
Erste Abtheilung.
Roh - Arzneiwaaren des Pflanzenreiches.

Erster Abschnitt.

Von den Pilzen (Fungi), Algen (Algae), und Flechten
(Lichenes).

Sie sind sämmtlich Bürger der 24. Llnne' sehen Classe. Die Pilze stel¬
len häutige, fleischige oder holzige Fruchtbehälter dar, die sich durch embryolose
Keimkomer (Sporae) fortpflanzen, und entbehren der Staubgefäfse. Sie enthalten
Pilzzucker, Fungin, überhaupt viel Stickstoff: grüne Farbe ist selten: Geruch

bei vielen unangenehm betäubend. Viele sind efsbar, manche giftig. Algen
finden sich im Wasser oder doch an feuchten Orten, Geschlechtsteile fehlen, sie
erzeugen Keimkörner. Schleim (Gallerte) waltet in ihnen vor, sie dienen defswegen
teilweise zur Nahrung, Geruch ist eigentümlich, Geschmack öfters angenehm.
Die braune, rothe und überhaupt dunkle Farben finden sich häufig. Die F1 e c h t e n, aus
:mem allgemeinen Träger und der Flechtenfrucht (Apotheciuni) bestehend, die
aus Sporen oder Keimschläuchen (Asci) gebildet ist, wohnen häufig parasitisch

egetabilien oder Steinen, so wie auf der Erde. Sie enthalten alle mehr oder
weniger Moosstarkmehl, alle einen Farbestoff, viele Kleesäure an Kalk gebuu-
t en. Der Kohlenstoff dürfte defswegen in ihnen theihveise als oxydirt zu betrach¬

ten seyn. Roth, gelb, auch grün tritt in ihnen öfters auf: der Geschmack bitterlich,
L. "V . ""' GerUch dum P f> selten stark und unangenehm. Bei der Sammlung
derselben ist darauf

befreit sind. Alle diese Crypto
zu sehen, dafs sie von Erde, Schmutz, Holztheilen u. s. w.

;amen müssen gehörig getrocknet, an luftigen Orten
inige von ihnen halten sicli schon in Papiersäcken an trocke-

aufbewahrt weden. E
nen Stellen, ohne zu verderben . p p i tverderben, z. B. Boletus suaveolens.

Nr. i. BOLETUS CERVINÜS.
Fungus cervinus. Tubera cervina. Hirschbrunst. Hirschtrüffel.

Scleroderma cervinum Pers. Lycoperdon scabnim mild. Ly-
coperdon cervinum Lim. Elaphomyces officinalis Nees. Hypogeum cervinum
fers. Sphaeria cervina Wigg. Tuber cervinum JTith. Hirsch-Harthaut.
Cryptoganua Fungi. Cl.XXIV. Famil. der Pilze.

der E bcinahe k,, g eli g er > etwas höckeriger Pilz, der sich unter der Oberfläche
rdo findet. Er kommt von der Grüfte einer Flintenkugel bis zu der einer

eschen Nufs vor, ist trocken geruchlos, von fadem, bitterlichem Geschmack,
naysut von Biltz: Schwammzucker, Schleim, Fungin?
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Nr. 2. BOLETUS IGNIARIUS.
Agaricus chirurgorum. Agaricus quercinus. Agaricus quercinus

praeparatus, Agariknn (Arab. uni Duk.). Garikoon (Tarn.)
Feuerschwamm. Eichenschwamm. Zündschwamm.

1J Boletus igniarius. Boletus fulvus TV. Boletus Hippocrepis
Schrank. Boletus obtusus Fers. Agaricus igniarius Lam. Polyporus igiiia¬
rius Fries. Zunder - Löcherpilz. Cryptogamia, Fuugi. CI. XXIV. Famil.
der Pilze.

2J Boletus fomentarius. Boletus igniarius Scop. Boletus ungu-
latus Bull. Polyporus fomentarius Fries. Klauenartiger Löcherpilz.

Wasser zieht aus dem rohen Schwamm eine braune zusammenziehende,
Gyps, salzsaures Kali und Extractivstoff'haltende Flüssigkeit aus. Enthält viel
Fungin und eine eigene Säure, Schwammsäure, wie diefs Braconnot bei seiner
Analyse fand. Weniger' aus der ersten Art, als aus der zweiten, die vorzüglich
in Böhmen und Ungarn häufig ist, wird der Zündschwamm bereitet. Man hat
verschiedene Methoden ; gewöhnlich weicht man den rohen Schwamm , nachdem
er in dünne Stücke zerschnitten ist, ein, kocht ihn in schwacher Kalilauge und
klopft ihn, wodurch er weich und mild wird. Um die Entzündbarkeit zu erhöhen,
trocknet man ihn, nachdem er in einer verdünnten Salpcterlauge eingeweicht war
(Zunder). Auch durch Reiben mit Schiefspulver, oder Einweichen in essigsaurer
Bleylösung, sucht man diefs zu erreichen, jedoch darf ein auf diese 'Weise zube¬
reiteter Schwamm zum medicinischen Gebrauche nicht verwendet werden. Blät¬
terschwamm wird aus den Abfällen bereitet, auch aus faulem Holz soll man sol¬
chen darstellen können. Weifser französischer Zündschwamm scheint mit schwefe¬
lichter Säure gebleicht zu seyn.

Ni BOLETUS LÄRICIS.

Agaricus, Agaric, Agaricum, Agaricus albus, Fungus Laricis.
Lerchenschwamm.

Boletus Laricis Jacq. Boletus Agaricum AU. Boletus officinalis
Batsch. Boletus purgans Fers. Agaricus Laricis Lam. Polyporus offici¬
nalis Fries. Officineller Lerchenschivamm. Purgirender Löcherschwamm.
Cryptogamia, Fuugi. Cl. XXIV. Famil. der Pilze.

Findet sich an Pinus Larix (Lerchenfichte Cl.XXI. Cid. 2.), in Ungarn,
dem südlichen Tyrol, früher aus der Levante. Stücke von verschiedener Gröfse,
von dumpfigem, mehlartigem Geruch und vorzüglich zuletzt von ei nein sehr unange¬
nehmen, bittern Geschmack, schon der äussern Rinde beraubt, und an der Sonne
gebleicht. In Venedig unterscheidet mau drei Sorten, Agarico fino, Agarico
mezza n oundRasura dell' Agarico (Abfall). In Frankreich kommt eine Sorte
aus der Dauphine, die kleiner, schwerer und gelber ist und nicht so hoch geachtet
wird, vor. Beim Stofsen, welches schwer geht, erregt der Staub Niefsenu. s.Jw., um
ihn leicht zu Pulver zu bringen, stufst man ihn mit Tragant- oder arabischem
Gummischleim an. (Agaricus tro ch is ca tus). Bucholz, späterBraconn o t
haben ihn aualysirt. Enthält ein eigentümliches Harz, welches jedoch zur
Verfälschung des Jalappenharzes nicht gut verwendet werden kann: Martins.
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Bouillon Lagrange beobachtete, dafc der Lerchenschwamm sauer reagirt,
und stellte aus dem Harze Benzoesäure dar. Er wird häufig von kleinen Küfern,
Anobium festivumPanz. (Cis festivus Gyltenhal) zernagt. Man bat ge¬
sucht, ihn in der Farberei anzuwenden: ganzer Stücke bedient man sich zum
Abziehen der llasirmesser.

Nr. 4. BOLETUS SUAVEOLENS.

Boletus Salicis. Pungus Salicis. Weidenscliwamm. Veilchenschwamm.

deu/ D ]l tUSp? aVe0lenS ^'^ BOhtUS SalidsR ° th - ***** dUcoi-
«; J olyporus sucweolens Fries. Wohlriechender Ucherschwamm

Cryptogamia, F„ ngi . ci.XXIV. Famil. der Pilze.

alt WM 1 ' 8 * dUrCh EnSliB bes011lIcr s empfohlen: findet sich im Herbst an
Weiden. Frisch ist er weich und fleischig, trocken ziemlich fest, schwer

■«■«*■ und zu stofsen; geruchlos. Zeigt beim Befeuchten einen angeneh¬
men Ve.lchen „ach N e e s Anisgeruch, Zeichen seiner Aechtheit. Häufig verwech-
W UW ^ « w raiCOlW " CPo, yP orus •*««"- W«0. 2) Boletus odoratus
Wulff. 3) Boletus lgnia r.us und andern Pilzen, die an Weiden Wachsen. Wird
ehr gerne von kleinen Käfern (nicht Wurmern, wie Nees sagt), nämlich Ano-

b.um Botet, Fabr. CCis Boleti Lat,) und Anobin« mica^ns, (Cis mic 1
Lidtr. j zernagt. v

Nr. 5. FUCUS VESICÜLOSUS,
Qucrais marina. See-Eiche.

»«*»"«' VeSicul0SUS - F W* inflatus Lightf. Halidrys vesiculosa

L Algen nfa ^' Schwdnetan O- Cryptogamia, Fuci. Cl XXIV. Famil.

Consil" a " en , e " r ° päisc,lcn Mccrcn Mufig. Das flache Laub von lederartiger
Zf , ? HCr ° liVenfarbe ' ist S ab <% getheilt, unter den Achseln sLd
einen v ff' i ° ^^ dn ^ a ^ Sen. Wenn die Blasen inwendig mit
Fa haTn v eta " SlMZ 8CWllera > S° hält * »* Tilesius mehr Jod.
fpiran"„ d :; hC,;St ,diCSCn Ta "S -wohl äusserHch als innerlich mit gutem Er-
ve:get;hi 1 i;i;^rp d ; crverkohltünd so - a -*»*p- »«•'■«'^
sirtvon John u„ d r '" ZC,lm(,,,r ' gegen Kropf angewendet. Anaiy-
saures Kali (vielleicht R T deC1 aubry: enthält Mannazucker, bydrojod-
man ihn empfohlen vT 3 1,cfcrt nach John wen! S Jod > zu dessen Bereitung

• Verbrannt liefert dieser Tang eine Art Kelpsoda.

Nr. 6. FUNGUS SAMBUCI.

Auricula Judae. Holl erschwamm> Hollunderschwamm, Judasohr.
Aurif,7 meUa f Urlcula J^dae Fers. Exidia Auricula Judae Fries.

2£ nI^J7tur7o a Man' Merulius Awicula RotJu Feüza Aurlcula
l uci R ' '' J' rmu "°ff- Elvela Sambucina Scopoli. Fungus Sam-

*«nil. dw'p Gemeln - r HoUunde ^hwa mm . Cryptogamia, Fungi. Cl. XXIV.

E"i gewundener Schwamm. Findet sich häufig an Hollundcrstammen, San, ,
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bucus nigra. (Cl. V. Ord. 1.) Quillt in kaltem Wasser au. Wird öfters verwech¬
selt mit 1) Boletus versicolor, häufig mit 2) Daedalea unicolor Fries, mit 3) Bo¬
letus adustus. Der Betrug wird durch Einweichen in Wasser entdeckt.

Nr. 7. HELMINTHOCHORTON.

Melitocliorton. Lemitochorton. Elminthocliorton. Corallina rubra,
Corallina corsicana. Muscus corsicanus. Muscus Helmicthochorton.
Wurmmoos. Wurmtang. Korsikanisches Wurmmoos.

Sphaerococcus Helmin thochorto s Ag. Fuchs Helminthoekor-
tos Lat. Ceramium Helmint hockorlos Roth. Conferva Helminthochortos
Gmel. Gigartina Helminthochorton Latnour. Wurm. Knotentang. Cryptoga-
mia, Algae. Cl. XXIV. Famil. der Algen.

Eine fadenförmige, durch die Eroberung vonKorsi'ta seit 1775 bei uns allge¬
meiner bekannte, sehr geästelte Alge, von stark salzigem Geschmack und einem unan¬
genehmen, den Seegewächsen eigenen Geruch. Einige bezweifeln an ihr das Da-
seyn von Früchten. Analysirt ist sie von John und Bouvier, letzterer fand
viel Gallerte, Gyps, Kochsalz, kohlens. Kalk, u.s.w., Straub Jodin. Das im
Handel vorkommende ist ein Gemenge von sehr verschiedenen Gewächsen. Nach
Decandolle finden sich 1) Zostera marina. 2) Cystosira erieoides Ag. 3) C,
sedoides Ag. 4) C. barbata Ag. 5) Zonaria squamaria Ag. 6) Z. Pavonia -Ag.
7) Z., Fasciola Ag. 8) Sporochnus aculeatus Ag. 9) Sphaerococcus plicatus Ag.
10) Rhodomela pinaströides Ag. II) Cladostephus scoparius. 12) Polysiphonia
strieta. 13) Griifithia equisetifolia Ag. 14) Ceramium diaphanum Roth. 15) Con¬
ferva refraeta R. 16) C. prolifera R. 17) C. Aegagropila. 18) Ulva bullosa.
Nees von Esenbeck fand ausser Nr. 2. 3. 4. 5. 6. 7- 10-, noch 19) Cysto¬
sira granulata Ag. 20) Sphaerococcus gigartinus Ag. 21) S. acicularis Ag.
22) Chondria obtusa Ag. 23) Ch. articulata Ag. 24) Rhodomela subfusca Ag.
25) Cladostephus clavaeformis Ag. 26) C. Myriophyllum Ag. 27) Ectocarpus
complanatus. 28) Polysiphonia coccinea. 29) P. fruticulosa. 30) Conferva cate-
nata. Lucii beobachtete ausser Nr. 6. 10. 11. 16. 22. 24. 29. noch 31) Cysto-
sira abrotanifolia Ag. 32) Sargassum baeeiferum Ag. 33) Laminaria Fascia Ag.
34) Sporochnus rhizodes Ag. 35) Sphaerococcus crispus Ag. 36) Conferva Li-
num Müll. 37) C. rupestris. 38) C. ciliata Eliis. Die gröfste Menge betru»
Chondria obtusa. Neuerlichst macht Tilesius darauf aufmerksam, dafs auch

39) Chondria pinnatifida Ag. 40) Ceramium rubrum Ag 41) C. Plumula Ag.
42) Conferva capillaris. 43) Con. fracia Vahl. 44) Fragilaria pectinafa Lyngb.
darunter vorkommen, so wie es auch mit Entomostracis noctilucens, Cellepora
exesa, Eschara foraminulosa mit Wurzelröhrchen von Sertularia rugosa, Alcyonien
und Eiernestern von Schnecken gemengt scy. Oefters fand ich Corallina offici
nalis, mit der das Wurmmoos auch häufig verwechselt wird, so wie weifse und rothe
Korallenstücke, Sand u.s.w. Dafs man es mit Liehen castaueus Leers. wicDulk
angiebt, verfälscht, ist schwer zu glauben. Bei Srayrna braucht man Sphaerococ¬
cus museiformis Ag. als Wurmmoos.
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Nr. 8. LICHEN ISLANDICUS.

Muscus islandicus. Muscus catharticus. Isländisches Moos. Raspal.
Parmelia islandica. Liehen islandicus L. Liehen eryncjiifolius

Gilib. Cetraria islandica Ach. Lobaria islandica Hoffm. Physcia islandica
Dec. Isländische Schuppenflechte. Cryptogamia, Lichenes. Cl. XXIV. Famil.
der Flechten.

Auf den Gebirgen Deutschlands häufig, seit 1683 gegen Lungensucht angewendet.
Analyse von J ohn, P r ou st, W es tr in g, später B e r z e 1 i u s. Vorzüglich reich
an Moosstärkmehl, das zwischen Gallertc und Gummi steht. Pf äff entdeckte
eine eigentümliche Saure, Flechtensäure. Neuerlichst stellte Herberger den
Bitterstoff in reinem Zustande dar, er verbindet sich mit Säuren und wurde mit
UemNamenCetrar in belegt. Mit Wasser Übergossen oder auch mit verdünnter Kali¬
lauge löse! sich der bittere Stoff dieser Flechte leicht auf, läfst sich aber nach Tou er y
nicht durch Kohle, wie Berzelius angiebt, entfernen. Dient zur Bereitung der
Gelee (Gelatina Licbcnis islandici), Mooschocolade (Chocolade Lichenis islan-
dici), und ist in der neuesten Zeit auch mit Zucker als eingetrocknetes Gelee
oder nach Harambourg als Pasta empfohlen worden. Hier ist jedoch zu
beachten, dafs durch das Eindampfen der Charakter des Moosstärkmehls ver¬
ändert wird. Wird in Island als Nahrungsmittel, nachdem durch öfteres Waschen
die Bitterkeit entfernt ist, benützt, um Brod und eine Art Grütze daraus zu be¬
reiten. Verwechslung mit der Parmelia cncullata, (Cetraria cucullata Ach.) Aehn-
lichc Wirkung wie das isländische Moos sollen haben 1) Peltigera aphthosa Hoff.
2) Peltigera canina Hoff. 3) Cladonia pyxidata (früher als Liehen pyxidatus in
den Apotheken) 4) Cladonia coeeifera Baumg. 5) Parmelia Prunastri Ach.

Nr. 9. LICHEN PAR1ETINU8.
Gelbe Baumflechte. Wandflechte. M

Parmelia parte t in a Ach. Liehen parietinus L. Liehen rugosus
Gilib. Liehen juniperinus Neck. Lobaria parielina Hoffm. Imbriearia pa-
rielina Dec. Gemeine rjelbe Baumflechte. Cryptogamia' Lichenes. Cl. XXIV.
Famil. der Flechten.

Durch Sander seit 1815 als China-Surrogat empfohlen. Eine allbekannte
vorzüglich an Weiden und Pappeln häufige Flechte. Sie besitzt einen eigenthüm-
icien, er China ähnlichen Geruch und zusammenziehenden, etwas bittern, balsa¬

mischen Geschmack. Ist analysirt von M o n n h a r d t und S c h r a d c r. Ein grünes,
dickes Oel von unangenehmem Geruch, scheint besonders beachtenswerth (viel¬
leicht gegen Bandwurm?). Sie soll verwechselt werden mit 1) Parmelia sulphu-
rea Ach., 2) Parmelia murorum Ach., sowie auch noch mit 3) Lecidea atrovirens
Ach. und 4) L.chen candelarius, welches in Ostfriesland zum Färben der Lichter
dient, und von Mehreren für eine Varietät der Parmelia parietina gehalten wird.

Nr - 10 - MUSCUS PULMONARIUS.
Pulmonaria arborea. Herba puimonariae arboreae. Baumlungen-

kraut. Lungenmoos.
Sticta pulmonacea Ach. Lobaria puhnonaria Hoff. Liehen pul-

mo-narius L. Liehen retkulatus Gilib. Parmelia pulmonacea Ach. Reticu-

m
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laria ojicinalis Baumg. Lungen-Punctflechte. Cryptogaraia, Lichcncs. CI. XXIV.
Famil. der Flechten.

An Stämmen alter Bäume. Ohne Geruch, von schwachschleimigem, bitterem
Geschmack. Analysirt von John; fand verändertes Iuuliii (?). Dient in
Sibirien statt Hopfen im Biere: G m e I i n.

Zweiter Abschnitt.

Wurzeln. Radices.

Der gegen die Erde gekehrte Theil der Pflanze wird Wurzel genannt. Je
nachdem die Wurzel es möglich macht, werden die Hauptwurzel, Wurzeläste
und Wurzelfasern gesammelt. Ausserdem sammelt man auch Zwiebeln und Knol¬
len als Wurzeln, die sich dadurch von den Wurzeln unterscheiden, dafs sie Or¬
gane der Vermehrung sind. Harz, ätherisches, Oel, Schleim, Extractiv- und Fär-
bestofF u. s. w. sind in den Wurzeln überwiegend, während in den Knollen das
Amylum, in den Zwiebeln ein flüchtiges Princip und scharfe Alkaloide vorwalten.
Die wesentlichen bittern, aromatischen u. s. w. überhaupt wirksamen Theile fin¬
den sich gewöhnlich in der Rindenschicbte. Bei der Sammlung mufs die Jahres¬
zeit sehr beobachtet werden ; der Herbst eignet sich am besten. Schleimige, aro¬
matische Wurzeln zweijähriger Pflanzen, müssen im ersten Jahre gegraben wer¬
den, Wurzeln ausdauernder Pflanzen sind am kräftigsten, wenn sie noch keine
Stengel und Blüthen entwickelten. Pflanzen mit unterirdischem, ausdauernden
Stengel (Rhizoma) werden nach der Blüthenzeit gesammelt. Bei ausdauerndem
Staudengewächsen gilt dasselbe; zu alte, holzig gewordene Wurzeln sind zu ver¬
werfen. Man reinigt durch schnelles Waschen, schneidet die Ueberbleibsel der
Blätter und Stengel ab, zerspaltet die dicken und langen Wurzeln der Queere und
Länge nach, trocknet sie möglichst schnell bei nicht zu starker Hitze. Am leich¬
testen kann man die so behandelten Wurzeln in Holzgefäfscn mit Deckeln
bewahren.

Mündlich von den Schwierigkeiten der Sammlung, besonders bei exotischen
Wurzeln, von der Rücksichtslosigkeit auf Jahreszeit beim Graben, als thcilweisem
Grund der verschiedenen Wirkung, der verschiedenartigen äussern Form.

m. 11. RADIX ACTAME RACEMOS VE.

Radix Cimifugae Serpentariae. Radix Christophorianae Americanae.
Traubenartige Schwarzwurz. Schwarze Schlangenwurzel. Schwind¬
suchtswurzel.

Jlctaea racemosaLinn. Actaea monogyna Walter. Cimicifuga ser-
pentaria Purslu Cimicifuga racemosa Bartori» Macrotys aetaeoides Eafin.
Traubentragendes Christophskraut. Polyandria, Monogynia. Cl. XIII. Or.l. 1.
FamiL der Ranunculaceen.

Seit 1823 häufiger angewendet. Findet sich in Nordamerika. Eins dunkel¬
braune , alantähnlichriechende, bitter sehleiinicht schmeckende Wurzel, hat viel
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Arfmlichkeit mit der Wurzel von Actaea epicata (C1.XIIT. Ord. 1.) und Helleborns
niger (Cl.XIII. Ord. 6.) unterscheidet sich von der letzten dadurch, dafs Sublimat¬
lösung das Inftisum erst spät trübt. Wird in Tinctur angewendet: Garden.

Nr. 12. RADIX AGAVES.

Metl. Maguey. Pita. Ozal. Champaghara in Mexico. Agavewurzel.
Magueywurzel.

Agave americana. Jgave ramosa Mönch. Aloebaum. Agave, in
unsern Gärten fälschlich Aloe genannt. Hexandria, Monogynia. Cl.VI. Or'd. 1.
der Fainil. der Bromeliaceen verwandt.

Eine lange, mit einer schmutzig grauen, dünnen Oberhaut überzogene, innen
mit holzigem Kerne versehene Wurzel. Dient zur Verfälschung der ächten Sar-
sapanll; die Stacheln der Blätter werden zum Heften benützt, die Blätter selbst
in Portugall zum Waschen und zur Zubereitung von unächtem Madras. Die Blu¬
men geben einen Honigsaft, Krümelzucker, durch GUbrung Branntwein. Dia
Fasern der Blätter dienen zu Geweben. Die ganze Pflanze liefert Umzäunungen.
Soll nur alle 100 Jahre blühen: als Zierpflanze bei uns geschätzt.

Nr. 13. RADIX ALCANNAE SPURIAE.
Radix Alcannae. Radix Anchusae rubrae. Akannawurzel. Rotlie

Ochsenzungenwurzel. Färber Ochsenzunge. Orcanette.
■Alcanna tinetoria Tausch. Anchusa tinetoria L. Färbende Och¬

senzunge. Pentandria, Monogynia: Cl. V. Ord. 1. Famil. der Boragineen.
In Frankreich und Italien zu Hause. Die bei uns gebräuchliche kommt aus Ungarn,
aussen rütUich violette, geruchlose, mit geringem Geschmack versebene Wur¬

zel. Sie färbt heim Kauen den Speichel rofh. Von Pelletier ist darin das
seudalcannin, ein dunkelbraunrother, harzähnlicher Farbestoff (scheint in. den
«rzelrinden der meisten Boragineen enthalten), gefunden worden, der sich in fetten

und fluchtigen Oelen auflöst. Von John analysirt, er nennt den Farbestoff AI-
cannin. Der geistige Auszug ist ein gutes Reagens auf Kalien und Säuren;
. ** '. ™ m i<,;i, oen einiger Salben, zur Darstellung des rothen Steinöls.

rekTsam T' 01 ' ^T^' ' St t!cr ^st beschriebenen Art nahe verwandt, in Frank-
i samme t man die Wurzel von Lithospermum tinetorium (Cl. V. Ord. 1."), dieWahrscheinlich mW ai„ .•

r. t u r„ " tAiCdnna 'inctona synonym ist. Onosma echioides (C. IV. Ord. 1.)hat ebenfalls eine rn«,«s l ■. m f ,
iue rotntarbende Wurzel, und in Nepal braucht man die vonUnosma kmodi als m.»;; r i «. ,

. • , . , „ vorz ughches Färbematerial. Verfälschung soll statt finden
mit den durch Fernambuck

Ei

denen der in Italien häufio
roth gefärbten Wurzeln von Anchusa officinalis und

i'gen Anchusa paniculata.

Nr. 14. RADIX ALCANNAE VERAE.
Radix Alhennae AI Henna. Henne, ürkan (Arab.) Henna (Pers.)

Sakachera (Sans.) Gorunta chettoo (Tel.) Mäyudie (Duk.)
Jlaroodanie (Tarn.) Maritondi (Cyng.) Dann lacca (Malay.)
Mail anschi (Mal.) Tamrahenni (Aegynt.) Aechte Alcanna.
Rotlies Aegyptisches Färberkraut.

" Lani. Lawsonia inermis Luiii. Lawsonia spinosa
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L'mn. Indianische Ochsenzunge. Oetandria, Monogynia. CI. VIII. Ord. 1. Fa-
mil. der Salicarieen.

Das «-löbliche mit etwas Sand vermischte grüne Pulver der Blätter
wird in Ostindien und im nördlichen Afrika mit Citronensaft oder Kalk benutzt,
um Leder (Saffian), Nägel der Finger, Haare u. s.w. rothzu färben. Aus den Blumen
und Blättern bereitet man in Ostindien ein Extract. Die Wurzeln sind nicht, wie man
allgemein glaubt, roth und können blos zum Gelbfärben benützt werden. Sie kamen nie
zu uns und die zerstofsenen Blätter sind sehr selten, es ist defswegen ein grofser
Irrthum, wenn alle Pharmakognosten die angeführte Wurzel als Färbemittel auf¬
führen. Die Jüngern Zweige (Lawsonia inermis L.) sind dornlos, die altern,
damit versehen, sind als Lawsonia spinosa mit der erstem synonym.

Nr. 15. RADIX ALISMATIS.

Radix Plantaginis aquaticae. Radix Alismatis plantaginis. Froscb-
löffelwurz.

Alisma Plantago L. Alisma lanceolata Seh. Alisma graminifolia
JEhrh. Wasserwegerich, gemeiner Froschlöffel. Hexandria, Polygyuia. Cl. VI.
Ord. ö. Famil. der Alismaceeu.

Als Mittel gegen die Hundswuth von Rufsland aus seit 1816 empfohlen.
Aussen mit vielen Fasern versehene Wurzelknollen ; werden die ersteren entfernt,
so erscheint die Wurzel weifs, sie schwitzt frisch einen weifsen, milehichten,
scharf schmeckenden Saft aus, der beim Trocknen verloren geht. Ist von Juch,
Grafsmann, später von Neljubin analysirt, letzterer fand vorzüglich viel
Amylum und ein eigenthümliches Harz, so wie eine flüchtige Schärfe. Wird
von den Kalmücken genossen. Von kleinen Käfern gerne zernagt.

Nr. 16. RADIX ALLH.

Bnlbi Allii Cepae. Bussul (Arab.), Peeaz (Pers.), Palandu oder
Latarka audiSukandaka (Sans.), WoolliguddafTel.), Peeaz (Duki>),
Veiiggayum (Tarn.), Kembally (Can.), Pee-aj (Hindooie), Peeaj
(Hind.), Loono (Cyng.), Bavangmira (Mal.), Brangbang (Jav.),
Bawung (Bali), Zwiebeln.

AlliumCep a L. Cepa vulgaris. Gemeine Zwiebel. Sommerzwiebel. Hexan¬
dria, Monogynia. Ct. VI. Ord. I. Famil. der Liliaceen, Abtheilung: Asphodeleen.

Von den vielen Arten Zwiebeln sind vorzüglich die plattrunden und birn-
förmigen am meisten geschätzt. Sie besitzen einen starken, stechenden, zu Thrä-
nen reizenden Geruch und scharfen Geschmack; diese Eigenschaften rühren von
einem flüchtigen Oele her, welches Fourcroy und Vauquelin bei ihren Ar¬
beiten fanden, es enthält Schwefel aufgelöst. Seine Flüchtigkeit ist sehr grofs,
so dafs es selbst schon beim Kochen (der Speisen) entweicht. Die Chalotten,
Allium ascalonicum, sind kleine längliche Zwiebeln, die sehr beliebt sind. Die
s;elbe Haut der Zwiebeln enthält einen eigenthümlichen Färbestoff.

Nr. 17.
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Nr. 17. RADIX ALLII SATIVI.
Bulbi Allii sativi. Soom (Aval).). Seer (Pers.). Lasuna (Sans.).

Velligudda (Tel.). Lassun(Duk. undHtnd.). Vullay poondoo (Tarn.).
Belluly (Can.). Loshun (Ben»;.). Soodooloonoo (Cyng.). Bavang-
pootie (Malay.). Bawang (Jav.). Kesun (Bali.). Knoblauch.

Allinm sativum L. Knoblauch. Hexandria, Monogynia. Cl.VI, Ordl.
Fainil. der Liliaceen, Abtheihtng-: Asphodeleen.

Der Knoblauch ist schon sehr lange bekannt. Scheint ebenfalls einem flüch¬
tigen Oele seinen scharfen, brennenden Geschmack zu verdanken. Cadet fand
viel bindenden Schleim, Schwefel, Amylimi und eine zuckerartige Substanz. In
Ostindien prefst man ein Oel daraus, welches man als Fiebermittel gebraucht.

Nr. 18. RADIX ALTHAEAE.
Radix Bismalvae. Radix Ibisci. Radix Malvavisci. Eibischwurzel.

Ibisch. Altheewurzel.
Althaea officinalisL. Gemeiner Eibisch. Monadelphia, Polyandrie.

Cl. XVI. Ord. 11. Famil. der Malvaceen.
Die gereinigte und getrocknete weifseWurzel von fadem, schleimigem Geschmacke,

wird in Franken stark gebaut und enthält den Eibischschleim nach Link in Ge¬
stalt kleiner Körner (krystallisirt ?). Die Abkochung wird nach Co 11 in und
Gau Hier durch Jod blau, also Amylum, was Pf äff für Inulin hält. Bacon
stellte das Alt ha in dar, es krystallisirt in smaragdgrünen Hexaedern ; ist im Al¬
kohol schwerlöslich. Plissonhält dasselbe für Asparagin. Es liefert eine eigen-
thümliche Säure, Asparaginsäure. Pleischel fand Schwefel und kohlensaure«
Ammoniak. Trefflich analysirt von L. M e i e r. Neueste Arbeit von Trommsdorff:
halt das Althäin für verschieden von Asparagin. Sublimat wird durch Eibisch-
decoct zersetzt. In Südfrankreich soll diese Wurzel von Malva Alcca, Rosenpap¬
pel, (Cl. XVI. Ord. 2.,) und Althaea rosea Cav. Gartenpappel, (CI.XVI. Ord. 11.)
gesammelt werden. Büchner beobachtete, dafs Althaea narbonensis im Stande
ist, Althaea officinalis, die mit einander verwechselt werden, zu ersticken.
Oefters findet man in der Eibischwurzel Alantwurzel (Inula Hclenium Cl. XIX.
Ord. 4.): ist nur z ufällig. In Ostindien vertreten mehrere Malvaceen die Stelle
des Eibisch, nach Fleming Sida cordifolia, (CI.XVI. Ord. 9.) S. rhombifolia,
S. rhomboidca, vielleicht auch Hibiscus obtusifolius. (Cl. XVI. Ord. 9.). Sida mau-
ritiana, (Khebazie (Arab.),' Toottic akoo (Tel.), Kungkuikapat (Duk.), Toottieelicy
oder Nellie toottie (Tarn.), Khitmic (Hindooie), Coongoonie (Bind.),) soll nach
Einigen ähnliche Wirkung haben, allein die Wurzel ist bitter: Ainslie.

Nr. 19. RADIX ANGELICAE.
Radix Angelicae sativae. Angelikwurzel. Theriakvvurz. Engelwurz.

Brnstwurz.
Angelica drehangelica Linn. Angelica sativa Mill. Archahgelica

officinal. ffoffm. Große Angelih. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Famil.
der Doldengewächse.

Eine auf dem Durchschnitt mit glänzenden Puncten versehene Wurzel, deren
Oberhaut an den dünnem Wurzeln runzlicht übereinander liegt. Der Geruch

<•>
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aromatisch) der Geschmack schwach gehleimig, zuletzt aromatisch hittcr: verdirbt
leicht. Ist von John, später von Brandes und Bucholz annlysirt. Der
Angelicabalsäm ist frisch gelblich und starkriechend, getrocknet stellt er ein
Gummiharz dar, welches erhalten wird, wenn im Frühjahr die Wurzel über der
Eide verwundet wird; kann in guten Wurzeln dadurch nachgewiesen werden,
dafs er, wenn man sie zwischen den Fingern drückt, heraus tritt. Durch
Gährnng soll, ähnlich der Enzianwurzel, ein Geist daraus bereitet werden. 1 Pfund
giebt 1 Quint ätherisches Oel. Guibourt empfiehlt die gebaute Wurzel. Zufäl¬
lig beigemischt findet man Meisterwurzel (Peucedanum Ostruthium. Cl.V. Ord.2.),
Enzian (Gentiana lutea, Gentiana pannonica, i G. punctata Cl. V. Ord.2.). Ver¬
wechselt wird sie mit den Wurzeln der Waldangclica, (Angelica sylvestris) welche
schwächer ist. In Nordamerika braucht man Angelica atropurpurea. Häufig macht
die Larve von A n o b i u m p a n i c e u m Fabr. diese Wurzel unbrauchbar, während
sie der ausgebildete Käfer zernagt.

Nr. 2a RADIX ANGELICAE BRASILIENS1S.

Radix Angelicae amargozae. Brasilianische Angelica.
Die Wurzel einer bis jetzt noch unbekannten Pflanze, welche, wie sie sich

in dem Handel findet, ein Gemeng von zwei verschiedenen Wurzeln ist. Die klei¬
nere Wurzel riecht schwach anisartig, der Geschmack ist der Bertramswurzel
(Anacyclus Pyrethrum Cl. XIX. Ord. 4.) ähnlich. Die andere ist stärker, hat sel¬
ten Nebenwurzeln, riecht wie Sternanis, der Geschmack ist ebenso, zuletzt etwas
bitterlich. Büchner stellte einige Versuche damit an.

Nr. 21. RADIX APII.

Radix Apü dulcis. Sellerie.
Apium graveolens. Apium Celleri Gaert. Seseli graveolens Scop.

Sium graveolens Fest. Sium Apium Roth. Sellerie. Pentandria, Digynia.
Cl. V. Ord.2- Famil. der Doldengewächse.

Man unterscheidet zwei Varietäten; durch Cultur veredelt ist die Wurzel
unser gewöhnlicher Sellerie (Apium dulce, Celeri Italiorum): die wildwachsende
(Radix Apii palustris, Radix Paludapii, Radix Hydroselini) soll verdächtig seyn.
In den gebauten fand Hüb n er Mannit, Malz-und gewöhnlichen Zucker, Vogel
im Kraut Mannit. Früher gebrauchte man den Saamen.

Nr. 22. RADIX ARI.

Fälschlich Radix Aronis. Radix Ari vulgaris. Radix Ari communis.
Radix Alaini. Radix Barbae Aronis. Radix Serpentariae minoris.
Radix Dräcontiae minoris. Radix Laphae. Aronswurzel. Deutscher
Ingwer. Pfaffenplnt. Zebrwurz. Magenwurz. Fleckenaronvvurz.

Ar um vulgare Lam. Arum maculatum JLinn. Gemeiner Aron.
Monoecia, Androgynia. Cl.XXI. Ord. f. Familie der Aroideen.

Eine bei uns häufige, ausdauernde Pflanze: frisch sind die weifseu mehlich-
fen Wurzclknollen sehr scharf, vvas sieh getrocknet verliert; kann an feuchten
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Ort«, in Sana eingegraben längere Zeit erhalten werden. Mit dem frischen Saft
Stellte Dulong Versuche an: getrocknet von Bucholz analysirt. Die fran¬
zösische Aronswurzel in Scheiben, kommt von Arnm (tni;* ■\, - ■
. _ _. „, A ' mn "»»cum, vielleicht auch von
Arum Dracunculus. Du, Wurzeb, von Arum Colocasia, A. esculentum nnd A.
macrorrhizum (Hastid Carn.d (Sans.), Balloorakashie gudda, Abara oder Haba-
rala (Cyng.), Verrughung Kaiimg (Tarn.)), werden gebraten dessen ,t i • i

die der ersten Pflanzen besser. Die von Arnm vulgare ZSlllJ^
kocht, sic sind alle Stärkmchlhaltig. Früher war da"s Sattel l^Z^
Essentia Ari, officinell. aeculaAri,

Nr. 23. RADIX ARI DRACUNCULI.
Radix Ari majori». Radix Ari gallici. Radix Dracunculi. Dra-
clienwurz. Grofse Aronswurzel. Weifse Wurzel.

drum Dracunculus. PunctirterAvon. Monoecia, Androgynia. Cl.XXI.
0*1. 1. Famil. der Aroideen.

Vorzüglich in Frankreich häufig: kommt in Scheiben zerschnitten zu uns,
»■cht an Faden gereiht wie Nr. 22. : scheint sehr viel Amylnm zu enthalten. Wird
als Aronswurzel verkauft.

Nr. 24. RADIX ARISTOLOCHIAE CLEMATITIS.

Radix Aristolochiae vulgaris. Radix Aristolochiae creticae. Radix
Aristolochiae tenuis. Gemeine Osterluzeywurzel. Donnerwurz.

Aristolochia Clema l itis L. Gemeine Osterluzey. Heilblatt Gy-
nandria, Hexandria. Cl. XX. Ord.4. Famil. der Aristolochien.

In Siiddeutschland zu Hause. Die federkieldicke Wurzel hat einen campher-
arhgen Geruch und scharf bitfern Geschmack, wird selten gebraucht. Gehört
nach Urfila zu den narkotisch scharfen Giften.

Nr. 25. RADIX ARISTOLOCHIAE CYMBIFERAE.
Radix Mil-Homens. Tause'ndmännwurzel.
„„, -** 1 ?* 01 **™* ringens Su>. Aristolochia grandiflora Gomez. Ari-stolochia cymbifera Mm-tU,* vir-.
Cl XX O 1 A -r lus - Ka Miformige Osterluzey. Gynandria, Hexandria.

" ' ' . ; Famil - der Aristolochien.

eingefilln., ra ^e 1 h;| r Ha " SP ', d0rt ^ ^ ™ bckannt ' ^ ,,M 8C" 2 3 ^ m
terlich nach Campher se» ™, J 8chwärzlich g«™> «ach Katzenurin riechende, bit-
lr „ „„« ., ' scmne(*ende Wurzel: von Sobral analysirt: wird vorzüglichgegen Schlangenbifs i»-,.i,,..,„„i, ( . , ,. , 3 °

S<™>aucht. Aehnhche Wirkung zeigt die Aristolochia macroura.

Nr. 26. RADIX ARISTOLOCHIAE FABACEAE.
Radix Aristolochiae cavae. Radix Aristolochiae rotundae vulgaris.

Rad,x Cavae. Gemeine runde Hohlwurzel.
Vorydahs bullosa P ers . Fumarxa bulbosa L. Corydalis tuberosa

Hot'} °° Vyd; aÜS CaVa Wahlenb. Fumaria'cava Müll. Fumaria major
ttae ; IO '' Mausenia cava Fl. Wen. Capnoides cava Mönch. Ilohhvurze-

. Lerchensporn. Diadclphia, Hexandria. Cl. XVII. Ord. 4. Famil.
r umai laceen.

E »«i' bei uns bekannte Pflanze

der

die Wurzel frisch von unangenehmem Gc-
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rucb, und durchdringendem, scharfem Geschmack. Enthält nach Wackenrodcr
Cor y dal in, was nachPeschier besonders auf Metallsolutioncn wirkt. Viel¬
leicht werden auch die Wurzeln von den nachfolgenden Spccics gesammelt.
Ijinne hat nämlich, Corydalis fabacea Willd. und Corydalis Hallcri Willd. für
Varietäten seiner Fumaria bulbosa gehalten. Früher wurden wahrscheinlich die
Wurzeln dieser drei Pflanzen gesammelt. Wird von den Tartaren gegessen.

Nr. 27. RADIX ARISTOLOCHIAE LONGAE VERAE.
Lange Osterluzeywurzel.

Aris t olo chict longa. Lange Osterluzey. Gynandria, Hexandria.
Cl. XX. Ord. 4. Famil. der Aristolochicn.

Eine Zoll dicke cylindrische Wurzel von unangenehmem Geruch und bitter¬
lich scharfem Geschmack. Kommt aus Frankreich. Soll nach Di erb ach nicht
die Radix Aristolochiae longae der Alten liefern, die nach ihm von Aristolochia
sempervirens stammt. Wurde früher mit der Wurzel von Aristolochia Clematitis
verwechselt,

Nr. 28. RADIX ARISTOLOCHIAE POLYRRHIZAE.
Radix Pistolochiae. Kleine Osterluzeywurzel.

Aristolochia Pist olochia JLinn. Spanische Osterluzey. Gynan¬
dria, Hexandria. Cl. XX. Ord. 4. Famil. der Aristolochicn.

Viele lange, dünne Fasern entspringen aus einem Wurzclkopf, von angenehm
aromatisebem Geruch, scharf bittcrem Geschmack. Guibourt führt diese Wurzel
als Aristolochia tenuis auf.

Nr. 29. RADIX ARISTOLOCHIAE ROTUNDAE.
Runde Osterluzeywurzel.

Arist olochia rotunda. Wahre runde Osterluzey. Gynandria, He¬
xandria. Cl. XX. Ord. 4. Famil. der Aristolochicn.

Kommt aus der Provenge. zu uns. Hat frisch einen unangenehmen Geruch
und bittern eckelhaften Geschmack. Es fehlt eine Analyse. Aristolochia pallida
soll nach Di erb ach die Radix Aristolochiae rottmdae der Alten liefern. Ist frü¬
her öfters mit Radix Aristolochiae fabaccae Nr. 25. verwechselt worden. Aristo¬
lochia Indica Willd., (Ishwari oder Hari (Sans.), DoolagovilaEesärävayroo (Tel.),
Isrievayl (Duk.), Perumarundoo (Tarn.), Isaimel (Hind.), Sacasander, Satsanda
(Cyng), Wallas (Jav.), Cay khoai ca (Coch. Cliin.)) hat eine etwas aromatische
Wurzel, welche dort, wie bei uns die Aristolochia rotunda gebraucht wird.

! Nr. 30. RADIX ARMORACIAE.
Radix Raphani rusticani. Radix Raphani sylvestris. Meerrettig.

Cochlearia Armoracia L. Armoracia sativa Bernh. Armoracia
rusticana Fl. Wett. Eapha.tis magna Mönch. Tetradynamia, Siliculosa. Cl.XV.
Ord 2. Famil. der "Crucifercn.

Bei uns häufig gebaut. Von Gutret analysirt. Enthält Schwefel. Ein¬
hoff erhielt etwas ätherisches Oel. Es scheint, der eigenthiimliche scharfe Ge¬
schmack der Unreiferen findet sich sowohl in den Wurzeln, als in den Blättern
und Saameii. In Ostindien gebraucht mau gerade so die Wurzel der Hyperan-
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thera Morln'ga (Beennulsbarai Cl. X. Ord. 1.), da sie in Geschmack und Wir¬

kung mit dem Meerrettig gau? gleich steht. Der am meisten geschätzte Mccrrct-
tig ist der Hallenser,

Nr. 31. RADIX ARNICAE.
Wohlverleihwurzel. Stichwurzel.

Ami ca. montanaL. Doronicum opposißfolium Lam. Doronicutn
Arnica Dess, Cmeraria cernua Thor. Wahrer Wohlverleih. Syngenesia Po
lygamia superflua. Cl.XIX. Ord.2. Famil. der Corymbifercn.

Die auf den Gebirgen Deutschland's häufige Pflanze hat eine federkieldicke,
gelblichbraune, mit vielen leicht zerbrechlichen Fasern versehene Wurzel, vo'n
eigentliinilicliein, besonders beim Stofscn bemerkbarem, unangenehmem Geruch und
scharf beifsendem, lange anhaltendem, Geschmack. Untersucht von Pf äff, schar¬
fes Harz, Ami ein. Das Decoct wird wegen Gehalt an Gallussäure (?) mit Am¬
moniak (nach 24 Stunden) schön grünlich. Verwechselt wird sie mit den Wur¬

zeln von QBetonica officinalis (Cl. XIV. Ord.2.), 2) Im.la dysenterica (Cl. XIX.
Ord. 4.), 3) Solidago Virgaurea (Cl. XIX. Ord. 4.), 4) Hieracium umbellatom
(Cl. XIX. Ord. 5.), 5) Cynanchum Vincetoxicom ? ! (Cl. V. Ord. 2.). In der Provinz
Chabambo findet sich ebenfalls eine Arnica, welche in Peru wie die unsere
gehraucht wird.

Nr. 32. RADIX ARTEMISIAE.
Radix Artemisiae vulgaris. Radix Parthenii. Gemeine Beifufswurzel.

Artemisia vulgaris. Gemeiner Beifufs. Syngenesia, Polygamia su-
perflua. Cl. XIX. Ord. 2. Famil. der Synanthereen.

Durch Burdach seit 1824 als Mittel gegen Epilepsie empfohlen. Die Wut
zel der an ungebauten Orten häufigen Pflanze wird in der Mitte des Novembers gegraben
und ungewaschen vorsichtig getrocknet. Farbe dunkelgrau, Geschmack unangenehm
sufshch scharf, Geruch eckelhaft. Ist von B e c tz und E lias on analysirt; aus¬
serdem noch von Hummel und Jan icke. Hergt fand ätherisches Od.
Man unterscheidet zwei Varietäten, eine rothe und eine weifse. Von den Blättern

erntet man ,„ J apan di( , Moxa . ^ cincr Abarf ^ Artemisla Indica Willd

dern aus d A '"' 0i '."'" "' S" W> die Moxa der Chinesen geben, die dort nach An
• cm aus em wolligen Gewebe, welches die Blätter der Artemisia Chinensis b
«herzieht, gemacht wird. Beifufskohlen (Carbones Artemisiae) nennt man dieuhjrcsforhciicn Wurzelst;;,.!.-.. tr i ■ ,. ,

lstuckc - Verwechslung findet statt mit Artemisia campestns,Kother Beifufs.

Nr. 33. RVDIX ARUNDINIS PHRAGMITES.
Radix Arundhiis vulgaris. Rohrwurzel.

Arundo Fhragmites. Arundo vulgaris Lam. Czernya arundirtacea
resl. Gemeines Rohr. Triandria, Digynia. Cl. III. Ord.2. Famil. der Gramineen.

Die grofsen, fingerdicken, runden Wurzeln, so wie der untere Thcil des
»1ms wurden wie Chinawurzeln, Smilax China gebraucht; sie besitzen einen süfs-

'<h schleimigen Geschmack. Von Arundo Dona* L. war früher die Wurzel IIa-
0« Donaos gebräuchlich: letztere von Chevallier analysirt
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Nr. 34. RADIX ASARI.

Radix Azari. Radix Nardi rusticani. Radix Vulgaginis. Asaroon
(Arab. und Duk.). Oopana (Sans.)- Cheppoo tatakoo (Tel.). Moo-
tricunjayvic (Tarn.), Tuckir (Hind.). Haselwurz.

Asarum Europaeum Linn. Asarum qffic'male Mönch. Europäische
Haselwurz. Dodccandria, Mouogynia. CI. XL Ord. 1. Fainil. der Aristolocliien.

Eine häufige Pflanze der hochliegenden Wälder; früher als Brechmittel ge¬
braucht. Die Wurzel kommt beinahe immer mit den Wurzclblättern vermengt vor,
was nicht zu billigen. Besitzt einen scharf aromatischen Geschmack und pfeffer¬
artigen starken Geruch. G ö r z beobachtete bei der Destillation den Haselwurzel¬
cam ph er (Stearopten des ätherischen Ocles ?). Von Lassaignc und F e n e u 11 c
analysirt: fanden Agarin. Eine neuere Arbeit von Regimb e au: fand dasAsarin
an Gallussäure gebunden. Asarum canadense ist der europäischen Art sehr ähn¬
lich , vielleicht gleichwirkend. Verwechselt soll sie werden mit den Wurzeln der
1) Viola odorata (Cl.V. Ord. 1.), 2) Valeriana officinalis (CI. III. Ord. 1.), 3) Fra-
garia vesca (Cl.XII. Ord. 3.), 4) Cynanchum Vincetoxicum. (Cl.V. Ord. 1.). G u i-
bourt fand beigemischt die Wurzeln von Arnica montana, Tormentilla ereeta (?)
und Polygala, ausserdem will er eine Verwechslung mit den Wurzeln von Au-
tirrhinum Asarina L. (CI. XIV. Ord. 2.) beobachtet haben.

Nr. 35. RADIX ASP ÄRA Gl.

Radix Asparagi alticis. Yeramya (Arab.). Margeeah (Pers.).
Nakdown (Hind.). Spargclwurzel.

AsparagiLs officinalis L. Gemeiner Spargel. Hexandria, Mouogy¬
nia. CI. VI. Ord. 1. Famil. der Asparagineen.

Die Turiones Asparagi (Sprossen) sind als Speise bekannt. Es finden sich

mehrere Varietäten. Ihr Genufs ertheilt dem Urin einen eigenthiimliclicn unange¬
nehmen Geruch. Sind von Robiquet, Hermstädt und Vauquelin unter¬
sucht worden: der zweite vermuthete, der letztere entdeckte das Asp a rag in. Die
Wurzel ist aussen schmutzig grau, innen gelblich weifs, geruchlos, von sehleimig
süfslichem Geschmack: von Du long neuerlichst untersucht, er fand kein
Asparagin aber Mannit. Buchner fand einen subalkaloidischen Stoff an Ammoniak
gebunden, von dem er schwer zu trennen. Die Beeren liefern einen guten Wein¬
geist. Dient zur Verwechslung der Sassaparille. Man bewahrt die Spargel-
schöfslinge, indem man sie in einem Fafs mit Mehl fest einschichtet und das Ganze
mit geschmolzenem Talg übergiefst. Asparagus sarmentosus wird in Indien
o-effcssen.

Nr. 30. RADIX ASTRAGALI EXSCAPI.
Tragantlwurzel.

Astragalus exscapus Linn. Astragaloides syphilitica Mönch.
Schaftlostr Traganth. Diadclphia, Decandria. CI. XVII. Ord. 4. Famil. der
Leguminosen.

Seit 178Ö in dem Arzneischatze. Eine ausdauernde Pflanze des Orients,
hat eine oft 2 EuTs lauge, runzelige Wurzel mit brauner Oberhaut, faseriger Rinde,
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gelblich harzigem Kern, von bitterlichem, schleimigem Geschmack; geruchlos.
Versuche stellte Wegerich an. Soll verwechselt weiden mit den Wurzeln von
Astragalus glyciphyllos, wildes Süßholz. Geiger fand dafür die levantische
Seifen wurzel. Siehe Radix Saponariae Nr. 120..

Nr. 37. RADIX BARDANAE.

Radix Personatae. Orkodeiowa in Kanada. Klettenwurzel.
1) Ar et tum Bardana JVilld. Arctium Lappa § Lina. Spinnklette.

Syngenesia, Polygamia aequalis. Cl. XIX. Ord.2. Famil. der Synanthcreen Rieh.
3) Arctium majus Schk. Arctium Lappa u Linn. Grofse Klette.
•i) Arctium. minus Schk. Arctium Lappa Vor. Linn. Kleine Klette.
Von den angeführten drei Arten, welche an Wegen häufig sind, sammelt

man die Wurzeln, die frisch einen unangenehmen Geruch besitzen, welcher bei
i
den getrockneten aber viel milder wird. 100 Pf. geben 161/2 Pf- getrocknet.
Der Geschmack ist bitterlich, etwas scharf. Enthält Inulin. Mit der Abkochung
giebt Balzsaures Eisenoxyd einen schmutzig blaugrünen Niederschlag. Radix
Belladoimac, mit der sie öfters vermengt werden soll, läfst sich auf diese Weise
nicht ermitteln. Früher gebrauchte mau auch das Kraut fJHerba Bardanae).

Nr. 38. RADIX BEHEN.

Radix Behcn albi. Radix Been albi. Gliedweichwurz. BehenwurzeJ.
Serralula liehen TJec. Cenlaurea Bellen Linn. Rhaponticvm

Bellen J. Arabische Flockenblume. Syngenesia, Cynarcae. Cl. XIX. Ord. 1.
Famil, der Carduaceen.

Eine fingerdicke, weifsliche, bittere Wurzel Arabicn's, kam selten zu uns, dafür
wurde gesammelt die Wurzel von Silene inflata Sm. (Cucubalus liehen Linn.) ge¬
meiner weifser Beben. (Cl. X. Ord. 3.). Die jungen Wurzelsprossen ifst man. Ra¬
dix lachen rubri, rotlie Behenwurzel, wurde früher von Statice Limonium, rother
Heben, (Cl.V. Ord. 1.) gesammelt.

Nr. 39. RADIX BELLADONNAE.

Radix Solani furiosi. Inubas saleli .(Arab.). Roobäh turbuc (Pers.).
Sug-unggor CHind.). -Belladonnawurzel.

Atropa Belladonna. Belladonna baeeifera Lam. Belladonna tri-
choloma Scop. Genieines Tollkraul. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1.
Famil. der Solancen.

Die Wurzel einer allbekannten Giftpflanze, welche frisch eine rothUchbraune
Farbe zeigt und einen unangenehmen, betäubenden Geruch und einen cckelhaft
süfslich zusammenziehenden Geschmack besitzt. Nach Pf äff bringt in dem In-
l'nsum Galläpfelauszug einen starken reichlichen Niederschlag hervor, Eisensalze
werden nicht verändert: Unterschied, zwischen Radix Bardanae. Soll mit un-
imindirtcr Radix Allliaeae verwechselt werden können. Es ist nicht zu zweifeln,
dafs die Wurzel, die bis jetzt noch nicht anälysirt ist, ebenfalls reich an Atropin
ist. Die Eigenschaft , die Pupille der Augen zu erweitern hat das Atropin mit

■
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mehreren narkotischen Pflanzenstoffen gemein. Buchner schlug eine eigene
Darstellnngsart eines viel Atropin halfenden Extractes vor. Die Saamen enthalten
mehr dieses Stoffes als die Wurzeln; aus den Kernen der erstem wird im Wür-
tembergischen ein klares goldgelbes, beinahe geruchloses, langsam trocknendes
Oel von 0,925 geschlagen. Das Atropin bleibt gröfstentheils in den Kuchen zurück.

Nr. 40. RADIX BETAE.
Radix Rapi rubri. Mangold.

Beta vulgaris. Gemeine Runheirübe. Pentandria, Trigynia. Cl. V.
Ord. 3. Famil. der Chenopodeen Jus».

Es giebt viele Arten: dient in der Oekonomie. Marggraf und Achard
stellten den Runkelrüb enzucker dar. P ay en und Ju eh haben sie analysirt.
Fuchs zeigte, dafs aller darin enthaltener Zucker krystallisirbar ist; 200 Cent.
Rüben geben 116 — 125 Eimer Saft. Dient gerostet als Caffeesurrogat.

Nr. 41. RADIX BISTORTAE.
Radix Colubrinae. Radix Serpcntariae vulgaris rubrae. Giftwurzel.

Schlangen- oder Natterwurzel.
Po ly g onum Bist ort a L. Polygonum bistortoides Pursh. M rie-

senknüterig. Natterknüterig. Octandria, Trigynia. Cl. VIII. Ord. 3. Famil.
der Polygoneen.

Eine bei uns häufige Pflanze, die als adstringirendes Mittel vielen exotischen
an die Seite gestellt werden dürfte. Die zusammengedrückte, harte, gebogene,
mit ringförmigen Runzeln versehene Wurzel , ist innen röthlichbraün und besitzt
einen f ehr starken, zusammenziehenden Geschmack. Sie enthält viel Gerbestoff,
Amylum, nach Scheele kleesauren Kalk. Nachdem die Wurzeln einmal ausge¬
kocht sind, werden sie in Sibirien gegessen, sie können zum Gerben benützt
werden: das Kraut dient als Gemüfs.

Nr. 42. RADIX BRYONIAE.

Radix Vitis albae. Radix Uvae anginae. Gichtrübe.
1J Bryonia alba L. F/eifse Zaunrübe. Faulrübe. Stickrübe. Mo-

noccia, Mönadelphia. Cl. XVI. Ord. 2. Famil. der Cucurbitaceen.
2) Bryonia dioica Jacq. Rotlibeerige Zaunrübe.
In Scheiben zerschnitten, zeigt sie vom Mittclpunct ausgehende, concentrische

Ringe. S'e ist porös, blafsgelb und von unangenehm bitterem schleimigem Ge¬
schmack. In Frank) eich wird vorzüglich von der Bryonia alba diese Wurzel ge¬
sammelt; bei uns kommen sie gemischt in den Handel., Aus der frischen Wurzel
tropft ein sehr unangenehm riechender Saft, aus dem durch Ammoniak phosphor¬
saurer und äpfelsaurer Kalk abgeschieden werden kann. V a u q u e 1 i n stellte
schon 1806 das bittere Princip, jedoch nicht rein, dar. Die Wurzel von Bryonia
alba ist von Brandes undFirnhaber untersucht und von ihnen das Bry on in
rein dargestellt worden, welches jedoch von dem Dulong's, der diese Wur¬
zel ebenfalls untersuchte, verschieden ist. Das Satzmehl wurde früher als
Faecula Bryoniae in den Apotheken vorräthig gehalten. Die Gichtrübe wird
gerne von [Auobium paniceum zernagt. In Indien braucht man Bryonia
rostrata Roxb. und in Java Bryonia cordifolia.



Wurzeln. 25

Nr. 43. RADIX CAAPEBA.

Radix Periparoba in St. Paul. Caapeba in Minas. Breitblattwurzel,
Periparobawurzel. Fälschlich Pariparobawurzel.

Piper umbella'tum Linn. Doldenförmiger Pfeffer. Cl. II. Ord. 3.
Famil. der Piperaoeen Rieb.

Im südlichen Amerika zu Hause. Eine pfeifenstieldieke, braune, nach Pfef¬
fer riechende Wurzel nebst Stengeln, von bitterem, aromatischem Geschmack. Ist
von Henry analysirt. Das dem Anis ähnlich riechende ätherische Oel ist ein
Magenmittel. Die Flüchte von dem nahe verwandten Piper peltatum, dessen Wur¬
zel ein schweifstreibendes Mittel ist, nennt man ebenfalls Caa-pcba (breites Blatt),
so wie die Wurzeln von Cissampelos Pareira L. (Cl. XXII. Ord. 12.) denselben
Kamen führen.

Nr. 44. RADIX CAINCAE.

Radix Cainanae. Radix Caninanac. Radix Cahinca. Radix Serpen-
tariae brasilianae. Caincawurzel. Cahincawurzel. Chiococcawurzel.

Chiococca racemosa Linn. 7'raubenförmige Cliiococca. Pcntan-
dria, Mouogynia. Cl. V. Ord. 1. Famil. der Rubiaceen Juss.

Die mit einer dicken Oberhaut versehene, innen sehr holzige Wurzel, hat
aussen eine bräunlich grauliche Farbe, einen cigenthümlichen scharfen Geruch
und einen scharf eckelhaften, viel Speichel erzeugenden, Geschmack. Analysirt von
IMo o d t und S a n t e n: fanden Emetin: später von II e y 1 a n d und Nces. Brandes
will ein dem Emetin analoges Alkaloid gefunden haben. Francois undCaven-
tou entdeckten die Caincasäur c, Cainanium, und Pelletier lehrte ihre Dar-
Btellungsweise. Sie verbindet sich leicht mit Kalk und wirkt diuretisch. Zwei
nahe verwandte Pflanzen, Cliiococca anguifuga und Chiococca densifolia, Poaya
du Sergippe der Brasilianer, Radix Cruzadinha, ,Raiz preta, Cipo-Crux, Ipc-
cacuanlia von Ioazairo, scheinen mit den Wurzeln der erst angeführten Pflanze
Aehnlichkeit zu haben und werden in Brasilion vorzüglich gegen den Bifs gifti¬
ger Schlangen mit Erfolg angewendet. Die falsche im Handel vorkommende
Caincawurzel stammt vielleicht von den beiden zuletzt angeführten Pflanzen.

Nr. 45. RADIX CALAGUALAE.

Radix Calahualae. Ocollahuala der Indianer. Calagualawurzel.
Polypodium Calaguala Ruitz. Aspidium coriaceum Sw. Aspi-

dium fervugineum Sw. Aspidium discolor Langsd. Polypodium adiantiforme
Forst. Polypodium coriaceum Sw. Polypodium ammifolium Poir. Polypo¬
dium argenteum Jacq. Polypodium politum Poir. Richmora aspidioides
Radd. Tectaria Calahuala Cav. Tectaria ferruginea Cav. Lederartiger
Tüpfelfarn. Cryptogamia, Filices. Cl. XXIV. Ord. 1. Famil. der Farrenkräuter.

In Peru und Brasilien zu Hause, nach Blume auch in Java. Seit 1745 in
Spanien bekannt. Braune mit Längsstreifen versehene Stücke, öfters noch mit daran
sitzenden Spreublättchen, von süfslich herbem Geschmack : analysirt von V a u (j n e 1 i n.
Es linden sich mehrere Sorten dieser Wurzel im Handel, die von verschiedenen

1
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Pflanzen abstammen. Nach Rnitz ist die Stammpflanze fler Aechten Polypodium
Calaguala, jedoch sollen auch die Wurzeln (Strunk) von Acrostichum Cuacsaro
(Huascaro) dafür gesammelt werden. Früher hielt man Polypodium crassifolium
für die Mutterpflanze, die nach Humboldt eine falsche Spccies liefert, deren
Strunk unter dem Namen C a 1 a g u a 1 a f o e in i n a gesammelt wird. Sollten Polypo¬
dium Calaguala und Aspidium coriaceum Sw. nicht zwei verschiedene Pflanzen seyn?

Nr. 46. RADIX CALAMI AROMATICI.
Radix Calami vulgaris. Radix Acori veri. Radix nautiea. Küsset

alderireh (Arab. und Aegypt.). Vudge (Pers.). Vacha, Haimävati oder
Golomi (Sans.). Vudza (Tel.). Butch(Duk.). Vassamboo (Tarn.).
Bagy (Can.). Vaymboo (Maleal.). Bach (Hindooie). Kusseb bewa
(Ilind.). Sbwet buch (Beug.). Wadda kaha. Vaesambu oder Wa-
dakaha (Cyng.). Kawa sob (Jap.). Thach-xuog-bo (Codi. Chili.).
Kalmuswttrzel. Deutscher Zittwer. Aechter Ackermann.

Acorus Ca l am us L. C'alamus aromaticus. Gemeiner Kalmus.
Hexandria, Monogynia. Cl. VI. Ord. 1. Famil. der Aroideen.

Eine bekannte Sumpfpflanze, welche im östlichen Europa wild wächst, jedoch
im löten (?) Jahrhundert erst bei uns eingeführt wurde. Die. Wurzel ist frisch
fleischig, getrocknet gclhlichweifs, der Geruch stark aromatisch, der Geschmack
bitterlich gewürzhaft, lange anhaltend: von Trommsdorff analysirt. 12 Pf.
frische Wurzeln geben nach ihm 40 Gran ätherisches Oel, 10 Pf. trockne Wurzeln
liefern 25 Unzen Extract. Früher hatte man C o n d i t u m Calami aromatici. In
Ostindien kommt eine Varietät vor, Acorus asiaticus Herrn., deren dünne Wurzel
jedoch von Farbe dunkler ist, und früher unter dem Namen Radix Sanlay,
Radix Acori asiatici im Handel war. Die Wurzel von Iris pseudacorus L.
(Cl. III. Ord. 1.) Nr. 88. soll zur Verwechslung dienen. xakccytoi; der Alten ist
Calamus verus Lour. (Cl. VI. Ord. 1.) und Bambnsa arundinacca (Cl.VI. Ord.l.).
Das aromatische Rohr, xako.ixu'- äpoofiotTixck;, Calamus aromaticus verus soll
die ausgewachsene Pflanze des in Ostindien vorkommenden Andropogon Nardus
(Cl. III. Ord. 2.) seyn, die sich dann und wann unter den Stengeln von Cymhopo-
gon Schoenanthus (Cl. III. Ord. 2.) Squinanthus und der Valeriana Jatamansi Jones
(Cl. III. Ord. 1.,) ächte Spica indica, vorfindet. Nach L emai r e-L i s aneou rt ist
der Calamus verus der Alten die Gentiana Chirayita Roxi). (Heuricea pharma-
cearcha Lern. Lis.) (Cl. V. Ord. 2.) Nach Ainslic hat die Wurzel Aehnlichkeit mit
dem Enzian (Nr. 75.) und sie kann del'swcgcn der Calamus aromaticus der Alten
nicht seyn. Wahrscheinlicher sind es die Stengel mit den noch anhängenden
Wurzelstücken, die man nach Fleming dort, so wie das trockne Kraut braucht.
Das aromatische Rohr der Aegypticr und Araber, (Cassab el darrir) soll zur Fa¬
milie der Lysimachien oder Gentianeen geboren.

Nr. 47. RADIX CARICIS ARENARIAE.
Radix Arenaria. Radix graminis inajoris. Radix Sassäparillae ger-

manicae. Radix Graminis rubri. Saiidriedgraswurzel. Deutsche
Sassaparill. Rotlie öueckenwurzel.

Carex arenaria Linn. Sondriedyras. Mouoecia, Triandria. Cl. XXI.
Ord. 3. Famil. der Cyperoideen.
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Im nördlichen Deutschland häufig. Eine lange, gegliederte , mit braunen
Schuppen bedeckte Wurzel, von braunrother Farbe und frisch von schwach tei -
pentinähulichem Geruch, zeigt auf dem Durchschnitt ein ganz weifses Mittelfeld
mit einem braunen Rande umgeben, neben befinden sich die parallel laufende«
Luftgänge. Im mittägigen Deutschland wird blos die Wurzel von Carex hirta
gebraucht, auf dem duerdurchsclmitt zeigt dieselbe einen braunen dicht anliegen¬
den Rand, die Luftgänge fehlen. Die zweite Verwechslung findet, jedoch niclit
so häutig, mit der Wurzel von Carex intermedia Gooden (Carex disticha Schiebet!
Carex disticha Pollich, Carex schünoides Dec.) statt, auf dem Durchschnitt ist < in
weifses Mittelfeld sichtlich, von einem braunen Rande umgehen. Der Rand u,,.^
schliefst das Mittelfeld sehr dicht, auch fehlen die Luftgänge: beiden Wurzeln
mangelt der terpentinartige Geruch. Sogar Carex Schraderi soll dafür gesamaieJt
werden und nach Di erb ach die Wurzeln von ScirpuS maritirars. Salzsäure«
Eisenoxyd trübt das kalte Infusum von Carex arenaria schwach, Carex hirta wird
bräunlich gefärbt.

Nr. 48. RADIX CARLIN AE.
Radix Carlinae humilis. Radix Cardopatiae seu Cbamaeleonts albi.

Weifse Eberwurz. Englische Distel. Rofswurz. Wilde Artischocke.
Carlina acaulis L,. Carlina Chamaeleon flll. Stenget'-lo&e Eberwurz.

Syngenesia, Polygamia aequalis. Cl. XIX. Ord. 1. Famil. der Synanthereen Rieh.
Eine Pflanze in bergigen Gegenden häufig. Die Würze! hat einen etwas

gewürzhaften Geruch und sehr bitterlichen Geschmack. Durch die Destillation
liefert sie ätherisches Oel, die Abkochung röthet das Lackmus, Zusatz von kohjea-
säuerlichem Kali bewirkt sehwaches Aufbrausen. Die Wurzel soll von der Arifrse

Karls des Giofscn die Pest abgehalten haben, woher ihr Name Oarlina. Verwech¬
selt wird sie mit den Wurzeln der Carlina vulgaris, gemeine Eberwurzel, und int
Frankreich soll die Wurzel von Carlina acauthifolia Allioni dafür gesammelt werden.

Nr. 49. RADIX CARYOPHYLLATAE-
Radix Gei. Radix Sanamundae. Radix Gei urbani. I'.enedictwim;cl.

Garaffelwurzel. Nelkenwurzel.
Geum urbanum L. Geum caryopliyllatum Pers. CuryophyUata

officinaHs Mönch. Caryophyllata vulgaris Lam, Caryophgllata urbana Scop.
Gemeines Geum. Icosandria, Pentagynia. Cl.XII. Ord. 5. Famil. der Rosaceo n.

An feuchten Stellen bei uns häufig, besitzt einen eigentümlichen, den Ge¬
würznelken ähnlichen Geruch und einen aromatisch, bitterlich zusammenziehenden
Geschmack. Ist vonMoretti undMelandri, später von Trommsdorff al%
lysirt. Das Infusum wird auf Zusatz von versüfstem Salpetergeist violet; liefert
bei der Destillation ein etwas dickes Oel. Wird vermischt mit den Wurzeln von

, Geum rivalc (Cl.XII. Ord. 5.) und Valeriana ofFicinalis Linn. (Cl.IIL Ord. 1.).

Nr. 50. RADIX CASSUMUNAR.
Risagon. Casmonar. Cassutnuniar. Blockzittwer.

Zingiber Cassumuuar Roxb. Zingiber Cliffordia Awlr. Zingiber
purpureum Bosc. Amomum montanwm König. Cassunamar - Ingwer. M>
nandria, Monogynia. CLL Ord. 1. Famil. der Scitamineen.
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Die in Seheiben zerschnittene gelbliche Wurzel besitzt frisch einen campher-
artigen gewürzhaften Geruch und einen aromatisch brennenden Geschmack: ist seit
1660 bekannt, jedoch erst 1812 hat Combe gezeigt, dafs die angeführte Pflanze,
die Cassumunarwurzel liefert. Es scheint, dafs Radix Zcrumbet, Radix Zeruin-
bethi, Zerumbet, wilde Ingwerwurzel, die von Zingiber Zerumbet Rose. (Cl. 1.
Ord. 1.), erhalten wird, sehr viel Heimlichkeit mit der Wurzel der oben angefahr¬
ten Pflanze besitzt. Vielleicht kommen die Wurzeln mit einander gemischt in den
Handel. Curcuma Zedoaria Roxb., giebt eine Wurzel, die wegen ihrer dunkeln
Farbe wohl hieher gehören dürfte. Guibourt beschreibt eine Radix Zedoariae
luteae: es ist möglich, dafs eines der angeführten Gewächse die Stammpflunzc ist.

Nr. 51. RADIX CHELIDONII MAJORIS.
Schöllwurzel.

Chelidonium majus. Chelidonium haemalodes Mönch. Größtes
Schöllkraut. Polyandria, Monogynia. CI. XIII. Ord. 1. Famil. der Papavercen.

Frisch enthalten die Wurzeln einen gelben Saft, von scharf brennendem,
bitterm Geschmack. Geht durch's Trocknen verloren. Enthalt wahrscheinlich, wie
das Kraut, das von G o d c f r o y entdeckte Chclidonin. Unter dem Namen Radix
Chelidonii minoris führte man früher die Wurzeln von Ranunculus Ficaria (Cl. XIII.
Ord. 6.) in den Apotheken.

Nr. 52. RADIX CHINAE.

Radix Cinnae. Radix Chinae verae. Radix chinae ponderosae. Radix
cliinae orientalis. Khusb sinie (Arab.). Choob chiny (Pers.).
Chob chinie (Duk. und Hind.). Paringay puttay (Tarn.)-. China
alla (CyngO- Pockenwurzel. Orientalische Pockenwurzcl. Grind¬
wurzel, Chinawurzel.

Smilax China L'inn. China Smilax. Dioeeia, Hexandria. CI. XXII.
Ord. 6. Famil. der Asparagineen.

Von Karl V. 1535 gegen Gicht gebraucht und dadurch berühmt. Eine knol¬
lige:, schwere, röthlichbraune Wurzel von mehligem, schwach bitterem Geschmaeke.
Es linden sich von ihr zwei Arten: die chinesische kommt von der oben angeführ¬
ten Pflanze, Radix chinae orientalis, aus der Provinz Onansi in China, wo man
sie. statt Reis ifst, indem nach Aikins die Hälfte Nahrungsstoff seyn soll. Die
andere Radix chinae amer/canae, Radix chinae spuriae, wird von Smilax Pseudo¬
China in Mexiko gesammelt, ist leicht, schwammig und nicht so dunkel von
Farbe. Smilax glauca Martins wird in Brasilien eben so gebraucht.

Nr. 53. RADIX CICHORII.
Hindlaufwurzcl. Cichorienwurzel.

Cichorium Intybus. Wegwarten. Wilde Wegwarte. Hundlaufte.
Syngencsia, Trib. Cichorecn. Cl.XIX. Ord. 5. Famil. der Cichoraceeu.

An angebauten Orten häufig. Die frische Wurzel enthält einen milchenden
Saft, schmeckt bitterlich zusammenziehend. Enthält nach Planche Salpeter,
nach Walte) 12 1/2 Procent Inulin. Versuche mit dem Extract stellte John
an, fand Salmiak. Wurde nach B u c h n e r einmal mit Bilsenkrautwurzeln (Hyos-
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cyarnug nigcr (Cl.V. Ord. 1.) verwechselt: wird dadur£i erkannt, dafs der Aufgiifs
Lackmus röthet, Aetzammoniajs weifsc Flocken und Gallustinctur bald Trübung er-
zeugt, was die Cichorienwurzel nicht thut. Man findet gewöhnlich die Wurzel de»
cultivirtcn Pflanze, die auch als Caffcesurrogat (CichoriencafFee) bekannt ist, in me-
diciniseher Hinsicht jedoch der wildgewachsenen nachstehen dürfte, die man ia
Rufsland gegen Wasserscheu anwendet. Gekocht kann sie als Salat genossen
weiden: früher waren Kraut, Blumen und Saamen gebräuchlich.

Nr. 54. RADIX COLCHICI.

Zeitlosenwurzel. Lichtblumenwurzel. Wilder Safran.
Colchicum autumnale L. Herbstzeitlose. Hexandria, Trigynia.

CL VI. Ord. 3. Famil. der Colchiaceen.

Saftige, von scharfem Milchsaft durchdrungene, weifse Knollen von widerli¬
chem Geruch und scharf bittcrem Geschmack. Werden zerschnitten schnell ge¬
trocknet. Stolze untersuchte die im März und im Herbst gesammelten Wurzeln,
welche zum medicinischen Gebrauch angewendet werden sollen, fand kein Alka-
loid. Von Pelletier und Caventou winde Veratrin darin entdeckt. Die
Wurzel färbt Q.uajaktinctur blau, nach Thomson wegen Gehalts an Kleber. Blau
hat ein Oxymel, Acetum, Vinum und Tinctura Colchici empfohlen. Ein concen-
trirter weingeistiger Auszug ist das als Geheimmittel bekannte Eau miidicinalc
d' Husson. Man braucht auch die Blumen, sollen nach Copland am wirksam¬
sten seyii- Die verschiedenen Resultate rühren wohl daher, dafs man bald von
im Frühjahr bald von im Herbst gesammelten Wurzeln Gebrauch machte. Der
aus den frischen Blättern ausgeprefstc Saft vertreibt bei dem Vieh das Ungezie¬
fer. Colchicum vernum ist eine Varietät.

r

Nr. 55. RADIX COLUMBO.
Radix Columbae. Radix Colombae. Radix Colombo. Radix Kalumbo.

Radix Calumbae. Kalumb in Mosambique. Columbakejur (Duk.).
Columboo vayr (Tarn.). Kalamboo klroo (Cyng.). Columbowurzel.
Kalumbawurzel. Colombowurzel. Kalumbovvurzel. Rulirwurzel.

Menispertnum palmatum Lam. Cocculus palmatus Dec. Meni-
spermum Calamba Bervy. Menispermum Calumba Commerz. Ilandförmiyer
Mondsaamen. Dioccia, Dodecandria. CI. XXII. Ord. 10. Famil. der Menispermeen.

Seit 1685 gebräuchlich, die Mutterpflanze seit 1770 bekannt. Hook er thcilte
jedoch erst 1830 den Bau der weiblichen Blüthen mit: verdankt nicht der Stadt
Columbo ihren Namen: kommt von Kalumb*). An den Küsten-Ländern Afrika's
häufig, wo man sie im März ausgräbt und die grofsen Kinderarmsdicken Ne¬
benwurzeln zerschnitten im Schatten trocknet; sie kommt gewöhnlich von Mo¬
sambique zu uns. Die ächte Wurzel hat einen schwachen, eigenthümlichen Ge-

■I I ■ j

*) Kommt von Malabar nach Colombo in Ceylon. Man hielt sie für einheimisch
in Ceylon und das Mifsverständnirs beruht auf Verwechslung der Stadt
Colombo in Ceylon mit ihrem mosambiqueschen Namen Kalumb.
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n di und einen stark bittein aromatischen Geschmack. Actlier wird nach G n i-
l,3iirt von ihr nicht gefärbt. Analysirt von Planche, fand Schleim und Stärk-
Baehl, Versuche stellte Pfaff an, Büchner entdeckte ein Alkaloid, Colnmbin,
welches von Wittstock rein dargestellt wurde. Ein Pfund liefert 7 Unzen
Extract. Aus den Raubstaaten, nur nicht aus Amerika wie Stolze angiebt,
k'.nnmt seit einigen Jahren eine falsche Columbowurzel, welche von Marseille und
Hamburg bezogen, einige, jedoch nicht wesentliche Verschiedenheiten zeigt. Mit
Aeiher erhält man einen gelben Auszug. Schwefelsaures Eisenoxydul ertheilt
dem wäfsrigen Auszüge eine schwärzlichgrüne Farbe, Hausenblase trübt ihn und
L ickmuspapier wird geröthet, Actzkali entwickelt daraus Ammoniak; enthält kein
S.ürkmehl, indem Jod nicht verändert wird. Die Stammpflanze ist unbekannt, viel¬
leicht einRumex oder Gentiana. Früher ist sie verfälscht worden mit gefärbten Wur-
zsjstückcn der Bryonia alba und dioica (CI. XXI. Ord.6'.), auch mit Stücken der
Saponaria levantica, die mit Enzianauszug befeuchtet waren und selbst mit Rad.
Costi. Stromeyer beschreibt neuerlichst noch zwei falsche Columbowurzeln,
vielleicht die eine von Menispermnm peltatum, die ebenfalls eine der ächten Co-
lumbo ähnliche Wurzel liefern soll und die man früher für die Mutterpflanze, hielt,
oder von Bryonia epigaca (Cl. XVI. Ord. 2.), deren Wurzel getrocknet der ächten Co-
lumbo gleicht und ihr in medicinischer Beziehung nahe steht, oder auch von Me¬
nispermnm verrueosum, die in Indien statt Chinarinde dient und ähnliche Wirkun¬
gen haben dürfte. In Nordamerika wendet man die Frasera Waltera (Cl. TV.
Ord. 1.) statt der Columbo an, sie fuhrt dort den Namen amerikanische C o-
lumbo. Nach Percival besitzt ein Infusum der ächten Columbo die Eio-en-
schaft, verdorbener Oehsengalle den Übeln Geruch sogleich zu entziehen.

die

Nr. 56. RADIX CONSOLIDAE MAJORIS.

■"Radix Syrnphyti. Schwarzwurz. Beinwurz. Beinwell. Wallwurzel.
Symphytum officinale L. Symphytum bohemiciim Schmidt.

Gemeine Schwarzwurz. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Famil. der
Asperifolien.

An Gräben und Teichen häufig. Eine sehr schleimige Wurzel, die mit der
Zeit eine dunkclschmutzigbraune Farbe annimmt: frisch getrocknet ist sie weifs,
aussen schwarz. Blonde au und Plisson analysirten dieselbe und entdeckten
darin das Althäin oder Asparagin, welches identisch ist mit dem von ihnen
aus dem Süfsholz dargestellten Agedoit. Früher wurde von Symphytum tubero¬
sum, vielleicht auch S. bulbosum die Wurzel als Radix Syrnphyti flore lutco
gesammelt.

Nr. 57. RADIX CONTRAJERVAE.

Giftwurzel. Bezoarwurzel. Widergift. Peruanische Bezoarwurzel.
1) JJorstenia brasiliensis Lam. Dorslenia cordifolia Sw. Dor-

stenia placentoides Commers. Dorstenia Khella Pah. Brasilianische Dor-
stenie. Tetrandria, Monogynia. Cl. IV. Ord. 1. (nach andern Cl. XXI. Ord. 2.)
Famil. der Uiticeen.

2J Dorslenia C'ontraje rv a. Giftwidriye Dorstenie.
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3) Dornte,n ia Ho ustoni 1.. Houston 1! Dorstenie, die Nees für
die jüngeren Exemplare von Nr. 2. hält.

4) D or slenia opifera Martins. Halfebringende Dorstenie.
Die kurze, »"t einem langen Wurzelschwanze und vielen Fasern versehene

Wurzel; ist innen weifs von stark aromatischem Geruch und bcifsend bitterlichem
Geschmack. D> e Wurzeln der ersten Pflanze, die in Brasilien Cajapia heilst,
wirken frisch brechenerregend, sie kommen am häufigsten im Handel vor. Frü-
ber hat man diese Wurzel einzig m\A allein von der zweiten Art abgeleitet, allein
sie ist weniger wirksam. Die Wurzeln von Nr. 4. sind mchlreichcr: auch die von
Dorstenia Drakenia soll man in Vera Crux sammeln. Kommen wahrscheinlich
gemischt vor. Kunze vermuthet, dafs die in Peru vorkommende D. tubicina eben¬
falls gebraucht werde. Noch nicht analysirt. Wird gerne zernagt. Sonst glaubte
man, dafs diese Wurzel von Psoralea pentaphylla (Cl. XVII. Ord.C), welche die
mexikanische Bezoarwurzel Rad. Contrajci vae novac seu albae liefern soll, oder
von einer Passiflora nach Sloane sogar von einer Aristoloclna gesammelt werde.
In Brasilien dient sie gegen Sjßhlangenbifs.

Nr. 58. RADIX COSTI.
Costus amarus. Fälschlich Cortex ratlicis Costi. Kust (Arab.).

Kushtam (Sans.). Changala kostam (Tel.). Kostüm oder Putchuck
(Tarn.). Goda mahanel (Cyng.). Sepuddy (Malay.). Ceyu (Hind.).
Chianfou (Chin.). Tsiana-kua (Malay.). Arabische Costwurz.
Bitterer Costus.

1} Costus sp eciosus 8m. Costus arabicus Linn. Amomum hirsu-
tum Lam. Hellenia grandißora Hetz. Banksia speciosa König. Tsiana spe-
ciosa Gmel. Caschmira oder Pushcara im Sanscr. Costuspflcmze. Arabi¬
scher Coslus. Monandria, Monogynia. Cl. 1. Ord. 1. Famil. der Amomeen.

2J Costus glabratus £>w. Costus arabicus Hose. Arabischer Costus.
Heber den Costus sind die verschiedenartigsten Ansichten verbreitet. Nach

Ainslie soll die erste Pflanze die Mutterpflanze seyn, nach Brown aber liefert die¬
selbe eine dem Ingwer ähnliche aber geringere Wurzel und soll frisch den cam-
pherartigen Geruch nicht besitzen, der sonst den Gewächsen dieser Gattung eigen
ist. Nach Roscoe besitzt die Wurzel keine Aehnfichkeit mit dein Costus der
Apotheken und „ach ihm ist das zweite Gewächs die Mutterpflanze. Ks
ist nicht unwahrscheinlich, dafs die Wurzeln der zwei augeführten Pflanzen in
den Handel kommen. Ein Irrtln.m ist es, wenn die meisten Pharmakogno-
sten von einer Rinde als Costus amarus reden. Wie man den Costus
amarus ..och in alten Apotheken findet, so besteht er aus zwei bis drei Zoll
laugen, manchmal zerschnittenen, verschiedenartig geformten Winkelstücken. Die
Farbe ist aussen schmutzig gelblichbraun, der Geruch schwach aromatisch, der ein¬
geweichten Wurzel veilchenartig. Der Geschmack gewürzhaft, später rein bitter.
Der Bruch zeigt strahlenförmig gestellte Zellen, in denen rothlicbgelbe Harzpunete
zu erkennen sind. Die Alten unterschieden mehrere Arten Costus, später wurde
Cortex Cosli arabici aufgeführt, allein die oben angeführten zwei Pflanzen kön¬
nen keine Rinde liefern. Eine Cortex Costi amari beschreibt Guibourt: es
sind ruuzliclie, mit aufgesprungener Oberhaut verscheue, innen gelbliche Stücke,

I
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ohne Geruch und von etwas gewiirzhaft bitterem, unangenehmem, beinahe eckcl-
baftem Geschmack, findet sich bei uns in Deutschland nicht und kann von den
oben angeführten zwei Pflanzen nicht stammen. Man unterschied früher Costus
amarns, C. dulcis, C. arabieos, C. indicus, C. syriacus u. s. W. Costus amarus
soll die Rinde? (wahrscheinlich Wurzel) der altern, C. dulcis die der Jüngern
Wurzeln gewesen seyn. Auch schon in der Farbe soll ein Unterschied statt ge¬
funden haben. Costus indicus. der Alten war leicht und von dunklerer Farbe. Mehrere
nehmen an, dafs selbst das Vaterland die Art des Costus bestimmt. Beachtungs-
vverth ist, dafs der Costus in Ostindien, von Persicn und Sumatra bezogen
wird. Im Handel findet man allgemein jetzt 1) als Costus dulcis, Costus
corticosus, die Rinde von der Canella alba Murray. (Cl. XI. Ord. 1.)
2) Costus acris ist die Rinde der Drymis Winteri. (Cl. XIII. Ord. 7)
Diese beiden Rinden, und vorzüglich die erste dienen häufig zur Verwechslung.
Costus syriacus, soll nacli Sprengel von Zingibcr Zerumbet Roscoe
stammen. (Cl. I. Ord. 1.). Siehe Nr. 50.

Nr. 59. RADIX CURCUMAE.

Timmer (Arab. und Aeg-ypt.). Zirsood (Arab.). Zirdeboobeh (Pers.).
Haridra (Sans.). Passapoo oder Pampi (Tel.). Huldie (Duk.).
Munjil (Tarn.). Arsina (Can.). Haradul (Guz.). Hulud. (Mab.).
Huldie (Hindooie). Mangellaeua (Mal.). Gilbwurzel. Gelber
Ingwer. Curcuma.

Curcuma longa L. Amomnm Curcuma Jacq. Lange Curcume.
C'Mwurz. Monandria, Monogynia. CLL Ord. 1. Famil. der Scitamineen.

In Ostindien, China und Java zu Hause. Man unterscheidet lange, Radix
Curcumae longae, und runde Curcuma, Radix Curcumae rotundae. Hier hangen
die Taubeneigrofsen Knollen mit Wurzelfäden zusammen. Von den langen Sor¬
ten ist die chinesische wegen ihres Farbcreichthums am höchsten geschätzt. Auf
dem Bruche schwach harzig, glänzend, dunkelgelb, dem Ingwer ähnlich riechend,
scharf aromatisch schmeckend: färbt den Speichel gelb. Analysirt von Pelle¬
tier und Vogel. John nennt den Farbstoff Cur cu min, harziges Curcu-
magclb. Die Curcuma wird im gemahlenen Zustande mit Erbsenmehl vermischt :
öfters von kleinen Käfern zernagt. Eine runde Curcuma mit sehr viel Far-
bestoff kam vor mehreren Jahren aus Batavia; höchstwahrscheinlich ist die Mut¬
terpflanze Curcuma viridiflora. Die Wurzel wird dort Tommon genannt und ist
nur etwas blasser. Nach Ainslie wächst eine wilde Sorte in Mysore, die Cad
arsina (Can.) heifst. In Indien, sowie in mehreren Gegenden bei uns, wird die
Curcuma zum Würzen benützt. Dient zum Färben und als Reagens (Curcumäpa-
pier) auf Kalien: wie diese wirken basisches essigsaures Bley, einige Uransalze
und Boraxsäure.

Nr. 60. RADIX CYCLAMINIS.
Radix Artlianitae. Saubrodwurzel.

Cy clamen Europaeum L. Schiveinsbrod. Cyclaminus Europaeus
Mönch. Europäische Erdscheibe. Peutandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1.
Famil. der Piimulacecu Juss.

Die
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Die

Die Wurzel von platter Form, frisch von scharfem, beifsendem Geschmack,
wirkt abführend. Kann gebraten, wegen Gehalt an Amylum, genossen werden.
Schon den Alton bekannt, die vielleicht Cyclamen persicum und Cyclamen hede-
raefolium eben so gebrauchten. Wirken heftig purgirend.

Nr. Ol. RADIX CYNOGLOSSI.
HundszuTigenwurzel.

Cynoglossum officinale Linn. Cynogtossum bicolor HT. Gemeine
Hundszunge. Pentandria, Monogynia. Cl.V. Ord. 1. Famil. der Boragineen.

Bei uns häufig: die innere weifse Wurzel hat einen betäubenden Geruch,
unangenehmen, schleimigen Geschmack: mit Wasser destillirt, scheint dieses das
wirksamePrincipaufzunehmen; vonCenedilla analysirt. Wird verwechselt mit
dcnWurzcln von Ancliusa otFicinalis (Cl. V. Ord. 1.) und Echium vulgare (Cl.V. Ord. 1.).

Nr. 02. RADIX CYPERI ESCULENTI.
Bulbuli thrasi. Dulcinia. Trasi. Abelesie. Habel-Assis der Araber.

Efsbare Cyperwurzel. Erdmandel.
Cyperus e s eitlen t us Linn. Eßbares Cypergras. Triandria, Monogy¬

nia. Cl. III. Ord. 1. Famil. der Cypcroideen.
Haselnufsgrofse Knollen der in Afrika häufigen Pflanze von schwachem, dum¬

pfigem Geruch, süfs nufsartigem Geschmack. Enthalten nach Jüch 1/20 fettes
Oel. Analysirt von L es saut. Dienen geröstet als Cäffee. Nach Guibourt
kommen zwei Arten Vor.

Nr. 03. RADIX CYPERI LONG!
Radix Cyperi odorati. Radix Cyperi Romain. Lange Cyperwurzel.

Cyperus longus. Langes Cypergras. fj'ilder Galgant. Triandria,
Monogynia. CL III. Ord. i. Famil. der Cypcroideen.

Eine fedcrkieldicke, gegliederte Wurzel, die schwammige Rinde umgiebt den
holzigen Kern. Von angenehm veilchenartigem Geruch, bitterlich ingweiähnlichem
Geschmack. Soll zur Verwechslung der Wurzel von Alpinia Galanga (Nr. 73.) dienen.

Nr. 04. RADIX CYPERI ROTUNDE
Radix Cyperi oi ientalis majoris. Runde Cyperwurzel.

Cyperus rotundus. Cyperus tetrastackys Tenor. Asiatisches Cy¬
pergras. Triandria, Monogynia. Cl. III. Ord. 1. Famil. der Cyperoideen.

Länglichrunde, pflaumengrofse', geringelte, dunkelbraune, innen rothlich-
weifse, beim Stofsen nicht unangenelim gewürzhaft riechende Wurzelknollen,
werden gerne von Käferlarven zernagt. N e°c s unterscheidet noch den in Aegyp-
ten vorkommenden Cyperus officinalis und vermuthet, dafs von diesen beiden Pflan¬
zen die Wurzeln gesammelt werden. Soll in Ostindien gegen Cholera dienen.

Nr. 65. RADIX DAUCI.
Jezcr (Äi-ab.). Zerdek (Pers.). Gazerragedda (Tel.). Gajur (Duk.).

Carrot kälung (Tarn.). Gajur (Hind.). Gemeine Mohrrübe.
D aueus Carotta Linn. Daucus vulgaris Neck. Cavcalis Carota Roth.

Möhre. Carole. Gelbe Hübe. Pcntandria, Digynia. (51. V. Ord. 1. Famil. der
Doldengewächse.

3
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Eine, bekannte Wurzel. Marggraf fand zuerst Zucker. Der Saft früher
von Einhoff, die ganzen Wurzeln von Bouillon Lagrange untersucht.
Von Wacken roder analysirt, der darin das Carotin um entdeckte. Es ist
purpurfarbig, krystallisirt, und nur in ätherischen und fetten Oelen löslich. Sonst
fand er noch ein eigentümliches, ätherisches Oel und zuckerhaltige Bestandteile,
Vauquelin entdeckte bei einer spätem Arbeit in dem Saft Mannazucker und in
dem durch kaltes Wasser erschöpften Rückstand poetische Säure, oder nach seinen
Vermuthungcn die Grundlage derselben. Der ausgeprefste und eingedickte Saft
ist das Roob Dauci der Apotheken.

Nr. 66. RADIX DICTAMNI ALBI.

Radix Diptamni offieinalis. Radix Fraxinellae. Radix Fraxini pu-
milae. Diptam. Aschwurzel. Escherwurzel.

Dictamnus albus. Dictamnus Fraxinella et, Laut. Fraxinella alba
Gärtn. Fraxinella Dictamnus Mönch. JVeifser Diptam. Decandria, Mono-
gynia. Cl.X. Ord. 1. Famil. der Rutaccen.

Eine beinahe weifse Wurzel aus einer leichten, schwammigen (beim Trock¬
nen übereinander gerollten) Rinde und einem holzigen Kern bestehend, von dem
sich die Rinde leicht löset: Geruch schwach aromatisch, der Geschmack bitterlich,
schwach schleimig. Nach den rothen oder weifsen Blumen werden von Link
zwei Arten unterschieden:, nämlich Dictamnus Fraxinella und Dictamnus albus.

Nr. 67. RADIX DORONICI.
Radix Doronici Romani. Schwindelwurzel. Gemsenwurzel. Kraft¬

wurzel.
Doronicum Par dalianches. Doronicum cordatum Lam. Aech¬

tes Gemsenkraut. Syngenesia, Trib. Radiatac. CI. XIX. Ord. 4. Famil. der
Synanthereen.

Auf den Alpen Europa's zu Hause. Die Wurzel ziemlich zusammenge¬
schrumpft, braun, von aromatischem Geruch, süfs bitterlich scharf schmeckend.
Verdirbt leicht. Stärker schmeckt das Kraut. Soll von den Gemsen gefressen
werden, um von Schwindel frei zu werden. Sehr ähnlich ist Doronicum scor-
pioides, dessen Wurzel gebogen und gegliedert ist.

Nr. 6S. RADIX ENULAE.

Radix Helena. Radix Inulae. Ussululrasun (Arab.). Beklüzanjabili-
shami (Pers.). Oland. Aland. Alantvvurzel.

Inula Helenium JLinn. Aster Helenium Scop. Aster oßicinalis All.
Corvisartia Helenium Merat. Wahrer Alant. Syngenesia, Trib. Radiatae.
Cl. XIX. Ord. 4. Famil. der Synanthereen.

In dem griifsten Theile Europa's einheimisch. Eine cylindrische, gelbbräun¬
liche, fleischige Wurzel, riecht frisch stark campherartig, schmeckt scharf bitter,
zeigt getrocknet einen unebenen Bruch , starken gewiirzhaftcn Geruch. Analysirt
von Funke: stellte den Alantcampher (krystallisirbares, ätherisches Oel)
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dar, der ans frischen Wurzeln dem aus getrockneten bereiteten gleicht, stellt nach
Pf äff zwischen Campher und Anenumiü; ebenso haben John und Schulz eine
Analyse geliefert. Rose entdeckte das Inulin, Helen in, Tromms d orff's
Alantin, Henry'« Elecampc, scheint von Paycn's Dahlin, Tromms-
d o r f f 's M c n y a n t h i n , B r a c o n n o t 's D ati sc in wenig verschieden. 1 Pf.
giebt 7 Unzen Extract: in der Realischen Presse bereitet, schimmelt es nicht.

Nr. 69. RADIX ERYNGII.

Radix Lyringii. Radix Acus veneris. Mannstreuwurzel.
Eryngium campestre. Eryncjium vulgare Linn. Feldmannstreu.

Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Famil. der Doldengewächse.
Eine schwach geringelte, zwei i'ufs lange, graubraune, walzenrunde, ge¬

trocknet runzlige, innen gelbliche Wurzel von süfsbittei liebem Geschmack. Die
frischen Wurzeln weiden durch Kochen geniefsbar. Gleiche Eigenschaften be¬
sitzen die Wurzeln von Eryngium maritimum, Eryngium tricuspidatum, Eryngium
foetidum, in Amerika braucht man Eryngium aquaticum, de sogar die Contra-
jerva (.Nr. 07-) ersetzen soll.

Nr. 70. RADIX FILICIS MARIS.

Farrenkrautwurzel. Johannishand. Johanniswurzel.
Aspidium Filix mas Su>. Polypodium F'dix mas Linn. Aspidium

depaslum Schhr. Aspidium erosum Schhr. Filix pinnala Gilib. Nephrodium
Filix mas B. Polystichum Callipteris Bernh. Polystichum Filix inas Roth.
Männliches Farrinkraut. JVurmfarren. Tüpfelfarren. Cryptogamia, Filiccs
Cl. XXIV. Famil. der Polypodiaccen.

Nicht die Wurzel, sondern der Strunk war schon den Alten als Mittel ge¬
gen Bandwurm bekannt. Von N uff er als Geheimmittel für 18,000 Franken an
Ludwig XV. verkauft. Von den Spreublättern befreit, vorsichtig getrocknet besitzt sie
einen unangenehmen, dumpfigen Geruch, süfs herben, schwach ranzigen Geschmack.
Erste Analyse von Vauqueliu, spätere von Morin, Gebhardt, Geiger,
Peschier, Wackenr o d er. Batso fand ein Alkaloid , Filicin, und eine
eigene Säure. Das Oleum filicis maris aethereum, durch Auszichung mit
Aether erhalten, nennt Büchner Extractum rcsiiiosum. Erste Behandlung mit
Weingeist ist nicht zu empfehlen, kalter Aether zieht nach eigenen Versuchen
das Ocl am besten und reinsten aus, 20 Unzen geben 11/2 Unze. Dasselbe ist
jedoch eine Verbindung von grünem fettem Oele, braunem Harz, Gerbestoff (?) und
fettwachsartiger Materie. Wenn das ätherische Extract aufs Neue mit Wein¬
geist behandelt und mit schwefelsaurer Eisenoxydullösung geschüttelt wird, so
behält diese ihre Farbe: Zeichen der Reinheit. Das Pulver wird gerne braun,
was vorzüglich durch Einwirkung des Sonnenlichts geschieht; zur Bereitung des¬
selben, so wie zum Oele müssen nur die jährigen Triebe verwendet werden, da
nur diese eine schöne grüne Farbe besitzen. All ard hat vorgeschlagen, den mit
Gallussäure und Zucker gemischten Gerbestoff u. s. w. statt Kino und Ratanhia
zu gebrauchen ; neun Theile Wurzel gaben ihm zwei Theile. Verwechslung mit
1) Aspi(H um Filix foemina, der Strunk ist kleiner, 2) Pteris aquilina, nach Gei-
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gcr ausserdem noch 3) Aspidium aculeatum Sw., 4) Aspidium dilatatum Sw.,
5) Aspidinm sp'mulosum Sw., 6) Aspidium Thelipteris, 7) Aspidium Oreopteris,
8) Aspidium cristatum Sw. Ist wegen Häufigkeit der Pflanze kaum zu glauben.
In Brasilien benutzt man den Wurzelstock von Polypodium lepidopteris und Po-
lypodium percussum, wie bei uns die Farfenkrautwurzel.

Nr. 71. RADIX FILIPENDULAE.
Radix Oenanthes. Radix Saxifragaie rubrae. Rothe Steinbrechwurzel.

Spiraea Filipendula Linn. Filipendula vulgaris Mönch. Rothe
Steinbrech. Icosandria, Pentagynia. Cl. XII. Ord. 2. Famil. der Rosaceen Juss.

Haselnufsgrofse Knollen durch strohhalmdicke Fasern mit einander verbun¬
den : frisch im Frühjahr, orangcblüth-ähnlich riechend, bitterlich herb schmeckend.
Es liefern dann die Wurzeln viel Amylum, man kann sie auch zu Brod ver¬
wenden. Spiraea Aruncus soll ähnliche Wurzeln haben.

Nr. 72. RADIX FOENICÜLI.
Radix Foeniculi vulgaris. Fenchelwurzel.

Meum Foeniculum. Anelhum Foeniculum Linn. Anethum segetum
Linn. Anethum piperitum Bertol. Foeniculum officinale All. Foeniculum vulgare
Gärtn, Foeniculum dulce Link. Ligusticum Foeniculum Roth. Gartenfen¬
chel. Gemeiner Fenchel. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Famil. der
Doldengewächse.

Eine Pflanze der azorischen Inseln, bei uns gebaut. Die gclblichweifse,
beinahe geruchlose Wurzel, von süfslich schleimigem, bitterlichem Geschmack.
Soll mit Belladonnawurzeln (Nr. 39.) verwechselt werden.

Nr. 73. RADIX GALANGAE MAJORIS.

Klnisroodaroo (Arab.). Sugandha (Sans.). Doombrastacum (Tel.).
Pere aretei (Tara.). Malta kalooa (Cyng.). Khoolinjan oder Cu-
linjan (Hintl. und Duk.). Lanquas (Mal.). Grofse Galgantwurzel.
Galgant.

RADIX GALANGAE MINORIS.

Kust tulk (Arab.). Rastma (Sans.). Sanna Doomprastacum (Tel.).
Pankejur (Duk.). Sittarittie (Tarn.). Lanquas-kitsjil (Mal.). Koo-
dakalooa (Cyng.). Lagondi oder Lauandon (Chin.). Kleine Gal¬
gan twurzel.

Alpinia Galan ga Sw. Märanta Galanga Linn. Amomum Galanga
Lour. Amomum Zecloaria Berg. Galgantalpinie. Monandria, Monogynia.
Cl. 1. Ord. 1. Famil. der Scitamiueen.

Diese Wurzel erhalten wir aus Ostindien und China. Im europäischen Han¬
del findet sich der geringelte, braunrothe, zweigabelige, ästige Wurzelstock,
von scharf bitterlichem Geschmack und gewiirzhaftcm Geruch. Von Bucholz
und Morin analysirt: enthält im Pfund eine Drachme ätherisches Ocl. Früher
nahm man allgemein an, dafs der kleine Galgaut entweder die Wurzel der jun¬
gern Pflanze sey, oder dafs die kleinern Wurzeln des im Handel vorkommenden
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Galgants besonders ausgelesen würden, allein nach A i n s I i e ist ihre Mutterpflanze
unbekannt: er berichtet nämlich, dafs die bei den Indianern vorzüglich geachtete,
kleine Galgantwurzel, durch eine mehr braunere und innen röthlichere Farbe von
der grölsen, welche von der Alpinia Galanga abstammt, sich unterscheidet. Dafs
die oben angeführte Pflanze die, Stammpflanze sey, haben Banks und Combe
gezeigt. Nach Koxburgh wird Alpinia nutans als Galgantwurzel versendet.
Früher glaubte man, dafs Kaempfera Galanga Lim»., Chundra moolika
(Sans.), Katsjula kelengu (Tarn.), Chundra moola, Hiimula oder Chundra moola
(Beug.), Thien-lieu (Codi. Chili.), Galgant-Kaempfera (Cl. I. Ord. 1.), die
Mutterpflanze sey. Nach Ainslie Bind die Wurzeln knollig, haben einen
starken Geruch und einen scharfen , bitterlichen Geschmuck, sie dienen als
Parfüm. Nach Guibourt ist das angeführte Gewächs die Stammpfianze einer
falschen Gralgaatwurzel. D ulk will in der Galgantwurzel eine leichtere, heller ge¬
färbte, übrigens sehr ähnliche Wurzel gefunden haben, die jedoch alles aromati¬
schen Geruches und Geschmackes entbehrt. Nach ihm ist Alpinia nutans (?) die,
Stainnipflanze. Der Galgant wird verwechselt mit Radix Cyperi iongi (Nr. 03.)
und llad. Cyperi rotundi (Nr.64.). Nees hat Alpinia pyrumidata abgebildet:
scheint nahe verwandt, liefert vielleicht ähnliche Wurzeln. Bei einigen Drogui-
sten führt der Galgant den Namen Acorus-,

Nr. 74. RADIX GENTIANAE ALBAE.
Radix Cervariae albae. Grofse weifse Hirschwurz. Weifser Enzian.

Laserpitium latifolium, Laserpitium asperum Crantz. Weijses
Laserkraut. Pcntandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Famil. der Doldengewächse.

Kiue weifse, der Angelica (Nr. 19.) ähnlich riechende und gewürzhaft bei-
fsend bitterliche, leichte Wurzel, frisch Milchsaft gebend. .Wird selten, nur in
der Vieharzneikunde angewendet,

Nr. 75. RADIX GENTIANAE RUBIiAE.
Radix Gentianae luteae. Radix Gentianae majoris. Enzian. Genzian.

Bitterwurzel,
lj Gentiana lutea, Swertia lutea J^est. slsterias lutea Borkh, Ge¬

meiner rother Enzian. Pentandria, Digynia. Cl. 5. Ord. 2. Famil. der Gcntiaii.: i.
2) Gentiana purpure a. Gentiana punicea Schmiedel. Genliaia

punctata PtU. Pneumonanthe purpurea Borkh. Purpurrother Enzian. In
der Schweiz spitzer Enzian.

3) Gentiana p annonica Jacq. Gentiana purpurea Sehrank. Gen¬
tiana punctata Jacq. Ungarischer Enzian.

4) Gentiana punctata Linn. Punclirter Enzian.
Soll 150 Jahre v. Chr. durch den illyrischen König Gent den Namen erhal¬

ten haben. Die jungen oder zerschnittenen altern Wurzeln, frisch von eigenthüm
liebem, unangenehmem Geruch und anfangs süfslichem, nachher sehr bitterem, anhal¬
tendem Geschmack. Die Wurzeln der angeführten Pflanze kommen wahrschein¬
lich mit einander gemischt im Handel vor. Von der ersten Pflanze ist die Wur¬
zel, besonders am Kopf mit ringförmigen Uuerrunzclu versehen, aussen gelblich-
braun, innen bräunlichgelb; zeigt beim Zerschneiden mehrere dunkle Hinge
Kommt aus der Schweiz und wird in Frankreich gebraucht. Die andere Art lie-
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fort eine innen dunkler traun mit starken Längsfurchen überzogene Wurzel, die
Ouerrunzeln fehlen. Von der dritten Art liat die Wurzel viel Aehnlichkeit mit
der eben beschriebenen. Beide kommen in Bayern vor, dienen in der Schweiz
zu Enziangeistbercitung. Die vierte Art soll in Mahren häufig gegraben werden
und ist ebenso bitter, allein mehr gelb von Farbe. Die Wurzeln der dritten und
vierten Pflanze werden in Salzburg gegraben und auch versendet, frisch sind sie
auf dem Schnitt weifs. Analysirt von Henry: entdeckte das Gentianin,
gelbe krystallinischc aromatisch bittere Nadeln, ist neutral. 10 Pfund geben
nahe an 5 Pfund Extract. Man bedient sich der Wurzel in Erbsenform zur Of¬
fenhaltung von Fontanellen. Beigemischt findet man Wurzeln von 1) Gentiana
asclepiadea, die sogar gegraben werden sollen, 2) Ranunculus Thora (Cl. XIII.
Ord. 6.), 3) Veratrum album (Cl. XXIII. Ord. 1.) , 4) Imperatoria Ostruthium
(Cl. V. Ord. 2.), 5) Aconitum Lycoctonum (Cl. XIII. Ord. 3.), 6) Atropa Bella¬
donna (Cl. V. Ord. 1.). Eine narkotisch wirkende Enzianwurzel wurde in Preus-
sen beobachtet. Nach Planche enthalten die frischen Wurzeln ein narkotisches

Princip, was sogar von dem über Enzian öfters abgezogenen Wasser aufgenommen
wird und dann berauscht, es scheint auch in dem durch Gährung gewonnenen
Enziangeist befindlich zu seyn. Das Pulver, welches käuflich im Handel vor¬
kommt, ist stets mit weniger wirkenden Substanzen gemischt. In Ostindien ge¬
braucht man die als bitteres stärkendes Mittel sehr beliebte Wurzel von Gentiana

Chirayita, Tschiragifa, ShayraetCoochic(Tam.), Chiraeta (Duk. undHind.), Sheela-
suttoocoielloo (Tel.), Kirataticta (Sans.), Biekma in Nepal. Die Wurzel hat nach
Ainslic viel Aehnlichkeit mit dem Enzian. Nach Hamilton finden sich übri¬

gens zwei Arten, die in Nepal beide den Namen Chirayita führen, von der einen,
der grofsern, vermuthet er, dafs sie von einer Swertia stamme, die kleinere be¬
trachtet er als die ächte. In Amerika benützt man die Wurzel von Gentiana
Catesbaei Big., verschieden von Gentiana Saponaria. Früherwaren officinell: Ra¬
dix Gentianae minoris, Kreuzwurz von Gentiana Cruciata und Radix Gentianac
nigrae, schwarzer Enzian von Athamantha Cervaria (Cl. V. Ord. 2-)-

Nr. 76. RADIX GINSENG.

Radix Ginsing;. Ginzing. Zingin. Gensing. Jinchen. Gen-seng.
Ging-seng. Ginsen. Ginseng. Gin-sem der Chinesen. Schin-
schen. Scliin- sclieng. Jaensaem auch Jaensom nach Osheck.
Oteeraagweh der Kanadier. Mantcheaux Orhota der Tartaren,
d. h. Königin der Wiesen. Kitipin der Mongolen. Garangtoging
oder Garantougen der Jroquesen d. h. Menschenschenkel. Gin¬
seng. Kraftwurzel. Schingschengwurzel. Nordamerikanische
Kraftwurzel.

Panax*) quinquefolius. Fünfblättrige Kraftwurzel. Pentandria,
Digynia. Cl. V. Ord 2. Famil. der Araliaccen.

*) Panax Oraj>a£) ist bald als Masculinum, bald als Foemininum (neuerliehst
von Kunze), bald als Neutrum gebraucht, es ist Masculinum, ndvaxsg
dagegen Neutrum.
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Eine Pflanze Nordamerika^, auch in China und Japan zu Hause, deren
rubenförmige (?) Wurzel sehr viel Aehnliclike.it mit Radix Ninsi (Nr. 100.) hat.
Alle Phanuakognosten nehmen diefs wenigstens an, aher bei keiner Drogue sind
die Nachrichten so verwickelt und unbestimmt, als bei der Ginseng und Ninsi-
wurzel. Allgemein wird angeführt, dafs die Ginsingwurzel rübenförmig, zwei-
gabelig, halbdurchscheinend u. s. w. sey; auch ist so die Pflanze von Trew und
m. A. abgebildet und von Miller beschrieben. Allein davon weicht ganz und gar
eine Wurzel ab, welche ich früher als achte Ginsengwurzel beschrieben habe,
die neuerlichst Kunze abbildete und die Tilcsius aus China als Ginseng mit¬
brachte. Entweder sind die angeführten Pflanzenabbildungen unrichtig oder T i-
lesius Ginsengwurzel gehört einer andern Pflanze an. Diese Wurzel ist bräun¬
lichschwärzlich, auf dem Bruche gelblichwcifs: hat einen dem Baldrian ähnlichen
Wurzelstock (nicht rübenförmig), der Geruch ähnelt der Schlangenwurzel. Ge¬
schmack schwach bitterlich aromatisch. Sie wird erstaunlich hoch gehalten, nach
Osbeck kostet jedes Loth 30 — 40 Loth feines Silber. Man unterscheidet im
Mutterlande zwei Sorten, nämlich manschurische Ginseng und corcische Ginseng,

bene Wurzel kurze Zeit in kochendes Wasser getaucht werden u. s. w., allein
diel's ist bei einer so dünnen Wurzel nicht wohl möglich und diese Manipulation
bezieht sich wahrscheinlich auf Radix Ninsi. Panax trifoliatus soll nur eine
Varietät von Panax quinquefolius seyn , und es ist möglich, dafs man von ihm
und dein nahe verwandten Panax pseudo-Ginseng Wall., der in Nepal häufig
wächst, ebenfalls Wurzeln sammelt. In Ostindien benutzt man die Wurzeln und
Blätter von Panax fruticosus als diuretisch. Loureiro bezweifelt, dafs die von
den Nordamerikanern unter dem Namen Garantogin bekannte Pflanze synonym
mit der chinesischen Ginseng sey; sollte dieser Namen vielleicht der Ninsiwurzel
zukommen? Reh mann beschreibt unter dem Namen Orchis Nina den Panax
quinquefolius, er nennt die Wurzel Schinschen. Das hier Mitgetheilte ist nach
Breynius, Trew und Miller. Die ersten beiden geben Abbildungen von
Panax quinquefolius, hier und im Dictionnaire des sciences naturelles ist die rüben-
förmige Wurzel in zwei Theile getheilt. Die Blätter werden als Tbee
getrunken und die kleinen Wurzeln zur Bereitung eines Extractes angewendet.
Kunze ist im Irrthmn, wenn er glaubt, dafs diese Wurzel mit der Senega und
Serpcntaria vorkomme, in dieser findet sich blos die Ninsiwurzel (Nr. 100.)

i|

Nr. 77. RADIX GRAMINIS.
Radix Graminis arvensls. Graswurzel. Queckeuwurzel.

Triticum repens Linn. Tritieum arvense Schreb. Trilicum glau-
cum Host, jigropyrum repens H. et Schult. Bromus glaber Scop. Krie¬
chender /Feilzen.' IVeifse Quecken. Xriandria, Digynia. Cl. III. Ord. 2- Fa-
mil. der Gramineen.

Die von den Fasern befreiten, gegliederten, strohgelben, angenehm süfs
schmeckenden Wurzeln dienen vorzüglich zur Bereitung des Extractes; 10 Pfund
geben 4 Pfund desselben. P f a f f stellt den Q. u e c k c n z u c k e r, welchen H c r m b-
ßtädt früher kannte, rein dar: nähert sich nach Berzclius dem Mannit; von
dem er übrigens doch verschieden ist, weil die Wurzeln durch Einweichen in
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Wasser und Gährung Weingeist liefern: ich konnte ihn in im Frühling gegra¬
benen Wurzeln nicht finden. In Italien verwendet man die Wurzeln von
Cynodon Dactylon (CI. III. Ord. 2.), die dort häufig verkauft und ganz wie unsere
Quecken gebraucht werden, in Wasser eingeweicht dienen sie als Viehfutter.
S e m m o 1 a entdeckte darin das C y n o d i n. Mit Lolium perenne (Cl. III. Ord. 2.)
soll eine Verwechslung statt finden, so wie die Pflanze mit Triticum caninum
(Cl. III. Ord. 2.), ebenso mit Andropogon Ischaemiun Linn. (Cl. III. Ord. 2-) 'Ver¬
wechselt werden könnte.

Nr. 78. RADIX GRANATUM.

Radix Punicae granatum. Cortex radicis maliPunicae. Cortex radicis
granatum. Rana oder Roman (Arab.). Anar (Pers. Hind. und Duk.).
Dadima (Sans.). Dadima pundoo (Tel.). Magilam palam (Tarn.).
Daleemb (Mali.). Darim (Hiudooie). Delungliedie (Cyng-.). Da-
lema oder Dainie (Mal.). Gangsalan (Jav.). Nar (Turk.). Gra¬
natwurzelrinde.

Punica Granatum Linn. Gemeine Granate. Icosandria, Monogynia.
CI.XII. Ord. 1. Fainil. der Myrtinecn Juss.

Die aussen graubriiiinliche, innen Mafsgelbliche Wurzelrinde wurde schon
lange in Ostindien gegen Bandwurm gebraucht. Beim Kauen färbt sie den Spei¬
chel gelb und verbreitet einen bitter zusammenziehenden Geschmack. Analysirt
von Mitouart und Wackenrodcr. Chereau macht auf den Unterschied
der wilden und eultivirten Wurzelrinde aufmerksam, die letztere enthält keine
Gallussäure aber Farbestoff. Verwechselt mit der Rinde von 1) Berberis vulgaris
(Cl. VI. Ord. 1.) 2) Buxus sempervirens (Cl. XXI. Ord. 4.), in letzterer entdeckte
Faure das alkalische Biuin. Die Aechte wird von Leim und Alaunlösung
getrübt, was bei den falschen Binden nicht erfolgt.

Nr. 79. RADIX GRATIOLAE.

Purgierkrautwnrzel.
Gratiola officinalis. Wilder Aurin. Gottesgnade. Diandria, Mo¬

nogynia. Cl. II. Ord. 1. Famil. der Scrop'.iularieen.
Die gegliederte, kriechende, taubenkieldicke, mit dreieckigen Schuppen be¬

deckte Wurzel, besteht aus einem wejfsen, holzigen Kern mit grauröthlichcr Ober¬
fläche. Der Geschmack ist widerlich, scharf bitter.

Nr. 80. RADIX HELLER ORI ALBI.
Radix EHebori albi. Radix Veratri albi. Weifse Nieswurzel.

Champanierwurzel.
1) J^eratrum all um Beruh. TVeifser Germer. Hexandria, Trigynia.

Cl, VI. Ord. 3. Famil. der Colchiaccen.
2J f^eratrum Lobelianum Beruh. LobeVs Germer. Bios für eine

Varietät gehalten.
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In Oestcrreich, Tyrol u. s. w. auf den Alpen. Der fingerdicke, mit vielen
Wurzelfasern, und Blattei- Rudimenten versehene Wurzelstock ist fest, schwer, eini-
germassen warzig, grauschwärzlich, innen gelblichweifs, von höchst scharfem, bren¬
nendem, bitterlichem Geschmack, ohne Geruch, Das Pulver reizt zu heftigem Niesen.
Analysirt von Caventou und Pelletier, entdeckten Vtratrin. Pfaff
konnte es auf die gewöhnlich« Weise nicht darstellen. Soll auch von Veratrum
nigrum gesammelt werden. Die Abkochung mit Essig, also essigsaures Veratrin,
gebrauchen die Landlcutp zum Vertilgen des Ungeziefers.

Nr. 81. RADIX HELLEBORI NIGRI.

Radix Melampodii. Radix Verati. Kherbekzaswed (Äiab.). Kher-
beckzsiya (Pers.). Katurolüni (Sans.). Katookaroganie (Tel.).
Kalikootkie (Duk.). Kadagaroganie (Tarn.). Caloorana (Cyng.).
Schwarze Nieswurzel. Christwurzel,

Helleborus niger. Helleborus grandiflorus Salisb. Christwurz.
Polyandria, Polygynia. Cl. XIII. Ord. 6. Famil. der Ranunculaceen.

Auf den Alpen der Schweiz und Oestcrreich häufig, der manchfachgewundene;
Wurzelstock ist höckerig und sehr schwach, der Länge nach gestreift, an ihm
sitzen die strohhalmdicken Wurzelfascrn, sie sind dunkelbraun und mit einem
grauen Reife bedeckt, die Wurzel erscheint auf dein Bruche weifslich mit dunkle¬
rem Kern, dieser ist jedoch nicht holzig. Die Wurzelfasern sind in der Mitte
mit einem weifsen Faden durchzogen, der Geruch ist unangenehm, besonders beim
Zerstofsen, der Geschmack süfslieh, dann scharf kratzend. Analysirt von Fe-,
n e u 11 e und C a p r o n (ob die ächte Wurzel ?). Die ächte schwarze^ Nieswurzel
giebt mit Bleyzuckerlösung eine stark weifsliche Trübung. Sublimatlösung wirkt
eben so, nur etwas schwächer. Verwechslungen können statt finden mit 1) der
Wurzel des Helleborus viridis, ist beinahe schwarz, von Geschmack schärfer und
bitterer; das Infusum verhält sich wie das der ächten Wurzel mit den oben an¬
gezeigten Reagcntien. 2) Hellehorus foetidus, die Wurzel weicht schon in der
Gestalt ab. Bleyzuckerlösung giebt einen bräunlich flockigen Niederschlag, Subli¬
mat keine Veränderung. Verfälschungen fallen vor mit 3) Aetaea spicata (Cl. XIII.
Ord. 1.), die starkem Wurzelfasern zeigen auf dem Durchschnitt die Gestalt eines
Kreuzes. Bleyzuckerlösung giebt gelbliche Trübung, Sublimat bleibt unverändert.
4) Adonis vernalis (Cl. XIII. Ord. 6.), Bleyzuckerlösung giebt einen grauflockigen
Niederschlag, ähnlich wirkt Sublimat. 5) Astrantia major (Cl.V. Ord. 2.), Bley¬
zuckerlösung giebt einen braunen Niederschlag. Sublimat bleibt unverändert.
Ferner sollen die Wurzeln von 6) Trollius europaeus (CI.XI1I. Ord. 6.), 7) Aconitum
Napellus (Cl.XIII Ord. 3.), so wie 8) von einigen Ranunkeln und 9) Anemonearten
darunter vorkommen. Man sollte die Wurzeln mit den Wurzelblättern sammeln.
Gewöhnlich findet man in den Apotheken die Wurzel der Aetaea spicata (Cl. XIII.
Ord. 1.). Nach Ainslic scheint die in Ostindien vorkommende Wurzel einer

andern Pflanze anzugehören; denn obschon Helleborus niger aufgeführt ist, so
ist die Wurzel innen doch ganz schwarz, und ist defswegen wobl eher der
Helleborus niger der Alten, der von Helleborus orientalis gesammelt wird.

il

\



j^p>

■ ;

42 Wurzeln.

Nr. 82. RADIX HERMODÄCTYLI.

Khamyreli (Arab.). Hermodactyli. Hermodacteln. Ilermodattcl.
Iris tuherosa. Knolliger Schwertel. Triandria, Monogynla. Cl. III.

Ord. 1. Famil. der Iridccn.

Aus Aegypten und Kleinasien erhalten wir herzförmige, viel Amylum haltige,
weifsc Wurzelknollen von süfslichem, Schleimigem ; zuletzt etwas scharfem Ge¬
schmack. Analysirt von Lecami, kein Vcratrin, viel Ämylum, wel'swegen sie
auch nahrhaft sind, und geröstet gegessen werden. Mehrere nehmen als Stamm-
Pflanze, Colchicum illyricum (CI. VI. Ord. 3.) , Colchicum variegatum oder Col¬
chicum tessulatum an. Da die Hermodatfeln viel Aehnlichkeit mit den Wurzeln

von Colchicum haben, so ist es auch möglich, dal's eine Species dieser Gattung
die Stammpflanzc ist. Iris tuberosa ist übrigens noch nicht genau bestimmt.

Nr. 83. RADIX JABORANDI.

Piper reticulatutn Linn. Netzblättriger Pfeffer. Diandria, Mo-
nogynia. Cl. II.. Ord. 1. Famil. der Piperineen.

In Westindien und Brasilien einheimisch. Die pfeifenstieldicken, etwas
breitgednickten, der Länge nach feingefurchten Stengel, sind in Abständen von
6 — 8 Zoll mit kleinen, rundlichen Auswüchsen versehen und brechen gewöhnlich
in der Hälfte derselben, au ihnen befindet sich der Wurzelstock, aus dem viele
rabcnfederkieldicke Wurzeln mit daran befindlichen Wurzelfasern auslaufen. Die
Wurzeln von branngelblicher Farbe besitzen einen holzigen Kern, welcher von
Farbe heller, als die umgebende Wurzelschichtc ist. Beim Kauen schmeckt sie
anfangs schleimig anisartig, hintennach ganz wie Bertram (Nr. 113.) Auch die
reifen Kätzchen werden als Reizmittel gebraucht.' In Brasilien bedient man sich
der gequetschten Wurzel gegen Schlangcnbifs. Piper umbellatum L. (Nr. 43.)
lieifst bei den Caraiben ebenfalls Jaborandi. Ist in einigen Gegenden als Jara-
bondi bekannt.

Nr. S4. RADIX JALAPPAE.

Radix Jalapae. Radix Jalopii. Radix Gialappae. Radix Chelapae.
Radix Gelappii. Radix Mechoacannae nigrae. Radix Rhabarbari
nigri. Jalappenwurzel. Jalapenwurzel.

1) Convo Ivulns Ja läppa Linn. Ipomoea Jalapa Pursh. Ipomoea
macrorrhiza Moc. Jalapenwinde. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Famil.
der Convolvulaceen.

2) Conv olvulus Pürga Wenderoth. Abführende Winde.
Die seit 1552 in Europa bekannte, seit 1610 eingeführte Wurzel } wird von

den angeführten zwei Pflanzen in Mexiko, Florida u. s. w. gesammelt. Name von
der Stadt Jalapa oder Xalapa in Mexiko , woselbst man die Pflanze baut. Die
frisch gegrabene mit einem klebrigen Saft versehene und zerschnittene Wurzel
wird in einem Netz über hellem Feuer, oder auch auf erwärmten Metallplatten
getrocknet; vorher der ftucre oder Länge nach gespalten, stellt sie so eine ver¬
schiedenartig gestaltete, mit einer runzeligen , |schwarzlichbraunen Oberhaut be-
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deckte Wurzel dar. Beim Stofsen entwickelt sich ein unangenehmer Geruch, der
Geschmack ist eckelhaft, scharf bitterlich kratzend. Auf dem Bruche zeigen die
trocknen, schweren Wurzeln schwärzlich glänzende Streifen (Harz), öfters jedoch
hohle Räume. Wegen grofscr Harzmenge brennen die Stücke am Licht. Analy¬
st t von Cadct de Gassicourt, neueste Arbeit von Gerber. Hum.e wollte
eine eigene Substanz in der Jalappa gefunden haben, Jalapin, allein Du lk und
Schweinsberg konnten es nicht darstellen. Pelletier fand es aus Gyps
und schwefelsaurem Ammoniak zusammengesetzt. Planche beobachtete, dafs die
Farbe des Harzes (Resina Jalappae) dem in der Rinde befindlichen ExtraotivstöfF
zuzuschreiben sey. Ich zeigte, dafs das Jalappenharz durch thierische Kohle
gebleicht werden könne, so kommt es im Handel als Jalapin vor. 10 Pfund
Wurzeln geben 20 —22 Unzen Harz; sehr schön und blos blafsgelblich erhält
man es, wenn die Jalappenwurzeln anhaltend mit kaltem Wasser ausgewaschen
(der Extractivstoff entfernt wird, wobei sich Essigsäure bildet, und die Wurzel
so anquillt, dafs sie leicht zerrissen oder zerschnitten werden kann), dann die un-
getrockneten und zerstampften Wurzeln mit Alkohol ausgezogen werden. Oefters
sind sie von Käfern zernagt; solche, denen durch Weingeist das Harz entzogen ist,
sind zu verwerfen. Früchte, die Buchner gefunden haben will, sind halb ver¬
brannte durch den Wasserdunst der Wurzel beim Trocknen im Innern zerschlitzte.
Wurzeln. Eine lange faserige Wurzel ist seit Kurzem als neue Jalappa in
Mexiko entdeckt worden, bei uns bis jetzt unbekannt. Es findet sicli eine falsche,
quillt nicht im Wasser an und ist auch leichter wie die ächte Jalapa, auf dem
Bruche mehr röthlich, mit Weingeist giebt sie einen Auszug, der sich mit Was¬
ser in allen Verhältnissen mischen läfst. Die nachfolgenden drei Pflanzen hielt
man früher für die Mutterpflanzen der ächten Jalappa, allein blos die Wurzel
der dritten hat Achnlichkcit mit der ächten Jalappa: A i n s 1 i e ; es sind Mirabilis
longiflora, Mirabilis dichotoma: Mirabilis Jalappa, Jalappenähnliche Wunder¬
blume, alle drei gehören zur Cl. V. Ord. 1. Famil. der Convolvulaceen, die
letzte liefert Radix Mirabilis Jalappae, Baliubami (Sans.), Gul abbas (Duk.
und Hind.), Patrashi (Tarn.), Krishna-keli (Beng.) , Rambai pokul ampat
(Malay.), Keso oder foosen (Jap.), Hoau-phan (Goch. Chin.), Sindrikka
(Cyng.). Die Wurzel wird von den Eingebornen als ein gelinde abführendes
Mittel geachtet, allein nach Hunt er und Ainslie hat sie wenig Werfh. Den
Saamen gebrauchen die Frauen in Japan zur Bereitung einer weifsen Schminke.
Ausserdem braucht man in Indien statt Jalappa 1) die Wurzel von Convolvulus
Turpethum (Cl.V. Ord. 1. Nr. 131.). Noch benutzt man nach D es long eh amp s,
2) die Wurzeln von Convolvulus Soldanella, so wie die von 3) Convolvulus
althaeoides, denen man 1/B der Euphorbia pithyusa (Cl.XXI. Ord. 1.) zusetzt, 4) die
Wurzeln und Blätter der Momordica Elaterium (Cl.XVI. Ord. 3.), 5) die Wurzeln
der Bryonia dioica (Cl. XVI. Ord. 2. Nr. 42.), 6) die der Thapsia villosa (Cl. V.
Ord. 2.), 7) die Wurzeln des Eupatorium cannabinum (Cl. XIX. Ord. 2.) , in wel¬
chem Righini das Eupatorin gefunden hat, 8) die von Bulbine planifolia
(Cl. VI. Ord. 1.) und 9) die Blumenblätter der Rosa canina (Cl. XII. Ord. 5.).
In Brasilien wendet man die Wurzeln von 10) Ipomoea operculata Mart. be¬
deckte Winde (Cl. V. Ord. 1.), statt der ächten Jalappa an, dort führt sie den Na¬
men Bat ata de Purga. Die in grofsen Scheiben zerschnittenen Wurzeln sind
von Würmern stark ternagt, haben eine schmutzig gelbweifslichc Farbe, auf
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dem Bruch s»nd sie grünlichgelb, schmecken bitter schleimig kratzend, lassen
sieh leicht stofsen und färben den Alkohol blafsgelblich. Der Auszug wird mit
Wasser schwach trübe. Aus der frischen Wurzel bereitet man durch Reiben und

Auswaschen ein Satzmeld, welches dort Kindern gegeben wird und unter den»
Namen Gomma da Batata auch zu uns kommt; Büchner fand darin ein
drastisches, dem Jalappenharz analoges Harz, mit viel Amylum.

Nr. 85. RADIX IMPERATORIAE.

Radix Ostrutii. Radix Ostruthü. Radix Astrutn. Radix Astrantiae.
Radix Blagistrantiae. Meisterwurz. Kaiserwurz.

Imp er atoria Ostruthium Linn. Selinum Oslruthium JVctllr. Se¬
linum Imperatoria Roth. Angelica offic'malis Beruh. Peucedanum Oslruthium
Koch. Gemeine Meisterwurzel. Pentandria, Digynia. C1,V. Ord. 2. Famil. der
Doldengewächse.

Die in der Schweiz, Frankreich u. s. w. vorkommende Pflanze hat im fri¬
schen Zustand eine milchende Wurzel, die getrocknet fingersdick, etwas plattge¬
drückt, hin und herg^bogen, geringelt und aussen mit ungleichen Erhabenheiten
verseilen ist. Die Farbe ist dunkel graubraun, auf dem Bruch gelblichbraun und
dabei zeigt sie auf demselben sehr viele harzgläuzende Puncte. Der Geruch ist
zwischen Liebstöckel (Nr. 90.) und Angelica (Nr. 19.) Der Geschmack ist beifsend,
lang anhaltend, im Munde speichelzichend; bei der Destillation liefert sie etwas
ätherisches Oel, wird übrigens gerne zernagt. Beigemischt fand ich Enzian (Nr. 75.).

Nr. 86. RADICES IPECACUANHAE.
Es finden sich noph jetzt mehrere Brechwurzeln im Handel und trotz der

verschiedenen genauen botanischen Untersuchungen und pharmakognostischen Be¬
stimmungen kommen selbst in den Apotheken wenigstens zwei Sorten öfters vor;
diefs ist der Grund, warum dieser Artikel mit besonderer Ausführlichkeit ge¬
geben ist.

I) Radix Ipecaeuanhae. Radix Hipecacuanhae. Radix Hyppeacannae.
Radix Dysenterie». Poaya. Poaya - preta. Poaya do botica.
Cipo dos nessas boticas. Brasilianisch Ipecacuania. Picahonha.
Wosaenda der Coroados. Muschina der Puris. Baicilla in Ca-
rakas. Ruhrwurzel. Speyvvurzel. Aechte Brechwurzel. Ipeca-
cuanha. Höckerige Ipecacuanha von Brasilien.

Cephaelis Ipecacuanha W. Callicocca Ipecacuanha Brot. Ce-
phaelis Ipecacuanha Richard fil. Cephaelis emetica Fers. Tapogomea Ipe¬
cacuanha Aublet. Brechenerregende Kopf beere. Pentandria, Monogynia.
Cl. V. Ord. 1- Famil. der Rubiaccen. Abbild, der Wurzeln B u c h n. Report.
B. XXII. Tafel 1. Fig. 1. 2. 3.

Schon seit 1648 durch Piso bekannt, 1650 in Paris verkauft, vom Jahr
1686 häufiger angewendet, 1690 von Ludwig XIV. als Geheimmittel erkauft.
1801 machte B r o t e r o die Mutterpflanze bekannt. Ucber die verschiedenen Brech¬
wurzeln theiltcn St. H i 1 a i r e und von Martins 1824 ihre botanischen Beobach-
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timgen mit. Pharmakognostiseh bearbeiteten sie Merat und Guibourt. Dio
brechenerregenden Vegetabilien der Alten stellte Dierbach, die jetzt bekannten
Lemsiire-Lisancourt zusammen. Von der achten Brechwurzcl finden sich
mehrere Varietäten, die sich nur durch die Farbe unterscheiden. Es sind:

a) Braune, Ipecacuanha annulata nigra. Ipecacuanha annulata fusca
Merat. Ipecacuanha brunnea Pelletier.

b) Böthlichgrauc, Ipecacuanha annulata griseo - rubens M e r a t. Ipeca¬
cuanha grisea Pelletier,

c) Weifslich graue, Ipecacuanha annulata griseo - alba Merat. Ipeca¬
cuanha cinerea Richard*

Die ersten zwei Varietiiten findet man untereinander gemischt, die dritte kommt be¬
sonders, allein nicht häufig vor. Der Unterschied wird durch dcnBoden, die Jahreszeit
derSammlungu. s.w. bedingt. Die hin-und hergebogene, stark höckerig geringelteWur-
zel ist mit einem Wurzelfaden verschen, an dem die Rinde in ringförmigen Er¬
habenheiten paternosterähnlich sitzt. Sie ist Strohhalm - bis gansfederkieW-ick,
wird gegen den Stengel zu dünner) hart, innen weifs oder graulich, homartig
durchscheinend und oft von dem Wurzelfaden getrennt. Der Geruch ist dumpfig,
beim Stofsen wird er unangenehm, der Staub reizt zum Niesen. Der Geschmack
ist bitter cckelhaft. Analysirt von Henry, dann Bucholz: Pelletier ent¬
deckte das Emetin, welches er mit Dumas in reinem Zustande darzustellen
lehrte. Ein Pfund liefert eine Drachme desselben. Hundert Theile geben beim
Stofsen 71 Pulver, 26 holzigen nicht zu benutzenden Rückstand, 3 Verlust. 36 Un¬
zen liefern durch Ausziehen mit Weingeist, Eindampfen , Lösen mit Wasser und
nochmaliges Eindampfen, 6 Unzen unreines Emetin. Die Sammlung geschieht in
jeder Jahreszeit, indem die Pflanze aus der Erde gerissen und die Wurzeln abg;e-
schnitten werden. Man trocknet sie in der'Sonne. Die röthliche Varietät hat

man früher von Cephaelis punicea abgeleitet. Die Wurzel der angeführten Pflanze
soll einzig und allein in den Apotheken vorräthig gehalten werden. Obschon
Frost ganz neuerlichst behauptet, dafs die ächte Brechwurzel nicht von einer
Callicocca, sondern von einer Art Jonidiunl gesammelt werde, so hat er doch dio
vorzüglichsten Pharmakognosten gegen sich. Merkwürdig ist es, dafs die Blätter
der Cephaelis Ipecacuanha von den Schaafen ohne Nachtheil genossen werden.
Häufig findet man jedoch folgende Wurzel:

II) Radix Ipecacuanliae uridulatae. Radix Ipecacuanhae farinosae.
Ipecacuanha amylacea. Ipecacuanha blanca Merat. Poaya alba
der Brasilianer. Wogige Ipecacuanha. Mehlige Ipecacuanha.
Wellenförmige Brechwurzel. Fälschlich weifse Ipecacuanha des
Merat. Spanische Brechwurzel.

Richar dsonia scabra. Richardia scabra. Richardsonia Brasi-
liensts f^irey. Richardia Brasiliensis. Spermacoce hexandra Richard pater.
Brasilianische Richardia. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Famil. der Ru-
biaeeen. Abbild, der Wurzeln Buchn. Repert. B. XXII. Tab. 1. Fig. 4. 5. 6.

Die 6 —8 Zoll lange, federkieldicke, gegen den Stengel dünner werdende
rurzel ls t weniger gebogen, die hervorragenden Erhabenheiten fehlen. Die

Wurzel ist nicht so spröd wie die vorhergehende. Die bis auf den Wurzelkern
gehenden Einschnitte sind sehr selten. Die Farbe ist grau oder bräunlichgrau
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Die Wurzel ist nie Iiornartig durchscheinend, die äussere Wurzelschichte ist meh¬
liger, weifs, an der Rinde bei vielen Wurzeln mit einem blafsröthlichen Ring
versehen. Sie liifst sich leicht reiben, der Geruch ist schwach, der Geschmack
Mos schwach reizend, nicht bitter. Analysirt von Pelletier, enthält 6proC.
Emetin. Fand sich vor 15 Jahren beinahe allgemein als ächte Ipecacuanha in
den Apotheken,, ist jetzt seltener. Sehr ähnlich sind ihr die Wurzeln von Ri-
chardson'ia emeticaMart. (Richardsoniarosea St. Hil.) Ipecacuanha von Rcy, inBra-
silien Poaya do Campo. Abbild, der Wurzel Buch n. Repert. B. XXII. Tab. 1. Fig. 14.

III) Radix Ipecacuanhae striatae. Ipecacuanha nigra vera. Ipe¬
cacuanha grossa Gomez. Schwarze Brechwurzel. Gestreifte
Ipecacuanha.

P sy cho tria emetica. Brechenerregende Psychotria. Pentandria,
Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Famil. der Rubiaceen. Abbild, der Wurzeln Buchn.
Repert. B. XXII. Tab. 1. Fig. 8. 9. 10.

In Brasilien zn Hause, wurde früher durch M u t i s 1765, dann allgemein für
die Stammpflanze der ächten Ipecacuanha angesehen. Die schwanenkieldicke,
wenig gebogene Wurzel , mit bis auf den holzigen Kern gehenden Einschnitten;
ohne erhabene Ringe mit Längsrunzeln versehen. Sie ist hart, holzig, der Kern
beträgt beinahe so viel, wie die Wurzelrinde. Aussen dunkelbraun, mit einem
feinen Staub überzogen, beim Benetzen tief dunkelbraun. Die feste Rinde ist
Weifsgclblich, besitzt blos zuletzt einen etwas eckelbaft reizenden Geschmack.
Geruch ist dumpfig. Analysirt von Pelletier, fand 9 proC. Emetin. Diese
Wurzel kommt selten vor. Von mir früher irriger Weise als Raiz preta bekannt
gemacht.

IV) Radix Ipecacuanhae albae. Ipecacuanha branca der Brasilia¬
ner. Itubu der Galibis. Weifse holzige Brechwurzel. Gui-
bourt's falsche Ipecacuanha aus Guiana und Cajenne.

Solea Ipecacuanha Spreng. Jonidium Ipecacuanha Vent. Ipeca¬
cuanha branca Pisa, J^iola Ipecacuanha Linn. p^iola Itubu Aub. Jonidium
Ipecacuanha F'ent. Jonidium Itubu Humb. Pompalia Ipecacuanha J^and.
I'ompalia Itubu Dec. Breclwiole. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1.
Famil. der Jonidien. Abbild, der Wurzeln Buchn. Repert. B. XXII. Tab. 2-
Fig. 16. 17.

Die in der Form mit der Seifenwurzel Aehnlichkeit habende weifse Ipeca¬
cuanha hat einen starken, gedrehten Kern, ist aussen graulichbraun, innen Mafsn-clb.
Geruchlos von einem etwas scharfen nicht bittern Geschmack. Von Pelletier

als falsche Ipecacuanha von Cajenne analysirt, fand 5 proC. Emetin ; scheint
auch von Vauquelin untersucht zu seyn *). Kam vor einigen Jahren in Ham-

*) Pelletier hat die Wurzel von Jonidium Calceolaria und Vauquelin
die von Jonidium Ipecacuanha analysirt. Die erste Pflanze ist synonym
mit Jonid. Itubu und da diese synonym mit Jonidium Ipecacuanha ist,
so haben beide Chemiker eine und dieselbe Wurzel analysirt.

IHM
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bürg vor. Eine andere weifsc Brechwurzel in fcdcrkieldickcn Stücken, mit vielen
zarten Liingsrunzeln versehen, von schmutzig graugelblicher Farbe und einem
braunruthlichen Kern, fand sich vor einiger Zeit im Handel; die unangenehm
dumpf riechende und widerlich süfs schmeckende Wurzel Jäfst sich zwischen den
Fingern kneten. Abbild, der Wurzeln Buch n. Repert. B. XXII. Tab. I. Fig. 11. 12.13.
Selten kommen die angeführten Brechwurzeln mit einander gemengt vor ; öfters fand
mein Bruder die Wurzeln eines Farrcnkrautes beigemischt. In Englaud hat man
Brechwurzelpulver, aus Alantpulver (Nr. 68.) und Brechweinstein bereitet, verkauft.
In Paris soll gestofsener Boletus Laricis (Nr 3.) .als weil'ses Brechwurzelpulver
"verkauft worden seyn. Es gieht ausserdem noch sehr viele brechenerregende
p «anzen, beinahe jedes Land hat seine Ipecacuanha. Die vorzüglichsten sind
folgende: Lycopodiecn Dec. Lycopodium clavatum (Cl. XXIV. Filices L.),
Lyeopodium Selago. I r i d e e n. Iris florentina (Cl. III. Ord. 1.) , Iris germanica,
Iris Pseudacorus. Amaryllideen. Crinum asiaticum (Cl. VI. Ord. 1.). Narcis¬
sus Tazetta L. (Cl.VI. Ord. 1.), Narcissus pocticus L., Narcissus Pscudonarcis-
sus L. Asphodelees. Asphodelus ramosus (Cl.VI. Ord. 1.). Bulbinc plani-
folia (Cl. VI. Ord. 1.), in Frankreich als Brecliwurzel benützt. Scilla maritima
(Cl. VI. Ord. 1.1. Gloriosa superba (Cl.VI. Ord. 1)- Colchiaccen. Colchicum
auüinuuüe (Cl. VI. Ord. 3.). Veratrum nigrum (Cl. VI. Ord. 3.), Veratrum album,
Veratrum Lobelianum Beruh., Veratrum viride Ait., Veratrum Sabadilla, Veratrum
luteum, die Ipecacuanha vom Ohio. Smilaceen. Paris quadrifolia (Cl. VIII.
Ord.4). Aristolochieen. Aristolochia emetica (Cl. XX. Ord. 4.), Brechwurzel

auf Isle de France. Asarum europacum (Cl. XI. Ord. 1.), Asarum canaelense.
Amentaceen, Myrica cerifera (Cl. 4. Ord. 2.), Myrica pensylvanica, werden in
Nordamerika zum Brechen benützt. Artocarpccn. Dorstcnia brasiliensis Lam.
(Cl. XXI. Ord. 1.). Fagopyrineen. Polygonum aviculare (Cl. VIII. Ord. 3.).
Nyctagineen. Boerhavia ereeta (Cl. II. Ord. 1.), Boerhavia excelsa, Boerhavia
lnrsuta, in Guiana Hado genannt. Pisonia fragrans Desf. (Cl. VII. Ord. 1.).
Thymelecn. Dirca palustris L. (Cl. VIII. Ord. 1.), Daphne Mezereum (Cl.VIII.
Ord. 1.). Protaceen. Banksia marcescens (Cl. IV. Ord. 1.), wird in Neuholland
als Ipecacuanha gebraucht. S y n anth er e en. Eupaforium cannabinum (Cl. XIX.
Eupatorinae Spr.). Senecio vulgaris (Cl. XIX. Radiatac Spr.). Lobeliaceen
Luhelia Tupa (Cl. V. Ord. 1.), Lobelia longiflora, Lobelia cirsiifolia Lam., Lo-
beha syphilitica, Lobelia urens, Lobelia inflatä. Myrsineen. Theoplirasta
americana (Cl. V. Ord 1.). Primulaceen. Priinula veris L. (Cl. V. Ord. 1.).
Scrophularinccn. Gratiola officinalis (Cl. IL Ord. 1.), Gratiola peruviana.
Calceolaria pinnata (Cl. IL Ord. 1.). Veronica virginica (Cl. II. Ord. 1.). Vandellia
diffusa (Cl. XIV. Ord. 2.). Labiaten. Bctonica officinalis (Cl. XIV. Ord. 1.),
Betonica Alopecurus L. Acanthaceen. Ruellia tuberös« (Cl. XIV. Ord. 2-),
Kuellia patula Jacq. Solaneen. Mandragora autumnalis Bertol. (Cl. V. Ord. 2.).

onvolvulacecn. Convolvulus panduratus (Cl. V. Ord. 1.), Convolvulus Ba-
tahlla. Kunth., Ipecacuanha am Orinoco. Gcntiancen. Menyanthcs trifoliata

Ord. 1.). Asclepiadeen. Asclepias asthmatica (Cl. V. Ord. 2.), falsche
^ecac llaulla von IsJe de Vtm ^ t Asc ,ei)ias Cllrassavica; falsche IpcC acuanha der

ro As depias tuberosa. Calotropis gigantea (Cl. V. Ord. 2.), Calotropis
»a. Cynanchum Vincetoxicum Pcrs. (Cl. V. Ord. 2.), Cynanchum tomentosum

pecacuanha von Ceylon, Cynanchum laevigatum, Ipecacuanha von Ben-
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galen, Cynanchum vomitorium Lam., Cynanchum maiiritinnum Comm. Sarcosfemma
«rlaucumKunth (Cl. V. Ord. 2.), Ipccacuanha von la Guayra. Sccanione enretica R. Br.
(Cl.V. Ord. £•)• Hemidesmus indicus R. Br. (CI. V. Ord. 2.). Periploca mauritiana
(CI. V. Ord. 2.), falsche Ipecacuanha von Bourbon, Periploca vomitans Leschenault,
Periploca ciliata. Apocyneen. Echites subcrecfa Jacq. (Cl. V. Ord. 1.). Apo-
cynum androsaemifolium (CI. V. Ord. 1.), Apocynum venetum. Allamanda cathar-
tica (CI. V. Ord. 1.), Allamanda verticillafa Desf. Strychnos nux vomica (Cl. V.
Ord. 1.), Strychnos colnbrina, Strychnos Ignatii Berg. Vallesia dicliotoma R.
et P. (CLV. Ord. 1.). Rauwolfia nitida (Cl. V. Ord. 2.), Rauwolfla vomitoria.
Loganicen. R. Br. Potalia amara Aubl. (Cl. X. Ord. 1.). Rubiaceen. Bor-
reria verticillata Meyer (CI. IV. Ord. 1.), Ipecacuanha von Jamaika, Borreria
ferruginea Dec, ockerfarbene Ipecacuanha, Poaya de Praia. Borreria Poaya Dec,
Ipecacuanha do Serra, Poaya do Campo. Spermacoce hispida (Cl. IV. Ord. 1.),
schwarze Ipecacuanha von Ceylon. Manettia cordifolia Mart. (Cl. IV. Ord. 1.),
Ipecacuanha von Villa Rica. Exostemma floribundum (Cl. V. Ord. 1.), Exostemma
caribaeum. Chiococca densifolia Mart. (CI. V. Ord. 1.) , Chiococca anguifuga
Mart., Ipecacuanha von Ioazairo, Poaya do Sergippe der Brasilianer. Psyehotria
parasiticaSw* (Cl.V. Ord.l.), Batamibi auf den Antillen, Psyehotria cordifolia, Brech¬
wurzel, in Java, dortDadapLonca. PalicoureacroceaDec. (Cl.V. Ord. 1.), rothe Brech¬
wurzel, in Brasilien Tangaraca. Cephaelis muscosa (Cl.V; Ord. 1.), Ipecacuanha in Su¬
rinam, dort Onobonbove, Cephaelis elata, Cephaelis asthmatica, Cephaelis herbacea.
C aprifo liaeeen. Triosteum peifoliatum (Cl.V. Ord.l.). Triosteum angustifolium.
Sambucus nigra (Cl.V. Ord. 3.)» SambucusEbulus. Umbell if erae. Hydrocotyle um-
bellata L. (Cl. V. Ord. 2.), Erva do Capitao der Brasilianer. Thapsia garganica (Cl. V.
Ord.2.). Hederaceen.HederaHelix(Cl.V. Ord. 1.). Paconiaceen. Podophylluni
peltatum (Cl.XIIL Ord. 1.). Actaea spicata (Cl. XIII. Ord. 1.). Ranun culaccen.
Thalictrum flavum (CI.XIII. Ord. 6). Ranunculus Lingua (Cl.XIIL Ord. 60, Ranun-
culus Flammula. Helleborus niger (Cl. XIII. Ord. 6.), Hellcborus oricntalis. Del-
phinium Staphis - agria (Cl. XIII. Ord. 3.). Polygalecn. Polygala Poaya Mart.
(Cl.XVII. Ord. 5.). Abbild, der Wurzel Buchn. Repert. B. XXII. Tab. 1. Fig. 15.,
Polygala scoparia Kunth, Polygala glandulosa Kunth , schwarze Ipecacuanha von
China: dort Yan-foo oder Foo-yan, Polygala Senega, Polygala monticola Kunth,
P apa v e ra c e en. Sanguinaria canadensis (CI.XIII. Ord. £.). Cruciferen.
Raphanus sativus (Cl.XV. Ord. 2.). Cochlearia Armoracia (Cl. XV. Ord.l.). Lepi-
dium latifolium (Cl.XV. Ord.l.). P assiflor ee n. Passiflora quadrangularis
(Cl. XVI. Ord. 3.). Cucurbitaceen. Bryonia dioica (Cl. XVI. Ord. 1.). Cucu¬
mis Coloeynthidis (Cl. XVI. Ord.3.). Trichosanthes amara (Cl. XVI. Ord.l.).
MomordicaPapangaya(CI. XVI. Ord.l.). B ix in cell. Ludiaheterophylla (CI.XIII.
Ord.l.). Violarieen. Corynostylis Loefflingii (CLV. Ord.l.), Ipecacuanha
der Galibonen von ihnen Pira-aia, von den Brasilianern Vcipo ajaca genannt,
Corynostylis diandra Spr. Anchietia salutaris (Cl. V. Ord. 1.). Noisettia longifo-
lia (Cl.V. Ord.l.). Viola odorata (Cl.V. Ord. 1.), Viola tricolor, Viola subdimi-
diata , Viola cerasifolia. Jonidium parviflorum Vent. (Cl. V. Ord. 1.), weifse
Ipecacuanha von Brasilien: Abbild, der Wurzel Buchn. Repert. B. XXII. Tab. 1.
Fig. 7., Jonidium strictum Vent., Ipecacuanha von St. Thomas, Jonidium poly-
galaefolium Vent/, weifse Ipecacuanha von St. Domingo, Jonidium enncasperma
Dec., Ipecacuanha von Malabar, dort Nelampareuva, Jonidium heterophyllum Vent.,

weifse
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weifse Ipecacuanha von China, Jonidium brevicaule Mart., weifse Ipecacuanha
von Minas Geraes: Abbild, der Wurzel Buchn. Repert. B. XXII. Tab. 2. Fig. 18.,
Jonidium urticaefolium Mart., weifse Ipecacuanha von Bahia: Abbild, der Wurzel
Buchn. Repert. B. XXII. Tab. 2. Fig. 19. 20., Jonidium Poaya St. Hilaire,
weifse Ipecacuanha vom Rio St. Franzisko, Poaya do Campo, wird vielleicht auch
von Jonidium lanatum gesammelt, Jonidium indecorum St. Hilaire, weifse Ipeca¬
cuanha von Brasilien. Guttifcrae. Sauvagesia raeemosa (Cl.V. Ord. 1.") Sau¬
vagesia ereeta. Garcinia Cambogia Desv. (Cl. XL Ord. 1.). Crassulacecn.
Setlum acre (Cl. X. Ord. 5.). Lythraricen. Ginoria americana (Cl. XI. Ord. 1.).
Linecn. Linuni catliarficum (Cl.V. Ord. 5.). Meliaeccn. Guarea triehilioi-
des (Cl.XVI. Ord.5.). Eup horb i ace on. Croton Tiglium (Cl. XXL Ord. 2.).
Ricinus communis (Cl.XXI. Ord. 2.), Ricinus viridis. Jatropha Curcas (Cl.XVI.
Ord. 6.)- Euphorbia cotinifolia (C..XXI. Ord. 1.), Euphorbia officinarum, Euphor¬
bia Tirucalli, Euphorbia Ipecacuanha, falsche Ipecacuanha aus Amerika, Euphor¬
bia corollata, Euphorbia Lathyris, Euphorbia sylvätica, Euphorbia Cyparissias,
Euphorbia Gerardiana. Rhamneen. Rhamnus Frangula (Cl.V. Ord. 1.). Aqui-
foliacecn. Hex vomitoria (Cl. IV. Ord.4.). Xan th oxy I ee n. Ailanthus Do-
donaea (Cl.V. Ord. 4.). Spiraeaceen. Spiraea trifoliata (Cl. XII. Ord. 2.),
Spiraea stipulata. Leguminosen. Psoralea glandulosa (Cl. XVII. Ord. 6.).
Spartium junceum (Cl. XVII. Ord. 6.). Anagyris foetida (Cl. X. Ord. &). Hy-
peianthera Moringa (Cl. X. Ord. 1.). Mi010Seen. Miinosa pudica (C1.8. Ord. 1.),
Mimosa sensitiva , Mimosa asperata. Alangieen. Alangium hexapetalum
(Cl. XIII. Ord. 1.), Alangium decapetalum Lam. B alsamin ecn. ImpatienS,
Noli tangere (Cl.V. Ord. 1.).

Nr. 87. RADIX IRIDIS FLORENTINAE.

Ussulussosumul assman joonie oder Irsa (Ärab.). Irva (Hind.).
Florentinische Yeilchenwurzel. Veil- oder Violenwurzel.

1) Iris f lo rentin a. Flor entmische Schwertlilie. Triandria, Monogynia.
Cl. III. Ord. 1. Fainil. der Irideen.

2) Iris pallida Lam. Iris odoratissima Jacq. Blasse Schwertlilie.
Eine weifse oder gelblichweifse, schwere mit dunkleren gelblichen Puncten

versehene Wurzel von angenehmem Veilchengeruch und schleimig bitterlich schar¬
fem Geschmack. Vogel stellte Versuche an. Viel Amylum, wenig Oel; Toucry
will eine dem Emetin (Violin?) analoge Substanz gefunden haben. Scheinen
nach Pelletier einen narkotischen Stoff zu enthalten. Wir unterscheiden
zwei Sorten:

a) Veronescr, die Wurzelknollcn der zuerst angeführten Pflanze, laufen
weit auseinander, sie sind nicht so dickknotig, kleiner und nicht so wohlriechend.

b)Livorneser, vorzüglich in Frankreich gebräuchlich: diese Art ist
greiser und besitzt einen feineren Geruch, ist mehr geschützt und stammt Wahr¬
scheinlich von der zweiten Pflanze, die sich in Dalmatien und lllyricn häufig findet.

Carus beobachtete bei Florenz eine blaublühende Iris, die von der Iris germa¬
nica kaum zu unterscheiden war; die Wurzeln werden im Herbst gesammelt; Geruch
kommt erst beim Trocknen. NachFrc sen ins ist Iris florentinaLinn. eine weifsbiü-

■
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hende Varietät der Iris germanica. Eigene Versuche belehrten mich, dafs die Wurzeln
von Iris pallida am feinsten riechen, weniger die der Iris germanica, die von Iris
neglccta gar nicht. Mit kochendem Wasser gebrüllt werden die Wurzeln gelblich und
beim Trocknen hornartig. Kügclchen von der Wurzel gedreht nennt man Veil¬
chenholz, dienen zu Fontanellen. Von den äussern Tbeilen durch Messer oder
Feile befreit, heifst die Wurzel Iris mundata. In der neuesten Zeit kommt eine
falsche Iris florentina im Handel vor: ist gelblich, riecht jedoch ziemlich stark.
Früher hatte man in den Apotheken Radix Iridis germanicae von Iris germanica.

Nr. SS. RADIX IRIDIS PSEUDO-ACORI.

Radix Gladioli lutei. Radix Pseudacori. Radix Acori vulgaris.
Acorus palustris. Wassersclnvertlilienwurzel. Gelbe Sclnver-
telwurz. Falsche Äconisvvurz.

Iris Fseudacorus Linn. Iris lutea Lmn. fVasserscliwertlilie.
Triandria, Monogynia. Cl. III. Ord. 1. Famil. der Irideen.

Die geruchlose, im frischen Zustande sehr scharf schmeckende Wurzel, sieht
den Wurzeln der andern Irisarten wenig ähnlich und gleicht eher dem Kalmus;
von Farbe ist sie röthlichgelb, was sich beim Q,ueerschnitt vorzüglich zu erkennen
gieht. Der frische Saft, in den Mund gebracht, sollSpeichelflufs\erregen. Soll zur
Verwechslung des ächten Kalmus (Nr. 46.) dienen, dieSaamen sind als Kaffeesur-
rogat empfohlen worden. Das Infusum wird mit schwefelsaurem Eisenoxydul
schwarz.

Nr. 89. RADIX LÄPATHI ACUTI.
Radix Oxylapathi. Grindwurzel. Mangelwurz. Lendenwurz.

1) II um ex obtusifolius Linn. Lapalhum obtusifolium Mönch.
Rumex purpureus Poir var. ? Stumpf blättriger Ampfer. Hexandria, Trigy-
nia. Cl. VI. Ord. 3. Famil. der Polygoncen.

2) Rum ex pratensis Koch et Mert. Rumex acutus £>ierb> Rumex
acutus Bieberst. Rumex cristatus Wall. Wiesenampfer.

Früher sollte diese Wurzel von Rumex acutus Linn. gesammelt werden,
allein es existirt kein Linn ei seh er. Im Handel findet sie sich vorzüglich von
den oben angeführten Pflanzen. Die Wurzel der ersten ist öfters fingersdick, die
Marksubstanz gelblich, der holzige Kern dunkler. Von den nicht ganz trocknen
Wurzeln läfst sich die Rinde leicht abziehen. Der Geschmack ist bitterlich schlei¬
mig, der Speichel wird wenig gelh gefärbt: salzsaures Eisenoxyd bewirkt im Aiif-
gufs dunkelgrünliche Färbung. Von Rumex pratensis sind die Wurzeln dicker, auf
dem Bruche bemerkt man bei den stärkeren Luftröhren, auch wird bei ihnen der
Kern holzig, beim Queerdurchschnitt werden strahlenförmige Schichten bemerklich:
schwefelsaures Eisenoxyd bewirkt schmutzig grüngelbliche Färbung. Ausserdem
kommen manchmal im Handel die Wurzeln von Rumex maximus Schieb, vor.
Sie sind sehr groCs und defswegen gewöhnlich in Stücke zerschnitten. Schwe¬
felsaures Eisenoxyd giebt einen schmutzig weifsgelhlicben Niederschlag. Audi
von Rumex crispus, Rumex conglomeratus Schreb., Rumex Hydrolapathum Huds.
und Rumex aquaücns, sollen die Wurzeln gesammelt werden. Noch nicht ana-
lysirt. Parmentier fand Schwefel und Amylum: bei welcher?
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Radix Ligustici
Liebstöckel.

Nr. 00. RADIX LEVISTICI.

. Radix Lybistiei. Radix Laserpitü
Saukrautwurzel.

Germanici.

Ligusticum Levisticum Linn. Angelica Levisticum Vec. Ancje-
lica paludapifolia Lara. Levisticum officinale Koch. Gewöhnlicher Liebstöckel.
Pentaiidria, Digynia. Gl. V. Ord. 2. Famil. der Doldengewächse.

Eine daumendicke, gerunzelte, oben mit mehreren Anschwellungen versehene
Wurzel. Von Farbe bräunlich, gelblich, von einem angenehmen, der Angelika (Nr. 19.)
einigermassen ähnlichen Geruch, und von schleimigem, später schwach brennen¬
dem ätherischem Geschmack.

rtlilie.

Nr. 91. RADIX LiaUIRITIAE.

Radix Glycyrrhizae. Ussulsoos (Arab.). Bikh-mekeh (Pers.),
Madhuka oder Yastimadhuka (Sans.). Mittie luckerie (Duk.)*
Addimodrum (Tarn.). Jetimadh (Hind.). Wellmie oder Olinde
(Cyng;). Urat manis (Mal.). Irattimadbiram (auf der Malab.
Küste). Oyot manis (Jav.). Süfsbolzwurzel. Süfsholz.

1) Gly cyrrhiza glabra Linn. Liquirilia aßicinalis Mönch. Ge¬
meines Süfsholz. Diadelphia, Decandria, Cl. XVII. Ord. 6. Famil. der Hülsen¬
gewächse.

2) Gly cyrrhiza echinata Linn. Stacheliges Süfsholz.
Die erste Pflanze findet sich bei uns in Deutschland und nach Ainslie

in Ostindien und Persien, die andere im südlichen Europa und Rufsland. Beide
liefern Süfsholzwurzcln, die der letzten Pflanze sollen süfser und stärker seyn.
Das Süfsholz ist weniger die Wurzel, als der unterirdische Strunk, da man deut¬
lich die Markrühren erkennen kann. Robiquet fand einen eigentümlichen un-
krystallisii baren Stoff, Glycion oder Gl y cirrhi z i n : der scharfe Nachge¬
schmack rührt vom Weichharz her, Eine spätere Analyse von Tromm s do rf f.
Berzelius machte neuerlichst Versuche über den Süfsholzzucker und seine Ver¬
bindungen bekannt. Wird die äussere Rinde entfernt, so ist diefs die Liquiritia
mundata. In Ostindien dienen statt des Süfsholzcs die etwas schleimigeren, übri¬
gens sehr ähnlichen Wurzeln von Abrus precatorius, gemeine Paternostererbse,
Diadelphia, Decandria. Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Hülsengewächse. Die
Wurzel ist den Engländern unter dem Namen wilde Jam ai canisch e
SüfsholzWurzel bekannt. Ausserdem führt sie noch folgende Namen: Goonja
oder Kakachinchi (Sans.), Ghoorie-Ghenza (Tel.), Coondumunnie vayr (Tarn.),
Koonch (Beug.), Cam-thao-do-hot (Coch. Chin,). Die Pflanze, welche Brown
als Glycine scandens beschreibt, ist Abrus precatorius.

Nr. 92. RADIX LOBELIAE.
Eobelienvnivzel.

Lobelia syphilitica Linn. Rapunüum syphiliticum Mill Miaue
Cardinalsblume. Gemeine Lobelie. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Fa¬
mil. der Lobeliaceen. Juss-
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In Nordamerika zu Hause; seit 1755 bei uns durcluKalm bekannt. Die
aussen aschgraue, mit regelmäfsigcn Längs - und Ctueerstreifen versehene Wurzel,
ist auf dem Qucerbruch weifsgelblicli, in Blätter sich spaltend. Geschmack süfs-
lich, Geruch aromatisch. Analyse von Böissel. Nach Kai in ist jedoch die
Wurzel weifs und nur liniendicke. Vielleicht findet eine Verwechslung mit den
Wurzeln der Lobelia inflata statt, die nach B ige low stark brechenerregend
wirkt; sie enthält einen cigenfhümlich scharfen Stoff, kommt der Nicotiana nahe
und führt auch den Namen Indian Tobacco.

Nr. 93. RADIX LOPEZ.
Radix Lopcziana. Lopezka jaar (Duk.). Lopezwurzel.

Die Wurzel eines unbekannten Gewächses. Seit 1771 durch Gaubius
bei uns bekannt. Kommt aus Zangnebar, nach Andern aus Malacca, und erhielt
den Namen durch den Portugiesen Juan Lopez Pineiro*). Es sind 8—10 Zoll
lange und Zoll dicke Wurzelstücke, auch holzige Stämme von 5 — 6,Zoll Durch¬
messer; Guibourt. Eine braune Rinde, auf welcher sich ein weiches, schwam¬
miges Gewebe befindet, umschliefst die holzige, strohfarbene Wurzel. Sie ist
geruchlos und von bitterlichem (nach Reddi bitterem) Geschmack. Wird als
Gegengift für Schlangenbifs gerühmt. Die Wurzel ist jetzt sein- selten, wird in
der neuesten Zeit gesucht und sehr theuer bezahlt. Einige nehmen als Stamm¬
pflanze ein Xanthoxylon (Cl. V. Ord. 3. ) , dann eine Quassia (Cl. X. Ord. 1.),
oderZwingera (Cl. IV. Ord. 2.), selbst einen Monis (.Cl. IV. Ord. 2.} an 3 und Vir ey
vermutbet ein Menispennum (Cl. VI. Ord. 3.).

Nr. 94. RADIX MANDRAGQRAE.
Ustrang (Arab.). Merduin giah (Pers.). Caat-jootie (Tarn.). Luck-

muna lückmunee (Hindooie). Yeb-rooj (Beug.). Alraunwurzel.
Mandr agora vernalis Bertol. Mandragora offwinaüs MM. Atropa

Mandragora Liniu Alrauntollhraut. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1.
Faniil. der Solaneen.

Schon den Alten bekannt. Die. im südlichen Europa einheimische Pflanze
hat eine sehr grofse, dicke, rübenförmige Wurzel; manchmal theilt sie sich in
zwei Aeste : nachAinslie läuft sie oft 3 bis 4 Fufs unter der Erde fort. Aussen

ist sie braun oder schwärzlich-, innen weifslich, Geruch ist unangenehm, Geschmack
schleimig, eekclhaft bitter; früher war auch das Kraut gebräuchlich. Die Pflanze ist ver¬
schieden von Mandragora autumnalis Bertol. beide früher als Atropa Mandragora Linn.
vereint. In Italien gieht man dafür die Wurzel vonBryouia dioica (Cl. XVI. Ord. 1.).

Nr. 95. RADIX MECHOÄCANNAE ALBAE.
Radix Bryoniae Mechoacaunae. Radix Mechoacannae griseae. Ra¬

dix Jalappae albae. Weifse Jalappa. Weifse Rhabarber. Jüdi¬
sche Rhabarber. Mechoacaunawurzel.

Convolvulus Me choac anha J^itm. Convolvulus Mechoacanna Willd.
Convolvulus Jatiauca Gmel? Mevhoaettnhavoin.de. Penfandria, Monogynia.
Cl.V. Ord. 1. Famil. der Convolviilacecn.

*) Nach Ainslie ist jedoch Lopez ein Dekanischer Name.
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Ans der Provinz Mechoacan in Mexiko, von der die Pflanze ihren Namen
hat: seit ohngefähr 1550 in Spanien bekannt. Die in ziemlieh dicke Seheiben
zerschnittene Wurzel kommt im getrockneten Zustande zu uns, die Kinde fehlt
gewöhnlich, innen ist sie weifs mehlig, anfangs geschmacklos, zuletzt ist ein©
schwache Schärfe zu verspüren. Analysirt von Cadet de Cassi eoitr fc: fand
jedoch kein dem Jalappenharz ähnliches Harz, nur ein Weichharz. Neos fand weifse
kleine.Krystallc, welche er für ein Kalk- oder Magnesiasalz halt. Verwechslungen
sollen statt linden 1) mit den Wurzeln des Arum Dracunculus (Nr. 23.): kom¬
men jedoch in mehr runden Stücken vor: 2) mit den Wurzeln der Bryonia
alba (Nr. 42.), unterscheidet sich durch die conccntrischcn Streifen und bitterern
Geschmack. Im Mutterlande preist man die frische Wurzel; aus dem milchichten
Saft setzt sich ein Satzmehl ab, was mit dem früher beschriebenen (TNi. 84.) analog
wirken dürfte. Die Mcchoacaunawurzcl fuhrt gelinder ab, als die Jälappa. Aehn-
liclie Wirkung, wie sie, soll Convolvulus macrorrbizus, Convolvulus macrocarpus,
Convolvulus panduratus, Convolvulus Pes - caprae besitzen.

Nr. 96. RADIX MEI.
Radix Meu. Radix Anetlii ursini. Radix Foeniculi ursini. Radix Mei

Athamantici. Bärwurz. Mutterwurz. Bäreufenchel. Herzwurzcl.
Mt'iim a th amanl i cum Jacq. Alhamanta Maum Linn. Aethusa

Meum Ait. Ligusticum capillaceum Lam. Ligusticujn Meum Crantz. Meum
cmethifolium Fl. /feit. Sescli Meum Scop. Bärendill. Peutaudria, Digynia.
Ci. V. Ord. 2. Famil. der Doldengewächse.

Die spindelförmige, ästige, grau- oder röthlichbraunc Wurzel ist nach oben
geringelt und hat einen zarten pinselartigen Schopf: auf dem Bruch ist sie weifs
und markig. Sie besitzt einen aromatischen Geruch und einen süfslichen, starken,
gewürzhaften Geschmack. Verwechslung 1) mit der Wurzel des Ligusti¬
cum Cervaria (Cl. V. Ord. 2.), die Haare des Schopfes sind steifer. 2) Cni-
dium Silaus (Cl. V. Ord. 2.), die weifslichen Borsten sind stärker und nicht
so häufig. Die. Pinsel haare bilden innig ineinander geschlungen die Gemskugeln,
Acgagropilae, Bezoar gerinauicuni, welche öfters in dem Magen der Gemse
(Antilope Rupicapra) gefunden werden.

Nr. 97. RADIX MEZEREI.
Brenn würz.

D aphne Mezer cum Linn. Daphne Lioltardi VUL Thymelaea Mezereum
Caert. Gemeiner Kellerhals. Octandria, Monogyuia. Cl. VIII. Ord. 1. Famil.
der Daphneen.

Die holzige, ästige Wurzel von blafsgelblicher Farbe besitzt einen mäfsig
scharf brennenden Geschmack, der kräftige)' in der Rinde hervortritt. Wurde
früher häufig angewendet. Aus der Wurzelrinde hat man in Rufsland eine Art
grobes Papier gemacht.

Nr. 98. RADIX MORSI DIABOLI.
Radix Jaceae nigrae. TeufelsrJjnifswurzel.

Succisa pralensi s Mönch. Scabiosa Succisa Linn. Asterocepha-
lus Succisa Spreng. Abbifs - Scabiosa. Tetrandria, Monogynia. Cl. IV. Ord. 1.
Famil. der Dipsacecn.
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Dio abgebissene Wurzel ist kurz, kleinflngcrdick, mit taubenfederkieldicken
Fasern besetzt. Geruch fehlt, Geschmack stark bitter. Die sonderbare Form
der Wurzel hat zu mancherlei fabelhaften Wirkungen, die sie besitzen sollte,
Veranlassung gegeben, Jetzt wenig mehr gebraucht.

Nr. 99. RADIX NARDI INDIO.
Spica indica. Spica Nardi. Nardus indica. Sumbel ut teib (Arab.).

Jatamansi (Sans.). Juttamamsi (Tel.). Jatamansi (Duk.)- Sha-
damangie (Tarn.). Chehur (Hiud.). Nardenwurzel.

P"alertana J ett amansi Jones. Patrinia Jatamansi Don. Vale¬

riana Spica fahl. Indischer Baldrian. Trigynia, Monogynia. Cl. III. Ord. 1.
Famil. der Valerianeen.

Dieses in der alten Zeit hochgeachtete Heilmittel wurde in Betreff seiner
Abstammung durch Jones 1794 bestimmt, was bei uns jedoch erst seit 1822 durch
Sprengel bekannt ist. Wir erhalten es aus seinem Vaterlande Ostindien. Auf dem
kurzen Wurzelstock sitzt ein Bündel röthlichcr, feiner, in die Höhe gerichteter
Fasern. Es sind die Blattstiele der früheren Vegetationen, sie scheinen kräftiger,
als die Wurzeln, besitzen einen starken aromatischen Geruch, und sind weit bit¬
terer und gcwÜTzhafter von Geschmack. Als die Mutterpflanze dieser Wurzel neh¬
men Einige auch den Cyperus stoloniferus Koenig an. Die ächte Wurzel findet
sich selten im Handel. Dagegen kommt häufig vor als falsche indische Narde
die Wurzel von

Andropo gon Nardus. Sunkunaroo -pilloo (Tarn.). Indisches Nar-
dengras. Triandria, Digynia. Cl. III. Ord. 2. Famil. der Gramineen.

Die sehr dünnen behaarten Wurzeln treiben mehrere Stengel hervor: sie
sind von einem Büschel Fasern umgeben, die ebenfalls Ueberbleihsel der Wurzel¬
blätter sind. Der Geruch ähnelt der Serpentaria, der Geschmack ist fade. Nach
Linne ist die letztangeführte Pflanze die. Stammpflanze der ächten Narde; was
nicht so ist. Andropogon Iwarancusa soll ähnliche Wurzeln haben. Die ächte
Narde diente früher zur Bereitung einer sehr berühmten Salbe. Die Valeriana
celtica (Cl. III. Ord. 1.) liefert die celtische Nardenwurz (Nr. 133.), Allium
Victoriaiis (Cl. VI. Ord. 1. Nr. 134.) soll eine falsche Nardenwurz geben.

Nr. 100. RADIX NINSI.
Radix Ninzi. Radix Ninzin. Radix Ninzini. Radix Nindsin. Radix

Nisji. Dsindson. Sju-sjin. Som (Chin.). Soasai (Tart.). Sin-
Som. Nisi der Japaner. Ninsengwurzel. Ninsingmerkwurzel.
Indianische Kraftwurzel. Japanische Kraftwurzel. Ninsiwurzel.

Stum Ninsi Linn. Sium Sisarum Vor. ß fVilld. Ninsingmerk.
Pentandria, Digynia. V. Ord. 2. Famil. der Doldengewächse. Abbild, der Wurzel
Göb. Waarenk. B. II, Taf.V. Fig. 1. a-b, c. d. e,

■ In Nordamerika und in China zu Hause, in letzterem Lande soll man sie
sogar anbauen. Die spindelförmige, einer kleinen Steckrübe gleichende, sich ga-
belfi inig in zwei oder mehrere Aeste theilende Wurzel. Der Eigenthümlichkeit,
sich cwöhnlich in zwei Aeste zu vertheilen, bat sie ihren Namen, zu verdanken,
da Niadsin menschenähnlich bedeutet. Die Wurzel von der Dicke eines Feder-
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kiels, bis zu der eines kleinen Fingers ist mit wenig dünnen Fasern besetzt, ihre
Farbe ist schmutzig gelblich, am Kopf ist sie mit vielen, jedoch schwachen (lueeiy
ringen versehen, manchmal erscheint sie hornartig. Der Geruch ist gewürzhaft,
der Geschmack süfslich gewürzhaft bitterlich. Auf dem ziemlich gleichen Brüche
bemerkt man einen harzig glänzenden Zirkel, so wie durch die ganze Wurzel
solche einzelne glänzende Puncto zu finden sind. Das halbdurchsichtige Ansehen
soll die Wurzel dadurch erlangen, dafs man sie von den Fasern befreit, in Reis¬
wasser einweicht, und dann in einem verschlossenen Kessel über Feuer trocknet:
die in Leinwand gewickelte Wurzel wird in bleiernen Dosen verpackt, welche mit
Kalk überzogen werden. Die durchsichtigsten werden am meisten geschätzt, die
chinesische wird höher als die nordamerikanische geachtet. Wach Thunberg
kostete zur Zeit seiner Anwesenheit das Pfund 600 fl. Das hier Mitgefheilte ist
nach ihm und Kämpfer. Der letztere hat die Pflanze und Wurzel genau ab¬
gebildet; eine Copie giebt Black well. Kein Heilmittel sollte so wunderbare
Eigenschaften besitzen, als die Unwissenheit und Leichtgläubigkeit der Ninsin-
wurzel andichtete. Man hat sie bis auf diese Stunde mit der Ginsengwurzel ver¬
wechselt, allein schon Trew zeigte, dafs die Ninsengwurzcl von der Ginseng
verschieden sey. Er machte unter Andern» darauf aufmerksam, dafs Ginseng ein
chinesischer, Ninsing ein japanischer Namen sey. Unter Radix Scnegae (Nr. 126.)
und Radix Serpentariae (Nr. 127.), bildet man öfters Ninsi, scheint jedoch nicht
mit besonderer Vorsicht getrocknet zu seyn. Von Einigen wird Sium Ninsi blos
für eine Abart von Sium Sisarum Linn. gehalten, dessen Wurzel bei den Ara¬
bern unter dem Namen Secacue bekannt ist,

RH
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Nr. 101. RADIX OPHIORRIIIZAE MUNGOS.

Radix Mungos. Radix Serpentum. Radix Mustelae. Mendi oder
Wal-eka-weriya (Cyng.). Kajo-Ular (Jav.). Nagawalli in
Zeylon. Hampaddu Tanah (Malaie). Munghös. Indische Schlan-
genwuvzel.

Ophlorrhiza Mungos Linn. Oatindische Schlangenwurzel. Pen¬
tandria, Monogynia. Cl. V. ürd. 1. Famil. der Kubiaceeu.

Seit dem 16. Jahrhundert bekannt. Die in Ostindien wachsende Pflanze hat eine
einfache, wenig gewundene, etwas gebogene, pfeifenstieldickc Wurzel, selten
dicker. Die dünnen sind gewöhnlich gerade und mit einer braumötblicben, dün
neu Kinde überzogen, die jedoch häufig abgerieben ist. Von Farbe ist sie weifs,
schwach Ms Gelbliehe, geruchlos und beim Kauen lang anhaltend bitter, was ihr
auch den Kamen Erdgalle verschafft bat. Sie ist sehr iheuer und findet sich
bei uns selten. Im Mutterlande soll sie gegen den Bifs der Brillenschlangen,
Coluber Naja, gebraucht werden Die Anwendung wollen die Eingebornen von
der Viverra Ichneumon Linn. g Ci ernt haben ; welchfi VQn g^i^gea gebissen die
Wurzel begierig aufsucht. Nach Horsfield soll diese Wurzel mit der von
«phioxylon serpentinum (Cl. XXIII.) selbst von Murray verwechselt wor¬
den seyn.

I
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Nr. 102. RADIX ONONIDIS.
Radix Restac bovis. Radix Rcmorae aratri. Hauhechelwurzel. Och¬

senbrechwurzel. Stallkrautwurzel.
Ononis spinos a Linn. Ononis arvensis Hudson. Ononis repens

Pinn. Ononis procurrens Wall. Ononis hircina Hojfm. var. Stachelige
Hauhechel. Diadelpbia, Decandriä. Cl. XVII. Ord. ö. Famil. der Leguminosen.

Eine holzige, süfslieh sclileimig schmeckende Wurzel, schon von den Alten
gebraucht- In der Dicke findet sie sicli bis zu der eines kleinen Fingers, ist
öfters einige Fufs lang, gewöhnlich ästig, die Farbe ist röthlichgrau, innen weifs-
lich und sehr zähe, Geruch fehlt. Nach Hagen enthält sie viel Harz: ausser¬
dem Ainyltim und viel klcesauren Kalk. Die Pflanze weicht nach dem Stand¬
orte erstaunlich ab. Es werden dafür auch gesammelt die Wurzeln von Ononis
hircina Jaeq.

Nr. 103. RADIX ORELIIAE D'ONCAE.
Unzcnolirwurzel.

Von mehreren Crotonarten (?) sammelt man die Wurzeln. Wie sie im Handel
vorkommen, sind es verschieden geformte, knollige, holzige Wurzeln. Die äussere
Rindensubstanz sitzt nicht sonderlich fest an der Wurzel selbst, sie ist bräunlich-
gelb und umschliefst den, aus vielen aus der Mitte concentrisch auslaufenden,
leicht zerspaltbaren Wurzelfasern bestehenden Wurzelkern; Geruch fehlt, der Ge¬
schmack der äussern Wurzelschichte ist bitterlich , der holzige Theil der Wurzel
ist weniger bitter. Die mit warmem Wasser gemachte Infusion ist dunkelweino-elb
und besitzt einen faden, dem Meerschwamm einigermassen ähnlichen Geruch. Im Vater¬
lande wird sie wie dij Senega und Columbo gebraucht. Nach neueren Nachrichten
soll die Mutterpflanze in die Familie der Menispermeen gehören: von Martius.

Nr. 104. RADIX PAEONIAE.
Radix Rosae benedietae. Päonienwurzel. Gichtrosenwurzel.

1) Paeonia communis Casp. Pauli. Gemeine Gichtrose. Polyandrie!,
Digynia. Cl. XIII. Ord. 2. Famil. der Ranunculaceen.

2J Paeonia officinalis Linn. Paeonia inascula Mill. Paeonia.
nemoralis Salisb. Paeonia foemina Desf. Officinelle Gichtrose.

3) Paeonia cor ollina Petz. Cor allen- Gichtrose.
Die drei angeführten Pflanzen finden sich im südlichen Europa: die Wurzel

wird im Herbst gegraben, nachLinne von der dritten gesammelt, allein häufig ge¬
schieht diefs mit denen der ersteren. Von allen drei Arten besitzt die frische Wur¬

zel mehr oder weniger stark einen unangenehmen Geruch, und süfslichen, dann
bitterscharfen Geschmack. Die getrocknete Wurzel findet sich gewöhnlich in zer¬
schnittenen Stücken, sie sind geruchlos und besitzen den oben angegebenen Ge¬
schmack jedoch in geringcrem Grade. Die Farbe ist schmutzig gelblichweifs.
Aualysirt von Morin. Das riechende Princip der frischen Wurzel läfst sich
durch Destillation an Wasser binden. In Italien verwechselt mit den Wurzeln

von Oenanfhe crocata (Cl. V. Ord. 2.). Sie wird gerne von Anobium pa-
iiicuum (?) zernagt.
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Och-

Nr. 105. RADIX PAREIRAE BRAVAE.
Radix Butua. Radix Ambutua. Poi mooshtie oder Poon mooshtie,

oder Vata tirupie (Tarn.). Caapeba. Caa-peba. Cipo de cobras.
Erva de nossa Senhora :::). Amerikanische Grieswurzel. Pareira.

Ciss airipelosT areira IJnn. Cissampelosguayaquilensis, Cissampelos
argenlea Kunth var. Abuta amara Aublet. Brasilianische Waldrebe. Dioc-
cia, Monadelphia. Cl. XXII. Ord. 10. Famil, der Menispermeen.

Durch Amclot 1688 in Europa bekannt. Der Name ist aus dem Portugie¬
sischen entlehnt; Pareira hrava bedeutet nämlich einen wilden Weinstock. In
Südamerika einheimisch. Die fingersdicke, fufslange, cylindrische Wurzel soll
öfters armsdick werden, sie ist wenig gebogen, schwach gefurcht und mit einer
schmutzigbraunen Rinde bedeckt, innen ist sie holzig, sehr porös, geruchlos, von
süßlichem, später unangenehm bitterem Geschmack. Analysirt von Feneulle:
fand eine bittere dem Catbartin ähnliche Materie. Eine dieser Wurzel sehr ähn¬
liche stammt von Cissampclos Caapeba, es waren davon früher die dünne¬
ren Wurzeln als Radix Caapebae, Radix Caapiae gebräuchlich. Eine fal¬
sche Grieswurzel wird von Menispermum Abuta Lam., (Abuta rufescens Aublet)
(Cl.VI. Ord.3.) gesammelt: soll nach Vircy die ächte Grieswurzel liefern, in
Guiana heilst sie Butua. Cissampelos Pareira nennt man in Brasilien ebenfalls
Butua auch Caapeba: von Martin s. In Brasilien braucht man Cissampelos ovalifolia
Dec. und Cissampclos ebracteata St. Hilaire. Wahrscheinlich wird die Gries¬
wurzel von mehreren der angeführten Pflanzen gesammelt.

Nr. 106. RADIX PETROSELINI.
Radix Apü hortensis. Petersilienwurzel»

Apium P e tr o s elinum Linn. Pelroselinutn sativum. Hqffm. Aphim
vulgare Lam. Petersilien. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Famil. der
Doldengewächse.

Die bei uns in Gärten gezpgciiePflanze hat eine spindelförmige, fingersdicke,
mit einer gelben Oberhaut überzogene Wurzel, getrocknet ist sie schmutziggelb,
innen weifs und markig, sie kommt gewöhnlich geschlitzt in den Handel, besitzt
einen süfslieben, gewiirzhaften Geschmack, der jedoch bei altern Wurzeln beinahe
ganz und gar Verschwindet. Wird häufig in der Küche benutzt: taugt nicht zur
Bereitung des Wassers. Verwechslung mit den Wurzeln von Malva rotundifolia
Linn. (Cl. XVI. Ord. 11.). Sehr häufig haben die Larven von Anobium pani-
c e u m Fabr. diese Wurzel so erfüllt, dafs dieselben beim Zerbrechen herausfallen,
und die Wurzel ganz unbrauchbar machen.

Nr. 107. RADIX PIMPINELLAE ALBAE.
Radix Pirapinellae hircinae. Radix Tragoselini. Pinipincllwurzcl.

Bibernell. Pfefferwurz.
Pimpinella Saxifraga Linn. Pimpinella minor Ehvh. Twgose-

linum. minus Lam. Tragoselinum saxifragum Mönch. Gemeine Bibernell.
l'cntandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Famil. der Doldengewächse.

*) Nämlich das Kraut (Erva) dient wider den Schlangenbiß.
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Die Wurzeln werden im Frühjahr gegraben. Sie sind spindelförmig, viel¬
köpfig; g e Ben den Kopf fein geringelt, dunkelgelb in's Brüunliche, von unange¬
nehmem , gewürzhaftem Geruch, beim Kauen scharf brennend schmeckend. Auf
dem Bruche sind dunklere Puncto zu bemerken. Analysirt von Bley: enthält
kratzendes Princip, an ätherisches Oel und Harz gebunden. In der geistigen
Tinctur setzt sich eine krystallinisch harzige Substanz ab: Funke. Pimpinella
nigra Willd., eine Abart der Pimpinella Saxifraga, soll in der Wurzel einen
blauen Milchsaft (etwa ätherisches Oel?) enthalten, was sich jedoch nicht bestä¬
tiget. Man unterscheidet nach Koch vier Abarten, von denen mehrere Wurzeln
liefern dürften. Verwechslung findet nach eigenen Beobachtungen statt mit den
Wurzeln von 1) Pastinaca sativa (Cl. V. Ord. 2.): ist der Form und Farbe nach
sehr ähnlich. 2) Pimpinella magna, früher als Radix Pimpinellae nigrac oifici-
nell, von Bley analysirt. Die Wurzel ist nur gröfscr und scheint gleiche Kräfte
zu besitzen. Pimpinella tlissecta Betz. und Hoffm. ist davon eine Abart; nach
JVees, der diese Pflanze als eigene Species betrachtet, soll auch hievon die
Wurzel gesammelt werden. 3) Peucedanum Cervaria (Cl. V. Ord. 2.), 4) Peu-
cedanum Oreoselinum, 5) Sanguisorba officinaüs (Cl. IV. Ord. 4.), Potcrium San-
guisorba (Cl. XIII. Ord. 2.).

Nr, 10S. RADIX PLUMBAGITNIS.

Radix Dentariae majoris. Radix Amblati. Radix Squamatae. Radix
Squamaria. Eleywurz. Zaluiwurz.

Plumb ago Europaea Linn. Plumbago lapathifolia fV. Plumbago
undulata Mönch. Europäische Bleywurz. Pentandria, Monogynia. Cl. V.
Ord. 1. Famil. der Plumbagineen.

Im südlichen Europa zu Hause. Die starke, fleischige, aussen gelbe oder
gelblichbraune Wurzel, ist getrocknet dunkelbraun. Geruch fehlt, Geschmack
süfslich reizend. Analyse von Dulong, entdeckte das Plumbagiu, Frisch
färbt sie die Haut dauernd bleyfarben. Nach Linne zieht sie auf die Hand ge¬
bunden Blasen, In Ostindien gebraucht man die Wurzel von Plumbago Zcyla-
nica, Zeylanischc Bleywurz. Shiturudge (Arab.) , Chitraca (Sans.) , Chitturmol
(Buk.), Cittramoolum auch Kodivaylic (Tarn.), Chita (Hind.), Cliitra (Beng.).
Die zerstofsenc Wurzel ist sehr scharf, man gebraucht sie dort allgemein zum
Blasenziehen: erregt mein- Entzündung als die spanischen Fliegen, aber keine so
grofse Blase. Ganz ähnliche Wirkung hat Plumbago rosca Linn, rosenfarbenc
Bleywurz, die als Radix veuicatoria des Rumph schon längst bekannt ist.
Man kennt sie in jenen Gegenden als Yerra cittramoolum CM-), Lalchiia (DukO,
Shencodie vaylie (Tarn.), Lalchitta (Hind. und Beng.), Ratbnetül (Cyng.), Kam¬
bang gennee (Jav.). Von ihr wendet man vorzüglich die frische Wurzelrinde an.

Nr. 109. RADIX POLYGONATI.
Radix Sigilli Salomonis. Radix Geniculatae. Radix Genicellac.

Gelenkwurz. Weifse Schminkwurzel. Salomonssiegel.
Conv allaria Po ly gonatuin Linn. Convallaria angulosa Lam. Po-

lygonalum aneeps Mönch, Polygonatum vulgare Desf. fVeifswurzelige Mai¬
blume. Hexandria, Monogynia. Cl. VI. Ord. 1. Famil. der Asparagineen.
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viel- Eine pfeifenstieldicke, ziemlich lange, mit dünnen Fasern besetzte Wurzel.
Die Reste der abgestorbenen Stengel bilden in kleinen Entfernungen punctirte
Eindrücke. Sie ist welfs, innen von gleicher Farbe, fleischig. Durch's Trocknen
wird sie gelblich, runzlich. Geruch fehlt. Geschniapk süfslich schleimig, etwas
bitterlich scharf. Oft wird dafür gesammelt die sehr ähnliche, nur gröfsere, mit
stärkeren Eindrücken versehene Wurzel von Convallaria multiflora. Beide solica
in Schweden zum Brodbacken benützt werden.

Nr. 110. RADIX POLYGALAE AMARAE.

Radix et herba floiida polygalae amarae. Bittere Kreuzblume.
Polygala amara Zinn, Polygala amarella Eeichenb. Polygala

vulgaris, var. Lam. Bittere Kreuzblume. Diadelphia, Octandria. Cl. XVI.
Ord. 5. Famil. der Polygaleen.

Ein kleines, auf grasigen Stellen vorkommendes Pflänzchen. Die kleine, in
mehrere Wurzclfasern zerthciltc Wurzel ist aussen gelblichbraun, auf dem Schnitt
weifslich, ohne dafs ein Wurzelfaden zu bemerken ist, geruchlos und von scharf
bitterem Geschmack. Nicht die Wurzel allein, sondern die ganze kleine blühende
Pflanze findet sich im Handel. Die Blätter und Stengel sind eben so bitter.
Unter dein Namen Radix Polygalae hungaricae linden sicli die weit stärkeren, der
Senega (Nr. 126.) einigerniassen ähnlichen Wurzeln der Polygala major Jacq.:
wahrscheinlich stellte mit ihnen Co 11 in seine Versuphe an. Verwechslung findet
statt mit 1) Polygala vulgaris. 2) Polygonum aviculare (Cl. VIII. Ord. 3.)- Viel¬
leicht wird auch Polygala uliginosa gesammelt. In Nordamerika braucht man
die Polygala rubella Pursh. wie bei uns die Polygala amara.

Nr. 111. RADIX POLYGALAE VULGARIS,

Gemeine Kreiizblumenwurzel.
Polygala. vulgaris Lirxn. Gemeine Kreuzblume. Diadelphia, Octan¬

dria. Cl. XVI. Ord. 5. Faniil. der Polygaleen.
Wegen Kleinheit der Pflanze finden sich an der Wurzel die abgeschnittenen

Stengel. Die hin- und hergekrümmte Wurzel ist liniendick, bräunlichgelb, innen
wcifshch, holzig. Geschmack schwach aromatisch, etwas scharf nicht sonderlich
bitter. Dient häufig zw Verwechslung mit Nr. 110.

Nr. 112. RADIX POLYPODH.

Radix Fiüculae dulcis. Engelsüfswurzel. Corallenwurz. Kropfvvurz.
P alypodium vulgare Linn. Folypodium virginianum JLinn. Po-

lypodium pinnatißdum Cilib. Gemeiner Tupf elf arm. Cryptogamia, Filices.
Cl. XXIV. Faniil. der Filieineen.

Eine federkieldicke, gegliederte, mit häutigen Schuppen besetzte, aussen
rothbraune, innen grünliche Wurzel (eigentlich der Strunk), von unangenehm
sulsem, scharf bitterlichem Geschmack. Geruch ist trocken nicht stark. Analysirt
v "» ßucholz. Pf äff fand Gerbestoff, den Desfosses bei seiner spätem

'beit übersah : der von dem letztangeführten Chemiker gefundene eigeuthiiinliciic
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Stoff scheint ident mit G i e s e' s Glycin: dieses ist neuerlichst genau von B e r-
zolius untersucht.

Nr. 113. RADIX PYRETHRI.
Radix Salivalis. Radix Dentariae. Akkurkurlia (Arab. und Duk.).

Akkarakarum (Tara.). Akkaraputta (Cyng.). Sesin (Chin.). Spei-
chelwurz. St. Johamiiswurz. Bertramwurzel.

1) Anthemis Pyrethrum Herb. Wiüd. Anacyclus offleinarum
Iiayne. Deutscher Bertram. Syngenesia, Radiatae Cl. XIX. Trib.4. Famil.
der Synanthereen Rieh.

2) Anthemis Pyrethrum Linn. Anacyclus Pyrethrum Link.
Ojßicineller Bertram. Bertram Chamille.

Man unterscheidet im Handel zwei Sorten: die thüringische oder deutsche
Bertramwurzel wird von der erst angeführten Pflanze gesammelt, die im Magde¬
burgischen häufig gebaut wird. Die Wurzel ist jährig. Die federkieldicke, spin¬
delförmige, mit wenig Fasern besetzte Wurzel ist noch häufig mit den Stengeln
lind Blättern versehen. Die runzelige, graubraune, innen cinigermussen harzige
Wurzel, bricht leicht und zeigt ein blafsbräunlicnes Feld, aussen mit einer dun¬
kelbraunen , harzig glänzende Puncte enthaltenden Einfassung versehen. Geruch
fehlt, Geschmack scharf brennend, anhaltend und beim Kauen Speichel ziehend.
Aetherisches Oel fand Schönwaldt: neueste Analyse von Gauthier. Ver¬
wechslung soll statt finden mit der Wurzel von AchilleaPtarmica (Cl.XIX. Trib.4.).
Die zweite Sorte, römische oder dicke Bertramswurzcl, kommt jetzt noch häutig
in Frankreich vor, war jedoch früher auch bei uns im Handel. Sie wird von
Tunis, der Levante u. s. w. in kleinfingersdick.cn, 3 bis 5 Zoll langen, cylindrischen
oder etwas breitgedrückten, wenig gebogenen Stücken bezogen. Die Mutterpflanze
ist die oben angeführte Anthemis Pyrethrum Linn.; deren Wurzel zweijährig ist.
Sic erscheint aussen von schmutzigbrauner Farbe, mit schwachen Längsrunzeln
versehen, auf dem Bruch uneben, gelblich mit dunkel glänzenden Punctcn, welche
sich am häufigsten in der äusseren Wurzelschichte befinden. Ihnen scheint vor-
züglich der scharfe Gesohmack zuzukommen, den sie mit der ersten Sorte gemein
hat. Alibert fand in ihr ein dickes, butterähnlicbes Oel. Häufig soll sie mit
andern, jedoch leicht zu unterscheidenden Wurzeln gemischt seyu. Sie wird
gerne von Insectenlarvan. zernagt. Verwechselt wird sie mit den Wurzeln von
Pyrethrum fiutescens: scheint jedoch ein Irrthum, da die Blätter dieser Pflanze
und nicht die Wurzeln einen starken Bertramgeschmack besitzen. Auch in Ostin¬
dien braucht man die Bertramwurzel, obschon sie dort nicht wächst. Wahrschein¬
lich ist sie Forskais IChairina. Eine Art Pyrethrum derAlten stammt von einem
Doldcngcwächi Pyrethrum umbelliferum C. Bauhin, was jedoch nicht Pimpinella
Saxifraga, wie Guibourt yermuthet, ist; vielleicht ein Peucedanum.

Nr. 114. RADIX RATANHIAE.
Radix Rathaniae. Radix Ratanhae. Rataiiliiawurzel. Ratanhawur-

zel, Rhatanywurael.
Krameria triandra Buiz et Pavon. Dreimännige Krameria. Di-

dynamia, Angiospermia. Cl. XIV. Ord. 2. Famil. der Polygaleen Juss.
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Link.

In Mexiko und Brasilien zu Hause. Von Ruiz zuerst 1779 empfohlen,
durch Job st 1817 allgemein eingeführt. Eine aussen dunkclbraunrothe, innen
röthlichgclbe Wurzel mit einem starken, holzigen, beinahe geschmacklosen Wur¬
zelkern. Die äussere Kinde besitzt einen sehr starken, zusammenziehenden Ge¬
schmack, und kommt als Cortex Ratanhiae vor. Ist beinahe gleichzeitig von
Vogel Trommsdorff und Gmclin (1819) untersucht worden. Pesehier
entdeckte später eine eigenthümliche Saure, kram er i s che S äur e, Ratan-
hiasäure, die von andern Chemikern (ausser vonBley) nicht gefunden wurde.
Soll nur in dem in Mexiko bereiteten Ratanhiacxtracte enthalten seyn, Krameria
Txina Linn. nahe verwandt, giebt die Ratanhia der Antillen, scheint wenig von
der bekannten abzuweichen. Unter der gewöhnlichen Ratanhiawurzcl fandGies-
berr eine mit grauer Rinde versehene Wurzel. Vielleicht von Krameria argen-
tea Mart. oder Krameria linearis Ruiz?

Nr. 115. RADIX RIIAPONTICI VERL

Radix Ilhei Rhapontici. Aeelrte Rhapontikwurzel. Falsche Rhabarber.
Rh eum Rh ap onticum Linn. Rhabarbarimi Rhaponticwm Mönch. Poli¬

tische. Rhabarber. Enneandria, Digynia. Cl. IX. Ortl. 2. Famil. der Polygoneen.
Durch Prosper Alpin seit 1010 allgemeiner bekannt, häufig an dem Pon-

tus Euxinus. Gewöhnlich längliehe, ziemlich schwere, von der äussern Rinde
befreite Wurzeln, innen mit sternförmigen, gegen den äussern Rand röthlich aus¬
laufenden Streifen. Geruch der Rhabarber ähnlich, nur unangenehmer Geschmack
rhabarberartig zusammenziehend, färbt den Speichel schwachgelb, knirscht nicht
zwischen den Zähnen. Analysirt von Hörnern ann, der die Wurzel der oben
angeführten Pflanze als Rheum sicilianum erhielt: fand Amylum, (fehlt in der
ächten Rhabarber) und Rhapontic'in. Henry untersuchte als französische
Rhabarber dieselbe Wurzel. Diese Sorte scheint jedoch vorzüglich von Rhcum
undulatum gesammelt zu werden. Unter dem Namen Rhaponticum nostras kannte
man früher die Wurzel von Centaurca Centaurium (Cl. XIX. Trib. 1.). Die Wur¬
zel von Rumex alpinus (Cl.VI. Ord. 3.), Radix Rhabarbari Monacborum, Mönchs-
rhabarber, diente früher zur Verwechslung.

Nr. 110. RADIX RHEI.
Radix Rhabarbari. Radix Rhabarbari veri. Rhcum. Rawend (Arah.).

Reywand (Pers.). Rewuiidebhn (Duk.j. Variatookalung (Tarn.).
Reywuu-chinie (Hindooic). Tahwang (Chin.). Ta hoam (Goch
Chin.j. Edle Rhabarber. Wahre Rhabarber. Rhabarberwurzel.

1) Rheum austräte Don. Rheum Emodi Wallich. Himalaya Rha¬
barber. Enneandria, Trigynia. Cl. IX. Ord. 3. Familie der Polygoneen.

2) Rheum palmatum Linn. Rhabarbarumpalmatum Mönch. Hand-
färmige Rhabarber.

■i) Rheum comp actum Linn. Rheum tartaricum Linn. Rheum leu-
wrrhizum Fall. (?) Tartarische Rhabarber.

4) Rheum leucorrhizurn Pallas. Rheum namim Sivers. Rheum
eompactum Spreng. TVeifsumnelige Rhabarber.

5) R h e u m hybrid u m Alt. Rastardrhabarber.

m
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Schwerlich kommen die Wurzeln der angeführten Pflanzen gesondert im
Handel vor, wahrscheinlich sind sie mit einander gemischt. Die Rhabarber ist
ohngefähr seit 1570 in Deutschland eingeführt, war jedoch schon Acosta bekannt.
Man unterscheidet diese Wurzel nach der Art der Zubereitung als geschälte
und ungeschälte *) oder der Form nach als flache und runde.

Am zweckmäfsigsfen theilt man sie in ächte asiatische und falsche gebaute
Rhabarber.

A. Aeclite asiatische Rhabarbersorten.

I) Rlieum moscoviticum. Radix Rhei moscovitici. Rheum Optimum.
Rlieum riisslcum. Rlieum biicliaricum. Rheum sibiricum. Mos-
kowitische Rhabarber. Bucharische Rhabarber. Sibirische Rha¬
barber. Feine Rhabarber. Russische Rhabarber.

Abbild. Göb. Waarenk. B. II. Taf. 1. Fig. 1. 2. 3.

Flache, rindenartige, rundliche, cylindrische, unebene, oft auch eckige
Stücke mit einem weiten, ungleichen Bohrloche versehen, dessen Gxöfse dadurch
entstehen soll, dafs in Kiachta die ersten Löcher, an denen man die Wurzeln
aufhängt, nachgebohrt und so die inneren braunen, verdorbenen Theile entfernt
werden. Aussen mit einem hochockcrgelben Pulver bestäubt. Ziemlich dicht und
schwer, auf dem Bruche uneben, beim Stofsen einigermussen schwammig, beim
Schnitt erscheinen viele beinahe weifse Stellen, mit röthlich weifsen, bald ent¬
fernter, bald naher stehenden, netzförmig verbundenen Linien oder Adern durch¬
zogen. Der Bruch ist uneben: sie erscheint auf demselben mit röthlich braunen
oder bräunlich rothen (je nach dem Alter) wellenartig durchzogenen Adern. Der
Geruch vorzüglich der frisch gestofsenen Wurzel ist eigenthümlich, stark, etwas
unangenehm: der Geschmack widerlich bitter, süfslich, schwach zusammenzie¬
hend. Zwischen den Zähnen gekaut, knirscht sie und färbt den Speichel stark
hochgelb. Kommt nur geschält vor. Wird in Kisten versendet und auch die Ver¬
packung ist eine eigentümliche. Die grofsen und besonders die flachen Stücke
bilden die Seitenwände und die oberste Lage. Die walzen- oder kegelförmigen
folgen hierauf und den innern Theil machen die kleinen und kleinsten Stücke
aus: Grafsmann. Analysirt von Seh rader, Henry und Hornemann:
enthält einen besonderenPflanzenbildungstheil, Rhabarberin, aus einem eigen-
thümlichcn Stoffe, Rheumin, Harz und Gerbestoff bestehend, Rh ein Vau din's.
Dieser Stoff wurde von Einigen für ein Alkaloid gehalten : nach der neuesten Ar¬
beit von Peretti ist er ein Harz, welches von dem gelben Farbestoff befreit
werden kann. Mit der Darstellung des eigenthümlichen Rhabarberstoffes haben
sich Trommsdorff, Pfaff, Ridolfi, Nani, Caventou, Carpenter,
Rh am Esc her, Runge (entdeckte die Rhabarbersäure), Mei fs ner (stellte
zuerst den Zucker dar) und mehrere Andere beschäftiget. Den klcesaureu Kalk in
der Rhabarberwurzel entdeckte zuerst Model, hielt ihn für Gyps, 1777 erkannte

*) Im Handel bringen die Droguisten häufig eine h al b geschäl te Rha-
karber„vor,

'"
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ihn Scheele als klcosaurcn Kalk, den jedoch Brande bei seiner Analyse der
Rhabarber nicht fand (.?)• I" de" Stengeln, die zuerst Vogel untersuchte, ent¬
deckte Henderson eine eigene Säure, Rhabarbersäure, ist ein Gemisch
von Apfel- und Citroncnsäurc: Donavan. Die Mutterpflanzen sind wahr¬
scheinlich Rheum palmatum , Rheum compactum , Rhenin hybriduni und
Rhenin cruentum , was Pallas aufführt. Es ist auch möglich, dafs
Rheum leueorrhizum Pallas theilweise diese Wurzel giebt, obschon nach
Kunze die Ietztangeführte Pflanze die Radix Rbei albi seu imperialis,
weifse Rliabarber, liefern soll. Die geschmacklose, nicht rhabarberartige,
etwas schleimige Wurzel wird beim Kauen durch ihre borstenartige Textur ste¬
chend. Mir ist diese weifse Rliabarber unbekannt. Grafs mann beschreibt
runde, längliche , weifsliche, selbst kreideiiweifse Rhabarberwurzeln, die er je
doch Hur in geringer Menge guter russischer Rhabarber beigemischt fand. Ihr
Geschmack war milder, nicht zusammenziehend: beim Kauen knirschten sie sehr
Stark zwischen den Zähnen und färbten den Speichel hellgelb ; sie zeichnete sich
ausserdem auch durch einen sehr grofsen Gehalt von kleesaurem Kalk aus. Zu
bemerken ist, dafs man durch Entfernung der äussern Schichte der russischen
Rhabarber das Ansehen geben kann, welches dieG übe l'schc weifse Rhabarber besitzt.
Abbild. Göb. Waarenk. Bd. II. Taf. 1. Fig. 1. Uebrigens beschreibt schon Pal¬
las eine niilehweifse und süf'slieh schmeckende Rliabarber. Die Buch arische
Rhabarber scheint in Rufsland als eine eigne Sorte vorzukommen. Wird nicht
in den russischen Apotheken gebraucht und steht nicht unter der Controlle der
russischen Krone. Sie wird von Rheum undulatum abgeleitet und durch russi¬
sche Kaufleute verkauft. Ihre Farbe ist dunkelgelb oder braungelb, auch ocker¬
gelb. Gewöhnlich besteht sie aus 7 bis 8 Unzen schweren Wurzelstücken , die
ihnen oft hohl und faulig sind: Grafsmann.

II) Rheum chinense. Rlieum indicum. Rheum danicuin. Rheum hol-
landicum. Rheum tartaricum. Chinesische Rhabarber, Indische
Rhabarber. Dänische Rhabarber. Holländische Rliabarber. Tar-
tarische Rhabarber. Himalaya-Rhabarber.

Abbild. Göb. Waarenk. B. IL Taf. 2. Fig. 2. 3. 4. Die letzte ist eine
sehr geringe Sorte.

Die Pflanze, die diese Rhabarber liefert, scheint eine spindelförmige Wur¬
zel zu haben. Länglich runde, wenig höckerige, ziemlich dichte und schwere
Stücke, aussen mit einem Maisgelben Pulver bestäubt, dann und wann mit einem
Bohrlochc versehen, in welchem sich häufig Theile des Strickes befinden, an
welchen die Wurzel beim Trocknen aufgehängt war. Die nächste Umgebung
des Bohrloches ist gewöhnlich braun oder dunkel gefärbt. Auf dem Bruche un¬
eben und rissig: häufig bemerkt man vorzüglich an gröfsern Stücken innen kleine
Höhlungen. Auf dem Bruche ist sie ebenfalls marmorirt, nur finden sich die röth-
Iich brauten Striche öder Adern weit häufiger. Im Geruch gleicht sie der rassi¬
schen Rhabarber, Geschmack etwas bitterer, rein rhabarberartig. Beim Kauen
knirscht sie und färbt den Speichel gelb. Kommt geschält und ungeschält vor.
Aiialysnt von Horucmann. Die Mutterpflanze ist wahrscheinlich Rheum au-

I
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stralc mit dunkelrofhen Blumen, dessen zerquetschte Saamen einen starken Rha¬
barbergeruch geben; oder auch Rheum palmatum*): Ainslie.

III) Rheum persicum. Rheum levanticum. Rheum turcicum. Rheum
alexandrinum. Persische Rhabarbei -. Türkische Rhabarber. Le-
vantische Rbabarber.

Abbild. Göb. Waarenk. B. II. Taf. 2. Fig. JE.

Flache oder auf der einen Seite flach, auf der andern schwach gewölbte,
ziemlich grofse Winkelstücke; sie sind öfters mit Bohrlöchern versehen, die je¬
doch häufig kleiner sind. Von Farbe aussen dunkler, im Geruch und Geschmack
weicht sie von der eben beschriebenen Sorte nicht ab. Eben so verhalt sie sich
auch auf dem Bruche. Manchmal finden sich mehr runde, längliche Stücke dabei.
Sie ist ziemlich schwer, scheint auch fester zu seyn und ist defswegen auch nicht
so stark, wie die zwei andern Sorten, mit einem gelben Pulver bestäubt. Kommt
geschält und ungeschält vor. Die Mutterpflanze ist vielleicht Rheum Ribes, ob-
schon die frische Wurzel einen herben ', zusammenziehenden Geschmack besitzt.
Das Sammeln und Zubereiten der Rhabarber wird von den Chinesen, Mongolen,
Kalmücken u. s. w. geheim gehalten (?) und gerade durch diese Manipulationen
soll die Güte der Rhabarber bestimmt werden. Neuere Reisende berichten Fol¬

gendes : die im Frühjahr oder im Herbst gegrabenen Wurzeln werden gereinigt,
geschält, mit Löchern versehen, tbeils, um sie daran aufhängen zu können,
thcils auch, um das Austrocknen an der Luft zu befördern, und dann getrocknet,
was die Chinesen auf Steinplatten, welche durch Feuer erhitzt sind, thun:
Du Halde. Dafs die Bohrlöcher gemacht werden, um die Austrocknung
zu befördern, wie Einige behaupten, scheint defswegen nicht richtig, weil man
gewöhnlich nur ein Loch darin bemerkt, auch die Löcher in diesem Falle gröfser
gemacht werden würden. Die frische Wurzel ist sehr saftig, der Saft selbst
schmeckt süfs : die breiten Stücke sollen dadurch entstehen, dafs man sie frisch
prefst (?). 100 Pfund frische Wurzel geben getrocknet 6 1/2, nach Andern
21 1/2 Pfund. Das Trocknen, so wie der Transport geschieht von den Bewoh¬
nern der asiatischen Steppen durch Schaafe, denen man mehrere Stücke um den
Hals oder zwischen die Hörner hängt. Bei der grofsen Consumtion der Rha¬
barber und bei der Sorglosigkeit der Völker, welche diese Wurzeln sammeln,
würde die Pflanze vielleicht ausgerottet werden, wenn nicht der Boden, in dem
sie wächst, durch eine Art Murmelthier (Hypudaeus aspalax Pall.) durchwühlt,
und dadurch das Keimen der ausfallenden Saamen begünstiget würde. Was
den Handel der Rhabarber anbelangt, so wird die russische in Kiachta schon
sortirt, die schlechte verbrannt, die bessere**) von Unreinigkeiten befreit

nach

*) Bei uns gezogene Wurzeln dieser Pflanze besitzen den Geruch und Ge¬
schmack der ächten Rhabarber im hohen Grade : G u i b o u r t. Wird
von H e y er bestätigt. Red d c 1 i n will 10 bis 50 Pfund schwere Wur¬
zeln in sieben Jahren gezogen haben.

**) Wahrscheinlich erkennt man die Güte der Rhabarberstücke dadurch, dafs
mau die Locher gröfser bohrt und die Bohrspäne untersucht?
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nach Moskau lind Petersburg gebracht, dort aufs Neue untersucht und die gerin¬
gem Stücke dabei entfernt. Bis zum Jahr 1781 war der Rhabarberhandel ein
Monopol der russischen Krone. Die chinesische Rhabarber kommt von Canton
nach Ostindien. Vorzüglich ist es die chinesische Provinz Shensee, in der sie
gesammelt wird. Auch in der Tartarei, Tibet und Bootan wird viel von dieser
Rhabarber gegraben. Von Canton kam sie früher direct nach Dänemark oder
Holland, daher der Name dänische und holländische Rhabarber; jetzt erhalten wir
sie gröfsfentbeils von der englisch ostindischen Compagnie. Man hat geglaubt
dafs die Rhabarber durch die Seereise an ihrer Wirksamkeit verliere. Ist unrich¬
tig. Sondeibar scheint es, dafs man im Innern von Ostindien die chinesische
Rhabarber nicht immer haben kann und dagegen eine geringere Sorte, welche
an den Küsten von Malabar gesammelt wird, und den Namen Rewund csbi führt,
häufig gebraucht.

Die verschiedenen Rhabarbersorten sind nicht sonderlich schwer von einan¬
der zu unterscheiden. Als ein besonderes Zeichen der Güte wird es betrachtet,
wenn sie beim Kauen zwischen den Zähnen knirscht, welche Eigenschaft alte
Wurzeln im höhern Grade zeigen, als junge. Man hat defswegen darauf zu
sehen, dafs die Stücke frisch, innen nicht dunkelbraun oder schwarz sind. An der
Luft verliert die Rhabarber ihre Farbe: wird gerne von Anobium Boleti zer¬
nagt. Die Locher solcher zerstochenen Rhabarber sollen mit einem Teig von gel¬
bem Ocker oder Rhabaiberpulvcr zugeschmiert werden. Beim Pulvern der Rha¬
barber Mandeln oder Mandelöl zuzusetzen, angeblich um das Stäuben zu ver¬
hindern, ist verwerflich: es geschieht nur defswegen, um die Farbe des Pulvers
zu erhöhen. Ausser der gelinde abführenden Eigenschaft der Rhabarber, die in
ganz Asien bekannt ist, bedient mau sich ihrer auch zum Färben der Wolle und
des Leders. Die Buruten essen die herb bitter schmeckenden Blätter und Sten¬
gel : P a 11 a s. i

B. Falsche gebaute Rhabarbersorten.
Man hat in Nordamerika, Frankreich, England, Schlesien u. s. w. Versu¬

che gemacht, die verschiedenen RhabarberpHanzen zu cultivlren. Die Folgen da¬
von sind zwei falsche Rhabarbersorten, die sich auch im Handel finden. Man
hat zu diesem Zwecke Rheum undulatum, Rheum palmatuin und Rheum hybridum,
auch Rheum compactum Liun. angebaut, doch soll sich die Wurzel der letzt an¬
gefühlten Pflanze von der gewöhnlichen Rhabarber sehr unterscheiden: Gui-
bourt. Die falschen Rhabarbersorten des Handels werden leider auch in Eng¬
land durch Personen, welche den Namen Russisinos führen, der ächten mög¬
lichst ähnlich gemacht, indem sie sich einzig und allein damit beschäftigen, die
au den oben angeführten Orten eultivirten Wurzeln zu färben, zu bohren und zu
raspeln. Man unterscheidet:

IV) Rheum anglicum. Radix Rhei anglici. Radix Rhabarbari anglici.
Englische Rhabarber. Englische falsche Rhabarber.
Platte, länglich runde, eckige, oft auch schwach gewundene, ganz glatt

geschalte, ziemlich leichte Stücke. Sie sind grob faseriger, poröser, auf dem Bru¬
che mehr violettroth. Gegen die Peripherie linden sich mehr parallele Striche.
Häufig bemerkt man Bohrlocher, diese sind sehr gleich, rund und sorgfältiger

I

■

j
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gebohrt. Riechen und schmecken schwach rhabarberartig, färben den Speichel
wenif gelb, knirschen nicht zwischen den Zähnen, sondern werden mehr schleimig.

V) Rheum gallicum. Radix Rh ei gallici. Radix Rhabarbari gallici.
Französische Rhabarber. Französische falsche Rhabarber.

Abbild. Göb. Waarenk. B.II. Taf. 3. Fig. 1. 2. 3. 4.

Gewöhnlich cylindrische , mitunter auch etwas breit gedrückte Wurzeln von
verschiedener Länge und Breite. Ohne pulverigen üeberzug, häufig durchbohrt.
Auf dem Brache ist diese Sorte eckig, ungleich, auch werden regelmäfsige, cx-
ccntrischc .Streifen bemerklich, häufig umgiebt den Rand ein dunkler Ring. In
der Mitte wird die Wurzel gewöhnlich porös. Geruch schwach rhabarberartig;
Geschmack wenig herb, etwas schleimig bitter. Färbt beim Kauen den Speichel
o-elb und knirscht wenig. Diese Wurzel ist wahrscheinlich als sicilianische Rha¬
barber von Hörne mann untersucht. In Lorient wird viel Rheum undulatum
gebaut, was wahrscheinlich die vorzüglichste Stammpflanze der französischen
Rhabarber ist. Die Blüthen dieser Rhabarberart finden sich oft ganz dicht mit
einem kleinen Käfer, Anthrenus Scrophulariae Fab., bedeckt.

Nr. 117. RADIX RUBIAE TLNCTORUM.

Azal. Hazala. Ekmeboya. Chiocboya in Smyrna und Syrien. Ali-
zari oder Aly-Zari in der Levante. Krappwurzel. Färberwurzel.
Im gemahlenen Zustande, Krapp, Grapp, Röthe.

Ruhia tin ctorum JLinn. Rubia peregrina Murrith. Eubia sylvestris
MM. Färberröthe. Tetrandria, Monogynia. Cl. IV. Ord. 1. Familie der Ru-
biaeeen.

Im südlichen Europa im Freien vorkommend, an vielen Orten jedoch ge¬
baut. Am meisten wird die levantische und afrikanische geschätzt. Die Wurzeln
sind schreibfederdick mit einer braunrothen Rinde bedeckt, der Wurzclkcru ist
gelblich. Geruch fehlt, Geschmack schwach zusammenziehend, bitterlich. 1 Pfund
giebt 5 Unzen Extract. Analyse von B u c holz, John, Hitzig. Döberei¬
ner fand zwei Pigmente; gewann Weingeist daraus; er nennt den Färbestoff
Ery throda ni n , Kastner giebt ihm den Namen Rubein. Collin und Ro-
biquet haben den eigenthümlichen Färbestoff aus der levantischen Färberröthe,
die sich jetzt häufig unter dem Namen Lizary oder Alizary in dem Handel
findet, dargestellt und Ali zarin genannt, durch weitere Behandlung des Ali-
zarins erhält man Robiquct's Purpur in. Wurde von Kuhlmann ebenfalls
gefunden, der den gelben Farbstoff Xanthin nennt. Köchliirs Versuche
weichen ab, wurden jedoch von Zenneck widerlegt. Peretti schlug durch
die galvanische Säule den Farbstoff in carmoisinrothen Flocken nieder. Die ge¬
mahlene Wurzel macht als Krapp einen beträchtlichen Handelsartikel aus, man
unterscheidet mehrere Sorten, je nachdem man die Wurzelzasern, die Wurzel¬
rinde oder den Kern von einander trennt. Stückenkrapp wird die unzuberei-
tete, getrocknete und zusammengeprefste Wurzel genannt; am meisten ist der
Holländische, dann der Elsasser geschätzt, er dient in den Färbereien zur Berei¬
tung des türkischen Garns, auch zur Darstellung von Lackfarben u. s. w. Guter
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Krapp ist orangegelb oder braunroth, wird an der Luft feucht, besitzt einen fiifs-
lich säuerlichen Geschmack und riecht einigermassen opiumähnlich. Die Färber-
röthe (Krapproth?) besitzt die Eigenschaft, thierische Stoffe, z.B. Knochen oder
Milch , roth zu färben, wenn sie längere Zeit eingenommen wird, eine Eigen-
thümlichkeir, die sie mit dem Galium eruciatum (Cl. IV. Ord. 1.) «■einein hat. Ru-
bia lucida und Rubia angustifolia scheinen nur Varietäten der oben angeführten
Pflanzen zu seyn: Cambossedes. In Nepal gebraucht man die Wurzel der
Rubia Munjista Roxb. Fuh (Arab.), Runas (Pers.), Manjishtha (Sans.), Man-
destie (Tel.), Manjtittie (Tarn.), Menjitbe (Hind.), Well madatta (Cyng.), Poout-
vayr. (Mal.). Die Wurzeln sind nicht so dick und saftig und werden halb so
theuer, wie die von Smyrna gehalten.

■
Nr. HS. RADIX SALEP.

Radix Salab. Radix Salap. Salibimisri (Arab. Buk. und Hind.). Sa-
lamisrie (Tam.). Salepwurzel. Ragwurzel. Salap.

1) Orcliis mascula JLinn. Orchis brevicornu Vlv. Männliche
Orcliis. Gynandria, Monandria. Cl. XX. Ord. 1. Familie der Orchideen. Abbild,
d. Wurzel G ö b. Waarenk. B. II. Taf. V. Fig. 3.

2) Orchis Moria Ten. Orchis paueißora Tenor. Weihliche Orchis.
Kam früher aus Persien, jetzt wird viel aus Franken in den Handel gebracht;

jedoch werden dort auch die Wurzeln von Orchis pyramidalis, Orchis militaris,
nach Einigen selbst von Orchis bifoüa, vielleicht von allen Arten, die ungetheilte
Knollen haben, gesammelt. Die gewaschenen Wurzeln reibt man an Fäden und
trocknet sie schnell, nachdem sie vorher einige Zeit in kochendes Wasser ge¬
bracht wurden, wodurch etwas Sehleim verloren geht. Die persische ist gröfser,
sonst findet kein Unterschied statt. Der unangenehme Geruch der frischen Wur¬
zeln geht beim Brühen und Trocknen verloren. Ist schwer zu pulvern, 5 Gran
Pulver geben mit beifsem Wasser eine Unze Schleim, wird durch Zusatz von
Zucker sehr gleich. Pelletier und Caventou, so wie Robiquet, wollten
kein Amyliim gefunden haben, gegen V a u q u c 1 i n. Einen geringen Gehalt von
Kochsalz leitet Büchner daher, dafs die orientalische Salcp in Meer- oder Salz¬
wasser gekocht werde. Auch die inländische zeigt jedoch Spuren dieses Salzes.
Nach Ainslie soll sie. dem Salzwasser das Salz sogar entziehen. Pf äff macht
auf die Gegenwart von Bassorin aufmerksam , welches nebst Gummi und Amy¬
lum, nach spätem Versuchen von Caventou die Hauptbestandteile der Salep
sind. Schwefel und Stickstoff fand P I eis che 1. Die frischen Wurzeln enthal¬

ten ein flüchtiges Oel: Dombosla. DieEigenthümlichkeit der gebrannten Magne¬
sia, den Salepschlcim zu verdichte», beobachtete zuerst B r an d e s : auch das schwe¬
felsaure Chinin thut diefs. Auf die Benutzung deutscher Orchisarten haben vor¬
züglich Valta und Beissenhirtz aufmerksam gemacht. Um die Cultur der
v S^schiedenen Orchisarten hat sichDufft Verdienste erworben: erfand, dafs
1,111eh die Bebauung die Knollen sich sehr vergrößerten und empfiehlt die Salep
als Nahrungsmittel. Die Wurzeln von Orchis maculata Linn., Orcliis latifolia
Lina, und Orchis majalis Ileichenb. sind sämmtlich mehr oder weniger band¬
förmig. Man findet sie den Salepwurzelu beigemengt; früher waren sie als

S *
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Radix palmatae, Gliickshand, Händleinwurzel, Abbild, der Wurzel: Güb. Waa-
renk. B- II. Taf. V. Fig. 4. officineH. In Persien werden die gerosteten Wurzeln
der Orchis Morio wie CafFee behandelt und häufig so getrunken.

Nr. 119. RADIX SANGUINARIAE CANADENSIS.

Tbankwas, auch Pucoon der Kanadier. Kanadische Blutwurzel. Ka¬
nadische Blutkrautwurzel.

S anquinaria canadensis Linn. Sanguinaria acaulis Mönch. Ka¬
nadisches Blutblatt. Polyandria, Monogynia. Cl. XIII. Ord. 1. Familie der Pa-
paveracecn.

In Nordamerika zu Hause. Zoll lange Würzelstöcke, hie und da mit Ue-
berresten von Wurzelfasern besetzt. Von Farbe graubraun, auf dem Bruche hoch
fleischroth, es werden einzelne, harzglänzende Puncte sichtbar, der Geschmack
ist bitterlich, scharf, brennend, der Senega ähnlich. Versuche stellte Bi gel o w
an, Dana entdeckte das Sanguinarin. Schwefelsaures Kupfer und Eisen¬
oxyd geben mit dem Infusum keine Niederschläge. Man findet unter den Wur¬
zeln andere, die auf dem Bruche weifslich scheinen, übrigens die oben bemerk¬
ten Harzpunctc zeigen. Die Saamen wirken narkotisch.

Nr. 120. RADIX SAPONx\RIAE.

Radix Saponariae rubrae. Seifenkrautwurzel. Seifenwurz. Spatzen-
wurz. Speichelwurz. Waschwurz.

Saponaria officinalis Linn. Boolia vulgaris Necli. Lychnis of-
ßcinalis Scop. Gemeines Seifenkraut. Dccandria, Digynia. Cl. X. Ord. 2. Fa¬
milie der Caryophylleen.

Eine ausdauernde, bei uns gemeine Pflanze. Die Wurzel ist lang geglie¬
dert, am Grunde wenig ästig, fingersdick, röthlichbraun, innen weifs mit einem
gelblichen Kern, ziemlich fest, ohne Geruch und von schleimig bitterlichem,
scharfem, zuletzt kratzendem Geschmack. 1 Pfund liefert 7 Unzen Extract. Die
Abkochung schäumt, salzsaures Eisen giebt eine schwach grünliche Färbung, Gal-
lustinctur bleibt unverändert. Analysirt von B u c h o 1 z : 0 s b o r n e hat eine eigen-
thümliche Substanz gefunden und Tro mms d or ff einen von jenem verschiedenen
Stoff daraus dargestellt. Verwechslungen sollen statt finden mit den Wurzeln:
1) der Lychnis dioica (Cl. X. Ord. 5.), Gallustinctur giebt mit dem Infusum weifs-
liche Flocken, 2) Polypotlium vulgare (N. 112.), 3) Arnica montana (N. 31.).
Eine andere Seifenwurzel findet sich als Radix Saponariae aegyptiacae. Radix
Saponariae levanticae. Radix Saponariae hispanicae ? Aegyptische, levantische
und spanische Seifenwurzel, in dem Handel. Fufs lange und längere, 1—2 Zoll
dicke Wurzelstücke. Sie sind cylindrisch, gerade, selten getheilt, öfters ge¬
krümmt, von Farbe aussen gelblichbräunlich. Auf dem Bruche uneben, stumpf-
splittcrig, die liniendicke Rinde ist mit harzigen, feinen Adern durchzogen, sie
schmeckt schwach schleimig und lange andauernd kratzend. Der dicke Wurzel-
kern ist gelblich. Abbildung der Wurzel: Euchner's Rcpertorium B. XXVI.
Taf. 1. Fig. 1. 2. Schwefelsaures Eisenoxyd giebt in dem Infusum, welches
stark schäumt keine Veränderung. Scheint sehr heilkräftig zu seyn. Die Stamm-
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pflanze ist wahrscheinlich Gypsophila fastigiafa (Cl. X. Ord. 2.), oder Gypsophila
Struthium. Von Leontice Lcontapetalum Linn. (Cl. VI. Ord. 1.) sammelt man
die Wurzeln (in Spanien Jabonera, in Neapel Lanaria), sie sind faustgrofs, knol¬
lig und können defswegen die levantisclie Seifenwurzel nicht geben. In der Le¬
vante dienen sie vorzüglich zum Reinigen der Wolle von thierischem Fett und
zum Waschen der Cascmir Shawls. Der eigenthümliche Seifenstoff findet sich

Übrigens in mehreren andern Pflanzen, z.B. in der Rinde der Mimosa abstergens
Roxb. iCl.VIU. Ord. 1.) und der Inga Saponaria Willd. (Cl. XVI. Ord. 11.),
deren man sich in Ostindien zum Waschen bedient. Auch in den Blättern von
Lychnis chalcedonica (Cl.X. Ord. 5.), von den Tartaren Tatftiskoi Muiolo genannt,
ist er enthalten.

Nr. 121. RADIX SARSAPARILLAE.

Radix Sassaparillae. Radix Salsaparilla. Radix Zarsaparillae. Ra¬
dix Zarzaparilla. Zarsa. Sarsa. Särsaparillwurzel. Sassaparill-
wurzel. Salsaparillvvurzel. Salsaparille. Salsa.

1J Smilax Sass aparilla /Ann. Smilax ijkmca Mich.*). Sarsct-
parillslechwinde. Hexandria, Monogynia. Cl. VI. Ord. 1.,. nach andern Dioccia,
Hexandria. Cl. XXII. Ord. 6. Natürliche Familie der Asparagineeu.

2J Smilax syphilitica Humboldt. Ami syphilitische Stechivinde.
3J Smilax officin aus Kunth. Oßicinelle Stechwinde.
Unter dem Namen Sarsaparille erhalten wir die Wurzeln (oberhalb der

Erde austreibenden Wurzelschöfslinge und Luftwurzeln von Martins **))
der verschiedenen angeführten Smilaxartcn, deren Vaterland Amerika ist. In Eu¬
ropa ist diese Wurzel seit 1530 bekannt: sie kommt entweder in runden, spiral¬
förmigen Bunden, zusammengerollt, als Sassaparilla rotunda oder die Wurzeln
der Länge nach zusammengebunden, Sassaparilla longa vor. Auf diese Weise
versendet, befinden sich in den Bunden selbst die Wurzclkopfe und Wurzelab-
fällc, während die äussere Umgebung aus guten und vollkommenen Wurzeln be¬
steht. Ausserdem erhält man sie noch in grofsen Bunden, wo die Wurzclkopfe
mit Stengelrcsten und daran befindlichen Zasern ordnnngslos unter einander lie¬
gen, lose Sassaparille des Handels. Die drei am Bestimmtesten im Han¬
del vorkommenden Sorten sind folgende:

l)Veracruz Sarsaparille, Tampico Sarsaparille. Sars aparilla de Vera
Cruz. Ein ziemlich dicker, holziger Kern, der sicli leicht spalten läfst, ist von
einer magern, runzeligen Markschichtc umgeben. Die Wurzel ist aussen schmutzig
gelb oder gelblich grau gefärbt (scheint defswegen ebenfalls V Q p e' s Veracruz
Sarsaparill zu seyn). Tiefe Längsrunzeln bedecken die ganze Wurzel. Auf
dem Qucei durchschnitt erkennt man einen rabcnkicldicken, ganz geschmack¬
losen, holzigen Kern, in dessen äusserer Umgebung zwei Reihen unregelmäl'sig

• ' ,•

) Smilax glauca S i m s. scheint davon verschieden.
0 Unter den Sarsaparillwurzeln fand ich niemals Luftwurzeln, wohl aber

an den Stengeln. Da die Sarsaparill jetzt stets mit dem Wurzelstock
gesammelt wird, und so in den Handel kommt, so ist nicht einzusehen,
wie Luftwurzeln darunter vorkommen sollen.

M
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neben einander gestellter Luftgänge zu bemerken sind. Zerschlitzt zeigt die Wur¬
zel eine rothliche, den Wurzelkern umgebende Schichte. Gekaut entwickelt die¬
selbe einen schleimig bitterlichen Geschmack. Diese Sorte ist im Preis die bil¬
ligste und wird häufig als Honduras verkauft. Kommt auch als nordamerikanische
Sarsaparille vor. Sie stammt von Smilax Sarsaparilla.

2) Honduras Sarsaparille. Sarsaparilla deHonduras. Die dickste der
im Handel vorkommenden Sarsaparillsorten: sie läfst sich ebenfalls leicht spalten
und die Wurzclschichte leicht von dem Wurzelkern trennen. Man findet häufig die
äussere Farbe roth oder in's Röthlichbraune übergehend. Die Längsrunzeln sind
bei weitem nicht so tief, wie bei der ersten Sorte; zerschlitzt man sie, so folgt
auf die messerrückendicke Rindensubstanz der feste und holzige, bei längerem
Kauen schwach snfsliche Wurzelkern, welcher in der Mitte eine, weifse Mark¬
röhre zeigt, während auf beiden Seiten ein blafs braunrbthlicher und bolziger
Antheil zu bemerken ist. Auf dem öueerdurclischnitt bemerkt man zuerst die et¬
was mehlige, oft gelb gefärbte Wurzelrinde, dann einen dunklern Kreis, auf
den Luftschichten folgen und in der Mitte einen weifsen, mehligen Kern. Die
äussere Wurzelschichte schmeckt mehlig, zuletzt kratzend, an die Sencga erin¬
nernd. Die Mutterpflanze ist vielleicht Smilax officinalis Kunth., dessen Wur¬
zeln häufig nach Spanien gesendet werden. Diese Wurzel scheint schon als Ca-
raccassarsaparille vorgekommen zu seyn.

3) Li s s abon c n s er Sarsaparille, Sarsaparilla de Marannon. Sarsa¬
parilla de Para. Sarsaparilla lisbonensis. Brasilsarsaparill. Marannonsarsaparill.
Parasarsaparill. Oft drei Fufs lange und längere Wurzeln. Sie lassen sich ebenfalls
leicht spalten und unterscheiden sich blos dadurch, dafs die Holzschichte des Wur¬
zelkernes schmäler ist, während der äussere Theil weit amylumhaltiger erscheint.
Beim Zerschlitzen ist sie beinahe ganz weifs; zeigt nach der äussern Wurzelum¬
gebung einen auf jeder Seite karteüblafkücken, holzigen, schwach gelblich ge¬
färbten Wurzelkern. Von Farbe aussen bräunlich oder gelbbräunlich, nie roth
wie die Honduras, auf dem Qucerdurcbsebnitt ist zuerst ein weifses Feld sicht¬
lich, dem ein schwach bräunlicher Ring folgt, und darauf die sehr gleichmäfsig
gestellten Luftgänge. Hierauf kommt der mehlige Wurzelkern von weifser Farbe.
Der Geschmack dieser Wurzel ist fad,' mehlig. Kommt von Para nach Lissabon,
wird von da nach Rio Janeiro und Eahia gesendet und kommt zum zweitenmale
nach Europa: Bergen. Ich zähle hieher die Sarsaparilla de la Costa, wie sie
in der neuesten Zeit bei uns vorkommt. Es sind kinderarmsdicke, fest zusam¬
mengeschnürte, 2 bis 2 1/2 Fufs lange Wurzelbüschel, die von Farbe nur etwas
matter und mehr schmutziggelb aussehen, wie die Sarsaparille von Lissabon. Die
Stammpflanze derLissabonsarsaparill ist Smilax syphilitica Ku nth. (?) : von Mar¬
tins; deren Aeste sich oft mit dem benachbarten Baum zu einem undurchdring¬
lichen Dickicht verstricken. Wegen der grofsen Ausdehnung der Wurzeln reifst
man die ganze Pflanze nur selten aus, sondern schneidet die Wurzeltriebe und
Luftwurzeln vom Stocke ab. Die diei angeführten Sarsaparillwurzeln variren alle
mehr oder weniger in der Farbe und von jeder finden sich mehrere Abarten , als
braun , grau , schwarz, schwärzlichgrau u. s. w., vielleicht ist daran die gröfsere
oder geringere Sorgfalt beim Trocknen, die Jahreszeit u. s. w. schuld. Auch die
Art des Grabens kann Einflufs haben und so wird sie in Mexiko dadurch gewon¬
nen, dafs man den Platz mit vielem Wasser begiefst und den Wurzclstock mit eiser-
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nen Hacken lierausrcifst. In Brasilien sammelt man sie das ganze Jahr, je nach¬
dem die Witterung und der Stand des Flusses es möglich machen, eine an Sar¬
saparille reich". Gegend zu besuchen. Man trocknet sie über Feuer, bindet sie
dann mit den schmiegsamen Ranken von Timhotitica zusammen und bringt sie
so zu Markte. Die mehlreichen Wurzeln unterliegen dem Wurmfrafs, man bewahrt
sie daher im Giebel des Hauses auf, wo sie mitunter die starke Räucherung er¬
fahren , welche man manchmal an Bündeln wahrnimmt. Von mehreren Pharma-
kognosten werden mehrere als die oben angeführten Sorten angenommen. Tonscn
zählt vier Sorten auf: 1) Honduras, 2) Veracruz, 3) da Costa, 4) Brasiliana
oder Lissabonensis. Geiger nimmt fünf Sorten an, 1) Honduras, 2) Veracruz
oderGuajaquil? 3) Lissabonensis oder brasilianische, 4) Caraccas, 5) Jamaikanische
rothe Sarsaparill. Die Sarsaparillwurzel (welche Sorte?) ist analysirt von Cano-
hio und Pf äff, Berzelius fand ätherisches Oel, Rose Schleimzucker. Pal¬
lot a entdeckte (1S25) das P a r i 1 1 i n und F o 1 c h i das S m i 1 a c i n , welches von
Planche und D ulk nicht dargestellt werden konnte. Durch Ausziehung mit
Weingeist erhält man 1/8 Extract: Beral. Pope erhielt bei Behandlung mit
Wasser folgende Resultate :

100 Jamaika geben 64 Extract.
Dergleichen Menge Lissabonncr geben 42 — 36 —
10 1 eben so viel Honduras geben 48 —'36 —•

Neuerlichst behandelte Thuheuf die verschiedenen Sarsaparillsorten, bald
mit Wasser, bald mit Weingeist und erhielt aus sechs Pfund Jamaika 22 l/4Unzc,
aus derselben Menge Portugalsarsaparille 13 ifö Unze und aus eben so viel Hon¬
duras 14 Unzen Extract. Früher hat mau die Sarsaparille vor dem Gebrauch zer¬
schlitzt, um ihr dadurch beim Schneiden ein besseres Ansehen zu geben. Es fin¬
den sich mehrere Wurzeln im Handel, die als Sarsaparill gebraucht werden. Eine
rothe jamaikanische Sarsaparill beschreibt Robin et. Eine dicke Veracruzsarsa-
parille fand sich vor mehreren Jahren im Handel. Die sehr dicken, innen braun-
rothlieben Wurzeln waren mit stark hervortretenden Längsrunzeln versehen. Als
Sarsaparilla ltalica finden sich die Wurzeln von Smilax aspera, die man auf den
Küsten von Malabar ebenfalls benützt. Es giebt ausserdem noch mehrere andere
Gewächse , deren Wurzeln viel Aehnlichkeit mit der Sarsaparill haben. In Ost¬
indien benützt mau die Wurzeln des Hemidesmus Indiens, Muckwy, Oshba (Arab.),
Shariva (Sans.), Soogundapala (Tel.), Nunnarivayr (Tarn.), Mugraboo (Hindooie),
Erramassoomool oder Irimusu (Cyng.), (Cl. V. Ord. 2.), indische Hundswinde.
In Amerika: Herreria stellata R. et P. (Cl. VI. Ord. 1.) und Herreria Salsaparilla
Mart.. Alstroemeria Salsilla (Cl. VI. Ord. 1.). In Cochinchina, Smilax perfoliata
Loureiio. In Peru wendet man Lapageria rosea (Cl. VI. Ord. 1.) und Luzuriaga
radicans (Cl. VI. Ord. 1.) als Sarsaparille an. Verfälschungen geschehen mit den
Wurzeln: 1) der Aralia nudieaulis (Cl. V. Ord. 5.), 2) Agave cubensis Jacq.
(Cl. VI. Ord. 1.), 3) Agave americaua, 4) Jacaranda echinata (Cl.XIV. Ord. 1.),
5) Humulus Lupulus (Cl. XXII. Ord. 5.), 6) Asparagus oflicinalis (Cl. VI. Ord. 1.),
7) Carex arenaria (Cl. XXI. Ord. 3.) und 8) sogar mit geschnittenem Besenreifs.
Vor einigen Jahren kamen selbst die Stengel, mit den daran befindlichen Luft¬
wurzeln, von mehreren Smilaxarten in den Handel. Es ist nicht unwahrschein-
" cn , dafs man eine Sarsaparille auch von Smilax lappacea , Smilax brasiliensis
und Smilax cordifolia sammelt. In Guiana soll man mehrere Smilaxarten graben

I
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und sogar die Wurzeln von einem rankenden Aron gammeln: Hancock. Er
hält mir diejenige für gut, die einen gelinde kratzenden Geschmack besitzt, also
die Honduras Sarsaparille. Eine in fingersdicken Wurzeln vorkommende Sarsapa¬
rille ist in der neuesten Zeit angekündigt worden, ich sah sie noch nicht.

Nr. 122. RADIX SASSAFRAS.

Sasafras (Arab.). Cay-vang-dee (Coch. Chin.). Winank in Vir-
ginien. Sassafrasholz. Fenchelholzwurzel.

Persea Sas safras Spreng. Laurus Sassafras Llnn. Luosmiis
Sassafras Nutt. Sassafraslorbeer. Enneandria, Monogynia. Cl. IX. Ord. 1. Fa¬
milie der Laurineen.

Seit 1574 durch Monardcs bekannt: in Nordamerika zu Hause. Nicht
das Holz des Stammes, sondern die Wurzel mit der theilweise daran befindliehen
Rinde ist gebräuchlich. Das leichte, lockere Wurzelholz varirt in der Farbe,
von Graulichblau in's Gelbliche und Rotbuche. Es besitzt einen starken, fenchel-
artigeu Geruch und einen eigenthümlichen, nicht unangenehmen Geschmack.
10 Pfund liefern durch Destillation 21/2 Unze Oel. Das Holz des Stammes kommt
selten zu uns, es ist gelblich, dichter, schwerer und mit einer fest ansitzenden
Rinde versehen. Die Blätter benützen die Indianer zum Würzen der Speist •»: G a in b o.
Die Blumen dienen als Thee, die Rinde mit Urin zum Orangefärben, das Holz
taugt nicht zum Brennen. Die Beeren liefern durch Erwärmen eine Art Oel. Das
Holz von Lauras Pscudosassafras Blum e, ein starker Baum Java's, soll im Geruch
und Geschmack dem amerikanischen Sassafras ähnlich seyn. Die Rinde von Lau¬
rus porreeta Roxb., synonym mit Laurus glandulifera Wal lieh? ist dem Sas¬
safras sehr ähnlich. Das Holz, Campherholz, besitzt frisch einen sehr star¬
ken Camphergerach. Persea Borbonia (Ocofea Cymbarum Kun th.) (CI. IX. Ord. 1.)
giebt den Sassafras von Oronocco: Lemaire-Lisancourt: und das Holz und
Rinde von Ocotea Puchury minor Martins riecht und schmeckt wie Sassafras:
von Martins.

Nr. 123. RADIX SCILLAE.
Radix Squillae. Radix Scillae rubrae. Radix Pancratii veri. Ge¬

meine Meerzwiebel. Mauszwiebel.

Scilla m aritima Linn. Ornithogalum maritimum Brot. Ornilhoga-
lum Squilla Gawl. Stellaris Scilla Mönch, siechte Meerzwiebel. Hexandria,
Monogynia. CI. VI. Ord. 1. Familie der Liliaceen Richard.

Eine an den sandigen Küsten des mittelländischen Meeres häufige Pflanze.
Die grofsen, eiförmigen Zwiebeln aussen aus dünnen, trocknen, braunrothen,
nach innen dickeren, weifsen und einen klebenden Saft enthaltenden Schaalen
bestehend. Der Saft der frischen Wurzeln ist sehr scharf, erregt an den Händen
u. s. W. Jucken, selbst Blasen, der Geruch ist zwiebelähnlich, der Geschmack
schleimig, scharf, cckelhaft bitter. Man trocknet die innern Schuppen, auf Fä¬
den gereiht oder auf Sieben. Früher schlug man die Wurzeln in Brodteig ein
und liefs sie im Backofen backen u. s. w. Sie sind scharf getrocknet bei¬
nahe hornartig, leicht zerbrechlich und mit Längs furchen versehen. Die Schärfe
fehlt, Geschmack sehr bitter: ziehen gerne die Feuchtigkeit der Atmosphäre an.
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Man findet im Handel zwei Sorten, die sich nur durch die Gröfse zu unterschei¬
den scheinen, da die eine stets aus kleinem Stücken besteht; die gröfscre Sorte
findet sich jetzt beinahe ganz weifs. Aeltere Versuche von Tromrasdorff und
Athanasius. Später entdeckte V o g e 1 das Sei ] 1 i tin, welches Tilloy eben¬
falls darstellte. Buchner stellte vergleichende Versuche mit einer falschen als
französischer Meerzwiebel im Handel vorkommenden Sorte an, deren Mutter¬
pflanze unbekannt ist, vielleicht Scilla italica (?). Die Zwiebeln waren hier von
der Gröfse eines Tauben- bis zu der eines Hühnereies. Die Zwiebeln von Oini-
thogalum caudatum Linn. (Cl. VI. Ord. 1.) , die den Namen falsche Meerzwiebel
führen, untersuchte Hünefeld: fand kein Scillitin. Ledebouria hyacinthiua
Roth. Unsool oder Iskccl (Arab.), Peyaz-ideshtee (Pers.) , Addivitella gudda-
loo (Tel.), Junglie piaz (Duk.), Nurri vungyum (Tarn.), Kanda (Hind.) , Nur-
riala (Cyng.), (Cl. VI. Ord. 1.), hat eine unserer Meerzwiebel sehr ähnliche
Zwiebel, nur wird sie nicht so grofs und runder. Man gebraucht sie in Ostin¬
dien, wie bei uns die ächte Meerzwiebel. Amaryllis Zeylanica (Cl. VI. Ord. 1.)
seheint ähnliche Zwiebeln zu haben, White nennt sie falsche Meerzwiebel. Auf
dem Cap vertreten die Zwiebeln von Haemanthus coccineus (Cl. VI, Ord. 1.) die
Meerzwiebel.

Nr. 124. RADIX SCORZONERAE.

Radix Serpentariae. Scorzonerawurzel. Schlangenwurzel. Haber-
wurz. Schwarzwurz.

Scor zoner a hisp anica Linn. Spanische Scorzonera. Syngenesia,
Cichorcae. Cl. XIX. Trib. 5. Familie der Synanthereen.

Eine bei uns häufig gebaute Pflanze, deren spindelförmige, frische Wurzeln
als Speise beliebt sind. Beim Verletzen geben sie einen weifsen milchenden, das
Lackmus röthenden Saft. Eine, jedoch unvollständige Arbeit, von Juch. Oefters
sollen die Wurzeln von Scorzonera humilis dafür gesammelt werden , allein diese
sind weit gröfser, holziger, und von herbem, bitterlichem Geschmack. Man hat
versucht, mit den Blättern die Seidenraupen zu füttern.

Nr. 125. RADIX SELINI PALUSTRIS.

Radix Olsnitii. Sumpfsilgenwurzel, Elzenieliwurzel. Sumpfhaar¬
strangwurzel. Oelnitz.

P euce danum palustre Mönch. Selinum palustre Linn. Selinum
sylveslre Jacq. Selinum Thysselinum Crantz. Thysselinum palustre Hoffm.
Thysselinum Plinii Spreng. Athamanta pisana Savi. Sumpfhaarstrang.
Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Famil. der Doldengewächse.

Die gerade, aussen hellbräunliche, mit zarten Wurzelzasern besetzte Wur¬
zel, hat frisch einen eigenthümlichen, terpentinähnlichen, gerieben unangeneh¬
men Geruch. Sie besitzt einen bittern, aromatischen, zuletzt brennenden Ge¬
schmack, enthält Sei i n säure, diePeschicr bei seiner Analyse entdeckte,
der auch noch einen Unterschied zwischen Selinum palustre und Selinum sylve¬
slre macht. Die letzte Pflanze ist jedoch nur eine Abart. Verwechslung mit der
Wurzel von Peucedanum carvifolium Vi 11. (Cl. V. Ord. 2.).
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< Nr. 126. RADIX SENECAE.

Radix Seneka. Radix Senegar. Radix Senegan. Radix Polygalae
virginianae. Senega-Snake-root. Scnegawurzel. Peniisiivanische
Klapperschlangenwurzel.

Polygala Senega Linn. Polygala grandißora Waller. Giftwidrige
Kreuzblume. Diadelphia, Octandria. Cl. XVII. Ord. 3. Familie der Polyga-
leen Juss.

In Nordamerika zu Hause. 1735 zuerst als Mittel gegen den Klapperschlan-
gcnbifs empfohlen: Tennent. An dem rundlichen, knotigen Wurzclstoek belin¬
den sich viele mit dünneu Fasern versehene Wurzeln, die stärkern sind öfters
mit wulstigen Erhabenheiten versehen. Die Rinde ist schmutzig gelb, inwendig
bemerkt man einen holzigen Wurzelkern, Geruch unangenehm. Das Pulver be¬
wirkt Niesen. Geschmack anfangs schwach schleimig, dann süfslieh, säuerlich,
zuletzt kratzend, einen unangenehmen, im Schlünde lange dauernden Reiz hervor¬
bringend. Analysiit von Gehlen C1804), enthält P o 1 y ga 1 i n, Isolusin. (Gehle n's
Seifenstoff. PfafPs kratzender Extractivstoff, Gmelin's Senegin?). Ein Alka-
loid und Polygalasäure fand Pcschier. Neueste Analysen von Feneulle
(182Ö) und Dulong (1828). Die Arbeit des letzteren Chemikers geschah ohne
Berücksichtigung der bei uns in Deutschland bekannten Analysen. Die wirksame
Substanz ist nicht alkalischer Natur (?) ; 20 Unzen der ächten Wurzel liefern
6 Unzen Extract. Polygala Senega Linn. findet sich mit rosenrothun Blumen,
wird von Mehreren als eigene Art, Polygala rosea Mich, unterschieden: nicht
zu verwechseln mit Polygala rosea Desf. Mit der Scnegawurzel stimmt Poly¬
gala sanguinea L i n n. überein. Die Wurzel von Chloranthus inconspieuus (Cl. XX.
Ord. 3.) riecht ganz wie Senega: Horsfield. Man findet häufig die Ninsiwur-
zel (Nr. 100.) darunter. In der neuesten Zeit fand ich eine andere Wurzel bei¬
gemischt, die von gelblicher Farbe, beim Kauen den eigentümlichen Geschmack
der Senega zeigte, sich jedoch von der ächten dadurch unterschied, dafs die Wur-
zclfasern runzeliger, länger, mit vielen kleinen, scharfen, einigermassen sta¬
cheligen Erhabenheiten versehen und dafs an den Wurzelköpfen kleine rosen-
färbene Schuppen zu bemerken waren.

Nr. 127. RADIX SERPENTARIAE.

Radix Serpentariae virginianae. Radix Viperinae. Radix Coliibri-
nae. Radix Contrajervae virginianae. Virginische Schlangenwur¬
zel. Virginische? Baldrian. •

1) Arisl olo chia s erp ent aria Unn. Vir.ginische Osterluzey. Gy-
nandria, Hexandria. Cl. XX. Ord. 4. Familie der Aristolochien.

2) Arial olo chia officinalis Nees. OJJicinelle Oslerluzey.
Durch Johnson seit 1033 bekannt. Die Wurzeln dieser beiden Pflanzen

kommen gemischt mit einander vor; an dem Wurzelkopfe befinden sich viele
bräunlichgelbe oder graugelbliche, dünne Wurzelfasern, die innen ein weifsliches
oder gelbliches Feld, mit einem röthlichen Wurzelkerne, zeigen. Oft findet man
noch die Ueberreste der Blätter. Geruch aromatisch, campherartig, dem Baldrian
ähnlich; Geschmack kainpfcrartig, etwas scharf, zuletzt bitterlich. Das ätheri-
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sehe Oel scheint besonders wirksam: 100 Pfund geben eine halbe Unze: Grafs¬
mann. Erste Analyse von Bucholz (1807), zweite von Chevallier (1820),
neueste Arbeit von Peschier (1823). Der Saft der frischen Blätter und Wur¬
zeln ist ein speeifisches Mittel gegen Scblangenbifs. Die Pflanze selbst varirt in
den Blättern sehr imdHayne nimmt defswegen drei Abarten, als et) Aristolocbia
oblongata, ß) Aristolocbia ovata, 7) Aristolocbia auriculata, an; die erste ist sy¬
nonym mit Aristolocbia ofiicinalis N e e s. Der ächten Wurzel soll man öfters beige¬
mischt finden Asarum virginiamim (Cl. XI. Ord. 1.), ich beobachtete cinigemale'Nin-
siwurzcl (Nr. 100.). In Java benützt man die Wurzeln von Chloranthus officiualis
Blum. (Cl. XX. Ord. 3.) und Chloranthus braehystacbys Blum., von den Eingeborned'
Kras-tulang genannt, wie die amerikanische Schlangenwurzel, und getrocknet soll
man sie von ihr kaum unterscheiden können: Fischer.

Nr. 12S. RADIX SPIGELIAE MARYLANDICAE.

Nordamerikanische Spigelienwurzel.
Spig elia mar ylandic a Linn. Lonicera marylandica Linn. Spi-

gelia Lonicera Mill. Marylandische Spigelia. Pentandria, Monogynia. Cl. V.
Ord. 1. Familie der Gentianeen.

Im nördlichen Amerika zu Hause. Die kurze, walzenförmige Wurzel ist
mit vielen dünnen Wurzelfasern besetzt. Der Geruch unangenehm, Geschmack
cckelhaft bitterlich. Analysirt von Wackenroder, dem zu Folge die Wurzel
ein narkotisch wirkendes Princip enthalt, das jedoch Dewes in Nordamerika
nicht beobachtete. Heftig «nd selbst tödtlich wirkt Spigclia Anthelmia Linn., de¬
ren Wurzel frisch einen sehr widerlichen Geruch besitzt; das Alkaloid, welches
Ricord - Madiana bei seiner Analyse fand, soll flüchtiger Natur seyn, ähn¬
lich dem Nicotianiu Vauquelin' s. Als Gegengift wird Citronensaft, Zucker,
kohlensaures Kali und Feuillaea cordifolia (Cl. XVI. Ord. 4.) gerühmt.

Nr. 129. RADIX TARAXACI.
Radix Dentis leonis. Löwenzahnwurzel. Löwenkrautwurzel. Ffaf-

fenröhrlein wurzel.

Leontodon Tara x a cum Linn. Leonlodon officinale With. Leon-
todon vulgare Lam. Taraxacum officinarum Roth. Taraxacum officinale
Mönch. Taraxacum Dens leonis Des/. Hedypnois Taraxacum Scop. Ge¬
meiner Löwenzahn. Apostemröhrlein. Syngcncsia, Cichorcae. Cl. XIX. Trib. 5.
Familie der Cichoraceen.

Eine bei uns gemeine Pflanze, deren Wurzel im Frühling von einem mil¬
chenden Safte durchdrungen ist, welcher sich auch in den Blattstielen und Haupt¬
rippen faulet. Der ausgepreiste Saft im Frühjahr gegrabener Wurzeln wird beim
vorsichtigen Eindampfen rüfiilich, honigartig; aus im Sommer gegrabenen Wurv
zeln braun und bitter. Die spindelförmige Wurzel ist öfters vielköpfig und über¬
all mit Wurzelfasern besetzt: getrocknet seheint sie dunkelbraun, runzelig, innen
■"eifslicb, fleischig und auf dem Durchschnitt zeigt sie concentrisebe Ringe. Ge¬
ruch fehlt, Geschmack salzig, Bitterlich. Es herrscht zwischen den im Frühjahr
u "d Sommer gegrabenen Pflanzen ein grofscr Unterschied, die letztem sind viel
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bitterer. Enthält nach Waltel 12 prC. Inulin, nach Pleischcl Schwe¬
fel und Ammoniak. 100 frische Wurzel geben getrocknet 25. Wurde mit
den Wurzeln von Cichorium Iutybiis (Nr. 53.) verwechselt. Der Eiuflufs des
Standortes auf diese Pflanze ist sehr auffallend: auf fettem Boden ist der Ge¬

schmack süfslich und wenig salzig, auf magerem dagegen bitterlich und mehr
salzig. Dadurch läfst sich auch der Unterschied, der beim Extrakt statt findet,
und sich durch den Geschmack zu erkennen giebt, erklären. Es lassen sich näm¬
lich nach dem Kelche einige bedeutende Abarten von Leontodon Taraxacum fest¬
setzen : a) vulgaris, die gemeine Pflanze. Die Kelchschuppen sind alle linea¬
lisch und schmal und die äussern nicht blos abstehend, sondern zuletzt völlig
hinabgcschlagen. Die Blattform ist höchst veränderlich; ß) corniculatus, die
äussern Kelchschuppen sind kürzer, breit lanzettlich und nur abstehend, nicht
hinabgeschlagcn. Die innern sind an der Spitze nicht blos verdickt, wie bei der
gemeinen Form, sondern mit einem deutlichen kleinen Hörn unter der Spitze ver¬
sehen. Die Blume ist heller schwefelgelb, die Blätter sind bläulicher grün und
meistens stark zerschlitzt; y) die äusseren Kclchschuppen stehen aufrecht, sind
aber nicht ganz an die innern angedrückt und noch lanzettlich, wiewohl etwas
breiter lanzettlich. Sie haben noch die halbe Länge der innern; £) die äussern
Kclchschuppen sind auf die innern fest angedrückt und haben nur den dritten
Theil der Länge von den letztem. Diese Varietät kommt oft unter schmalen,
schwach gezähnten oder auch ganz zahnlosen Blättern vor, und wächst in nassen
Wiesen. Synonyme zu a) sind: Leontodon Taraxacum Linn. et Autor. Leon¬
todon Taraxacum et oleraceum v. S cb 1 e ch t e nd al. Flor, berol. 1. 405. Leon¬
todon Taraxacum et genuinus Wimm. et Grab. Flor. Sil. 3. p.225. Taraxacum
officinale Vi 11. Fl. Delphinat. 3. p. 72. Taraxacum dens leonis D e c. Fl. frang. 3.
p. 45. Zu ß): Leontodon glaucescens M. Bieberstein Flor, tauro-cauc. suppl.
p. 530. Taraxacum officinale ß corniculatum Koch et Ziz Cat. pl. palat. p. 13.
et 23. Leontodon Taraxacum corniculatus Wimm. et Grab. Flor. Sil. 3. p. 226.
Zu y) keine Synonyme. Die Uebergangsform von a zu J, welche die Autoren
zu 8 brachten. Zu $) Leontodon salinus Poll. Palat. 2. n. 735. Leontodon livi-
dus Wald, und Kit. plant, rar. hungar. 2. t. 115. Leontodon palustre Smith
brit. pag. 823. Engl. Fl. 3. p. 350. Leontodon crectus Schrader, Spicile-
gium Florae germanicae p. 45. Taraxacum palustre Dec. Fl. Franc, 3. pag. 45.
Ich hielt es für zweckmäfsig, diese Zusammenstellung, die ich dem Wohlwollen
des Herrn Hofrath Koch verdanke, hier zu geben.

Nr. 130. RADIX TORMENTILLAE.

Radix Heptapliylli. Radix Tormcntillae sylvestris. Tonnentill.
Rothwurz. Blutwurz. Rulirwurzel.

P otentilla Tormentilla Schrank. Tormentilla erecla Linn. Tor-
mentiüa ojjicinalis Curt. Tormenlilla luberosa Renault. Fragaria Tormen¬
tilla officinalis Crantz. Potentilla sylvestris Nech. Tormentillfingerhraut. Ico-
sandria, Polygynia. Cl. XII. Ord. 3. Familie der Rosaceen.

Eine bei uns häufige Pflanze, deren Wurzel frisch einen rothen Saft zeigt;
getrocknet ist sie unregelmäfsig gestaltet, öfters knollig, schmutzig braun. Ge¬
ruch fehlt, Geschmack sein' herb und zusammenziehend. Enthält eisengiiinendeu

II
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Gerbestofl", keine Gallussäure. Taugt nicht zur Bereitung von Tinte. Das De¬
stillat soll nach Rosenholz riechen. Analysirt von Meifsner. Bahlmann

schied Ellagsiiure ah. Verwechslung mit den Wurzeln der Tormentilla reptans
Linn. und von Polygonum Bistorta Linn. (Nr. 41.). In Italien giebt man da¬
für die Wurzeln von Geranium striatum (Cl. XVI. Ord. 8.).

Nr. 131. RADIX TURPETHI.

Radix Turpith. Triputa (Sans.). Tegadu vayroo oder Tella-tagada
vayroo (Tel.). Tikura (Duk.). Shevadie vayr. (Tarn.). Niswut
(Hindooie). Doodh-kulmee (Hind.). Teoree (Beng.). Trasta-walu
(Cyng.). Indianische Jalappa. Turpetliwurzel. Turbethwurzel.
Turbithwurzel. Turbitwurzel.

Convolvulus Turpethum Linn. *). Tpomaea Turpethum Roh.
Br. Turpelhwinde. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Con-
volviilaceen. Abbild, der Wurzel: Göb. Waarenk. B. II. Taf.X. Fig. 2.

Vaterland Bengalen, Hindostan, Neuholland. Eine oft zolldicke, mehrere
Zoll lange, aussen schmutzig bräunliche, innen gelblichweifse Wurzel, enthält
frisch einen milchenden Saft von sehr scharfem Geschmack. Getrocknet fehlt öf¬
ters der Wurzelkern, die Wurzelrinde ist von einem gelben, glänzenden Harz
durchdrungen; der Wurzelkern öfters gedreht, zäh, aus vielen groben Fasern
bestehend, die sich leicht trennen lassen, er ist mit vielen, vorzüglich heim,
Queerdurchschnitt leicht sichtbar werdenden Luftgängen versehen. Die geruch¬
lose Wurzel besitzt zuletzt einen starken, unangenehmen Geschmack, analysirt
von Boutron-Charlard, enthält ein dem Jalappenharz ähnliches Harz. Ein
Pfund giebt lUnze Extract; hat im Aeussern Aehnlichkcit mit der Costuswurzel
(Nr. 58.). Falsche Tubithwurzeln werden von: 1) Thapsia villosa (Cl. V. Ord.2.),
2) Thapsia garganica und 3) selbst von Athamanta Matthioli Wulf. (Seseli Tur-
bith L i n n.) (,C1. V. Ord. 2.), 4) Convolvulus Scammonea gesammelt.

Nr. 132. RADIX VALERIANAE.

Radix Valerianae minoris. Radix Valerianae sylvestris. Kleiner
Baldrian. Katzenbaldrian. Augenwurzel.

Valeriana officinalis Linn. Gemeiner Baldrian. Triandria, Mo¬
nogynia. Cl. III. Ord. 1. Familie der Dipsaceen Juss. Valerianeen Dec.

Eine in Deutschland häufige Pflanze; seit 1592 in den Arzneischatz auf¬
genommen. Die auf den Gebirgen gesammelte Wurzel ist der in sumpfigen Ge¬
genden vorkommenden vorzuziehen. An dem kleinen, rundlichen Wurzelstock
entspringen viele, mehrere Zoll lange, rabenfedcrkieldicke Fasern, die, selbst
w enn sie getrocknet sind, die runde Gestalt noch, beb alten: von hellbräunlicher,
mit der Zeit dunkler werdender Farbe : defswesren wird von altem Baldrian das

tnfusum immer dunkler. Geruch cigenthümlich, unangenehm, dem Katzenurin

*) Synonym ist Turpethum indicum C. Bauh. Wallich; ob auch die
neuholländische Pflanze? ist noch zweifelhaft.
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ähnlich, Geschmack bitterlich, scharf, gewürzbaft. Analysirt von Tromms-
dorff. Pozzi bemühte sich, jedoch vergebens, ein Alkaloid darzustellen, er
fand dagegen eine unkrystallisirbare Substanz, von Geruch und Geschmack des
Baldrians. Das Wasser des Baldrians röthet mit der Zeit das Lackmiispapier.
Penz vermufhet Essigsäure, was jedoch nicht ist. Genauere Versuche über die
Val eri anas äurc stellte Grote an. 12 Pfund liefern 3 Unzen ätherisches Oel.

1 Pfund giebt an 6 Unzen Extract, dieses enthält einen eigenfhümliehen Stoff, der
noch näher zu untersuchen ist. Man kann ihn gewinnen, wenn das fertige Ex¬
tract in Wasser gelöfst und filtrirt wird, durch Auswaschen auf dem Filtrum stellt
er eine kleisterähnliche, mausgraue Masse dar. Du Fresne nimmt vier Varie¬
täten des gemeinen Baldrians an: 1) Valeriana officinalis variet. excelsa, 2) Va¬
leriana officinalis variet. latifolia seu media, 3) Valeriana off. variet. tenuifolia,
4) Valeriana off. variet. lucida. Es sollen die Wurzeln der ersten zwei Abarten ge¬
sammelt werden, die dritte Varietät liefert eine sehr gehaltlose Wurzel. Den
Baldrian bewahrt man am besten in Fässern, fest eingedrückt, auf. Beigemischt
findet man öfters die Wurzeln von Ranunculus repens (Ol. XIII. Ord. 6.) ; Ranun-
culus acris, Ranunculus polyanthemos, Ranunculus bulbosus. Verwechslung fin¬
det statt, 1) mit den Wurzeln der Valeriana dioica, 2) von Sium latifolium,
3) Sium angiistifolium, 4) Geum urbanum, 5) Asclepias Vincefoxicum, 6) Vale¬
riana Pbu, 7) Eupatorium cannabinum Linn., 8) die Fasern der schwarzen Nies¬
wurzel fand Mi tt ermai er beigemischt. Dem Baldrian ähnlich sollen die Wur¬
zeln der Valeriana sambucifolia Mik. seyn und der aus England kommende über¬
trifft den deutschen an Güte: Nees. In Java benützt man die Wurzeln der Va¬
leriana Javanica Blum., wie bei uns den Baldrian: Fischer.

Nr. 133. RADIX VALERIÄNAE CELTICAE.
Radix Spicae Celticae. Radix Nardi Celticae. Radix Alpinae. Cel-

tisclier Baldrian. Magdalenenbluinen. Magdalenenkrautwurzel.
Alpenbaldrian. Celtischer Nardus. Speich. Spie.

y'a leriana celtica Linn. yaleriana saxatilis yill. Celtischer Baldrian.
Gelber Speih. Nardenbaldrian. Triandria, Mouogynia. Cl. III. Ord. 1. Familie
der Dipsacecn Juss.

Auf den Alpen Oestreich's, Piemont's. Die Wurzel kommt mit den Blättern
und mit vieler Erde verunreinigt in den Handel. Den Wurzelstamm bedecken
viele dachziegelförinige, kleine, schmutzig gelbe Schuppen, unten befinden sieh
mehrere braune. Wurzelfäsern. Im Geruch und Geschmack gleicht diese Wurzel
dem Baldrian und vorzüglich beim Reiben tritt ersterer sehr stark hervor. Diese
sehr heilkräftige Wurzel wird wenig gebraucht. Früher gieng sie über Triest in
die Barbarei, wo man eine als Schönheitsmittel beliebte Salbe daraus bereitete.

Wird häufig mit dem indischen Spik (Nr. 990 verwechselt. Aehnliche Wirkung
wie der celtischc Baldrian sollen die Wurzeln von Valeriana montäna Linn., Va¬
leriana Saliunca All., und Valeriana tuberosa Linn. haben: Kunze.

Nr. 134. RADIX VICTORIALIS LONGAE.
Radix Victoriaiis Maris. Radix Alii alpini. Lange Siegmarswurzel.

Allermannsharnisclnvurzel. Schlangenwurzel. Knoblauchwurzel.
Allium yictorialis Linn. Allium plantagineum Lam. Cepa yicto-
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rialis Mönch. Langer Allermannuharnisch. Hexandna, Monogynia. Cl. VI.
Ord. 1. Familie der Asphodeleen.

Fingersdicke, mehrere Zoll lange, runde, breitgedrückte, auf beiden Seiten
dünner werdende Wurzeln. Sie bestellen aus netzförmig übereinander gelegten
Hauten, die einen holzigen Kern einschliefsen. Farbe gelblicligrau; Geruch und
Geschmack fehlen. Die frische Wurzel soll knoblauchartig riechen. Radix Victo-
rialis rotundae, runde Siegmarswurzel, war früher officinell und wird von Gladio-
lus communis Linn. (Cl. III. Ord. 1.) gesammelt.

P

Nr. 135. RADIX VINCETOXICI.

Radix Hirundinariae. Schwalbenwurzel. Giftwurzel.

Cynanchum Vincet o xicum Bob. Br. Asclepias Vincetoxicum Linn.
Asclepias alba Mill. Vincetoxicum ojjicinale Mönch. Gemeiner Ilundswür-
ger. Pentandria, Digynia. Cl.V. Ord. 2. Familie der Asclepiadeen. R. Brown.

Die im Frühjahr gesammelte Wurzel. Aus dem Wurzelstock laufen eine
Menge rabenkieldicke, fadenförmige, weifse Fasern aus, die öfters zopffürmig
zusammen geflochten werden. Von Farbe ist sie weifs oder schwach gelblich.
Die frische Wurzel besitzt einen eckelerregenden, einigermassen baldrianähnlichen
Geruch und einen scharfen, unangenehmen , zuletzt bittern Geschmack, beide ge¬
hen durch das Trocknen theilweise verloren. Fencullc fand (1825) bei seiner
Analyse einen dem Emetin ähnlichen, brechenerregenden Stoff, As clepiadin.
Wegen des zähen Bastes kann man die Stengel wie Hanf benützen.

Nr. 136. RADIX ZEDOARIAE LONGAE.

Zerumbad (Arab. und Pers.). Karchura (Sans.). Keechlie gudda
(Tel.). Kutchoor (Duk.). Pulang-kilunggu und Capoor kichlie
(Tarn.). Kakhur (Hind.). Shootliee (Beug-.). Hinhooroo pecal-
lieulla (Cyng.). Bengley (Jav.). Zedoarwmzel. Lauge Zedoar-
wurzel. Langer Zittwer. Lange Zittwerwurzel.

Cur cuma Zedoaria Bosc. und Salisb. CurcumaZerumbetBoxb. Cur-
cuma speciosa Link. Amomum Zerumbet Bctz. Zittwer Curcume. Monan-
dria, Monogynia. CI. 1. Ord. 1. Familie der Scitaminecn.

In Ostindien, Madagaskar, Bengalen zu Hause. Eine mehrere Zoll lange,
a uf der einen Seite ziemlich spitzige Wurzel, die gewöhnlich in zwei oder vier
Theile oder Scheiben zerschnitten ist. Aussen bemerkt man noch häufig Wurzel-
nberreste. Die Farbe ist schmutzig, bräunlich, auf dem Bruche erscheint sie
ziemlich gleichförmig, dunkler, die jüngeren Stücke öfters wachsglänzend. Ge-
r "ch angenehm, gewürzhaft, Geschmack aromatisch, zuletzt campherartig. Ana-
b'sh't von Bucholz (1317) undM-orin, ätherisches Oel und scharfes Harz.
Diese Wurzel findet sich vorzügl« i in unsern Apotheken. Die oben angeführte

i von Ainslic mit dem Lampujum des Rumph (Nr. 138.) ver-wechs
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Nr. 137. RADIX ZEDOARIAE ROTUNDAE.
Judwar oder Bar (Arab.). Nirvisha oder Vana haridra (Sans.).

Castoorie passapoo (Tel.). Ambie huldie (Duk.). Castoorie Mun-
jel (Tarn.). Nirbisi (Gegengift. Hind.). Junglie huldie oder
Bim huldie (Beng.). Walkaha (Cyng.). Kua (Mal). Runde Ze-
doarwurzel. Runde Zittwerwurzel.

Cur cum a aromatica Salisb. Curcuma Zedoaria Willd. Amomum
latifolium Lam. Amomum Zerumbet König. Gewürzhafte Curcume. Mo-
nandria, Monogynia. Cl. I. Ord. 1. Familie der Scitamineen.

In verschiedenen Gegenden Indien's zu Hause. Die rundliche, auf der einen
Seite sich in eine Spitze endigende Wurzel kommt in Farbe, Geruch und Ge¬
schmack der langen Zittwerwurzel gleich, doch ist sie weniger aromatisch. Diese
Wurzel findet sich jetzt nicht mehr bei uns. Früher nahm man an, dafs die
Stammpflanze der runden Zittwerwurzel, die in Ceylon wachsende Kämpfera
rotunda Llnn. Bhu - champaka (Sans.), Bhuchampa (Beng.), Kaha (Cyng.),
Malan kua (Mal.), Nagai mio (Goch. Chin.) , runde Kämpfere (Cl. I. Ord. 1.)
sey, was selbst neuerlichst W o o d w i 1 1 e behauptete. Die Kämpferawurzel ist
innen weifs, riecht wie Ingwer, schmeckt schwach aromatisch. Die Pflanze ist
selten. Das ganze pulverisirte Gewächs wird in Salbenform zur Heilung frischer
Wunden angewendet. Bei der Bestimmung und der Unterscheidung der zwei
Zittwcrwurzeln haben mich vorzüglich die von Ainslie mitgetheilten Namen
geleitet.

Nr. 138. RADIX ZERUMBET.

Radix Zerumbeth. Katu-inschi-Kua (Mal.). Lampujum Rumph's.
Wilde Ingwerwurzel. Zerumbet.

Zingiber Zerumbet Rose. Amomum Zerumbet Linn. Amomum.
sylvestre Lam. Zingiber spurium König. Wilder Ingwer. Monandria, Mono¬
gynia. Cl. I. Ord. 1. Familie der Scitamineen.

In Java und bei Calcutta häufig. Eine knollige, gegliederte Wurzel, die
in Stücke zerschnitten vorkommt. Von Färbe ist sie innen gelblich. Geruch
angenehm, gewürzhaft, Geschmack scharf, bitterlich, ingwerartig. Es scheint,
dafs diese Wurzel die Zedoaria lutea Guibourt's ist.

Nr. 139. RADIX ZINGIBERIS.

Gingiber. Zingiber. Zinziber vulgare. Zungebeel (Pers.). Sun-
thi (Sans.). SontI (Tel.). Sont (Duk. und Hind.). Sookkoo (Tarn.).
Sonty (Can.). Inghuroo (Cyn.). Alia (Mal.). Jai-aking (Jav.).
Jahetuh (Bai.). Wooraka (Ternat.). Gora (Timor.). Sivve (Amb.).
Sohi (Banda.). Ingwer. Ingber. Ingberklauen. Ingberzehen.

ZingiberofficinarumHosc. Amomum Zingiber Linn. Gemeiner
Ingwer. Monandria, Monogynia. Cl. I. Ord. 1. Familie der Scitamineen.

Die in Ostindien, Bengalen, Java u. s. w. häufige Pflanze wird in West-
iudien gebaut. Man unterscheidet im Handel zwei Sorten, nämlich Zingiber

com-
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commune j Zingiber nigrum, Zingiber vulgare, schwarzer Ingber. Es sind band¬
förmige, etwas breitgedrückte, mit einer runzeligen Oberbaut Versehene Wur¬
zeln, welche an den Stellen, wo die Oberhaut fehlt, einigermassen hornartig er¬
scheinen. Auf dem Bruche dicht, mehlig, am Rande mit einer dunklem Einfas¬
sung, während die Wurzel selbst gelblich oder schmutzig weifs erscheint: sie
ist mit vielen Längsfasern durchzogen, welche an der zerbrochenen Wurzel leicht
dadurch zu erkennen sind, dafs man sie gegen das Licht hält. Geruch ano-e-
nchm, gewürzhaft: das Pulver erregt Niesen. Geschmack scharf, brennend. Wird
gerne von Insectenlarven zerfressen, man sucht die Insecten dadurch zu entfernen,
dafs man die getrockneten Wurzeln mit Kalk (?) beschüttet oder sie mit einem
Brei von Thon oder Bolus behandelt. Um das Auswachsen der Wurzeln beim

Trocknen zu verhindern , soll man sie mit kochendem Wasser brühen, das
hierzu benutzte Wasser nimmt einen äusserst gewürzhaften Geschmack an.
Die zweite Sorte, Zingiber album, weifser Ingber, geschälter Ingber, wird da¬
durch gewonnen, dafs man die frischen Wurzeln von Erde und Schmutz reinigt
und , sorgfältig von der Oberhaut befreit, trocknet. Analysirt von B u c h o 1 z
(1817) und Morin (1824). Thomson will durch Einwirkung der Salpeter¬
säure auf den Ingber eine eigene Säure, Ingbersaure erhalten haben. Das
aus dem Ingber erhaltene Stärkmehl ist nicht vom gewöhnlichen Weizenstärkmehl
verschieden: Planche. Der ostindische Ingber wird dem westindischen vorge¬
zogen ; aus Jamaika erhält man seit einigen Jahren eine Sorte mit weifsgclbcr
Oberhaut, blassen Längsstreifen, die innen völlig weifs erscheinen. Die frische
Ingberwurzel wird von der getrockneten schon im Muttcrlande unterschieden. Im
frischen Zustande nennt man sie: Zingebeel rutb. (Arab.), Zungebcel tur (Pers.},
Ardraka (Sans.), Ullum (Tel.), Udruck (Duk. und Hind.) , Injie (Tarn.),
Ada (Beng.), Aminoo Inghuroo (.Cyng.), Dschey (Jav.).

Dritter Abschnitt.

Von den Hölzern (Ligna) und Stengeln (Stipiles).

Wenn sich die Schraubengänge und Saftgefäfse der Pflanzen mit verhär¬
teten Stoffen anfüllen und zusammenziehen, auch das zwischen ihnen befindliche
Zellgewebe zusammendrücken , so entsteht das Holz (Lignum). Es ist anfäng¬
lich weich, verhärtet mit den Jahren, und wenn es die gröfste Härte erreicht
hat, deren es fällig ist, so kommt ihm der oben angeführte Name im vollen Sinne
des Wortes zu. Junges, noch nicht verhärtetes Holz heilst Splint (Alburnum).
Bei vielen Pflanzen umgiebt der Holzkörper noch einen Cylinder von lockerem
Zellg ewe be, Mark (Medulla), dieser Cylinder heifst Markröhre. Wo die Mark¬
röhre fein ist, verschwindet sie bald, indem sich die sie umgebenden Holzlagen
zusammenziehen und verdichten: oder auch dadurch, dafs sich wirklich neue
"olzfasern um sie herum erzeugen. Wo die Markröhre sehr weit ist, bleibt sie
auch oft in dem alten Stamme. Beim Durchschnitt zeigen manche Holz¬
arten concentrische Ringe, Jahrringe. In Dichtigkeit, Schwere, Biegsam-
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keit u. s. w. weichen die Hölzer der verschiedenen Bäume und Sträücher er¬
staunlich von einander ab. Dasselbe gilt von der Farbe: man findet sie weifslich,
gelb, röthlich, roth, violett, schwarz, in den verschiedenartigsten Schattirungen.
Die Farbe wird vorzüglich dann kenntlich, wenn sie gehobelt und polirt werden.
Wenn sich die Lagen der Holzfaser in verschiedenen Richtungen durchkreuzen,
was am häufigsten in knotigen Theilen statt findet, so entsteht dadurch das Ma¬
serholz, Fladerholz. Der Geruch ist bei den Hölzern sehr manchfaltig,
sehr lieblich, öfters auch unangenehm, selbst stinkend (Saprosma arboreum B I.
Cl. IV. Ord. 1.1. Der Geschmack wird gewöhnlich durch die ätherischen Theile,
durch Harz, oder Extractivstoff bestimmt. Das Harz enthalten sie mehr oder we¬
niger flüssi"': mit ätherischem Oel verbunden heifst es Balsam (Balsamuni),
durch Verdunstung desselben entsteht das Harz (Resina). Viele enthalten in einem
Milchsaft Kautschuk. Alkaloide sind seltner. Bei der trocknen Destillation liefert
das Holz als Rückstand Kohle; je dichter das Holz, um so gröfser ist die Menge
derselben. Im entgegengesetzten Verhältnifs stellt die Heizkraft, die durch die
Lockerheit der Faser bestimmt wird. Die ferneren Producte der trocknen Destil¬
lation sind: Kohlensäure , Kohlenwasserstofl'gas , Kohlenoxydgas , brenzliche Es¬
sigsäure und brenzliches Oel. Durch Verbrennen erhält man eine Asche, die
kohlensaures, schwefelsaures, phosphorsaures, salzsaures Kali, Natron, Kiesel¬
erde, Kalk, Magnesia, Eisen und Mangan enthält. Trocknes, wirkliches Holz,
nicht Splint, erhält sieh beim Luftzutritt lange, ohne zu verderben, unter Wasser
zerfällt es nicht, wird mit der Zeit fest. Feucht und bei Luftzutritt zerfällt es zu
Moder. Der Kohlenstoff waltet vor und aus ihm läfst es sich erklären, warum
durch Glühen von Sägespänen mit Actzkali, Kleesäure gebildet wird. In den
Handel werden die gefällten Holzstämme oft noch mit der Rinde, oft ohne diese,
oft auch behauen gebracht. Bei dem Fällen ausländischer Holzarten scheint die
Jahreszeit nicht berücksichtiget zu werden, und daher ist wohl der Unterschied
zu leiten, der unter den verschiedenen Farbhölzern einer und derselben Art statt
findet. Die meisten Hölzer finden sich geraspelt oder auch gehobelt in dem Han¬
del; solche Hölzer dürfen jedoch zum pbarniaceutischen Gebrauche nicht ange¬
wendet werden, da bei ihrer Zubereitung die nöthige Aufmerksamkeit und Rein¬
lichkeit nicht beobachtet wird. Man bewahrt die Hölzer am besten an luftigen,
trocknen Orten auf; Farbhölzer, zumal im geschnittenen Zustande, müssen vor
dem Einflüsse des Lichtes geschützt werden.

Mündlich von der Notwendigkeit, die Holzmühlcn unter polizeiliche Aufsicht
zu stellen: von den Manipulationen, die Farbe der Hölzer durch künstliche
Mittel zu erhöhen: von dem Betrug, ihres Farbstoffs beraubte Hölzer unter
gute zu mischen.

Nr. 140. LIGNÜM ALOES.
Im Handel finden sich mehrere Sorten Aloeholz. Schön von den Alten war

es als Heilmittel sehr geachtet, und selbst im Mufterlande Werden einige Sorten
unterschieden und theilweise so hoch geschätzt, dafs sie wohl kaum zu uns kom¬
men dürften. Das hier Mitgetheilte widerspricht in mancher Beziehung dem bei
uns Bekannten. Ich folgte Ainslie. Drei Sorten werden allgemein unterschie¬
den , es sind folgende:

/)
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I) Lignum Aloes. Agallorhuni. Xyloaloes. Calumbuk mid Äghä loo-
chie (Arab.)- Oudhindi (Pors.). Aguru (Sans.). Aghir (Duk.).
Aggur auch Agor (Beng. und Hind.). Sukkiang (Chin.). Chili liiarn
(Goch. Chin.). Paradiesholz. Aloeholz. Xyloaloe. Calambak.

Cynometra Ag allo c h a. Aloexyliim Agallochum Lour. Aqui-
larla ovata Linn. Aquilaria Agallocha Roxb. Paradiesbaum. Decandria,
Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Smilaceen.

Auf den Inseln Ostindiens, so wie in China zu Hause. Das Holz dieses
Baumes soll in seinem natürlichen Zustande geruchlos seyn und der Geruch, den
es besitzt, erst in Folge einer Krankheit entstehen; indem sich die öligen Theile
i» dem Kernholz des Starilmes absetzen und die Poren ganz und gär mit Harz
erfüllen: Martin. Sobald der Baum gefallt ist, grabt man ihn in die Erde ein
iind läfst ihn hier längere Zeit liegen. Wird jetzt der Stamm heräusgetlraehtj so
findet sich ein schwarzes, glänzendes Holz (nach DecandoHe ist es weifs, je¬
doch wahrscheinlich vor dieser Behandlung), welches mit dem Namen Ghärk be¬
legt wird, es ist das beste und sinkt im Wasser unter. Dasjenige, welches nur
fheilweise einsinkt, lieifst Ni mgh ark und dasjenige, welches schwimmt, Seme¬
ich: Coleb r oo ke. Dieses Aloebolz findet sieb selten unter dem Namen Calam¬
bak: bei uns schätzt man es sehr hoch. Es ist sehr schwer, harzreich und be¬
sitzt einen starken, angenehmen Geruch, der beim Verbrennen sehr lieblich wird.
Beim Kauen wird es zu Pulver und verbreitet einen bittern Geschmack. Wahr¬

scheinlich ist es, dafs die drei verschiedenen Holzarten, welche von dem oben
angeführten Baume erhalten werden, mit den Hölzern der nachfolgenden Bäume"
verwechselt werden. Seine Rinde giebt das Papier der Chinesen.

Aspalathus. Rhodiser Dornholz;II) Lignum Aspalathuni officinale.
Aspalathholz.

Aquilaria maläcc ensis Lani. Aquilaria ovata Cav. ' Malakhi-
scher Adlerholzbaum. Decandria i Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der
Smilaceen.

In Ostindien und Malakka zu Hause. Knotige, schwere Holzstücke von gräu¬
lichschwarzer Farbe. Geruch angenehm, besonders beim Erwärmen dem Anime-
harz ähnlich. Geschmack bitter. Auf dem Oücerdurchscbnitt zeigt es viele weifse
Puncte, welche von der Durchschneidung vieler das Holz die Länge nach durch¬
ziehender Röhren herrühren. Diese Sorte findet sich noch am häutigsten im
Handel. '

III) Lignum Aquilariae. Gaxo. Adlerholz.
Excoecaria Agallocha. Indischer Blendebauni. Monadelphia,

Triandria. Cl. XVI. Ord. 2. Familie der Euphorbiaccen.
Das Holz hat eine in's Grünliche fallende Farbe, ist nicht sonderlich harz¬

reich, cinigermassen faserig. Geruch schwach moschusartig: Geschmack nicht
bitter, etwas aromatisch, läfst sieh beim Kauen schwer zorfheileii; Auf einem
'•"iisen Eisenbleche verbreitet es einen sehr angenehmen Geruch. Excoecaria co-

cl »incbinensis, die von Einigen für die Stammpilanze einer Art Agalloche gelial-
0*
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ten wird, giebt kein solches: Lonreiro. Eine Verfälschung', die übrigen*
leiebt zu erkennen ist, findet mit dem Wurzelholze der Olea Europaea (Cl. II.
Ord. 10 statt. /r

Nr. 141. LIGNUM CAMPECHIANUM.

Lignum coerulcum. Lignum campechense. Ligimm campescanum.
Campechenholz. Kampescheholz. Blutliolz. Blauholz. Nieara-
gualiolz. (?) In Pernambuco Königinholz.

Haematoxylon camp echianum JLinn. Ilaemaloxylon sprnotnim
Brown, Campeckebaum. Decändria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der
Hülsengewächse (Cäesalpinien Rob. Br.).

Häufig auf den Inseln der Campechebay, daher der Name. Grofsc, von Rinde
und Splint befreite schwärzliche, innen dunkclrothe, grobfaserige Holzstücke. Ge¬
ruch süfslich, violenartig. Von anfangs süfslichem, später zusammenziehendem
Geschmack. Specif. Gewicht 1,057: färbt den Speichel röthlich violett. 10 Pfund
geben 16 bis 18 Unzen Extract; Martius; nach Andern an 40: kommt getrock¬
net auch im Handel vor. Versuche mit einem solchen stellte T rom ms dorff an.
Chevreul entdeckte bei seiner Analyse die Hämatine, Häm a t oxy linc,
sie wurde von T es c hernach er in dem Holz schon krystallinisch gebildet ge¬
funden. Das Holz verliert durch das Alter an seinem Farbgehalt. Dient in der
Färberei: auch erthcilt man dadurch dem blauen Zuckerpapier seine Farbe. Im
Handel findet man es häufig geraspelt oder auch gehobelt, das erstere ist, da es
gewöhnlich mit weniger guten Farbehölzern vermischt ist, zu verwerfen. Das
spanische Campechcholz ist das vorzüglichere. Eine geringere Sorte kommt aus
Jamaika. Aus dem Baume fliefst ein schwarzrothes Harz, vielleicht eine Art
Drachenblut ?

Nr. 142. LIGNUM COLUBRINUM.

Lignum Serpentarium officinale. Koochila-luta (Beng.). Maliape-
nala (Cyng.). Modira caniram (Malafa.). Widoro-pait (Jav.).
Sclilangenholz.

Stri/cJinos colubrina Linn. SchlüngenholzhautA. Pentandria, BIo-
nogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Apocineen Jus«.

Wir erhalten das Sclilangenholz aus den molukkischen Inseln. Es sind vor¬
derarmsdicke, auch dickere, runde Holzstücke, gewöhnlich noch mit der
Rinde bedeckt. Diese ist glatt, glänzend, bräunlich oder schmutzigbraun, er¬
scheint übrigens öfters wie bestäubt. Das Holz ist gelblich, leicht, geruchlos und
beim Kauen entwickelt es einen durchdringenden, bittern Geschmack. Es ent¬
hält Strychnin und Brucin, jedoch in geringer Menge: Pell stier. Es wird
von mehreren Phaimakognosten angegeben, es komme die Wurzel der oben ange¬
führten Pflanze zu uns: Radix Colubrina, Schlangcnholzwurzel: im deutschen
Handel scheint dieses nicht der Fall zu seyn. Es finden sich bei uns mehrere
Sorten, vielleicht wird auch von Strychnos nux vomica das Holz versendet. In
Indien nennt man alle diejenigen Holzarten, die in Becherform gedrechselt dem
hineingegossenen Wasser einen bittern Geschmack erthcilen, Schlangenholz. So
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soll unter andern auch Ophioxylon serpentinuni (Cl. XXIII.) ein gutes Schlangca-
liol" geben.

Nr. 143. LIGNUM FERNAMBUCI.

Die rothen Färbehölzer verdienen weniger als pharmakognostischer Gegen¬
stand, als wegen ihrer mehrseitigen Anwendung in den technischen Künsten hier
aufgeführt zu werden. In Betreff der Abstammung herrschen sehr viele wider¬
sprechende Nachrichten und mit Bestimmtheit läfst sich nur Folgendes darüber
sagen.

I) Lignum Fernambuci. Lignum. Brasiliense rubrum. Rotlies Bra¬
silienholz. Fernambukholz. Aechtes Pernanibukbolz.

1) Caes alplnia brasillensis Swartz. Brasilianische Cäsalpinic.
Decandria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Hülsengewächse.

2) Caes alplnia echinat a Linn. Guilandina echinata Lanu Rauhe
Cäsalpinie. X

Man hat früher von der letzter« Pflanze das wahre Fernambukholz abge¬
leitet. Neuere Untersuchungen haben gelehrt, dafs es von der ersten Species er¬
halten wird, nichts desto weniger kann man jedoch annehmen, dafs die Hölzer
beider Pflanzen im Handel vorkommen. Das ächte Fernambukholz findet sich ge¬
wöhnlich in armsdicken Blöcken aussen von schmutzig rothbrauner, oft blau¬
schwarzer Farbe. Es ist dieses Zeichen eingebrannt, f. Frisch gespalten ist es
gelblichroth: wird mit der Zeit dunkler gelbroth. Es ist ziemlich fest, feinfaserig;
geschnitten scheint es gelbröthlich. Geruch fehlt. Geschmack süfslich, zuletzt
schwach zusammenziehend, Es färbt den Speichel röthlich und enthält einen eige¬
nen rothen Farbestoff, F cm amb ukr o th. Ausserdem liefert noch die in Jamaika
häufige Caesalpinia bijuga eine Art Fernambukholz und von Caesalpinia Crista soll
das Brasil et holz gewonnen werden, welches Chevreul analysirte. Im gc-
raspelten oder gehobelten Zustande werden wohl die Hölzer sämmtlicher ange¬
führter Pflanzen mehr oder weniger häufig mit einander verwechselt und da die
Färber das Fernambukholz in seiner hellen Farbe nicht lieben, so wird das fein
geraspelte Holz, ehe man es versendet, mit sehr verdünnter Schwofslsäure oder
mit einer Alaunlösung benetzt und dann gemischt, wodurch es ein mehr roth
violettes Ansehen erhält. Das Fernambukholz braucht man in den Färbereien, aus¬
serdem zur Darstellung der rothen Tinte. Das mit Fernambukanszug gefärbte
Papier dient zur Ermittlung der Säuren: Bonnsdorf. Der Betrug, wenn aus¬
gekochtes Fernambukholz getrocknet und unter gutes gemischt wird, is 1 schwer
zu entdecken. Noch sind folgende Gewächse zu nennen, die rothe Färberhölzer
liefern sollen: Poinciana antidesma Swtz. (Cl. X. Ord. 1.), Comocladia dentata
•lacq. (Cl.III. Ord. 1.), Comocladia brasiliastrum und Trichilia spondioides Jacq.
(Cl. XVI. Ord. 6.). Das Holz der Baphia nitida Loddig. (Cl. X. Ord. 1.), in
England unter dem Namen Cam - wood bekannt, liefert eine prächtig rothe Farbe,
d >e sich von dem Fernambukroth dadurch unterscheidet, dafs sie durch Alkalien
weniger ins Violette umgewandelt wird. Dem Fernambuk sehr nah« ver¬
wandt ist:

|
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II) Lignum Sappan. Lignum Japonense. Bukum (Arab.). Patanga
(Sans.)- Vatnnghe cuttay oder Patinga cuttay (Tarn.)- Tsia-
pangura (Malealic). Kaju Setjang (Jav.). Patangee (Cyng).
Caju Sappan (Malay.). Ostindisches Farbholz. Sappanholz. Ja-
panholz. Fälschlich rothes Sandelholz. Samphanholz.

Caesalpinia Sapp an Linn. Sappan - Cäsalpinie. Decandria, Mono-
gynia. CI. X. Ord. 1. Familie der Hülsengewächse.

In Ostindien und auf den Molukken einheimisch. Von diesem Holz, wel¬
ches; als Färbenaaterial s phr gesucht und geschätzt ist, finden sich im Handel meh¬
rere Sorten; die eine, die rotho beifst in Ceylon Rata, die blassere ist unter
dem Namen Ela bekannt; sie werden gewöhnlich nach den Bezugsorten benannt.
Das vorzüglichste ist das S i a m S ap p a ri h o 1 z, es ist scharlachroth und findet sich
stets in starken Blöcken, weniger gut ist das Java Sappanholz und die ge¬
ringste Sorte ist das Bimas Sappan holz, auch als B i m a s - oder Bimaholz
bekannt. Das letztere, von der holländischen Niederlassung in Bima bezogen, wird
weniger geschätzt. Es findet sich auch das Wurzelholz, welches oft weifsliche
oder gelbliche Stellen zeigt und unter dem Namen Bimas Wurzelholz im
Handel ist. Das sogenannte St. M a r t h a h o 1 z oder Nicaragua, Martins holz
scheint ebenfalls hieher zu gehören, eine Abart ist das Coro holz. Das Sap¬
panholz ist neuerlichst mit dem Campecheholz verwechselt worden : W a i t z.

Nr. 144. LIGNUM GUAJACI.

Lignum Guaiaci. Lignum Quajaci. Lignum benedictum. Lignum
indicum. Lignum sanetum. Guajacum magna matrice. Guajak-
holz. Pockenholz. Franzosenholz. Blatternholz. Indianischholz.
Heilig-enliolz.

Guajacum officlnale Linn. Officineller Cnajalt. Decandria, Mono-
gynia. CI. X. Ord. 1. Familie der Rutaceen Juss.

In Westindien zu Hause. Seit 1508 bekannt: durch Ulrich von Hütten
1517 als Heilmittel berühmt. 1532 wurde das Pfund mit 4 Ducaten bezahlt.

Baumartige, theilweise noch mit der Rinde bedeckte Stämme. Der Splint ist
gelblich. Der Kern bräunlichgrün, ist am schwersten und härtesten. Gerieben
verbreitet er einen angenehmen Geruch , der Geschmack ist scharf, kratzend.
Specif. Gewicht 1,333. Analysirt von T r o m ms dorf f, enthält in 100 Thcilcn
26 Guajakharz. 1 Pfund giebt 2 Unzen Extract. Man braucht es geraspelt (Ra-
sura seu Scobs Iigni Guajaci, Lignum Guajacum raspatum, gcraspeltes Guajak-
holz), dazu benutzt man die rissigen, dünnen und schlechtem Stücke. Wird in
den Werkhäusern der Seestädte gemacht, wo man den Kern als sehr fest, zum
Schiffbau braucht. Die Rasura des Handels ist ein Gemenge von dem äussern
hellgelblichen Splint und dem innern Kern, der häufig durch Einwirkung des
Sauerstoffs der Luft eine grünliche Farbe angenommen hat. Dämpfe der salpetri¬
gen Säure bringen diese Färbung schneller hervor. In Gujana kennt man das Holz von
Dipterix odorata (CI.XVII. Ord. 6.) unter dem Namen Guajakholz, dem es sehr ähn¬
lich seyn soll. Lignum sanetum, wahres Heiligenholz soll von Gua¬
jacum sanetum Linn. stammen, seheint jedoch nur der Splint des Guajacum
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offieinale zu seyn. Das, was wir im Handel erhalten, ist wenigstens nichts
anderes.

Nr. 145. LIGNUM JUNIPERI.

Lignum Juniperinum. Wachholderholz.
Juniperus communis Linn. Juniperus suecica. Gemeiner Wach-

holder. Dioecia, Monadelphia. Cl. XXII. Ord. 10. Familio der Coniferen Juss.
Das Wurzel- oder Stammholz des selten baumartigen, bei uns häufigen

Halbstrauches. Ein feinfaseriges, leichtes, dichtes Holz. Das Stammholz er¬
scheint gclblichweifs, auch mit schwachrüthlichen Fladern. Das Wurzelholz ist
harziger, vom Gerüche balsamisch; beim Verbrennen tritt derselbe mehr hervor,
Geschmack etwas herb. Das Wurzelholz, so wie das der dickern Zweige ist dem
Stammholz vorzuziehen. Es findet sich häufig mit der Binde bedeckt. 15 Pfund
geben 4 Loth ätherisches Oel. Das Holz dient zum Räuchern: lnsecten greifen
daraus verfertigte Gegenstände nicht an. An alten Stämmen findet man öfters eine
harzige Substanz, die ehemals als W a c h h o 1 d e r h a r z, R e s i n a J u n i p e vi, San-
davacagevinanica in den Apotheken aufbewahrt wurde. Man hielt diesen
Baum früher für die Mutterpflanze des ächten Sandraks.

Nr. 146. LIGNUM MAHAGONY.
Mahagony. Mahagonyhol»

Swietenia Mahagony Linn. Cedrus Mahagoni Mill. Maha-
gonyhaum. Monadclphia, Decandria. Cl. XVI. Ord. 8. Familie der Mc-
liaceen.

Durch Gibbon seit Anfang des 18fcn Jahrhunderts bekannt. In Jamaika
und den westindischen Inseln zu Hause. Ein gelbröthliches, mit der Zeit dunk¬
ler werdendes, eine schöne Politur annehmendes Holz. Es ist sehr fest, und
wird defswegen von den Würmern nicht angegvitfen. Spccif. Gewicht 1,063.
P y rauii den h o 1 z wird dasjenige genannt, welches aus dem untern Thcile des
Stammes geschnitten wird. Die Mahagonyrinde vom Stamm ist rauh und braun,
die derAeste glatter, sie besitzt einen bittern und zusammenziehenden Geschmack,
war ehedem als Cortcx Mahagony officinell, soll zur Verfälschung der Chinarinde
dienen. Das Holz von Erythroxylon arcolatum Willd. in Ostindien scheint dem
Mahagony sehr ähnlich zu seyn. Das Holz von Anacardium occidentale (Cl. IX.
Ord. 1.) ist als weifsos Mahagonyholz, Acajouholz, beliebt. Das weibliche Ma-
hagonyholz, welches angenehm riecht, stammt von Ccdrela odprata (Cl, V. Ord. 1.).

Nr. 147. LIGNUM QUASSIAE,
Unter dem Namen Quassienholz sind früher verschiedene, wenigstens zwei

bittere Holzarten im Handel gewesen. Erst in der neuesten Zeit wurde auf den
Unterschied derselben aufmerksam gemacht. Die Unrichtigkeiten, welche in Be¬
treff der botanischen Abstammung des Quassienholzes herrschten., rühren daher,
dafs man allgemein annahm, die Quassia amara I^inn. sey ein sehr seltenes Ge¬
wächs; eben so glaubte man früher, dafs die Wurzel der Quassia amara im Han¬
del vorkäme, auch hielt man häutig das surinamische Quassienholz für eine Wur-
ze '- Man unterscheidet im Handel ganz genau folgende zwei Sorten:

I
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I) Liguum Quassiae surinamense. Lignum Quassiae verum. Quina
da Cayenna. Quina Quina in Para. Carrawatani der Indier. Kal-
kuadan der Arawacken. Quassia. Quassi. Quassie, Quassien-
holz. Bitterholz. Flicgenholz. Bittere Quassie. Quassiliolz.
Surinamisches Bitterholz.

Quassia amara Linn. Rechtes Bitterhöh.. Decandria, Monogynia.
CJ.X. Ord. 1. Familie der Simarubeen Richard.

Ein Strauch, der in Surinam häufig- vorkommt. Das surinamische 0_uas-
sienholz befand sich früher nur als Seltenheit in Sammlungen. Die Wurzel be-
safs Seba 1730; die ersten Stücke Holz brachte Kolander 1756 nach Stock¬
holm, Walzenförmige, gerade, 2 bis6 Schuh lange Stäbe, die nicht die Wurzeln,
wie man früher allgemein glaubte, sondern die Stämmchen sind. Von der Dicke
eines Viertel bis zu 5 Zoll (selten). Astansätze findet man nicht oft, stets ist
diese Sorte mit der Rinde bekleidet, die übrigens häufig das Holz nur lose um-
giebt. Der Rinde beraubt zeigt das Holz aussen eine gelbe, öfters auch bläuliche
oder schwärzliche Färbung, auf dem ttucerdurchschnittc ist es feinfaserig und
nach der Peripherie gehende Streifen sind zu bemerken, es läfst sieh leicht spal¬
ten, ist innen schwach gelblichweifs. Geruch fehlt: Geschmack beim Kauen rein
und stark bitter. Versuche machte Pf äff, den Bitterstoff stellte Thomson rein
dar, Q-uassin wirkt in der Blutmasse giftig. Das Holz liefert bei der Destilla¬
tion Spuren von Ammoniak und Oel: Martins; ist neuerlichst sogar in festen,
weifsen Tafeln erhalten worden: Bennqrscheidt. Durch Auskochung geben
10 Pfund bayr. eilf Unzen wäfsriges Extract, mit AVeingcist ausgezogen liefert
dieselbe Menge drei Unzen spirituöses Extract; das mit Weingeist behandelte
Holz gab noch durch Auskochung mit Wasser 4 1/4Unze wäfsriges Extract; Blar-
tius. Man findet in altem wäfsrigem Extract öfters kleine Krystalle, sind nichts
anderes als Salpeter. Die geistige Tinctur besitzt die Eigenschaft, das schief ein¬
fallende Licht blau zu reflectiren. D as Quassienholz mufs in den Apotheken stets
selbst geschnitten werden, das des Handels enthält häufig Spuren von Fernam-
buk - oder Sappanholz. Rührt daher, dafs man die Mühlen, auf welchen die Höl¬
zer geschnitten werden, nicht sorgfältig reinigt: wird erkannt, dafs die Abko¬
chung- eines solchen Holzes von schwefelsaurer Eisenoxydullösung getrübt wird,
was achtes Quassienholz nicht thut. Im Mutterlande werden die rptheq Blumen
als Thee im Aufguß gegeben. Verfälschung soll vorfallen mit dem Holz von
Rhus Metopium f_Cl. V. Ord. 1.), giebt mit schwefelsaurem Eisenoxydul einen schwar¬
zen Niederschlag, auch sitzt die Rinde fpst am Holz, Häufig findet man jedoch
folgendes Holz;

II) Lignum Quassiae jamaicense. Jamaikanisches Quassienholz.
Dickes Quassienholz.

Quassia exe eisaSwartz. Quassia polygama Lindsay. Picrania amara
Barths. Siniaruba excelsa Dec. Hohe Quassia. Decandria, Monogynia. Ol. X.
Ord. 1. Familie der Simarubeen Riehard.

Ein hoher Baum, in Jamaika einheimisch. Das Holz kommt in grofsen,
4 bi» 6 Fufs langen Scheiter« zu uns, selten findet man daran noch die Kinde.
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Von Farbe und Geschmack gleicht es ganz dem surinamischen Quassienholz. Die
Auskochung röthet übrigens das Lackmuspapier stärker, auch wirkt dieses Holz
kräftiger auf metallisches Kupfer. Zehn Pfund geben mit Alkoho} 3 3/4 Unzen
Extract. Durch Auskochung des rückblcibenden Holzes mit Wasser wurden noch
3 t/4 Unze wäfsriges Extract erhalten: Martius. Es ist nicht unwahrscheinlich,
dafs auch das Holz der Quassia Simaruba Linn. gebraucht wird. Die Caraiben
kennen es unter dem Namen Chipion. Die Wurzeln der Myrmecia scandens Willd.
(Cl. IV. Ord. 1.) sehen im Aeussern der surinamischen Ouassia sehr ahnlich , nur
sind sie auf dem Queerdurchschnitte von Farbe etwas mehr gelb. Die Rinde sitzt
ziemlich fest an. Als Q. u a s s i a P a r a e n s i s oder (luassia von Tupunipo früher
beschrieben: Martius. Versuche damit stellte Bu chn er an, deren Resultat
jedoch noch nicht bekannt ist. In Java benützt man das Holz von Zizyphus Ju-
juba Linn. (CI. V. Ord. 1.}, Widara laut der Eingebornen wie die (luassia und
Waitz hat dieses Holz sogar mit ihr verwechselt,

Nr. 148. LIGNUM RHODIUM.

Lignum Rhodii. Rhodiserholz. Rosenliolz. Rhodusholz. Cy»
perholz.

1) Conv o Ivulus scoparius Linn, Besenwinde. Pentandria, Mono,-
gynia. Cl.V. Ord. 1. Familie der Convolvulaceen.

2) Convolvulus ftoridus. Fielblüthige Winde.
Der angenehme Rosengeruch dieses Holzes gab eine Veranlassung zu dem

Namen Rosenholz und da man es früher auch aus Rhodos bezog, nannte man es
auch Rhodusholz, es stammt von den angeführten zwei Pflanzen, die auf den
canarischen Inseln einheimisch sind. Das cyprische Rosenholz, welches früher
im Handel war, wird von einem dem Ahorn ähnlichen Baume gesammelt, der
dort Xylon EfFendi, d. h. Holz unseres Herrn genannt wird. Das Rosenholz des
Handels stellt knotige, mit einer rauhen Rinde versehene Wurzelstücke dar. Das
Wurzelholz ist ziemlich schwer, fest und dicht und zeigt auf dem Quccrdurch-
schnitte enge concentrische Ringe. Farbe blafsgelblich, der Kern jedoch erscheint
dunkler, oft röthlichgelb. Der angenehme Rosengeruch tritt besonders beim Sä¬
gen oder Raspeln u. s. w. hervor. Geschmack etwas bitterlich, durch Destillation
liefert es ein sehr angenehm riechendes Oel. Ausser diesen guten Sorten finden
sich mehrere geringere im Handel, die sich dadurch unterscheiden, dafs der Ro¬
sengeruch tbeilweise fehlt, oder dafs zolldicke und dickere Stücke des Stammes
noch an den Wurzelstücken befindlich sind. Es ist möglich, dafs dieses Holz
von Convolvulus guianensis Aublet oder auch von Erithalis fruticosa (Cl, V.
Ord. 1.) abstammt, da beide Hölzer rosenartig riechen sollen. Auch von Aspala-
thus orientalis (Gl. XVII. Ord. 6.) leiten Einige ein Rosenliolz ab und früher hielt
man Genista canariensis (Cl. XVII. Ord. 6.) für die Stammpflanze. Dafs von Li-
quidambar stryraciflua (Cl.X. Ord. 1.) Rosenholz gesammelt wird, berichtet Sib-
thorp. Ganz verschieden von diesem Rosenholz ist das amerikanische oder
Jamaikanische Rosenholz, von gelblicher oder blafsrothlicher Farbe, welches
P1"en geringem Rosengeruch besitzt. Es wird vorzüglich von Tischlern gesucht
llB d stammt von Amyris balsamifera Linn. (Cl.X. Ord. 1.).

1I
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Nr. 149. LIGNUM SANTALI ALBI.

Lignum Sandalinum albuvn. Lignum Santali ambrati. Lignum San¬
talum. Sundei abiez (Arab.). Sundul suffeid (Pers.). Chandanä
oder Malayaja (Sans.). Chendanum (Tel.). Sundei (Duk.). Chan-
danum oder Shandana-cuttay (Tarn.). Sri gunda (Can.). Chun-
den (Hindooie). Katcbandan (Hind.). Chandanä (Hind. und Beng.).
Sandoon (Cyng.). Tsjendanä (Mal.). Tan-muh (Ciün.). Cay-
buynhdan (Goch. Chin.). Aikameuil (Timor.). Ayasru (auf Am-
boyna.). Weifses Sandelholz. Weifssantelholz.

Santalum myrtifolium Spreng. Sirium myrtifolium Roxb. San-
talum album Linn. TVeifser Sandelbaum, Tetrandria, Monogynia. CI. IV.
Ord. i. Familie der Thymeleen.

Ein Baum in Ceylon, Sumatra und Timor häutig. Das blafsgelbliche, ziem¬
lich schwere, feinfaserige, geschmacklose Holz. Sein Geruch ist schwach,
aber angenehm und tritt beim Verbrennen mehr hervor. Das weifse Sandelholz
ist der äussere Theil des Stammes: Ainslie. Dünn geschnitten dient es zu
Rauchwerk. In Ceylon heifst der Baum Ratkihiri und es werden von ihm zwei
Holzsorten gesammelt. Dasjenige, welches die Tamolen A g h i 1 e u 11 a y und die Mu-
hamedaner Aghir-kagore nennen, scheint, da es glänzende Harzstreifen, eine
mehr röthliche Farbe und einen bitterlichen Geschmack besitzt, der innere Kern des
Holzes zu seyn und dürfte defswegen eine Art gelbes Sandelholz seyn, während
es Ainslie sogar als eine Art des Aloeholzes betrachtet. Schon Rumph sagt,
dafs das Sandelholz von verschiedener Gegend bezogen nicht von gleicher Güte
sey. Noch ist zu bemerken, dafs Sirium myrtifolium Wal lieh von Einigen sy¬
nonym mit Santalum myrtifolium S p r e n g. gehalten wird, von dein es sich übrigens
unterscheiden soll.

Nr. 150. LIGNUM SANTALI CITRINÜM.

Lignum Sandalinum citrinum. Santalum citrinum.
Gelbes Sandelholz.

Gelber Sandel.

Santalum ■myrtifolium Spreng. TVeifser Sandelbaum. Tetrandria,
Monogynia. CI, IV. Ord. 1. Familie der Thymeleen.

Das Kernholz der angeführten Pflanze (vergleiche Nr. 149.). Es wird nahe
an der Wurzel und von dieser selbst gesammelt und es ist um so besser, je älter
und stärker die Stämme sind, von denen man es erhält, Das von Malabar ist
vorzüglicher als das der östlich ostindischen Inseln und die Muhamedaner besitzen
die Kunst, daraus ein vorzügliches Ocl zu bereiten. Das gelbe Sandelholz je¬
doch, welches dermalen im Handel vorkommt, findet sich in Vorderarms- oder
armsdicken Stucken. y<m Farbe ist es dunkelgelb, auf den Splint zu wird es
dunkler, ist weniger hart als das weifse, feinfaserig und von angenehmem, ge¬
würzhaftem Geruch und schwach bitterlichem Geschmack. Da dieses Holz nicht
der Splint seyn kann, so ist es wohl möglich, dafs es von Santalum Freyciiie
tianum Gaud. abstammt. Dieses Holz von sehr angenehmem Geruch wird von
den Sandwich - Inseln , wo der Bauin sehr häufig ist, in grofser Menge nach
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Cliina und Ostindien ausgeführt. In dem ersten Lande bereitet man aus dem Ci-
tronen ähnlich riechenden, geraspelten Holze mit Reifslcim, kleine fingerslange,
einige Linien dicke Cylinder, die beim Verbrennen einen sehr angenehmen Ge¬
ruch verbreiten und zu diesem Zwecke in den- chinesischen Tempeln verwendet
werden. Einige führen an, dafs das Holz der Plumeria alba Linn. (Cl. V.
Ord. 2.), die in Madagaskar wächst, ein dem achten gelben Sandelholz sehr ähn¬
liches Holz liefere.

Nr. 151. LIGNUM SANTALI RUBRI.

Lig-num Sandalinum rubrum. Saiitalum rubrum officinale, Sundal
ahmer (A.rab.). Sundul soorkli (Pers.). Kuchandana oder Tila-
parni oder Ranjana und Rakta -chandana (Sans.). Kuchandanum
(Tel.). Lal chundend (Buk.). Segäpoo shändänum (Tarn.). Hon-
nay (Can.). Ruckut cliundun (Hind.). Undum (Ilindooie.). Rackta
cbandana (Beng\). Ruct handoon (Cyng.) Rotbes Sandelbolz,
Santelholz. x

Pterocarpus sant alinus Linn. Rother Sandelbaum. Diadelphia,
Decanch ia. Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Hälsengewächse.

Auf Ceylon, Timor einheimisch. Viereckige, balkenartige, aussen schwärz¬
liche Holzblöcke. Das Holz ist schwer, ziemlich fest, auf dem Bruche splitterig,
sehr faserig. Die Fasern durchkreuzen sich abwechselnd: die Farbe ist hell
blafsroth, bis tief blutroth. Geruch fehlt. Geschmack schwach zusammenziehend,
färbt den Speichel. Pelletier fand ein Harz von eigenthümlicher Beschaffen¬
heit, defswegen wird vorzüglich vom Alkohol der Farbestoff aufgenommen. Die¬
ses Harz Sandalinc scheint unter gewissen Verhältnissen im Holze selbst sicli
krystallinisch auszuscheiden. Findet sich geraspelt als Scobs, Rasura Ligni San-
tali rubri, Lignum Santali rubri raspatum; liier gewöhnlich mit feinem PulVer,
welches durch Abbcuteln entfernt im Zahnpulver gebraucht wird. Nach der Preus-
sischen Pharmacopoe ist die Stammpffanzc des rothen Sandelliolzes Santalum al-
bum Linn. Das Holz soll aussen blasser von Farbe seyn und innen einen ro¬
then Kern besitzen, allein es ist nicht so, da alles bei uns im Handel vorkom¬
mende rothe Sandelholz gleichmäfsig roth erscheint, selbst bei fufsdieken Stücken.
Der Angabe der Preussischen Pharmacopoe widerspricht übrigens Ainslie, da
nach ihm Pterocarpus sautalinus die Mutterpflanze ist. Eine geringere Sorte fin¬
det sich, die unter dem Namen blasses Sandelholz weniger geschätzt wird. Ein
festeres, schwereres , auch dunkleres und eine schöne Politur annehmendes Holz,
Colli aturhol z, dessen Abstammung noch unbekannt ist, dient öfters zur
Verwechslung.

Nr. 152. STIPITES DULCAMARAE.

Lignum Dulcamarae. Amara dulcis. Bittersüfsstengel. Hinschkraut-
bolz. Nacbtscbattenholz.

Solanum Dulcamara Linn. Solanum scandens Neck. Dulcamara
ßexuosa Mönch. Kletternder Nacht schalten. Pentandria, Monogyuia. Cl.V.
Cid. 1. Familie der Solaueen.
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I

Ein windender Strauch Deutschland'». Man sammelt im Frühling oder Herbst
die pfcifenstieldicken und dickeren schwacheckigcn Stengel: getrocknet sind sie
mit einem gelbgrünlichen Oberhäutchen bedeckt: wird dieses entfernt, so tritt
eine grüne Schichte hervor. So zubereitet finden sie sich an einigen Orten im
Handel. Das lockere Holz ist innen hohl und mit einem weifsen leichten Mark

erfüllt. Frisch ist der Geruch widerlich, beim Trocknen geht er verloren. Ge¬
schmack anfangs bitter, schwach reizend, dann süfs. Analysirt vonPfaff. Enthalt
Picroglycion, Dcsfosscs Dulca marin. Ausserdem fand der letztere Chemi¬
ker das Solanin. Peschicr entdeckte eine eigenthümlicbe Saure. 10Pfund lie¬
fern 2 Pfund Extract. Verfälschungen sollen vorfallen mit den Stengeln von Lo-
nicera Caprifulium (Cl, V. Qrd, 1.) und Lonicera Periclymenum; Ebermeyer.

Nr, 153. STIPITES VISCI.

Lignum Visci. Viscum. Fälschlich Viscus. Ligiiuin St. Ciucis.
Viscum quernuni. Vißcum querciinun. Eichenmistel. Mispel.
Mistel.

yiscum, album Linn. Gemeine Mistel. Tefrandria, Monogynia. Cl. IV.
Ord. 1. (Nach Andern Cl. XXII. Ord. 1.) Familie der Lorantheen. Juss.

Eine Schmarotzerpflanze, auf Buchen, Linden, Birn - und andern Bäumen,
findet sich selten auf Eichen: Gaspard. Die grünen Stengel und Zweige (von
denen wegen ihrer Dünne kein Holz gesammelt werden kann) mit den daran
sitzenden Blättern. Frisch besitzen letztere einen unangenehmen, harzigen Ge¬
ruch und krautartigen, schwach zusammenziehenden Geschmack. Die Beeren aiia-
lysirte Henry: enthalten klebrige Materie: die Mistel selbst, Funke, Gas¬
pard (fand Gallussäure), Win kl er. Sie ist sich in ihrer organischen Beschaf¬
fenheit stets gleich, sie mag von einem Baume gesammelt werden, von welchem
sie wolle: Gaspard. Früher unterschied man die Mistel nach den Gewächsen,
aufweichen sie sich fand. Man hatte: Viscum Betulae, B i rken m i s tcl:
Viscum Corylinus, Hasel mistel: Vis cum Q.u er ein um, Eichen¬
mistel: Viscum Salicis, Weidenmistel: Viscum T i 1 i a e, Linden mi¬
stel. Durch Auswaschen mit Wasser bereitet man aus den zerstampften Stengeln
und Beeren, welche letztere früher officinell waren, den Vogelleim (Viscus aueu-
parius): durch Gährung nicht, wie man allgemein glaubt. Zur Verwechslung die¬
nen die ihrer Rinde beraubten jungen und getrockneten Zweige der Eiche: man
findet sie im Handel weit häufiger als die wahre ächte Mistel. Die Mistel
der Alten, welche auf Eichen vorkam, soll der in Italien ebenfalls parasitisch
wachsende Loranthus Enropaeus (Cl. VI. Ord. 1.) seyn: da sich nun Viscum al¬
bum selten oder nie auf Eichen findet, so ist es nicht unwahrscheinlich, dafs Lo¬
ranthus Europaeus die Mistel tjer Alten war; auf jeden Fall jst der Name Viscum
quercinmn unrichtig.
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Vierter Abschnitt.

Von den Rinden (Corlices).

Die üussersten, die Pflanzen umgebenden Schichten nennen wir Rinde (Cor-
tex). Eine innere Organisation fehlt ihr, demohngeachtet mufs sie der Luft und
dem Wasser die Einwirkung auf den Splint und das Holz gestatten. Sie wächst
von aussen nach innen. Anfangs von grüner Farbe wird sie mit der Zeit grau,
gelb, weifs u. s. w., durch Einwirkung der Luft und des Lichtes (durch Oxyda¬
tion) dunkler, fester. Die Rinde selbst besteht aus der Borke, der äussern, ge¬
gen die Luft gekehrten Bedeckung, dem Rindenkörper, zwischen der Borke
und dem Bast befindlich und dem Bast der innern Rinde. Diese drei Körper
lassen sich jedoch nicht immer unterscheiden, da sie theilweise in einander über¬
gehen, oder auch ganz und gar in einander verwachsen sind. Dennoch läfst sich
öfters die äussere Borke trennen, so wie der aus Saftgefäfeen bestehende Bast
bei vielen Rinden in langen Fäden abgezogen werden kann. Er stimmt weder
im Bau, noch in der Mischung mit der Rinde selbst überein. Der Geruch fehlt
bei vielen, bei manchen ist er sehr angenehm, selten unangenehm oder stinkend.
Der Geschmack weicht bei ihnen erstaunlich ab: er wird durch Gerbestoff, schar¬
fes Harz, Extractivstoff, ätherische Oele, Alkaloide u.s. w. bestimmt. Die Rin¬
den heiiserer Länder erscheinen im Durchschnitte schärfer, gewürzhaftcr, die aus
nördlichem Gegenden zeichnen sich durch ihren Gehalt an Gerbestoff, Extractiv¬
stoff, Snbalkalien und Mangel an wohlriechenden ätherischen Oelen aus. Das
Harz findet man hei vielen schon auf dem Bruche in glänzenden Punctcn. Die
Jahreszeit scheint auf ihre chemische Constitution sehr grofsen Einflufs zu haben.
Durch Alter verlieren sie an ihrer Wirksamkeit, selbst ihr Gehalt an Alkaloiden
soll sich mit der Zeit verringern. Gcrbestoffhaltige Rinden können jedoch Jahre
lang aufbewahrt werden, ohne zu verderben.

Mündlich von dem chemischen Unterschied junger Rinden von alten: von der
Zweckmäfsigkeit, besonders hier durch Reagcntien zu bestimmen: von der
Schwierigkeit, bios nach der Beschreibung die Rinden zu unterscheiden: von
der Unrichtigkeit, in den Rinden Splint anzunehmen.

Nr. 154. CORTEX ADSTRINGENS BRASILIENSIS.

Cortex aclstriiigens verus. Zusammenziehende brasilianische Rinde.
Aechte zusammenziehende brasilianische Rinde.

Acacia Jur ema Mart.Jureme Acacie. Monadclphia, Polyandria. Cl.XVI.
Ord. 11. Familie der Leguminosen. Abbild, der Rinde: Göb. Waareuk. Bd. I.
Ta£ I. Fig. 1. 2. 3. 4.

Durch Schimmelbusch nach Europa gebracht. Die ersten Nachrichten
v °n Sehlmeyer 1822. Durch Merrem in den Arzneischatz eingeführt. Fufs
lange, meistens gerade, dicke Rindenstücke, jedoch findet man eine schwächere,
m Röhren vorkommende Sorte. Die Borke ist rauh, sehr uneben, höckerig,, mit
Q-ueerrissen, graubraun oder mit weifsgrauen Krustenflechten bedeckt. Wo die

wte fehlt, tritt der Rindenkörper mit einer dunkelbraunen Farbe hervor, an man¬
chen Stellen eisenrostfarbig. Man bemerkt öfteis seichte Oueerrisse. Innen ist
S,e '"'Urathbraun, schwach faserig. Auf dem Bruche eben, wenig glänzend und
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faserig. Geruchlos. Geschmack stark zusammenziehend, wenig bitterlich. Ana-
lysirt von Trommsdorff (1829), enthält kein Alkaloid, viel Gerbestoff: von
Jlolger (1830). Versuche stellten Sehlmeyer, Brandes, Neos, Anthon,
Bley, Luc an us und Martins an. Die zusammenziehende, brasilianische Kinde
ist häufig mit der Barbatimao (Nr. 158.), der Jurema (N. 198.) und China von
llio Janeiro (Nr. 180) verwechselt worden. Eine andere Verwechslung führt Gö-
b e 1 an: im südlichen Deutschland ist diese falsche Rinde nicht in den Handel gekom¬
men, ich erhielt sie durch Guibourt, der sie als Quina nova colorada (Hand¬
buch N. 35ö.) aufgeführt hat. Abbild, der Kinde: G ö b. Waarenk. Bd. I. Taf. XXX.
Fi«-. 6. 7.8. 9. 10. 11. Vielleicht ist diefs die Rinde der Acacia decurrens Willd.
(Cl. XVI. Ord. 11.), die zur Verwechslung diente, so wie auch früher Rhizophora
Mangle (Gl. VIII. Ord. 1.) für die Stammpflanze gehalten wurde: Batka. Man
kann diese Rinden durch Reactionsversuche unterscheiden. Der kalte, wiifsrige
Auszug 1 von Nr. 1. war von einer starken Rinde ohne Borke bereitet, blafsgclb
o-efärbt. Der Auszug Nr. 2. von der Borke einer Jüngern Rinde, hellröthlich-
braun, N. 3. schön rötlilichgelb, Nr. 4. weingelb mit einem schwachen Stich
in's Rothliche, Nr. 5. schön röthlichbraun.

Kalter Aus¬
zug der

Gallus-
tinetur.

Kohlensau¬
res Kali.

Schwefelsau-
resEisenoxyd.

Bleyzticker-
lösung.

Salpetersau¬
res Quecksil-

beroxydul.

1) Cortex ad-
strlngens Ve¬
ras, dieRinde.

Nichts.
Färbung
in's Rotb¬

uche.
Nichts;

Schwache

Trübung.

Schwache

Trübung.

2) Cortex ad-
stririgens vc-
l'us, dieBorkc.

Nichts. Dunkler

gefärbt.

Starken,
schmutzig-
bräunlichen

Niederschlag.

Schmutzig¬
bräunliche

Trübung.

Starken,
schmutziggel¬
ben Nieder¬

schlag.

3) Cortex Bar¬
batimao.

Nichts.
Färbung

in's Röth-
lichbraune.

Schmutzig-
dunkelgrünen
Niederschlag.

Dunkel
fleischfar¬

bene, starke
Trübung.

Schmutzig-
graugelbli-
che, starke
Trübung.

4) Cortex
Jurema.

Schwache

Trübung.

Schwache

Trübung.

Schmutzig-
graue Trü¬

bung.

Weifsen, flo¬
ckigen , star¬

ken Nieder¬

schlag.

Starken, gelb-
lichweifsen

Niederschlag.

5) Cortex
Buenae

hexandrae.
Nichts.

Dunkler

gefärbt.

Schmutzig-
bräunlich¬

dunkelgrüne
Färbung.

Keine
Verände¬

rung.

Rütblich-
bräunliche

Trübung.

2
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Nr. 155. CORTEX ALCORNOCO.

Cortex Alcornocae. Cortex Alcornöque. Cortex Alcorönoque. Cor-
tex Chabarro. Cortex Chabarro Alcornoco. Alcornokrinde. Al-
koronokrinde. Chabarrorinde.

Die Rintlc eines bis jetzt noch nicht bekannten Baumes. Sie wird vom
Stamme und nicht von der Wurzel, wie Albers vermuthet, gesammelt, und
kommt aus Gnjana. Im Jahr 1804 von Joachim Jove nach Spanien gebracht,
1812 durch Poudenx in Frankreich bekannt, 1814 in Deutschland eingeführt.
Es linden sich von dieser Rinde zwei Sorten im Handel:

I) Acclitc Alcornokrinde. Amerikanische Alcornokrinde.

Die Rinde der Stämme und dickern Aeste, flach oder wenig gebogen, 2 bis
3 Linien dick. Oberbaut fehlt. Aussen röthlicbbraun oder dunkel zimmtbraun.
Beim scharfen Durchschnitt bemerkt man drei Schiebten, innen findet man ge¬
wöhnlich noch den Bast (Kennzeichen der ächten). Von Farbe ist er heller. Ge¬
ruch dumpfig. Die Borke schmeckt herb, wenig bitter. Die Rinde ziemlich bit¬
ter und färbt den Speichel gelb. Das kalte Infusum röthet Lackmus nicht. Ab¬
bild, der Rinde : G ü b. Waarenk. Bd. I. Taf. I. Fig. 5. 6. 7. 8.

II) Jamaikanische Alcornokrinde.

Wenig gebogene, aussen unebene, bis 8 Zoll lange Rindcnstiicke von schmu¬
tzig rothbrauner Farbe. Ocfters bemerkt man starke schwarze, glänzende Puncto,
auf dem Seitenschnitt bemerkt man schwarze harzglänzende Streifen. Auf dem
Bruch ist sie gleich, iest, nicht faserig (Unterscheidungszeichen von der
ächten), ziemlich gerade, es werden schwach harzglänzende, beinahe schwarze
Schichten bemerkbar, mit der Loupe bemerkt man einzelne solche schwarze
Pnncte und öfters auch leere Röhren. Geruch fehlt. Geschmack, herb
zusammenziehend, schwach bitterlich. Die Rinde läfst sich leicht kauen. Das
kalte Infusum röthet Lackmus stark.

III) Falsche Alcornokrinde.

Hat viel Aehnlicbkcit mit der Culiläbanrinde. Geruch fehlt. Geschmack
merklich bitter, besonders bei den dünnen Stücken. Auf dem Schnitt lassen sich

mehrere Lagen ei kennen. Bruch uneben, glänzend. Die Rinde läfst sich leicht
stofsen, wobei sie in ein gröbliches Pulver (ohne Bast) verwandelt wird. Ab¬
bild, der Rinde: GSb. Waarenk. Bd. I. Taf. II. Fig. 5. 6. 7. Der kalte, wäfsrige
Auszug der ächten Rinde ist weingelb, der der jamaikanischen dunkelrotbbraun,
"er falschen blafs weingelb.

Durch Rcagentien lassen sich diese drei Rinden unterscheiden, sie Verhalten
sich folgeudermassen:
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Kalter Aus¬
zug der

Schwefel¬
säure. Gallustinctur.

Schwefelsau-

resEisenoxyd.

Salpetersau¬
res Quecksil-

bcroxydul.

Essigsaures
Bley.

Acchten
Alcoronok-

rinde.
Heller.

Schwache
Trübung.

Bräunlich¬

grüne Fär¬
bung.

Sehr starke,
weifse Trü¬

bung.

Schwach opa-
lisirend.

Jamaika¬
nischen

Alcovonok-
rinde.

Trübung. Unverändert.
Starker,

schmutziger
Niederschlag.

Sehr starke,
schmutzig¬
bräunliche

Trübung.

Schmutzig-
rüthlichbrau-
nen Nieder¬

schlag.

Falschen
Alcoronok-

rinde.

Unver¬
ändert.

Sehr schwa¬
che Trübung.

Etwas dunkel
gefärbt.

Schwach opa-
lisirend.

Starke

Trübung.

Die ächte Alcornokrinde ist mehrfach analysirt: von T r 0 m m s d o r f f, C a d e t,
Kein (1815), Geiger (1816), Bilz (1825). Der letztere Chemiker beobachtete
auch eine weifse, krystallinische Substanz, die sich dem Alantcampher nähern
soll. Man soll die Alcornokrinde ausserdem noch verwechseln : 1) mit Könio-s-
china, 2) mit gelber faseriger China, 3) mit Eichenrinde, 4) selbst die Rinde der
Buena hexandra (Gl. V. Ord. 1. Nr. 180.) soll man als Alcornoque spuria verkaufen:
Batka. Ueber wenige Droguen sind die Nachrichten in Betreff der Abstammung
so abweichend, als bei der Alcornokrinde, selbst ihr Name hat zu Unrichtig¬
keiten Veranlassung gegeben. Die dicken, korkartigen Rinden der Kork¬
eiche sind unter dem Namen Alcornokrinde bekannt und die letztere wird sogar
unter diesem Namen verkauft: Chevallier, wefswegen duercus suber (CI.XXI.
Ord. 7.) sogar für die Stammpflanze gehalten wurde. Von einer neuen Gattung
der Guttifercn leitet sie Poudcnx, von einer Apocinee, Lemaire - Lissan-
court ab: dafs sie von Alchornia latifoiia (Cl. XXII. Ord. 13.) abstamme, ver-
muthete Poiret. Nach Virey ist Bowdichia virgilioides (CI. X. Ord. 1.) die
Mutterpflanze. Neuerliehst machte Dierbach darauf aufmerksam, dafs man mit
dem Namen Alcornoque die verschiedenen Malpighien in Amerika belege und so¬
nach wäre es leicht möglich, dafs eine Malpighia (Cl. X. Ord.3.) oder auch eine
Rhopala (Cl. IV. Ord. 1.) die Stammpflanze sey. Aus dieser Zusammenstel¬
lung geht wenigstens hervor, dafs wir die Mutterpflanze der Alcornokrinde noch
nicht kennen.

Nr. 156. CORTEX ALYXIAE AROMATICAE.

Corte* Alixiae. Pulassari (Mal.). Alyxieiirinde. Pulassaririnde.
Alyxia stellata Rom. et Schuh. Alyxia aromalica Reinw. Alyxia

Reinwardtii Blume. Reinwardtia officinalis. Gynopogon stellatum Roxb.
Gewürz-
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Gewürzhafte Alyxia. Pentandria , Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Apocy-
neen. Abbild, der Binde: Güb. Waarenk. Bd. I. Taf. XXVI. Fig. 7. 8. 9. 10. 11.
12. 13.

In Java und Amboina zu Hause. Seit 1823 durch Nces bei uns bekannt.

Stark zusammengerollte Bindenstiicke bis zu 11/2 Linien dick: sie sind ganz glatt:
von der Oberbaut befreit, weifs oder schmutzig weifs: auf dem geraden Bruche
bemerkt man mittelst der Loupe viele mit einem gelblichen Stoff angefüllte Röhr-
cheu. Geruch toncobobnenähnlich: beim Kauen entwickelt sich ein schwach aro¬
matisch bitterer Geschmack. Analysirt von Nees. Häufig findet man das Innere
dieser Rinde mit kleinen, Weifsen, glänzenden Krystallen bedeckt; (Stearopten
eines ätherischen Oeles). Ein starkes Infusum hat Aehnlichkeit mit einem heifsen
Chinadecoct, giebt mit salzsaurem und schwefelsaurem Eisenoxyd, mit schwefel¬
saurem Eisenoxydul, Gallustinctur und essigsaurem Bley Trübungen oder Nieder¬
schläge ; unverändert bleiben Brechweinstein, salpetersaurer Baryt, Kalkwasser,
Leimlösung und Weingeist: Nees. Die Probe, die Aechtheit dieser Rinde nach
Nees durch Silbersalze zu erforschen, ist unzweckmäfsig: Martius.

Nr. 157. CORTEX ANGUSTÜRAE GENÜINÜS.

Cortex Augustinus. Cortex Angosturae. Cortex Angostorae verac.
China amaro- aromatica. Öuina-Quina von Carony. Anoustura-
rinde. Aechte Angustura. Caronyiinde.

1) Galipea officinalis Hancock. Orayuri in Gujana. Wahrer
Angusturabaum. Pentandria , Pentagynia. Cl. V. Ord. 5. Familie der Rutaceen.
Abbild, der Rinde: Güb. Waarenk. Bd. I. Taf.II. Fig. 1. 2. 3. 4.

2) Galipea Cusparia St. HU. Gaüpea febrifuga Dec. Cusparia febri-
fuga Humb. Bonplandia trifoliata JJ'illd. Angostura Cuspare Rom. et Schult.
Bonplandia Angustura Spreng. Dreiblättrige Bonplandia. Cuspabaum.

Obschon diese Rinde 1759 von M u t i s als Heilmittel angewendet wurde, so
ist sie doch erst im Jahr 1789 in Deutschland bekannt geworden. Die Nachrich¬
ten über die Abstammung derselben waren sehr unsicher. Humboldt be¬
stimmte die Pflanze später als Cusparia febrifuga; allein Hancock zeigte (1828),
dafs das Stammgewächs eine Galipea sey, die er Galipea officinalis nennt, und
welche wahrscheinlich synonym mit Galipea trifoliata Aublct ist *).

Die Angusturarinde wird von der Mission Carony, von Cupapni, Santa Fe
u.s.w. versendet. Die Rinde des höchstens zwanzig Fufs Hohen Stammes und
«er Aeste. Flache, ganz schwach gebogene, mehrere Zoll lange und bis zwei
Zoll breite Stücke. Die Angustura ist selten einige Linien dick, auf der Ober¬
fläche mit einer lockern, schmutzig gelben Borke versehen, häufig fehlt dieser
üeberzug. Innen ist die Rinde glatt, röthlichgelb. Oefters bemerkt man den ins

*) Mit Gcwifsheit läfst sich diefs übrigens nach den Nachrichten Han¬
cock's nicht bestimmen; gewifs ist es jedoch, dafs zwischen dem
Cuspabaum und dem ächten Angusturabaum eine botanische Verschie¬
denheit obwaltet, auch soll die Rinde des Cuspabaumes heller gelb,
der Geschmack eckelhaft bitter und die Wirksamkeit geringer seyn.

7
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Gelbliche gehenden Splint noch daran. Auf dem Bruche erscheint sie eben, röth-
Hellbraun, schwach harzig glänzend. Geruch unangenehm, gewürzhaft: Ge¬
schmack scharf aromatisch, bitter, jedoch nicht unangenehm. Analysirt von P faff:
Brandes will ein Alcaloid Angusturin gefunden haben. Hummel, Fi¬
scher, Vauquclin, Planche, Grindel u. a. m. stellten Versuche mit
der Angusturarindc an. Es geschah diefs vorzüglich defswegen, weil sich 1804
eine falsche Angusturarinde im Handel zeigte. Diese Rinde, CortexAngusturae
R p u r i a e, führt den Namen ostindischeAngustura, während sie nach Andern
aus Westindien bezogen wird. Es sind wenig gerollte, öftei's zurückgebogene Rin¬
denstücke. Häufigfinden sich ockergelbe Warzen, innen ist die Rinde glatt, mit
Längsstreifen versehen, schmutzig gelb. Auf dem Bruche ist sie holzig, nicht
harzig. Geruch dumpf: Geschmack sehr eckelhaft bitter, nicht aromatisch. Ab¬
bild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. II. Fig. 5. 6. 7. Pelletier und
Caventou entdeckten darin das B r ü c i n: aus dem gelben, flechtenartigen TJeberzuge
»teilten sie einen harzigen Farbestoff, Stry chnochromin dar. Die Rinde soll
stets mit der achten gemischt vorkommen: Göbel. Scheint nicht immer der Fall,
da die falsche Rinde besonders und nicht gemischt aus Ostindien in den
Handel gebracht wird: die Vermischung dürfte erst bei uns vorfallen. Wirkt
äusserst giftig. Die in Abyssinien wachsende Brucea ferruginea (Cl. 4.
Ord. 1.) soll diese falsche Angustura liefern. Virey vermuthet, dafs Strych-
nos colubrina (CI. V. Ord. 1.) die Mutterpflanze sey. Ist nicht wahrschein¬
lich , weil die Rinde des Schlang-enholzcs (JSv. 142.) glatt, braun und glänzend
ist. Eben so wurde von Mehreren vermuthet, dafs Magnolia glauca (Cl. XIII.
Ord. 6.) oder auch Magnolia Plumerii Sw. das Stammgewächs der ächten An<m-
stura sey. Durch Reagentien läfst sich übrigens die falsche Angusturarinde von
der ächten unterscheiden:

Kaltes
Infusum

der

Gallus-
tinetur.

Sublimat. Schwefel¬
säure.

Schwefel¬
saures Ei¬

senoxydul.

Salszaures
Eisen.

Kohlen¬
saures
Kali.

Aechten
Angustura.

Gelbli¬
chen Nie¬

derschlag.

Starken
Nieder¬

schlag.

Starke

Trübung.

Weifslich-

grauen
Nieder¬

schlag.

Gelblich¬
braunen
Nieder¬

schlag.

Dunkelro-
the Fär¬

bung, mit
schwachem

Nieder¬

schlag.

Falschen
ostindi¬

schen

Angustura.

.....

Weifsen
Nieder¬

schlag.
Trübung. Nichts.

Grüne

Färbung:
leichte

Trübung.

Gelblich¬

grüne
Färbung.

Grünliche

Färbung:
schmutzig-
gelblichen

Nieder¬

schlag.
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Geiger hatte (1831) Gelegenheit, Kinde der Bruce» ferruginea zu unter¬
suchen und fand, dafs diese Rinde mit der falschen Angustura keine Aebnüch-
keit hat. Der kalte mäfsige Auszug der Brucea wird durch Brechweinstein nicht
verändert, salzsaurcs Eisen erhöht die Farbe ins bräunlich - gelbe ohne Trübung,
die Abkochung wird durch Jodhaltende Jodwasserstoffsäurc schwarzblau.
Die Rinde der Esenbeckia febrifuga Mart. (Cl. IV. Ord. 1. No. 191) wurde früher
für eine falsche Sorte der Angusturarinde gehalten : Martius. Von Flechten rindet
man auf der Angustura folgende: . Verrucaria umbrata Fee, Verrncaria glauca
Fee, Verrucaria thelena Achar., Verrucaria aspistea Achar. , Graphis furcata
Fee, Graphis cinerea Fee, Graphis glaucescens Fee, Graphis niarcescens
Fee, Graphis rubella Fee, Graphis Dumastii Fee, Graphis prosodea Spreng.,
Chiodecton serialc Ach., Trypethelium olivaeeo-fuscum Zenk., Trypeihelium
ocellatum Zenk., Lccidea congregata Zenk., Lecidea olivaeco-atra Zenk.

Nr. 158. CORTEX B ARB ATIMAO.
Casca Barbatimao. Casca deBarbatimao. Cortex Brasilicus Pliarma-

copoeae Lisbonensis. Pao deSurema. Barbatimao. Barbatimaorinde.
Mhnosa cochliacarpot Gamet. Mimosa
Anaramotemo Piso. Ab aremotemo in
Polygamia, Monoecia. Cl. XXIII. Ord. 1.

Inga cocJilocarpos Mart.
virginalis. Acacia virginalis Pohl.
Rio Janeiro. JLöffelfriichlige Inga.
Familie der Leguminosen.

Seit 1827 bei uns bekannt. Wenig gebogene, nie gerollte Rindenstücke von
röthlichbrauncr Farbe. Man bemerkt einzelne lose Fasern ; eben so dunklere
Flecke mit schwachem Harzglanz. Innen ist diese Rinde, die gröfstentheils aus
Bast zu bestehen scheint, heller von Farbe. Der Bast ist sehr zäh und grobfaserig,
häufig sind die Fasern wellenförmig aneinander gereiht. Auf dem Bruche faserig,
nicht harzig; Geschmack stark adstringirend, süfs, schleimig bitter. Anatysirt
von Tromms d orff (1830). Von Einigen wird diese Rinde für Cortex adstringens
brasiliensis, die ihrer Borke beraubt ist, gehalten. Ist früher mit dieser Rinde auch
verwechselt worden. (Vergl. Nr. 154.). Göbel führt die Barbatimao irrig als
Cortex adstringens spurius auf.

Nr. 159. CORTEX CANELLAE ALBAE.
Canella alba. Canella dulcis. Costus corticosus. Costns dulcis.

Cortex Costi. Cortex Winteranus spurius. Weifser Zimmt.
Weifse Caneelrinde. Falsche Wintersrinde.

Canella alba M'u rra y. Canella JFinterana Gaert. Winterana Cavella
Linn. rreifser Caneelbaum. Dodecandria, Monogynia. Cl. XI. Ord. 1. Fami¬
lie derMeliaceen. Abbild, der Rinde : G ö b. Waarcnk. Bd. I. Taf. III. Fig. 1. 2. 3.4.

In Westindien zu Hause: seit Anfang des siebzehnten Jahrhunderts bekannt:
der Baum wurde jedoch erst 1788 bestimmt: Swartz. Die Rinde der Jüngern
Acste und Zweige in oft 2 bis 3 Fufs langen Röhren oder Jcurzgebrochenen Stücken.
Aussen röthlichgelb, in verschiedenen Schattiruno-en bis gelblichweifs. Innen mit
einem gelb'ichweifseii Bast. Auf dem gleichen Bruche nach Aussen körnig, nach
nnen glatt und fest. Geruch gewürzhaft, nach Nelken und Zimmt. Geschmack

7 *
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aromatisch, gehwach, bitter, zuletzt scharf. Die Rinde wird mit einem eisernen In¬
strumente abgeschält, im Schatten getrocknet und kann so leicht von einer grau-
weifsen Oberhaut getrennt werden; so kommt sie in den Handel. Durch Destillation
liefert sie ein schweres ätherisches Oel, welches zum Verfälschen des Gewürznelkenöls
dienen soll: S 1 o a n e, soll leicht seyn : Henry. Analysirt von dem letzt angeführten
Chemiker 1820. P e t r o z und R o b i n e t entdeckten 1824 einen dem Mannit ähn¬
lichen Stoff, C an ellin, der sich übrigens nicht in jeder Sorte des im Handel
vorkommenden weifsen Zimmtes findet. Henry fand ihn nur in einer Sorte
von dunklerer Farbe. ' Vielleicht ist das Alter an dieser Verschiedenheit schuld.

In vielen Drogueriehandlungen verkauft man zu verschiedenen Preisen als
Canella alba die dünnen und als Costus dulcis die dicken Röhren des weifsen

Zimmtes, wofür sie sich bei genauer Untersuchung zu erkennen geben. Diente
früher häufig zur Verwechslung von Radix costi (N. 58.), unter welchem Na¬
men ihn noch jetzt mehrere Pharmacognosten aufführen, und wird noch öfters
mit der Winterschen Rinde von Drimys Winteri (Cl. XIII. Ord. 4.) verwechselt;
kann durch Reagenticn erforscht werden.

Das kalte In-
fusum des

Gallustinctur. Salzsaures

Eisenoxyd.

Schwefelsaures

Eiscnoxydul.
Salpetersaurer

Baryt.

weifsen
Zimmts.

Schwache
weifsliche Trü¬

bung.

Bräunlichgelbe
Färbung. KeineWirknng. Nichts.

der
Wintersrinde.

Keine

Wirkung.

Dunkelbraune

Färbung. Niederschlag. Niederschlag.

Es ist möglich, dafs die Rinde von Canella axillaris Mart. (nicht zu ver¬
wechseln mit Drimys axillaris Forst er, CI. XIII. Ord. 4.) ebenfalls in dem Han¬
del vorkommt. (Vergleiche Nr. 58 und 218.)

Nr. 160. CORTEX CÄSCARILLAE.

Cortex Eluteriae. Cortex Chacarillae. Chacarille. China spuria.
Kina. Kina foemella. China. China falsa. Kaskarilla falsa.
Kina aromatica. Cortex Peruvianus griseus. Cascarille. Scha-
karille. Graue Fieberrinde. Schakarillenrinde. Kaskarillenrinde.

Cr o ton Eluteria Swartz. Clutia Eluteria Ltnn. Wohlriechender
Croton. Monoecia Diclinia, Decandria-Polyandria Cl.XXI, B. Ord.8. Familie
der Euphorbiaceen. Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. III. Fig. 8.
9. 10. 11. 12.

Ein strauchartiger Baum Jamaikas. Seit 1694 schon in Anwendung. Meh¬
rere Zoll lange , häufig zusammengerollte Rindenstücke, fest, schwer, aussen
runzelig, häufig mit Quejifurchen durchzogen. Die Oberhaut ist öfters schwarz
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gefleckt und fehlt an manchen Rindenstücken , ob sie schon sonst ziemlich fest
ansitzt. Inwendig ist die Farbe gelblich , röthlichbraun, öfters findet man noch
etwas von dem gelblichweifsen Holz. Auf dem Bruche ist sie glatt, schwach
glänzend und braunrotb. Geruch ist angenehm aromatisch. Geschmack bitterlich
aromatisch, zuletzt scharf. Analysirt von Trommsdorff: Brandes ent¬
deckte ein eigenthümliches Alkaloid. 10 Pfund liefern 18 bis 20 Unzen Extract.
Bei der Destillation erhält man ein ätherisches Oel, das Wasser schmeckt bitter.
Im Handel findet man eine dünne, aussen grünliche, innen mehr weifse, an den
Rändern schwach gerollte Cascarillenrinde, Cas c arilla n o va, die von den jungem
Zweigen abzustammen scheint, jedoch keine Copalcherinde (Nr. 187.), wie Gei¬
ger vermuthet, ist. Man bemerkt öfters noch Stücke des gelblichweifsen festen

-Splintes und es ist möglich, dafs diese Rinde von den Jüngern Zweigen des Cro-
1 ton nitens Sw. gesammelt wird, der eine der Cascarille sehr ähnlich riechende Rinde

hat. Auch von Croton micans soll man Cascarilla sammeln: Necs. Früher
nahm man an, dafs Croton Cascarilla Linn., dessen Rinde nach Wright ge¬
ruchlos ist, und der wohlriechende Croton linearis Jacq. die Mutterpflanzen der
Cascarille sind: dafs sie übrigens Croton Elutcria sey, hat neuerlichst Seh loch¬
ten dal bezweifelt. Auf dem weifsgrauen üeberzug findet man folgende Flech¬
ten: Verrucaria nitida Ach., Verrucaria punetiformis Ach., Vcrrucaria planorbis
Ach., Graphis scripta Ach., Grapliis Cascarillae F e c, Arthonia polymorph*,
Asterisca labyrinthica Meyer, Trypeihelium Sprengelii Ach,

Nr. 161. CORTEX CASSIAE CARYOPHYLLATAE.

Cassia caryophyllata. Canella Cubana. CortexCaryophyllatae. Cravo
do Maranhao, d. h. Nelken von Maranhao. Päo Cravo der Portugie¬
sen. Ibyra oder Moira quiynha, Nelkejirinde. Nelkencassie.
Nelkenholz. Nelkenzitnmt.

Persea c ary opliyllac e a Mart, Crcwobaum. Enneandria, Mono-
gynia. Cl.IX. Ord. 1. Familie der Laurineen. Abbild, der Rinde: Göb, Waa-
reuk. Bd. I. Taf. III. Fig. 13. und 13 a.

Ein Baum der nördlichem Provinzen Brasiliens. Zu Ende der Regenzeit,
wo sich die Rinde am leichtesten vom Holze trennt, wird der Baum geschält, dio
Rinde über gelindem Feuer gerollt, so dafs die concentrisch auf einander liegen¬
den Rindenlagen einen etwa Zoll dicken Stab bilden. Sie werden mit dem Baste
eines Cissus zusammengebunden. Die Rinde ist glatt, dünn, dunkelbraun, öfters
mit einem weifslichgraucn Oberhäutchen bedeckt. Auf dem Bruche ist sie glatt,
dunkelrothhraun. Geruch stark nclkenartig, vorzüglich beim Erwärmen. Ge¬
schmack aromatisch, zuletzt brennend, beim Kauen ziemlich hart. Analysirt von
Trommsdorff (1831): fand ein ätherisches, dem Nelkenöl ähnliches Oel. Es findet
sich ausserdem noch eine andere Sorte in dünneu, 2Zoll langen, innen schwarzbraunen,
aussen braunen oder grauen Rindenstücken. Geruch fehlt: Geschmack schwach aro¬
matisch, etwas brennend: stammt wahrscheinlich vonMyrtus caryophyllata Linn.
CCalypiranthes caryophyllata P e r s. CI. XII. Ord. 1.) ab. Man hielt früher die¬
sen Baum für die Stammpflanze der ächten Rindo : auch seine Blät¬
ter und Früchte sollen als Gewürz benützt werden. Auch Myrtus Caryophyllus
(Cl. XII. Ord. 10 und Agathophyllum aroniaticum Will d. (Cl. XL Ord. 1.), wur-
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den für die Muttergewachse des Nelkcnzimmts angegeben, und dafs man ihn von
Persca sanguinea sammelt, berichtet fälschlich Mart i us jun. Calyptranthcs caryo-
phyllifolia Willd. (Gl. XII. Ord. 1.) liefert eine Rinde, die in Ostindien Kaka
jambu (Sans.), Jamoon ke chawl (Duk.) , Nereddie putta (Tel.), Nawel puttay
(Tarn.), genannt wird und dem ächten Nelkenzimmt sehr ähnlich seyn soll: A i n s 1 i c.

Nr. 162. CORTEX CASSIAE CINNAMOMEAE.
Cassia Cinnamomea. Cortex Cassiae. Cinnamomum indicum. Cin-

namomum Sinense. Seleekeh(Arab.). Darchinie auch Mota dar¬
chinie (Duk.). Lawanga puttay (Tarn.). Ilavanga (Mälealie). Tuj
(Hind.). Mookalla (Cyng.). Kayulegi (Malay). Kayu - manis
(Jav.). Kayu-manis (Bali). Zimmtcassia. Zimmtsorte. Engli¬
scher Ziinnit. Französischer Ziimnt. Chinesischer Zimmt. Indi¬
scher Zimint.

Cinnamomum aromaticum Nees. Cinnamomum Cassia Fr. ET.
Laurus Cassia N. ab E. Disp. p. 53. Lauras Cinnamomum Low: Persea
Cassia Spreng. Laurus Malabalhrum Äeinw. Cassienzimmtbaum. Enncan-
dria, Monogynia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der Laurineen. Abbild, der Rinde:
Gö.b. Waarenk. Bd. I. Taf. IV. Fig. 3. 4. 5. 6.

In China und Cochin-China zu Hause. Der von der äussern Rinde befreite
Bast findet sich in Bündeln von mehreren Pfunden. Die Rinde ist nicht dick,
halb oder ganz gerollt. Die Farbe ist dunkel zimmtbraun, oft in's Braunrüthlichc.
Oefters findet man schmutzig gelbgraue Flecken. Innen erscheint die Rinde bei¬
nahe von derselben Farbe, wie aussen. Nach aussen gebrochen werden öfters
weifse, zähe Fäden bemerklich. Geruch zimmtartig: Geschmack süfslich zimmt-
artig. Analysirt von Bucholz. (1814). Benzoesäure fand bei der Destillation
Büchner. Im Handel kommen mehrere Sorten vor, die sich theils durch gröfserc
oder geringere Dicke der Rinde, durch dunklere oder hellere Farbe oder durch mehr
oder weniger feinen Geschmack unterscheiden. Die Zimmtcassie von Cajenne (viel¬
leicht von Persea Cinnamomum, die dorthin verpflanzt wurde), welche seit einigen
Jahren bei uns vorkommt, ist von Farbe heller und entwickelt beim Kauen mehr
Schleim. Aus Sumatra kommt eine dunklere, angenehm zimmtartig schmeckende
Cassie, die wahrscheinlich von Cinnamomum nitidum Hook, abstammt. Man
sammelt von diesem Baume die Rinde: Hook er. In der neusten Zeit kommt
sogar aus Brasilien eine Sorte, die heller von Farbe in kürzern Stücken und
nicht von einem so aromatischen Geschmacke ist. Die Zimmtcassie wird häufig
verwechselt; es dient dazu vorzüglich die sogenannte Holzcassie (Nr. 163.).
Zimmtcassie, die durch Wässer beim Transport gelitten hat, ist zu ver¬
werfen. Die Abstammung der Zimmtcassie ist übrigens noch nicht mit Be¬
stimmtheit erwiesen. So z. B. behauptet Leschenault, dafs die Rinde des
Cinnamomum aromaticum Nees bitter und wenig gewürzhaft sey, wenn hier
nicht eine Verwechslung statt findet. Kultur, Klima und gröfsere oder geringere
Sorgfalt beim Sammeln, werden bei dieser Rinde auch ihren Einflufs äussern.
Eben so ist es möglich, dafs auch mehrere Spccics der Persea Cassienrinden
geben und Persea Cubcba Lour. ist hier besonders zu nennen: Hamilton.
Er leitet von ihr die Cassieririude ab.
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Nr. 163. CORTEX CASSIAE LIGNEAE.

Cassia lignea- Xylocassia. Canella Malabarica. Cassia glutinosa.
Holzige Cassienriiide. Ilolzcassie. Malabarischer Zimmt.

Cinnamomum Zeylanicum Blum. J^ar. ~. Laurus Cassia Harn.
Laurus Cassia Linn. Laurus Cinnamomum ß. angustifolia Roxb. Laurus
i'igida Wallich. Cinnamomum perpetuo florens Burm. Karua Rheede. Ma¬
labarischer Zimmlbaum. Enncandria, Monogynia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der
Laurineen. Abbild, der Rinde: G ö b. Waarenk. Bd. I. Taf. IV. Fig. 1. o.

Diese Pflanze findet sich in Malabar, Pcnnang und Silhet und ist nur ein«
verwilderte und schlechtere Form von Cinnamomum Zeylanicum (?) Sie liefert eine
Rinde, die vorzüglich von den Muhamedanern gebraucht wird. Die Holzcassie
findet sich in ganz oder halb geschlossenen, öfters auch etwas gewundenen
Röhren. Sie sind bis halb Zoll dick, die Stärke der Rinde selbst beträgt höch¬
stens eine halbe Linie, in Bündel gebunden kommt sie selten vor. Von Farbe
ist sie dunkelbraun oder braunrotb, öfters findet man vorzüglich stärkere Röh¬
ren, mit einer schmutzig graugrünlichcn Oberbaut bedeckt, die öfters abge¬
rieben ist. Geruch schwach : Geschmack schwach zimmtartig, etwas zusammen¬
ziehend , beim längern Kauen schleimig. Die Abkochung soll beim Erkalten zu
einer Gallerte gesteben. Ist nicht so, wird nur schleimig; Martius. Verfälscht
soll die Rinde werden, mit Zimmtcassienrinde, die durch Destillation ihr äther-
risches Oel verloren hat. Selbst der Mutterzimmt (Nr. 199.) soll früher zur Ver¬
wechslung gedient haben. Diese Rinde ist übrigens weit stärker und dicker und
findet sich seltener. Vergleiche Nr. 185.

Nr. 164. CORTEX CEDRELAE FEBRIFUGAE.

Tunna auch Cuveraca (Sans.). Toon raarum (Tarn.). Tunda (Can.).
Toon oder Tood (Beng.). Suren (Jav.). Cedrelarinde. Surenrinde
China von Giava. Chinachina von Ostindien.

Cedrela Toona Roxb. Cedrela Tuna Wüld. Swietenia Sureni Blume.
Cedrela febrifuga Blume. Fieberwidrige Cedrela. Pentandria, Monogynia. Cl.
V. Ord. 1. Familie der Meliaceen. Abbild, der Rinde Göb. Waarenk. B. I
Taf. XXXI. Fig. 7. 8. 9.

Ein Baum in Java und Coromandel. Das Holz gleicht dem Mahagoni. Die
Rinde von Rumph empfohlen: durch Necs 1825 bei uns bekannt. Sie kommt
von den jungem Aesten, halb oder ganz zusammengerollt. Die Oberbaut ist
dünn, matt röthlichbraun, querrissig, in der Nähe der Ouerrisse öfters mit ring¬
förmigen Vertiefungen versehen. Der Rindenkörper ist fein faserig. In der Rin-
densubstanz bemerkt man einen dunkelbraun gefärbten Ring. Die Bastschichte
kann von der Rinde getrennt werden. Auf dem Bruche ist sie splitterig. Geruch
schwach dumpfig : Geschmack adstringirend , wenig bitter. Analysirt vor N e e s;
ein Alkaloid suchte er vergebens. Die Rinde wird in Ostindien statt China häu¬
fig angewendet. Das Holz der Cedrela odorata, Calicedra Holz, findet sich
öfters in dem Handel. Es besitzt eine röthliche Farbe. Aus dem Baume dielst
e »n angenehm riechendes Harz, Resina Acajou.
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CORTICES CHINAE.

Keine Drogue hat in Beziehung auf Abstammung, des Vorkommens, der mer-
kantilischen und chemischen Verhältnisse, mehr die Aufmerksamkeit auf sich ge¬
zogen , als die Chinarinde. Wir besitzen von den ausgezeichnetsten Botanikern
Abhandlungen über die verschiedenen Chinaspecies, ohne jedoch dadurch die Ab¬
stammung der im Handel vorkommenden Chinaarten zu kennen.

Durch die Schwierigkeit, aus jenen fernen Ländern [bestimmte Nachrichten
über die Gewächse zu erhalten, die bei officinellen Gegenständen noch dadurch
erschwert wird, dafs die Gewinnsucht und die Lust zu monopolisiren mit in's
Spiel treten, ferner durch die Eigenthümlichkeit der Chinabäume, in den Blättern
und Blütlieu u. s. w. sehr zu variren , ist eine so beispiellose Verwirrung in der
Nonienclatur der Chinarinden und Cinchonenarten entstanden, dafs die Arbei¬
ten unserer vorzüglichsten Botaniker und Pharmacognosten hier noch sehr viel
zu wünschen übrig lassen. Dazu kommt ferner noch, dafs man die Chinarinden
nach den äussern Farben bestimmte, was vielleicht zweckmäfsiger nach den in-
nern geschehen wäre, da diese Theile nicht durch Abreiben u. s. w. leiden, wo¬
durch viele Irrthümer und Unrichtigkeiten entstanden. Eben so triiglich ist es,
einen andern Sinn, nämlich den Geschmack, als Unterscheidungsmittel anzu¬
wenden und weit vorzüglicher ist die Eintheilung der Chinarinden nach dem Ge¬
halte au Alkaloiden. Ohne hiebei auf die Schwierigkeit aufmerksam zu machen,
diesen Alkaloidgehalt schnell und bestimmt bei sehr kleinen Quantitäten zu er¬
mitteln, so ist hier besonders zu bemerken, dafs dieser Gehalt nicht allein bei
den starkem oder schwächern Rinden ein und derselben Art sehr varirt, sondern
die genauen Untersuchungen zeigten auch, dafs die meisten Chinarinden, Chinin
und Ciuchonin, jedoch in den abweichendsten Quantitäten, enthalten. Auf diese
Weise würde eine Eintheilung nach dem Chinin und Cinchoningehalt sehr schwie¬
rig und unbestimmt. Keaktions - Versuche dürften, wenn sie mit Umsicht und
mit genau bestimmten Rinden-Mustern angestellt würden, sich noch am zweck-
mäfsigsten erweisen. Aus den oben angeführten Gründen ergiebt sich, warmn
trotz der botanischen Arbeiten von Link, Hayne, Lambert, Lauheit,
Rhode, Virey, Bernhardi, Fee, Richard, Kunze, Guillemin,
Di erb ach, De Candolle und der pharmacognostischen Bestimmungen von
Guibourt, Virey, Batka, Pfaff, Graf, von Bergen, Göbel, Bran¬
des, Geiger, Brera, Martius u. a. m. unsere Kenntnisse über die
Abstammung der China und der verschiedenen Chinarinden noch nicht im Klaren
sind. Selbst im chemischen Theil finden viele Unbestimmtheiten statt, weil die
verschiedensten Rinden unter einem und demselben Namen untersucht wurden. Das

hier bemerkte mag nur beweisen, wie viel noch in Betreff der Abstammung, der
Unterscheidung und chemischen Constitution der China zu berichtigen ist. In der
neuesten Zeit hat De Candolle seine Arbeit über die China bekannt gemacht.
Er hat nur achtzehn ächte Arten der Cinchona aufgenommen, an die sich noch
drei neue später von Martius entdeckte anreihen, während Lambert sieben
und zwanzig Arten aufführt. In botanischer Hinsicht folgte ich De Candolle.
In pharmacognostischer und merkantilischer Beziehung war von Bergens Mo¬
nographie die Quelle, aus der ich schöpfte: hier wird wohl nicht leicht etwas
Vorzüglicheres geliefert werden. Ausserdem benützte ich die Resultate der neue-
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»ten botanischen und chemischen Arbeiten, so weit si« zu dem folgenden Zwecke
anwendbar waren.

Von den Chinarinden im Allgemeinen.

Mit dem Namen China, Chinarinde, belegt man die Rinden aller derjenigen
Bäume, die der Gattung Cinchona angehören, und die sämmtlich in Südamerika
vom zwanzigsten Grad südlicher, bis zum eilften nördlicher Breite gefunden wer¬
den und zwar in einer Höhe von 4800 Fufs, bis zu der von 8900 über der Mee¬
resfläche, Cinchona laneifolia sogar bis 9050. Den Eingebornen jener Länder
ist sowohl der Baum als die Rinde unter dem Namen Gannaperide, Gan-
nanaperide, Ga nnanaperis, Chinanepidc, Gu an an egi d e , Q u a-
rango u. s. w. bekannt, und auch diefs mag ein Grund seyn, die Verwirrung
über diese Drogue zu veigröfsern. In Europa scheint die Rinde unter dem Na¬
men Pulvis Comitissae eingeführt worden zu seyn. Cardinal Juan de
Lugo war der erste, der sie in Rom anwendete, ihm verdankt sie den Namen
Pulvis Cardin aus, Pulvis Cardinalis de Lugo. Durch Jesuiten, die
die China und das Chinapulver nach Belgien brachten, erhielt sie den Namen
Pulvis Jesuiticus, Pulvis patrum, auch als China febris war sie
bekannt. Was die Bedeutung des Wortes ftuina ^China, Kina, ftuina Quina)
anbelangt, so soll es, nach de la Condamine, amerikanischen Ursprungs seyn,
und Rinde bedeuten: so dafs also unter duina Quina die Rinde aller Rinden zu

verstehen wäre, allein nach andern Nachrichten soll dieser Name dem Myroxylon
peruiferum Lin. zukommen. Ausserdem wird sie noch in altern Autoren mit fol¬
genden Namen aufgeführt. Cina Cina, Kina Kina, Chinchina, Kin-
kina, Quinquina, Cortex an ti quarti us , Pulvis febrium, Pulvis
febrifugus, C ort ex f e br ili s , Cortex febrifugus, Cortex Peru-
vianus, Cortex Peruvianus officinalis, Medicam ent um Tal-
botii, Cortex Sinensis, Gentiana indica, Cortex chinensis.
Was die Einführung der China in Europa anbelangt, so scheint die erste Fieber¬
rinde 1632 in Spanien angewendet worden zu seyn, und was ihren Gebrauch,
das Fieber zu heilen, betrifft, so herrschen verschiedene Sagen darüber. So sol¬
len die Eingebornen die Heilkraft dadurch erfahren haben, dafs ein Fieberkranker
Indianer seinen Durst aus einer Pfütze löschte, in welche Chinabäume hineinge¬
fallen waren: eben so soll der Löwe (Felix concolor), um sich von dem Fieber
7-u befreien, die Rinde von den Bäumen abnagen, was übrigens unwahrschein¬
lich ist. Die erste bekannte Heilung eines Fieberkranken stammt von 1638, wo
die Gemahlin des Vicekönigs Grafen Chine hon durch den Gebrauch der China¬
rinde von einem hartnäckigen Fieber befreit wurde ; bei seiner Rückkehr brachte
der Graf del Chine hon eine grofse Quantität nach Spanien. Zu Rom erwarb
8l ch Juan de Lugo 1643 Verdienst um die Verbreitung und Anwendung der
Chinarinde. Schon jenesmal scheint es, dafs falsche Chinasorten im Handel wa-
r en, vielleicht Cascarille? Chifletius, Masrnenius und Plempius schrie-
Den gegen die Anwendung der China: diefs und eiuige mit der Chinarinde un¬
ternommene, jedoch mifslungene Kuren, brachten dieses Heilmittel in Mifskredit.
Nichts desto weniger waren Andere bemüht, der China in der Medicin Eingang
z « verschaffen nnd hier ist besonders Talbor, (Tabor, Talbot 1671) zu nen¬
nen. Durch Fieberkuren an mehreren bedeutenden Personen erwarb er sich nicht

i :
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nur ein beträchtliches Vermögen, sondern die China wurde durch ihn allgemeiner
bekannt und häufig angewendet. Zu jener Zeit kostete ein Pfund 100 Louisdor.
Die Verfälschungen, die schon jenesmal bekannt waren, bestanden in der Rinde
von Croton Eluteria (CI. XXI. B. Ord. 8.), Alnus glutinosa (CI. XXI. B. Ord. 4.)
und höchst wahrscheinlich wurden schon zu jener Zeit verschiedene China-Rinden
eingeführt. Immer war man noch in Unkenntnifs, welche Pflanze es eigentlich
sey, die die China liefert. Im Jahr 1738 gab der berühmte französische Mathe¬
matiker de laCondamine, der sich in Lima befand, die ersten botanischen
Berichte über die Chinabäume. Seine Bemühungen, diese wichtige Pflanze durch
Senker oder Samen nach Europa zu bringen, mifsglückten. Nicht minder wich¬
tig sind die Verdienste Joseph's von Jüssieu, der von 1739bis 1771, in Süd¬
amerika befindlich, die Chinaschaeler nicht allein auf die verschiedenen China¬
sort cn aufmerksam machte, sondern sie auch ein Extrakt bereiten lehrte. Merk¬
würdig bleibt es, dafs man bis 1776 keine andere Fieberrinde, als die von Loxa
kannte, obschon der Obermünzdirektor Miguel deSantistevan 1753 den
Vicekönig Marquis von Villars darauf aufmerksam gemacht hatte, dafs 10 Grade
nördlich vorn Aequator, Chinabäume vorkommen. Bergen behauptet übrigens,
dafs schon um diese Zeit von Carthagena und Havanna aus bedeutende Parthieen
China nach Cadix gebracht worden seyen. Mutis reiste als Leibarzt 1760 nach
Santa Fe und nach zwölfjähriger Anwesenheit entdeckte er dort die China bei
Santa Fe. Mehrere von ihm bestimmte Species liefern uns die heilkräftigsten
Cliinasorten. 1776 suchte Ruiz die Priorität der Entdeckung der China in jenen
Gegenden an sich zu reissen. Nach Humboldt kamen von 1780 an sehr ver¬
schiedene Rinden als China in den Handel und so soll die Angustura (Nr. 157),
die Rinde von Drymis granadensis (CI. XIII. Ord. 4) und von mehreren Weinmannien
(CI. VIII. Ord. 2), deren Rinden mit Brasilienholz gefärbt waren, der China¬
rinde zugesetzt worden seyn. Laubert berichtet, dafs schon am Anfang dieses
Jahrhunderts in einigen Gegenden Brasiliens Chinasorten entdeckt worden seyen.
St. Llilaire machte (1824) uns mit mehreren Surrogaten der China bekannt, und
von Martius entdeckte am Amazonenstrome drei wahre Chinaspecies. Schlüfs-
lich mufs ich noch bemerken, dafs ich die Probensammlung von Chinarinden benützte,
welche mein Bruder von Hippolito Ruiz erhalten hatte. Ebenso konnte ich
ächte nach von Bergen bestimmte Rinden benützen und darin mag für mich
ein Entschuldigungs-Grund liegen, dafs ich über die Abstammung einiger
Chinarinden andrer Ansicht bin als mehrere Pharmacognosten. Die nachfolgenden
botanischen Synonyme, so wie die Benennung der Bäume in der Muttersprache
hielt ich für zweckmäfsig. Es werden dadurch die Arten genauer bestimmt.

A) Botanischer Theil der Chinarinden.

1) Cinchona Condamine a Jffumb. Cinchona officinalis Linn. Ouina Oui-
na Cond am. CinchonaUritusino P a v. Condaminischer Fieberrindenbaum. £j)Cinchona
Chahuarguera D e c. Pentandria, Monogyuia. CI. V. Ord. 1. Familie der Rubiaceen.
In Peru auf den Bergen Caxanuma, Uritusinga, Boqueron, Villonaco, bei Huan-
cabamba und Ayavaca, in einer Höhe von 5400 bis 7200 Fufs. Dort als Casca-
rilla fi na d e Ur i t us i n ga.

2) Cinchona scrobiculata. Fieberrindenbaum mit grubigen Blättern.
Bei Jean de Bracamoros in einer Höhe von 3000 Fufs. Die geschälte Rinde wird Hu
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nach Piura gebracht und auf der Südsce nach Lima verschifft. Sie wird dort
Cascarilla fina genannt.

5) Cinchona lancifoliaMutis. Lanzettblättriger Fieberrindenbaum.
°0 Cinchona nitida Roem. et Schult. Cinchona nitida Ruiz et Pav. Cinchona
officinalis Ruiz. Durch Renquifo 1776 entdeckt, dort Cascarillo fino und Quino
fino. ß) Cinchona lanceolata Hocm et Schult. Cinchona lanceolata Ruiz et Pav.
CinchonaglabraRuiz. Cascarilla lainpinoRuiz: durch Ruiz und Pavon 1786 ent¬
deckt. Dort Cascarillo bobo amarillo oder Quino bobo amarillo.

7) Cinchona angustifolia. Cinchona angustifolia Ruiz. Bei Guaduas und Santa Fe de
Bogota in einer Höhe von 4200 bis 9000 Fufs. Die Varietäten bei Chacahuassi, Casape,
Casapillo, Cuchero und auf den Bergen der Provinzen Huamalies, Tarma, Xauxa
und Huanuco.

4J Cinchona pubesce ns Vahl. Cinchona cordifolia Mutis. Cinchona
officinalis Linn. Flaumhaariger Fieberrindenbaum. 1784 durch Rui z u. Pavon ent¬
deckt. Dort Cascarillo de Pata de Gallareta. et) Cinchona cordata. Cinchona
cordifolia Mutis. Cinchona rugosaPav. Q.uina amarilla in Bogota, ß) Cinchona
ovata. Cinchona ovata Ruiz et Pav. Cinchona pallescens Ruiz. Cascarillo pal-
lido Ruiz. y) Cinchona hirsuta. Cinchona hirsuta Ruiz et Pav. Cinchona tenuis
Ruiz. Cascarillo delgado Ruiz. 1787vonRuiz und Pavon entdeckt. Dort Casca¬
rilla fi na d elgado. <J) Cinchona heterophylla. Cinchona heterophyllaPav. Bei
Pozuzound Panxo und in den Waldungen von Huanuco in Peru, in einer Höhe
von 5400 bis 8700 Fufs.

5) Cinchona purp urea Ruiz et Pav. CinchonaMorada Ru iz. Cinchona
coccinea Pav. Pnrpurrothblüthiger Fieberrindenbamn. Bei Chinchao, Pati, Muna,
Iscutunam, Chihuamocula, bei Jaen de Bracamoros; in der Höhe von 3000 Fufs.
DortQ.uina(boba)de hoja moradas. In der Ru i z'sehen Sammlung befindet sich
unter Nr. 18 diese Rinde, die mit einer von dünnen Aesten gesammelten China
flava dura Bergen Aelmlichkcit hat.

6) Cinchona macr o caly x Pav. GrofskelchigerFieberrindenbaum. (^Cin¬
chona obtusifolia. Cinchona coccinea var. P av. Cinchona obtusifolia P av. 7) Cin¬
chona lucumaefolia. Cinchona lucumaefolia Pav. fi) CinchonaUritusinga. Cin¬
chona Uritusinga Pav.

7) Cinchona Humb o Idtiana. Cinchona ovalifolia Humb. Humbold¬
tischer Fieberrindenbaum. In den Waldungen bei der Stadt Jaen de Bracamoros
in Quito 4200 bis 9300 Fufs hoch. Von Hujnboldt 1802 entdeckt; dort Cascarilla
peluda.

8) Cinchona magnifolia. Cinchona lutescens Ruiz. Cinchona gran-
difoliaPoir. Cinchonaoblongifolia Mut i s. Cascarilla amarilla Ruiz. Grofsblät-
triger Fieberrindenbaum. 1780 von Ruiz und Pavon entdeckt, duina roxa. Palo
de Requeson in Popayan. Azahar Pavons; soll keine China des Handels seyn.
In sehr warmen Waldungen der Anden, an Strömen: sehr häufig um Chinchao,
Cuchero und Chacahuassi. In einer Höhe von 1800 bis 7800 Fufs. Die Rinde

Nr.34 in der Ruiz'sehen Sammlung als Quina azahar (Pav.) oder duina
r oxa de Sta Fe findet sich nicht im Handel.

9) Cinchona macrocarpa. Cinchona ovalifolia Mutis. Cinchona
U'agnifiora P a v. Grofsfruchtiger Fieberrindenbaum. In den Waldungen hei Loxa,
Huaquila, Cuenga und im Königreich Neugranada. Zwischen dem dritten und
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sechsten Grad nordlicher Breite, in der Höhe von 4200 bis 8400 Fufs. Dort
Quina blanca, auch Quinquina blaue de Santa Fe. Unter Nr. 19 findet sich in
der Ruiz'sehen Sammlung eine wenig bitter schmeckende Rinde als Quina
blanca de Mutis die nicht im Handel vorkommt, vielleicht gar keiner Cinchona an¬
gehört ?

10) Cinchona erassifolia. Dickblättriger Fieberrindenbaum. Bei
Quito und Loxa.

11) Cinchona die ho toma. Cinchona paueiflora Tafall. Gabelspaltiger
Fieberrindenbaum. In den Waldungen der Anden gegen Pueblo nuevo in den
Umgebungen des Chicoplaya. 1797 von Tafalla entdeckt.

12) Cinchona acutifolia. Spitzblättiiger Fieberrindenbaum. Casca-
rillo de hoja aguda. Die Rinde unter diesem Namen Nr. 38 in der Rui zischen
Sammlung findet sich nicht im Handel. In den Wäldern der peruvianisehen An¬
den am Chicoplaya-Flusse, Taso genannt.

IS) Cinchona inicr antha. Cinchona parviflora P o i r. Kleinblüthiger
Fieberrindenbaum. Auf den hohen, kalten und waldbewachsenen Bergen der Au-
deskette, in der Gegend von Sanet Anton de Playa Grande. 1797 von Tafalla
entdeckt; dort Cascarillo fino. Als Quina de chicoplaya Nr. 15 findet sieh in der
Ruiz'sehen Sammlung eine Rinde, die Aehnlichkeit mit China flava dura hat.
Angenommen wird allgemein, dafs die Quina de chicoplaya von Cinchona micran-
tha abstammt. Ob die angeführte Rinde?

14) Cinchona glandulifer a. Cinchona Mutisii L amb. Cinchona mi-
crophylla Mutis. Cinchona quereifolia P a v. Cinchona quereifolia ? crispa P a v.
Drüseutragender Fieberrindenbaum. Bei Loxa in Quito. Dort Cascarilla nogrilla.

15) Cinchona caduciflora. Cinchona magnifolia Humb. Hinfallio-
blüthiger Fieberrindenbaum. Bei Jaen de Bracamoros, in einer Höhe von 3000
Fufs. Cascarilla Bova der Peruaner. Die Rinde ist nicht Gegenstand des Han¬
dels (?)

16) Cinchona rosea. Cinchona Tarantaron P av. Cinchona fusca Rui z.
Rosenrothblühender Fieberrindenbaum. In den niedrigen Waldungen der Anden,
sehr häufig umPozuzo und Sanct Anton de Playa Grande. Von Ruiz und Pavon
1784 entdeckt. Unter Nr. 35 der Ruiz' sehen Sammlung findet sich diese Rinde
in dünnen, festen, zerbrechlichen Stücken als Quina pardo. Kommt bei uns nicht
im Handel vor: bei den Eingebornen als Asmonich bekannt. Ausserdem sind in
der neusten Zeit noch einige Chinaspecies bekannt geworden, deren Rinden in
Mutterlande mit Erfolg gegen Fieber angewendet werden. Obschon sie noch nicht
im Handei vorkommen, führe ich sie doch auf, es sind:

17) Cinchona Muzonensis Goudet. Fieberrindenbaum von Muzo.
Eine erst seit 1828 bekannte Species, die sich vorzüglich in der Nähe von Muzo
häufig findet. Sie wird mit Nutzen angewendet.

18) Cinc hon a Berge nia na Mart. Borgens Fieberrindenbaum.
Eine dünne, bräunlichgelbc, nach innen rostbraune Rinde. Die bräunlichgraue
dünne Epidermis ins Rotbuche übergehend. Bitterlich, wenig adstringirend.

19) Cinchona L amb er tiana Mart. Lamberts Fieberrindenbaum.
Die Rinde hat den eigenen bitter-adstringirendeu Geschmack der ächten China¬
rinden. Sic läfst sich gleich ihr, in grofsen Stücken abziehen und zusam¬
menrollen.
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20) Cinchona macrocncmia Mart. Langschienigcr Fieberrinden-
baum. Die Rinde besitzt eine dunkelbraunrothe Farbe ; auf dem frischen Bruche geht
"ie in das Rothviolette über. Der Geschmack ist nicht sehr bitter, etwas schlei¬
mig- Diese letzten drei Chinaarten, geben Rinde, die vorzüglich in dem Strom¬
gebiete des Yupnra vorkommen und gebraucht werden: scheinen übrigens nicht
sonderlich reich an irgend einem Alkaloide zu seyn. Ausserdem finden sich noch
v iele Gewächse deren Rinden statt China gebraucht werden, oder die zur Verfäl¬
schung und Verwechslung dienen oder die man als Chinasurrogat gebraucht. Die
vorzüglichsten sind:

1) Achras Sapota Linn. Achras australis R. B r o w n. Brey Apfelbaum.
Hexandria, Monogynia. Cl. VI. Ord. 1. Familie der Sapotcn. In Südamerika
z,< Hause, wo seine Früchte sehr beliebt sind; liefert eine Rinde, deren man
sich als Färbemittel bedient.

2) Bikkia australis Reinw. Portlandia tetrandra Forst. Hoflmannia
amicorum Spreng. Bikkia grandiflora Reinw. (?) Südliche Bikkia. Tetrandria, Mo-
n °gynia. Cl. IV. Ord. 1. Familie der Rubiaceen. Auf den Inseln des stillen Mee¬
res; China von Savaga.

3) Buena acuminata. Cosmibucnaacuminata Ruizet Pav. Cinchona
acuminata Poir. Spitzblättrige Buena. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1.
Familie der Rubiaceen. VonTafalla 1798 entdeckt. In Chicoplaya. Die Rinde
kommt als China capricornuta in den Handel; Brera.

4) Buena obtusifolia. Cosmibuena obtusifolia Ruiz et Pav. Cin¬

chona grandiflora Ruiz et Pav. Cinchona quina Lopez. Stumpfblättrige Buena.
In Neugranade zu Hause. Giebt Cortex Chinae Californiae, China von Califor-
nien: Brera, wird von ihm als Cinchona grandiflora für die Stammpflanze der
weissen China gehalten. Von den Eingebornen wird derBaum Mestiza, Aznze-
n o, Capecape, Capecito und Cape negro genannt.

5) Burchellia parviflora. Cinchona capensis Burm. Kleinblüthige
Burchellia. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Famil. der Rubiaceen. Ist auf
* en» Kap zu Hause und soll dort häufig benützt werden.

6J Catesbaea Vav as s ort. Cinchona spinosa Va vas s. Catesbaea elli-
P'iea Spreng. Stachlige Catesbaea. Tetrandria, Monogynia. Cl. IV. Ord. 1.,
Pamilie der Rubiaceen. China von St. Domingo, der Rinde von Exostemma Cari-
Wuni Willd. (N. 177) ähnlich, soll jedoch zerbrechlicher seyn: Brera.

7) Condaminea corymbosa. Macrocnemum corymbosum Ruiz et
"avon. Doldentraubenartige Condaminea. Pentandria, Monogynia. CI.V. Ord. 1.
Familie der Rubiaceen. In Neugranada und auf den Anhohen der Anden.

Sj Condaminea mic rocarp a. Macrocnemum microcarpum Ruiz et
Pav on. Kleinfriichtige Condaminea. In Peru bei Cuchero zu Hause.

9) Condaminea venosa. Macrocnemum venosum Ruiz et Pavon.
Adrig e Condaminea. In Peru bei Pati. Die Rinden dieser drei Condamineen
s °llen mit guten Chinasorten gemischt, im Handel vorkommen.

10) C ono carpus erectus Jacq. Aufrechter Knopfbaum. Pentandria,
onogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Thymaeleen. Auf den caraibischen Inseln

11Hause, wo man die zusammenziehende Rinde ereffen Fieber benutzt, auch zum
0r ben anwendet. Man nennt den Baum auch Mangles Bom, Man-

güers.

M.
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11) Coutarea sp ecios a Auhl. Portlandia hexandra Jacq. Köstliche
Coutarea. Hexandria, Monogynia. Cl. VI. Ord. 1. Familie der Rubiaceen. In
Guiana, Carakkas und la Guayra zu Hause. Von ihr leitet Brera die falsche
«reibe Cartbagena China ohne Chinin und Cinchonin ab. Die Rinde soll als
China Fernambuco vorkommen und zur Verfälschung der Cortex adstringens bra-
siliensis (TS. 154) dienen: Batka, wenn nicht hier eine Verwechslung mit der
Buena hexandra (N. 181) statt fand; oder die China novacolorada Guibourts dar¬
unter zu verstehen ist.

12) Coutinea illustris J^elloso. Edle Coutinca. Pcntandria, Mo¬
nogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Contorfen? Ist mit Allamanda verwandt
und führt in Brasilien den Namen Cluina de Camamii.

13) Danais fr a gratis Pers. Paederia fragrans L a m. Cinchona Afro-
Inda Willem. Duftende Danais. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Fami¬
lie der Rubiaceen. Die Rinde dieses Gewächses wird in Madagaskar statt China
gebraucht und ist wahrscheinlich die Beiahe oder Bela - aye Rinde.

14,) Danais rotundifoliaPoir. CinchonachlorrhizaB ory. Cinchonacla-
dorrhiza B o r y. Rundblattrige Danais. Auf den Mascarenen statt China ge¬
bräuchlich.

15) Exost emma angustifolium Rom. et Schult. Cinchona an-
gustifolia S wartz. Schmalblättriges Exostemma. Pentandria, Monogynia. Cl. V.
Ord. 1. Familie der Rubiaceen. An den steinigten Ufern der Flüsse St. Doniin-
go's zu Hause. Dort als China von St. Domingo gebraucht. Irrthümlich vermu-
thet Brera, dafs man mit der angeführten Pflanze die Cinchona laneifolia Mutis
vereidigt habe.

16) Ex o st emma austräte St. HU. Südliches Exostemma. In den
Urwäldern St. Pauls. Liefert die China brasiliana ? China bicolorata?: Brera.

17) Exostemma brachycarpum, Rom. et Schult. Cinchona
brachycarpa S wartz. Kurzflüchtiges Exostemma. In Jamaika zu Hause. Die
in Röhren selten vorkommende braune, äusserst bittere Rinde, wurde früher als Cortex
Chinae brachycarpae gebraucht.

18) Exostemma coriaceum Rom. et Schult. Cinchona coriacea
Poir. Lederartiges Exostemma. China von St. Domingo. Die Rinde soll der
von Cinchona nitida (also der Cinchona laneifolia Mutis) sehr ähnlich sehen und
mit ihr verwechselt werden.

19) Exostemma corymbif erum Rom. et Schult. Cinchona co-
rymbifera Forst. Doldentraubiges Exosteintna. Eine sehr bitter und zusammen¬
ziehend schmeckende, der ächten China ähnliche Rinde. Als Tongatabu und
Eaove auf den Inseln des stillen Meeres bekannt.

20) Exostemma corym'bosum Spreng. Portlaudia corymbosa
Ruiz et Pavon. Vieltraubiges Exostemma. Auf den Gebirgen von Huanuco.

21) Exostemma cuspitatum St. HU. Langgespitztes Exostemma.
In den Urwäldern Brasiliens zu Hause. Die Rinde dieser Pflanze, so wie die
von Exostemma australe St. Hil. sind als China brasiliana do mato, China do mato,
Ouina do moto, Wiesen-China in Brasilien bekannt. Sie werden miteinander
häufig verwechselt, obschon die Pflanzen wenig Aehnlichkeit haben. Brera ver-
muthet, dafs diese Gewächse die Stammpflanzen seiner China bicolorata seyen ;
ist defswegen nicht richtig, weil die China bicolorata nicht aus Brasilien kommt.
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l. In den
: B r e r a.

Cinchona
[ause. Die
r als Cortex

Die Rinden der oben angeführten zwei Pflanzen dürfen nicht mit der üuina do
Campo von Strychnos Fseudo China (Cl. V. Ord. 1. N. 184) verwechselt
Werden.

22) Exostemma diss imiliflo rum. Rom. et Schult. Cinchona
dissimiliflcra Mutis. Ungleichblüthiges Exostemma. Indem mittägigen Amerika
zu Hause.

23) Exostemma long iflorum. Hörn, et Schult. Cinchona longi-
flora Lamb. Langblüthiges Exostemma. In St. Domingo zu Hause. Giebt die
falsche Caraibaea China (N. 177).

24J Exostemma parviflorum Rieh. Kleinblüthiges Exostemma.
Auf den Caraibischen Inseln zu Hause, soll häufig den ächten Chinarinden zuge¬
setzt werden.

25) Exostemma Peruvianum Humb. Cinchona Peruviana Po it.
Peruanisches Exostemma. In Peru zu Hause. China peruviana.

26) E x o st emina P h i lippi cum Rom. et Schult. Cinchona Phi-
lippica Cav. Philippinisches Exostemma. China der philippinischen Inseln.

27) Exostemma Souzanum Mart. Souzans Exostemma. In der
Provinz Piauhy, vorzüglich in den Wäldern von Rio Itahim häufig. Die Rinde
als China von Piauhy, duina do Piauhy in Brasilien geschützt. Geiger führt
sie als China Piaoi auf. Flache, dünnschalige Rindenstücke, deren Oberhaut
schwammig und graubraun. Innen faserig und spröde. Geschmack rein und
stark bi'ter, etwas schleimig, mit einem Hauch des eigentümlichen Aromas der
ächten Chinasorten. Ist vielleicht die dünnschalige Chinarinde Brandes.
(Archiv XXI. 102.).

28) Hortia brasiiiana Velloz. Brasilianische Hortia. Pentandria,
Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Rutaceen. Ist in Minas Geraes und Goyaz
als Ouina bekannt.

29) Hytneno dy ction excelsum Walllall. Cinchona excelsa Roxb.
Hohes Hymenodyction. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Ru-
biacecn. In Coromandel zu Hause. Liefert die ostindische China, Bundaroo oder
Pundaroo (Tel.) Kalabuchnak (Duk.) Die Rinde selbst ist bitter, zusammenzie¬
hend, das Holz gleicht dem Mahagoniholz.

30) Hymenodyction flaccidum Wallich. Cinchona flaCcida
Spreng. Schlaffes Hymenodyction. Giebt die China von Sheopore in Ostindien.

31) Hymenodyction obov atum Wallich. Cinchona obovata
Spreng. Umgekehrt eyföimiges Hymenodyction. Liefert die China von Wynaad.

32) Hymenodyction tliyrsif/orum Wallich. Cinchona thyrsi-
flora Willd. Straufsblüthiges Hymenodyction. In Bengalen zu Hause.

33) Ivafrutescens. Strauchartige Iva. Syngenesia, Radiatae. Cl.XIX.
Trib/4. Familie der Synantherecn. In Nordamerika und Peru zu Hause. Man be¬
dient sich der Rinde.

34) Euculia gratissima Sweet. Cinchona gratissima Wallich.
■Wusscnda Luculiä Hamilt. Angenehmste Luculia. Pentandria, Monogynia.
C- V. Ord. 1. Familie der Rubiaceen. China von Nepal, sie führt in Bengalen
den Namen Ussokoli.

35) Machaonia brasiliensis. Cinchona brasiliensis Hoffmanns,
brasilianische Machaonia. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der

'.-'-
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Rubiaceen. An den Ufern des Amazonenstromes bei Gram-Pars häufig. Dafs
dieses Gewächs eine Art rothe China gebe, vermuthet Brera.

30) Neurochlaena lobata B. Br. Conyzalobata Linn. Colealobata
Swartz. Geschlitzte Neurochlacna. Syngenesia, Eupatorinae. CI. XIX. Trib. 2.
Familie der Synanthereen. In Westindien zu Hause. Man gebraucht das
blühende Kraut als vortreffliches Fiebermittel.

37) P inline y a pubens Mich. Cinchona Caroliniana Poir. Pinknea
pubescens Pers. Carolinischer Fieberrindenbaum. Pentandria, Monogynia. Cl. V.
Ord. 1. Familie der Rubiaceen. In Florida und Südcarolina zu Hause, wo die
Kinde und Wurzel gegen das Fieber häufig angewendet wird.

38) P or tlandia coc cinea Swartz. Portlandia coriacea Spreng.
Scha.Iachrothe Portlandia. Pentandria, Monogynia. CI. V. Ord. 1. Familie der
Rubiaceen. In Jamaica zu Hause.

39) Portlandia grandiflora Linn. Grofsblühende Portlandia. Auf
den Gebirgen Jamaikas und St. Thomas. Die Rinde ist vielleicht die China nova,
(N. 179). Sie ist als China della nova Pelva, Chinone, auch als China Surina-
mensis, Surinamische China, von Brera und nicht ohne Grund aufgeführt.

40) Bhizopho r a Mangle Linn. Manglebaum, Leuchterbaum. Octan-
dria, Monogynia. CI. VIII. Ord. 1. Familie der Lorantheen. In Ost- und West-
indien, vorzüglich in Sümpfen und am Meeresufer einheimisch. Die braungelbe
adstringirende Rinde dient als Fiebermittel, wird jedoch auch zum Gerben benützt.
Man nennt in Brasilien diese Rinde Mangue vermelho und gebraucht sie auch
zum Rothbrennen des Thongcschirrs : enthält Schwefel: v. Marti us. Als Man¬
gue b ran co, gebraucht man dort auch die Rinden der Avicennia nitida, (CI. XIV.
Ord. 2.) Avicennia tomentosa und Conocarpus erectus Jacq. (Cl. V. Ord. 1.).

41) Scopolia aculeata Smith. Toddalia asiatica Lam. Paullinia
asiatica Linn. Dornige Scopolia. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Fa¬
milie der Terebinthaceen. In Madagaskar und auf der Insel Bourbon bedient
man sich der Rinde.

42) Ticorea febrifuga St. Hil. Tres follas brancas. Fiebervertrei-
bcndeTicorea. Diadelphia, Diandria. Cl. XVII. Ord. 2. Familie der Cusparieen.
Die Rinde ist in Minas Geraes und in Goyaz als Quina bekannt.

43) Unanica febrifuga Pavon. Fiebervertreibende Unanica. In
Quito zu Hause. Hat eine Wurzel (keine Rinde), die als Chininha, Chinininga
bekannt ein vortreffliches Ersatzmittel der wahren China ist.

44) Uv aria febrifug a. Fiebervertreibende Uvaria. Polyandria, Poly-
gynia. CI. XIII. Ord. 6. Familie der Anoneen. Am Orinoko zu Hause. Wird
besonders von den Indianern in Atures und Maypure gebraucht.

Die Rinden der ächten Chinaarten so wie die angeführten exotischen Ge¬
wächse suchte man in Europa durch viele einheimische zu ersetzen und besonders
ist hier Dörffurt zu rühmen, der sich bemühte, die China zu verdrängen. Von
Surrogaten sind die Rinden folgender Vegetabilien anzuführen: Aesculus hippo-
castanum (Cl. VII. Ord. 1. Nr. 197.). Alnus glutinosa (Cl. XXI. B. Ord. 8.).
Amygdalus persica (Cl. XII. Ord. 1.) dessen Blätter Fieber vertreiben und in de¬
nen Crousseilles (1830) ein eigentümliches Alcaloid fand. Betula alba
(Cl. XXI. B. Ord. 3.). Cornus mascula (Cl.IV. Ord. 1.). Fraxinus excelsior
(Cl. II. Ord. 1. Nr. 193.). Prunus Padus (Cl. XII. Ord. 1. Nr. 204.). Prunus ce-

rasus.

:
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Daf* rasus. Prunus spinosa. Punica granatum (CI. XII. Ord. 1. Nr. 78.). Querem»
robur (Cl. XXI. B. Ord. 8. Nr. 206.). Rhamnus cätharticus (Cl.V. Ord. 1.). Salix
alba (CI. XXII. Ord. 2. Nr. 208.). Salix pentandra (Nr. 209.). Taxus baccata
(C1.XVI. Ord. 11.).

B) Gewinnung der Chinarinden.

Die verschiedenen Chinabäume kommen in nicht unbeträchtlichen Höhen vor.
Wo die Temperatur oft so niedrig ist, dafs dadurch weniger das Schälen
als das Trocknen erschwert wird. Dazu kommt noch, dafs die Andeskette
bald durch tiefe Schluchten durchschnitten bald mit steilen Bergrücken überzogen
ist, wodurch der Transport in die tiefer Hegenden,Gegenden, um liier das Trocknen
zu besorgen, sehr erschwert ist. Die Indianer erkennen die Chinabäume durch
die rosenfarbenen Gipfel schon in der Entfernung. Um sich zu überzeugen, ob
ein Chinabaum zur Schälung tauglich ist, soll man einen Streifen der Rinde ablösen
und denselben der Luft aussetzen. Wann der innere Theil der Rinde, so wia
der abgeschälte Zweig, nach einigen Minuten roth erscheint, so soll dies ein Zei¬
chen der vollkommenen Zeitigung seyn: Ruiz. Dadurch dafs die Zeit der Zei¬
tigung nicht genau erkannt wird und auch verschiedene Arten der Bereitung an¬
gewendet weiden, sollen die vielen Arten der Chinarinden entstehen. Nach Pup¬
pig gewinnt man von 3 Arten Cinchona 8 verschiedene Rinden. Die Manipulation,
wie das Schälen der Chinabäume erfolgt, beschreibt Arrot und Ruiz. Damit
die Oberhaut nicht abspringt, soll man, nachdem der Stamm gefällt ist, das Ab¬
schälen erst nach ein oder zwei Tagen vollziehen. Die abgeschälte Rinde wird
auf ausgespannten Tüchern oder Decken getrocknet. Früher hat man die China¬
bäume, ohne sie zu fällen, geschält, jetzt aber haut man die Stämme gewöhnlich
um. Da auf diese Weise mit der Zeit leicht Mangel an guten Chinarinden ent¬
stehen wird, so hat man versucht, durch Saamen die Chinabäume in andern Ge¬
genden anzupflanzen, jedoch ohne Erfolg. Auch die Wurzel soll Fiebervertreibende
Eigenschaften besitzen, und zwar in hohem Grade. Ihr Holz ist hellgelb, der
Geschmack ausgezeichnet bitter. Die Versendung der Chinarinden geschieht ent¬
weder in aus Tbicrhäuten geformten runden Ballen (Trommeln), oder in Zeronen,
Seronen, Suronen, Kisten u. s. w. Schon die Atmosphäre von solchen Orten, an
welchen China aufbewahrt wird, soll Fieber vertreiben.

C) P harmakognos tischer Theil der Chinarinden.

Aechte Chinarinden.

CHINA FLAVA VERA.

China lutea. Ch in a B ogot cns is. Ch ina de Carthagena. Chi-
na amarilla. China naranjada. China lutescens. Quinquina
°range (Franz). China von St. Fe. Havann a C h i na. P omeran zen-
f ai'bigc China.

Die Periode, in welcher die erste gelbe China zu uns gebracht wurde, läfst
s ich nicht mehr genau bestimmen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dals sie zu
gleicher Zeit mit der China regia kam. Nach Bergen winde sie zuerst 1805
als eigcnthüinliche Sorte eingeführt. Man kann von dieser Rinde zwei Abarten
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genau unterscheiden , die »Herst von Bergen getrennt und bestimmt wurden,
und als China flava dura und China flava fibrosa aufgeführt sind.

Nr. 165. CORTEX CHINAE FLAVUS DÜRüS.

China flava dura. China lutea. China de Carthagena dura- Quina
naranjada de St. Fe. Quina aurantiaca. Quina de Santa Fe oder
Quina de Cartagena dura (Span.). Quina de Cartagena amarilla
dura (Port). Quinquina de Carthagene oder Quinquina flava
dura (Franz). Harte gelbe China. Harte Carthagena Rinde.
Pomeranzenfarbige China.

Abbild, der Rinde Göb. Waarenk. B. I. Taf. IX. Fig. 1.2.3.4. von Bergen
Monograph. Taf. IV. Fig. 1. 2. 3. 4. 5. 6.

Findet sich in Rohren und in flachen Stücken. Die Rohren sind oft geschlos¬
sen , kommen jedoch seltner als die flachen Stücke vor. Die Borke fehlt häufig,
theilweise ist sie ziemlich eben oder mit schwachen Längsfurchen und Queer-
rissen durchzogen. Warzen oder Knoten sind selten. Die flachen Stücke, voll¬
kommen mit Rinde überzogen, sind sehr selten. Die Borke ist weich, nicht
schwammig, korkartig, aus mehreren Lagen zusammengesetzt, mit sehr unregel-
mäfsigen Längsfurchen und Oueerrissen durchzogen. Gewöhnlich fehlt die Borke
ganz und dadurch wird die mit seichten Längsfurchen versehene Rindensubstanz
sichtlich. Von Farbe erscheint sie im bedeckten Znstande gelblich weifs oder
aschgrau, doch werden blauliche oder dunkelgraue Flecken bemerklieb. Wo die
Oberhaut fehlt, erscheint sie zimmtbraun. Gewöhnlich sind die Flecken schwach¬
bestäubt. Die Unterfläche ist ziemlich eben, bei den flachen Stücken aber
gehwach gefurcht oder splitterig. Von Farbe ist sie hier ockergelb, auf dem
Bruche kurzsplitterig: beim Schnitte bemerkt man einen schwachen Harzstreifen.
Geruch flüchtig, chinaartig. Geschmack rein, aber nicht stark bitter. Eine Analyse
fehlt. Auf ihren Gehalt von Chinin und Cinchonin wurde sie von Pelletier
und Cavcnton, Robiquet, Geiger, Stoltze, v. Santen, Göbelu.m.a.
geprüft. Der letztangeführte Chemiker fand in einem Pfunde 56 Gran Chinin,
43 Gran Cinchonin. Die harte gelbe China wird in trommelartigen Scronen , je¬
doch auch in halben Kisten versendet. Selten findet man ganze Packungen von
Röhren, und diese Sorte kommt als China macaeuna, China regia macaeuna
manchmal vor. Sie ist mit einer dünnen Oberhaut bedeckt, die jedoch auch oft
abgesprungen ist. Von Farbe erscheint sie in das Bräunlichgrüne, auch sind sil¬
bergraue Stellen zu bemerken. Da an der China flava dura die Borke häufig
fehlt, so finden, sich selten Flechten darauf. Es sind Occllularia urceolaris
Spreng., Trypethelium clandestinum Fee., Hypochnus nigrocinetus Ehrenb.,
Rhizomorpha Cinchonae Roth., Lecidea sanguineo — maculafis Zenk., Lecidea
grisea Zenk., Venucaria exasperata Zenk., Verrucaria nitida Ach., Graphis
cooperta Zenk., Parmelia melanoleuca Zenk , Usnea barbata Ach., Ocellularia
discolor Spreng., Thelotrema bahianum. , Trypethelium variolosum., Ocellularia
porinoides Spreng., Graphis conferta Zenk. xOb nicht auch mehrere der an¬
geführten Flechten auf der China flava fibrosa vorkommen, ist nicht zu bestimmen,
da von Fee und Zenker, die diese Flechten bestimmten, kein Unterschied ge-
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gemacht wurde. Die Mutterpflanze ist nach Bergen Cinchona cordifolia M u t i s, was
auch Gö be I annimmt. Nees vermuthct, dafs Cinchona cordifoliaIM u t i s und Cin¬
chona ovata Ruiz et Pav. sie liefere. Als ftuina amarilla(Nr. 6.) findet sich in der
Ruiz'sehen Sammlung- die China flava dura und defswegen ist die Stammpflanze
Cinchona pubescens Vahl (Nr.4.) synonym mit Cinchona cordifolia Mutis.

Nr. 166. CORTEX CIIINAE FLAVUS FIBROSÜS.

China de Carthagena fibrosa. China flava fibrosa. öuina naranjada.
üuina de Santa Fe fibrosa oder Ciuina de Carthagena lenosa
(fibrosa) (Span.). Quina de Carthagena amarella lenhosa (fibrosa)
(Port.). Quinquina de Carthagene fibreux, ligneux. Qiiinquina
orange (Franz.) Holzige gelbe China. Holzige Carthagenarinde.
Pomeranzenfarbige China.

Abbild, der Rinde: G ö b. Waarenk. Bd. I. Taf. IX. Fig. 5. 6. 7- 8. von
Beigen Monograph. Taf. IV. Fig. 7. 8. 9. 10. 11.

Findet sich in Röhren und flachen Stücken. Die Rohren von verschiedener
Dicke sind gewöhnlich mit der Borke versehen, doch lindet man sie öfters nur
tlieilweisc. Sie sind beinahe glatt, nur dann und wann mit unregelmäfsigen und
schwachen ftueerrissen und Längsfurchen verseilen. Die flachen Stücke sind sel¬
ten mit Borke bedeckt. Diese ist korkartig, aus verschiedenen Lagen zusammen¬
gesetzt, mit schwachen Queerrissen und Längsfurchen versehen. Es scheint, dafs
man absichtlich die Epidermis durch Abschaben oder Abreiben entfernte; demun-
geachtet sieht man Ueberbleibsel der Oberhaut. Die mit Borke versehenen Rin¬

den sind gelblich weifs, asciigrau oder sebiefergrau. Wo die Oberhaut fehlt,
scheint die Rinde rein ockergelb. Die innere Fläche zeigt einen aus Längsfasern
bestehenden Bast, öfters iu*s Splitterige übergehend. Von Farbe ist sie rein
ockergelb, scheint auch öfters wie bestäubt. Auf dem ftucerbruche ist sie lang
und dünn, splitterig. Die Splitter nicht scharf, sondern mehr biegsam. Die
Borkenlage ist dunkler gefärbt: von einem Harzring ist nichts zu bemerken. Ge-
ri'ch schwach lohartig, etwas reizend. Sie schmeckt anfangs holzig, fade, mir
wenig bitter, zusammenziehend. Analysirt von Pelletier und Caventou
(1821); fanden mehr Chinin als Cinchonin. Den Gehalt der beiden Alkaluide be¬
stimmte v. Santen. 1 Pfund dicke Rinde lieferte 34 Gran schwefelsaures Cin-

ehonin und 30 Gran Chinin. Gübcl erhielt aus der angeführten Menge 54 Gran
r eincs Chinin. Diese Sorte kommt ebenfalls in trommelartigen Seronen und hal¬
ben Kisten. Im Handel findet sich diese Chinasorte in gröfscrer Menge, als die
China flava dura. In der Ruiz'sehen Sammlung (Nr. 8.) befindet sich diese
China als ftuina calisaya de Sfa Fe und wenig verschieden, nur etwas stärker
ist Nr. 7,, als ftuina pareeida a una de los amarillas de Sta. Fee. Von Flech¬
ten beobachtet man: Thelotrema bahianum , Ocellularia porinoides Spreng.,
° cellularia discolor Spreng., Parmelia mclanoleuca Z en k. , Usnca barbata Ach.
^'e beiden gelben Chinasorten wurden vor wenigen Jahren mit der China regia
nicht allein verwechselt, sondern auch sogar für diese Rinde verkauft:

<! in der preussischen Pharmakopoe (1814) ist diese Rinde sogar statt
Chi na regia (Nr. 173.) aufgeführt gewesen. Auch die Cuscochina
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dafür gegeben. Ausser den Leiden angeführten Arten gedenkt von Bergen
noch einer Sorte, die in Form und Beschaffenheit, der Ober- und Unter-
(iächc der China flava fibrosa ganz und gar ähnlich ist, und sich nur durch
eine mehr braunere Farbe, die dem Maronenbraun gleichkommt, unterscheidet.
Er hält sie für eine Varietät, durch die Einwirkung des Bodens auf die Mutter¬
pflanze bedingt. Unter Nr. 5. findet sich diese Kinde als ttuina Calisaya amarillo-
rosada in der Ruiz'sehen Sammlung. Die Mutterpflanze ist nach von Bergen
unbekannt, doch vermutbet er, dafs die Stammpflanze der China flava fibrosa
häufiger vorkomme, als die der China flava dura. Göbcl glaubt, dafs Ciuchona
cordifolia Mutis die Mutterpflanze sey. Einige leiten sie von Coutarea spe-
ciosa Anbl, (Cl. V. Ord. 1.) ab, was offenbar ein Irrthum ist, da diese Rinde
eher zur Verwechslung der Cortex adstringens brasiliensis dient. Vergleiche
S. 110.

Nr. 167. CORTEX CHINA HUAMALIES.

China Huamalis. China fusca. China Ahomalies. China Guama-
lies. Quina Huamalies oder Huamico (Span.). Quina Huamalies
(Port.), öuinquina Huamalies (Franz.). Braune China. Huama¬
lies-China. Huamalis-China.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd.I. Taf. X. Fig. 1. 2. 3. 4. 5. von
Bergen Monograph. Taf. V.

Die Huamalis - China ist entweder zu Ende des vorigen Jahrhunderts oder
Anfangs dieses bei uns bekannt geworden. Die ersten directen Zufuhren aus
Lima kamen 1803 nach Hamburg. Sie scheint in Frankreich erst später bekannt
geworden zu seyn. Diese China findet sich in Rohren und in flachen Stücken,
in der Länge von 8 bis 12 Zoll. Die Röhren von verschiedener Dicke sind zu¬
sammengerollt oder geschlossen. Sie sind grofstentheils der Länge nach wellen¬
förmig gerunzelt, oft beinahe glatt und nur hier lind da mit Warzen besetzt, die
man jedoch auf dünnen Röhren selten bemerkt. Diese sind von Form rundlich,
länglich, und gehen bis auf den Rindenkörper, der, wenn man die Borke ent¬
fernt, ein sehr unebenes Ansehen bekommt. Queerrisse finden sich nur auf dicken
SUicken. Die flachen Stücke bestehen aus der Länge nach zerbrochenen Rühren.
Sie sind mit einer zerbrechlichen, weichen, mehr schwammigen Borke bedeckt.
Wo die Epidermis vorhanden ist, ist die Farbe rothbraun, oft in's Rostfarbige
übergehend. Dicke Röhren sind maronenbraun oder leberbraun, innen ist diese
China?.-ite zart faserig gestreift. Von Farbe schmutzig zimmtbraun, oder auch
dunkel rostbraun. Auf dem Bruche sind die feinen Rühren eben, nur der Splint
etwas faserig. Auf dem Queerdurehschnitte zeigt sie einen schwachen Harzring.
Der Geruch ist schwach chinaartig, eigcnthümlich, nicht unangenehm. Geschmack
vorübergehend schwach bitter, wenig zusammenziehend, nicht reizend. Diese
sonst so kräftige Chinasorte ist bis jetzt noch nicht analysirt. von Santen
schied aus dem Pfund 48, öO, 75 bis 95 Gran reines Cinchonin aus: Michac-
1 i s und Göbcl fanden jedoch Chinin und Cinchonin. 10 Pfund geben durch
Auskochung 37 1/2 Unze Extract, was beim gelinden Eindampfen nicht grieslich
wird: Martius. Die Huamalis - China kommt in Kisten, die stets naturelle
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Waare enthalten, nie in Serdnen, vor. Wahrscheinlich gehört hichcr Gui-
hourt' s ftninquina rouge orange verrucmcux. Die Huamalis- China wird noch
jetzt in Spanien häutig mit der Huanueo verwechselt. Man findet auf ihr fol¬
gende Flechten: Grapliis aurantiaca Zenk., Usnea barbata Ach., Pannelia niclano-
leuca Zenk., Graphis cinerea Fee, Graphis duplicata Ach., Verrucaria phaea
Ach., Porophora papillata Spreng., Occllularia discolor Spreng., Porophora
mastoidea Spreng., Verrucaria limitata Spreng., Parmclia punicea Ach.
Meth. In der Ruiz' sehen Sammlung (Nr.36.) findet sich eine Probe von war¬
ziger Huamalis als ftuina ferruginea o tuberculata verrugosa. Cascarilla del-
gadu (Ruiz, Nr. 12.) ist eine dünne, sehr feinröhrige und schöne Huamalis. Die
Stammpflanze ist nach von Bergen und Göhel unbekannt. Wahrscheinlich
ist Cinchona hirsuta Ruiz et Pavon die Mutterpflanze: Martins.

Nr. 168. CORTEX CHINAE HUANUCO.

China Guanuco. China Alumuco. Quina Provinciana oder (iuina
Huanueo auch Quina Guanuco (Span.). (Iuina Ilcanuco (Port.).
(Iuina gris (Franz.). Graue China. Huanucochina.

Abbild, der Rinde: G ö b. Waarcnk. Bd. I. Taf. VII. Fig. 1. 2. 3. 4. von
Bergen Monograph. Taf. II.

Kam 1"':)!), jedoch mit mehrern andern Chinarinden gemischt, zuerst in den
Handel. Ganz oder halb gerollte Röhren, mit einar sehr dünnen Borke bedeckt.
Man bemerkt zarte Längsi ünzeln, so wie feine Längsrisse, die jedoch nicht ganz
um die Röhren herumlaufen. Die Farbe ist milchweifs oder meerhirsgrau, öf¬
ters mit schwärzlichen oder aschgrauen Flecken. Wo die Borke fehlt, erscheint
die Rinde rehbraun und oft bemerkt man hier die Eindrücke der Längsfurchen.
Innen findet man öfters noch Stücke des ansitzenden Splintes: die verwaltende
Farbe ist hier rostbraun. Auf dem Queerbruchc bemerkt man viel Harz, vorzüg¬
lich in der Borke. DeirRindenkörper bricht entweder faserig oder splitterig. Ge¬
ruch ist wie trockener, befeuchteter Thon. Geschmack säuerlich, zusammenzie¬
hend, etwas gewürzhaft, dann bittrr, reizend, lang anhaltend. Analysirt von
Bucholz jan. Enthält vorzüglich Cinchonin, im Pfund 100 bis 210 Gran:
von Santen. Die Huanucochina kommt in Kisten, oder auch in Seroncn. Die
dünnen Rinden kommen im Handel als Lima- China vor. Häufig findet man
jedoch unter L i m a - C h i n a sehr verschiedenartige Rinden, nämlich Huanueo, Huaina-
I'S u. s. w. mit einander gemischt. Von Flechten kommen vor: Asterisca Cincho-
"lU'tnn Spreng., Graphis baematites Fee, Verrucaria myriococca Spr., Ver-
"Karia socialis Zenk., Occllularia thelotrcmatoides Zenk., Lecidea Paiasema
Ach., Verrucaria Parasema Zenk., Graphis subbifida Zenk., Graphis elongata
Zenk., Porophora rufc.sccns Zenk., Graphis duplicata Ach., Glyphis tricosa
Ach., Porophora gramilata Mcy er , Parmelia melauoleuca Zenk., OceHularia
discolor Meyer, Porophora mastoidea Meyer, Occllularia Pupula Meyer,
Usaea barbata Ach., Parmelia punicea Ach. Meth., Sticta aurata. Nach von
bergen ist die Stammpflanze unbekannt. Hayne und Neos nehmen an, dafs
Cinchona cordifolia Mutis die Stammpflanze sey. Göbcl giebt Cinchona cor
d'folia Mutis und Cinchona glandulifera Ruiz et Pavon als Mutterpflanze au.
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In der Ruiz'sehen Sammlung findet sich unter Nr.27 eine dünngerollte Hiisnuco
als ftuina npgrilla, die blos von den dünnen Aesten genommen scheint. Unter
Nr. 37 findet sich als (luina leonado obscuro eine starke Rohre dieser ausgezeich¬
neten Rinde. Ich halte Cinchona glandulifera (Nr. 14.) für die Stammpflanze.
Früher sollen der Huanucochina, nach Laubert, Cascarilla Bagiza (von Cin¬
chona pubescens ?) so wie die Cascarilla bobo de hojas moradas beigemischt ge¬
wesen sevn, Die Rinde, welche er als Cascarilla leonada obscura beschreibt, und
die sich ebenfalls dabei befinden soll, ist eine dickröbrige Huanuco. Die Hua-
nuebchina ist eine der vorzüglichsten Chinasorten, und soll nach der neuesten
preussischen Pharmakopoe in den Apotheken vorräthig gehalten werden. Ver¬
wechslungen finden mit einer dünnen Huainalis statt.

Nr. 169. CORTEX CHINAE JAEN.

China Jaen. China Tenn. Quina Jaen. Quina piura (Span.).
Guinquina Jaen (Franz.). Blasse China. Blasse Ten - China.
Ten-China.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. X. Fig. 6. 7- 8. 9. tod
Bergen Monograph. Taf. VII. Fig. 1. 2. 3. 4. 5. 6.

Die Ten-China, richtiger Jaen-China, ist zwar schon längere Zeit bei uns
bekannt; jedoch läfst sieh das Jahr der ersten Einfuhr nicht mehr genau bestim¬
men. Findet sich nur in Röhren von den verschiedensten Durchmessern, 4 bis
16Zoll lang. Die Röhren sind schief, oft bogenförmig, öfters auch etwas ge¬
wunden. Die Oberhaut fehlt häufig. Röhren mit Borke, die selten sind, kom¬
men mit schmalen Queerrissen versehen vor, deren Rand etwas erhöht ist. Längs¬
furchen fehlen, häufig bemerkt man Längsrunzeln oder auch Warzen. Die Borke
ist bei dieser Sorte gewöhnlich abgerieben. Die Rinde erscheint dann aschgrau,
wcifsgiau oder blafsgelb, mit schwärzlichen oder bräunlichen Flecken bedeckt.
Sie ist öfters schwach glänzend. Die untere Fläche varirt sehr, bald glatt, mit
feinen Längsfasern besetzt, bald splilterig. Zimmt- oder dunkel zimmtbraun.
Di-v Queerbruch weicht auch manchfaltig ab. Er ist eben, oder mit kleineu
Fasein besetzt. Auf dem üueerschnitte erkennt man mittelst einer Loupe einen
sei]wachen Harzring. Geruch schwach lohartig, etwas süfslich. Geschmack
schwach säuerlich, wenig zusammenziehend, rein bitter, nicht unangenehm. Noch
nicht analysirt. Enthält keine Spur Cinchonin und Chinin und ist defswegen eine
der schlechtesten Chinasorten. Die Jaen-China wird gewöhnlich in Kisten, sel¬
ten in Seronen versendet. Sie diente früher, um die besseren Chinasorten, vor¬
züglich die Lose, zu verfälschen. Von Flechten findet man nach von Bergen
folgende: Graphis scalpturata Ach., Porophora granulata Spreng., Verrucaria
limitata Spreng., Parmelia punicea Ach. Meth., Parmelia melanoleuca Ze n k.,
Usnea barbata Ach. Hayne vermuthet, dafs es die Aeste der Cinchona lanci-
folia Mutis sind, von welcher die Jaen-China erhalten wird. Nach von
Bergen stammt sie von Cinchona ovata Ruiz.
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Nr. 170. CORTEX CHINAE LOXAE.

China Loxa. Cortex Chinae de Loxa. Quina de Loxa corona.
China officinalis. China coronalis. China fusca. China loxa Co¬
rona. Cascarilla fina. Cascarilla fina de Uritusinga (Span.),
öuina de Loxa. öuina de Coroa (Port.). auinquina
de Loxa. Quinquina Couronne (Franz.). Krön-China. Lo-
xachina. Aechte Loxachina. Graue China. Peruviarrische
China.

Abbild, der Kinde: Göb. Waarcnk. Bd.I. Taf.VI. Fig. 1. U. 3. 4. 5. von
Bergen Monograph. Taf. VI.

Man hat die Loxachina für eine der beilkräftigsten Chinasorten gehalten,
und vorzüglich G ö b e 1 bemühte sich in der neusten Zeit zu beweisen, dafs von
der Cinchona scrobiculata die jetzige Loxa des Handels .stamme, während die frü¬
here Loxachina kaum mehr vorkomme *). Röhren, die gerollt, gewöhnlich zusam¬
mengerollt, und am häufigsten geschlossen sind. Auf den feinen und mittleren
Rohren bemerkt man ziemlich regelmüfsige, 1 bis 1 1/2 Linien von einander ent¬
fernte Q-ueerrisse, wodurch die Borke in Ringe getheilt erscheint, deren Ränder
dann gewöhnlich etwas erhöht sind. An feinen Rinden fehlen öfters die Queer-
risse. Anf dicken Rinden sind diese Ringe häufig unterbrochen. An einzelneu
bemerkt man Knoten oder Warzen, jedoch kommen diese Stücke seltener vor.
Aussen ist diese Rinde schiefergrau, aschgrau, schwarzgrau, allein man bemerkt
auch häufig milchweifse, aschgraue und leberbraune Flecken. Innen ist sie eben,
trotz den zarten, unregelmäfsigen Längsfasern: glatt und von zimmtbrauner, oder
etwas dunkelbrauner Farbe. Auf dem ftucerbruche ist sie gewöhnlich ganz eben
oder etwas faserig, und die Fasern des Rindenkörpers sind ziemlich fest, ohno
jedoch spröde oder glasartig, wie bei der China regia, zu seyn. Man benWkt
ausserdem einen starken Harzring. Der Geruch ist stark lohartig. Der Geschmack
gelinde zusammenziehend, säuerlich, später stark zusammenziehend, etwas bitter,

*) Gübel sucht durch mehrere Gründe unterstützt, das oben Gesagte zu
beweisen. So schätzenswerth diese Bemerkungen auch sind , go lassen
sich doch sehr gegründete Gegenciuwürfe machen ; so z. B. sagt selbst
Humboldt, dafs die Rinde der Cinchona Condaminea von der Rinde
der Cinchona scrobiculata kaum zu unterscheiden seyn dürfte. Auch
wäre es auffallend, dafs sich die Rinde der Cinchona Cmid iminea nur
dann und wann in so kleiner Menge der Loxa des Handels beigemischt
finden solle, dafs unter 120 Pfund kaum drei Unzen zu finden sind,
was also von einem Zweig stammen dürfte; auch ist bekannt, wie
bestimmt die einzelnen Arten der Gattung Cinchona an gewisse DU
stricte gebunden sind. Zudem sah ich von der China, die 1804 für
die königliche Familie bestimmt, von den Engländern genommen wurde,
und die nichts anderes, als mit grofser Sorgfalt getrocknete Loxachina
war: Martius.
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nicht reizend. Analysirt Ton B u c h o 1z. Reactionsvcrsuche mit seiner ächten Loxa
von Cinchona Condaminea und der Loxa des Handels stellte Göbcl an, die übri¬
gens wenig von einander abweichen. Den Alkaloidgehalt bestimmte von Sau¬
ten; er fand Chinin und Ciiichonin, jedoch in geringer Menge: dicke Stücke
enthalten beinahe nur Chinin und in gröfserer Quantität, ö Pfund Loxachina
geben durch Auskochung 1 7/8 Pfund Extract: Martius. Doch zeigt das Ex-
tract heim Eindunsten die Ausscheidung von kleinen harzigen Puncten. Durch
geringen Zusatz von AVeingeist zu dem beinahe schon fertigen Extract und an¬
haltendes Rühren läfst sich diesem Uebelsfande begegnen. Die Loxachina wird
in Kisten und Scronen verpackt. Man findet auf ihr folgende Flechten: Patellaria
russula Spreng., Graphis duplicata Ach., Venucaiia Cinchonae Ach., Poro-
phora granulata Spreng., Porophora mastoidca Spreng., Ocellulaiia Pu-
pula Spreng., Parmelia miculata Spreng., Parmclia perforata Achar.,
Sticta auraia Ach., Parmelia Goebclii Zenk., Usnea barbata Ach ar., Le-
canora russula Fe, Parmelia tiliacca, Lecidea lubrica Zenk., Patellaria leuco-
xantha Spreng., Variolaria depressa Zenk., Parmelia melanoleuca Zenk.,
Parmelia appressa Zenk., Lecaiioia melanoxautha Zenk., Chiodecton sphaerale
Ach.. Venucaiia pustulosa Zenk., Lecidea grisea Zenk., Lccanora atraAch.,
Sticta aurata Ach., Collema diaphanum Ach. Mehrere Pharmakognosten, vor¬
züglich Hayne und Göbcl nehmen an, dafs die ächte Uritusingachina von der
Loxachina des Handels verschieden sey. Die Erste soll von Cinchona Condami-
nea, die Andere von Cinchona scrobieulata Humb. abstammen. Aehnliches be¬
hauptet Nees, nur mit dem Unterschied, dafs er die gewöhnliche Loxachina
(Pseudoloxa ? Martius) von Cinchona scrobieulata Humb. und Cinchona pur-
piuea Buiü und Paron ableitet. Dafs die Loxa des Handels von Cinchona
Coudaminea und Cinchona scrobieulata gesammelt werde, vennuthet : Marti uu.

Nr. 171. CORTEX CHINAE PSEÜDO-LOXAE.

China Yuanucco nigra Batka. China pseudo-Ioxa. Dunkle Ten-China.
Abbild, der Rinde: G ö b. Waarenk. Bd. I. Taf. XIII. Fig. 1. 2. 3. 4. von

Bergen Monograph. Taf. VII. Fig. 7- 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14.

Diese Chinasorte ist erst vor wenigen Jahren genau unterschieden worden.
Sic findet sich nur in feinen, Mittel-, selten dicken Rohren von 4—12 Zoll Länge.
Man bemerkt auf der Oberfläche ftueerrisse und Längsrunzeln, die öfters in der
Borke linienbreite und breitere Ringe bilden. Die äussere Borke ist selten abge¬
rieben , und Röhren ohne Borke sind sehr selten. Die Farbe ist milchweifs oder
meerhirsgrau , doch ist sie häufig von einer grofsen Menge von Flechten bedeckt,
und dadurch schwärzlichgrau. Die untere Fläche der Rinde ist uneben, faserig
oder splitterig, eben so bemerkt man öfters Längsfasern, die Farbe ist unten
mehr rostbraun. Auf dem Queerbruche ist sie faserig, zugleich auch etwas split¬
terig. Beim scharfen Schnitt bemerkt man einen schwachen Harzring. Geruch
ist stark lohartig. Geschmack anfangs säuerlich anhaltend, und dann gusammen-
ziehend. Wird in Kisten bis zu 150Pfund, auch in Scronen bis zu 100 Pfund
versendet. Es finden sich auf dieser Rinde besonders viele Flechten, viele sind
wohl auch bei der China loxa aufgeführt: Graphis scalpturata Ach., Graphis
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Scaphella S p r o n g., Porophora granulata S p r e n g. , Thclotrcma terebratum (?),
Verrucaria limitata Spreng., Parmelia pmiicca Ach. Meth., Parmelia miculafa
Spreng, Parmelia nielanoleuca Z enk., Sticta aurata, Usnea barbataAch.
Diese Rinde ist sehr oft statt wahrer Loxa verkauft worden, und noch jetzt fin¬
det man sie sehr häufig. Nach von Bergen sind Cinchona nitida und Ciuchoua
lancifolia die Stammpflanzen dieser dunklen Jaenchina.

Nr. 172. CORTEX CHINAE REG1US.

Cortex Chinae regiae. China regia, üuina Calisaya (Span.). Quiiia
Calisaia (Port.). Ctuinquina Calisaya, auch Quinquina Royal
(Franz.). Königschina. Calisaya. Gelbe Königschina.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarcnk. Bd.I. Taf. VIII. Fig.l. 2. 3. 4. von

Bergen Monograph. Taf. III.

Seit 1788 bei uns bekannt, und 1790 im Handel: doch soll sie schon 1704
in Frankreich bekannt gewesen seyn: Link. Kommt in Röhren oder in flachen
Stücken vor. Die Röhren sind gewöhnlich noch mit der Borke versehen, kom¬
men jedoch auch unbedeckt vor, so wie die flachen Stücke nur theilweise
bedeckt sind. Die Stücke von verschiedener Lange haben eine Dicke von 2 bis
6 Linien. Die Borke der Röhren ist mit Längsrunzeln und Längsfurchen durch¬
zogen. Die Queerrisse dringen meistens bis auf den Rindenkörper und sind an
den Rändern etwas aufgeworfen. Die Farbe der Borke ist meerhirsgrau, auch
milchweifs: wo die Borke fehlt, erscheint der Rindenkörper zimmt - oder dunkel-
rostbraun. Der Bast zeigt der Länge nach laufende, oft wellenförmige Fasern.
Er ist von Farbu dunkel ziuimtbraun. Auf dem dueerbruche ist sie faserig oder

splitterig, spröde, beinahe glasartig. Man bemerkt dann unter der Borke den
sogenannten Harz- oder Extractring. Beim öftern Brechen zeigt der Rindenkör¬
per die Eigentümlichkeit, kleine glasglänzende Splitter abzusondern, die in der
Haut stecken bleiben und ein unangenehmes Jucken hervorbringen. Der Geruch
ist schwach lobartig. Sie schmeckt schwach säuerlich, stark, aber nicht unan¬
genehm bitter, gewürzhaft, reizend, schwach zusammenziehend. Die unbedeckte
Königsehina untersuchte Pelletier und Cavcntou. 1 Pfund unbedeckte flache
Rinde giebt 286 Grau reines Chinin: Michaelis. San ton fand nur 150 Gran
schwefelsaures Chinin. Kommt in ganzen und sogenannten Drittelseronen in Kof¬
fern und Kisten vor , in denen Zettel mit dem Namen Calisaya befindlich sind.
Die dünnen, von der Borke befreiten Rinden, welche übrigens selten vorkommen,
sind die ftuinquina Canella (der Franzosen), geschälte Calisaya. Das ausge¬
zeichnete Vorkommen dieser Rinde läfst eine Verwechslung nicht so leicht mög¬
lich werden, doch kommt eine leichtere, braunere Sorte vor, die weniger gewich-
%, auch gehaltloser ist, sich übrigens im Aeussern nicht von der angeführten
Rinde unterscheidet, und als huamalisartige Regia aufgeführt ist: von Bergen.
Früher wurde diese Rinde oft mit der China flava verwechselt. Auf der Königs¬

china, die häufig mit Flechten bedeckt ist, finden sich folgende: Hypochnus
«■"brocinetus Ehronb. , Lccidea bruneo-atra Zenk. auf alten Rinden, Graphis
»ubeurva Zenk., Graphis striatula Ad ans., Graphis duplieata Ach., Graphis
»calptnrata Ach., Asterisca labyriuthiea Mcyor, Chiodccton sphaerale Ach.,

L
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Grapliis subcurra Zenk., Sticta macrophylla Del., Grapliis fulminatiix Zenk.,
Grapliis atrosanguinea Zenk., Lecidea olivacco-rufa Zenk., Ocellularia disco-
Idt, M c y e r, Thelotrema bahianum, Parmelia punicea Ach. Meth., Verrucaria
Jeucostoma Pers., Porophora granulata Meyer, Parmelia melanoleuca Zenk.,
Parmelia miculata Achar. , Usnea barbata Achar. Die Stammpflanze
ist nach von Bergen unbekannt. Göbel nimmt Cincliona cordifolia
Mutis und laneifolia Mutis dafür an. Nces glaubt, dafs es Cinchona lanci-
folia und Cinchona nitida Ruiz. sey. In der Ruiz'sehen Sammlung- befindet sie
sich unter Nr. 24. als Quina calisaya en planchnelilla und unter Nr. 3. als Cluina
calisaya en plancha: diesem nach würde Cinchona laneifolia Mutis die Stamm¬
pflanze der Calisaya seya. Quina calisaya arroliada findet sich unter Nr. 31.;
ist von den Aesten. Die Königschina ist früher häufig- mit der China flava fibrosa
verwechselt worden , und eine Zeit lang hat man diese letztere Rinde blos dafür
verkauft. Derlrrthum entstand vorzüglich dadurch, dafs man die Königschinarinde
als China flava oder gelbe China in den Handel brachte: noch soll sie mit Rofs-
kastanienrinde und selbst mit ächter und falscher Angusturarinde verwechselt
werden.

Nr. 173. CORTEX CHINAE RUBER.

China rubra. Quina roxa. Quina colorata (Span.). Quiua ruiva
(.Port.), (iuinquina rouge CFranz.). Rothe China.

Abbild, der Rinde: G ö b. Waarenk. Bd. I. Taf. XI. Fig
Bergen Monograph. Taf. 1.

1. 2. 3. 4. 5. v o n

Schon vor mehr als 120 Jahren bei uns bekannt; seit 1770 allgemeiner an¬
gewendet durch Ruiz. Findet sich gerollt oder in flachen Stücken. Die Röh¬
ren sind wenig gerollt, oder auch zusammengerollt, 4 Zoll bis 11/2 Fufs lang,
letztere selten. Die flachen oder wenig gebogenen Stücke sind grufstentheils Rin¬
den der stärkern Aeste und des Stammes , und defswegen oft an 374 Zoll dick.
Die Borke ist bei beiden Arten mit einem gelblichweifsen oder graulichwcifsen
Ueberzug bedeckt, öfters fehlt sie auch. Man bemerkt viele wellenförmige Längs¬
runzeln , auch Erhöhungen von rundlichen oder länglichen Warzen. Sie finden
sich jedoch nur auf stärkern Röhren. Clueerrisse kommen selten vor. Schwache
Rinden sind graulichbraun oder matt rothbraun; starke sind rothbraun, bis in das
Kastanienbraune. Am Kräftigsten tritt die letztangeführte Farbe, jedoch mit
einem schwachen Schimmer in's Purpurrothliche, bei den selten vorkommen¬
den Wurzeliiuden und den starken borkenlosen Stammrinden vor. Auf der untern

Seite ist sie zart faserig, bis in's Splitterige, je nachdem die Röhren an Dicke
zunehmen. Die Farbe geht hier vom Röthlichrostbraunen bis in's Rothbraune, jedoch
ist sie nu rein; häufig bemerkt man einen sehr schwachen, einigermassen schim-
mclartigen Uebeizug. Die Borke bricht ziemlich eben oder körnig, der von Harz
durchdrungene Theil der Borke zeigt einen glasigen, etwas schimmernden Ring.
Der Rindeukörper faserig oder splitterig. Geruch schwach lohartig. Geschmack
stark, aber nicht unangenehm bitter, zugleich etwas gewürzhaft und reizend.
Untersucht von Pelletier und Caventou. Enthält mehr Cinchonin als Chi¬
nin: von San ten und Göbel. Ersterer fand in einem Pfunde breiter Stücke
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90 Gran Cinchonin und 15 Gran schwefelsaures Chinin. Das umgekehrte Verhält-
nifs fanden jedoch Michaelis, Pelletier und Caventou. Es scheint, data
die Dicke der Rinde dieses abweichende Verhalten bestimmt. Die Abkochung
erscheint warm dunkelbraun, beim Erkalten rothgelb und lactescirend. Kommt
über Cadix in ganzen Kisten, nie in Seronen, und wie es scheint schon sortirt.
In Frankreich hat man früher für rothe China die Cortex Chinae Piton (Nr. 180.)
verkauft. Verwechslung mit China Calisaya (Nr. 172.). Die Mutterpflanze ist nach
von Bergen unbekannt; Geiger nimmt Cinchona oblongifolia an, so wie
Guibourt, Richard, Nees, Göbel. Die angeführte Chinaspecies vereinigt
Decandolle mit Cinchona magnifolia. Cortex fuscus , cincreus, intus rufes-
cens, wie Decandolle die Rinde beschreibt, scheint sich nur auf die ganz
dünnen, kleinsten Zweige zu beziehen. Dulk führt, jedoch fragweise, die Cin¬
chona angustifolia Ruiz als Stammgewächs an. Ob man die rothe China von
Cinchona magnifolia Ruiz und Pavon sammelt, wird zweifelhaft, wenn man
die Rinde dieser Pflanze, wie sie sich in der Ruiz' sehen Sammlung (Nr. 8.) befindet,
mit rother China vergleicht: Martius. Von Flechten finden sich: Chiodecton
sphaerale Ach., Hypochnus rubrocinetus Ehrenb. , Lepra farinosa Ach., The-
lephora lactea Fries; Thelephora aurea Zenk., Verrucaria limitata, Porophora
mastoidea Meyer, Ocellularia discolor Meyer, Parmelia punicea Ach. Meth.,
Parmelia melanoleuca Zenk., Rhizomorpha Cinchonae Roth. Letztere kommt
nur auf den dicken Stamm - und Wurzelrinden vor. Guibourt unterscheidet
ausserdem noch mehrere Sorten der rothen China, die jedoch nur durch das Al¬
ter u. s. w. von einander abzuweichen scheinen. Sollte er auch hielier die dicke,
warzige Huamalis ziehen? Martius. Eine rothe China in sehr festen, halb¬
gerollten , innen dunkel röthlichbraunen, nicht unangenehm bitter schmeckenden
Rinden leitet Brera von Cinchona Iaccifera Ruiz ab. Verfälschungen fallen
vor mit'andern Chinasorten, die beigemischt sind; mau färbt andere Rinden mit
rothem Bolus oder rothem Santelpulver, s-elbst mit einer Abkochung von Fernam-
huck soll man sie kochen. Das Pulver soll mit gebrannter Bittererde verfälscht
seyn. Es finden sich im Handel noch mehrere Rinden, die mit der rothen China
Aehulichkeit haben.

Nr. 174. CORTEX CHINAE RUBIGINOSUS.

Cortex Chinae rubiginosae. China rubiginosa Bergen. Rostfar¬
bige China.

Seit 1829 in Deutschland durch von Bergen bekannt. Gerollte, ganz ge¬
schlossene, seltener flache Rindenstücke, bis zu, 1 1/2 Fufs Länge und Ibis 3Li¬
nien Dicke. Längsrunzeln sind selten, um so häufiger sind Clueerrunzeln,
die jedoch nicht tief in die Rinde selbst eindringen. Einzelne Vertiefungen wer¬
den sichtlich, während an andern Stellen noch Reste der darauf befindlich ge¬
wesenen Borke zu bemerken sind. Die Rinde selbst ist ziemlich schwer und ge¬

wichtig. Von Farbe ist sie ockerbraun, mit dunklem, rostfarbenen Flecken; an¬
dere Stücke, an denen noch die Borke befindlich ist, zeigen eine weifslich oder
grünlichweifsa Farbe, doch sind diese Stücke seltener. Innen ist die Rinde nur
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bei Jüngern Stücken wenig heller, ausserdem bemerkt man öfters auch noch dunk¬
lere Flecken. Die Borke scheint abgeschnitten zu seyn, denn an vielen Stücken
bemerkt man Einschnitte durch Instrumente entstanden. Der Geschmack ist

schwach säuerlich, zuletzt sehr angenehm und andauernd rein chinabitter. Auf
dem Bruche ist sie kurzsplittcrig, dunkel zimnrtbraun. Enthält im Pfund 1/2 Unze
Cinchonin, ist defswegen eine der reichhaltigsten Chinarinden. Das Dccoct ist
etwas blasser, und nicht so gesättigt, als das einer gut bedeckten Königschmu.
Salzsaures Eisenoxyd giebt eine, braungrüne, schwefelsaures Eisenoxydul eine
hellgrüne, und schwefelsaures Eisenoxyd eine bonteillengrüne Färbung , und we¬
nig Niederschlag, Brcchwcinstein gicjjt einen gelblich weifsen, jedoch nicht so
starken Niederschlag, wie hei der Königschinarinde, Leimlösung bewirkt bei¬
nahe keine Reaction: Franck, Die China rubiginosa wird in Kisten mit leder¬
nen Riemen versendet, was bei der aus Neugranada kommenden China ebenfalls
der Fall ist. Man könnte diese China mit der China flava dura, vorzüglich aber
mit der China flava fibrosa verwechseln, allein sie unterscheidet sich schon durch
die Form, gröfscre Schwere und den grofseu Cinchoningehalt. Mit der China
Cusco dürfte sie, obschon diefs geschehen ist, nicht leicht verwechselt werden.
Bemerken mufs ich, dafs nach den brieflichen Mittheilungen Guibourt's die
China rubiginosa die China Cusco ist, die Pelletier und er untersuchten; al¬
lein neuerlichst erhielt ich eine Rinde als China Cusco, die im Aeusserlichen einer
China flava fibrosa weit näher stellt, als der China rubiginosa, und irre ich
nicht, so ist es dieselbe Rinde, die Pelletier und Coriol untersuchten. Diese
China sieht im Ganzen einer unbedeckten Königschina sehr ähnlich , an gröfse-
ren, stärkeren Stücken findet mau eine korkartige Borko, während sie an Jün¬
gern Stücken weit fester und von rüthlich brauner Farbe ist. Der Bruch der
Rinde ist schief, kurzsplittcrig, man bemerkt eine in's Braunviolette gehende
Schichte: sie läfst sicli überhaupt weit leichter brechen, als die China rubigi¬
nosa, die sich durch ihre Derbheit auch schon unterscheidet. Man findet auch
andere Stücke, die ziemlich glatt sind, und an denen die Epidermis durch ein
Messer abgeschabt ist. Sic ist bei weitem nicht mit so tief gehenden Queerrls-
sen, wie die Königschina versehen, und besitzt einen sehr bitteren, lang anhal¬
tenden Geschmack. Beim Kauen wird sie sehr feinfaserig. Die beiden oben an¬
geführten Chemiker entdeckten in dieser Rinde ein eigenthümliches Alkaloid, ähn¬
lich demjenigen, welches Leverkoehn in der China Cusco fand. Die Eigen-
thümlichkeit der Rinde, durch rauchende Salpetersäure grün zu werden, konnte
ieli jedoch nicht bemerken, so wenig als eine Veränderung in's Schwärzliche auf
Zusatz dieser Säure zu einem kalt bereiteten Auszug. Es ist mir nicht unwahr¬
scheinlich, dafs diese China dieselbe ist, von welcher Schwoinsberg berich¬
tet. Die Stamiupflauze dieser ganz vortrefflichen Rinde ist unbekannt. Der Um¬
stand , dafs die verschiedenartigsten Rinden als China rubiginosa in den Handel
gebrächt werden, hat neuerlichst zu mehreren Reactionsversuchen Veranlassung
gegeben. Ne.es hat vier verschiedene Arten untersucht, wobei auch die oben
augeführte China befindlich gewesen zu seyn scheint. Das Infusum keiner dieser
vier Sorten wurde von Salpetersäure grün, noch von Jod blau. Die Mutterpflanze
der China rubiginosa Bergen ist ganz unbekannt.
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D) Chemische Unte nu ch un gen und B es t an d th eil e der ächten
Chinarinden.
Bei der häufigen Anwendung der China in der Medicin konnte es nicht

fehlen, dafs sich auch ausgezeichnete Chemiker mit der Untersuchung dieses Heil¬
mittels beschäftigten. Westring suchte durch die Leimauflosung als Rcactions-
mittel die Wirksamkeit verschiedener Chinasorten zu erforschen; allein die erste
Analyse eine;- China stammt von Foureroy, der die Pitonrinde (Nr. 180.) 1791
untersuchte. Scguin glaubte, dal's der Gcrbcstoff, dessen Entdecker er ist, das
Wirksame in der China sey. Diese Annahme suchten mehrere Chemiker genauer
zu ermitteln, und es sind hier besonders die Arbeiten von Grindel, Fab-
hroni, Buch alz und Schrader zu nennen. Sic nahmen einen Chinastoff,
den Andere Chinasäure nannten, an. Die reine Chinasäure wurde von Hermb-
städt (1785) entdeckt, und später von vielen andern Chemikern, vorzüglich von
Schrader genau untersucht. Eben so wurde von Cor nette die eigentüm¬
liche Beobachtung gemacht, dafs eine Abkochung der China den Brechweinstein
weifs niederschlage, wodurch der Brechweinstein seine bredienerregende Kraft
verliert. Die Analysen, welche von Neumann, Hcrmbstädt, Berthollet
u.s.w. bekannt gemacht wurden, haben in so Tein geringen Werth, weil die
Chinarinden, welche sie analysirten, nicht genau bestimmt sind. Marabclli
untersuchte die gelbe China, es ist aber höchst wahrscheinlich, dafs diefs nicht
die China flava, sondern die China regia war. Rcuss bearbeitete die rothe Chi¬
narinde und suchte, wie Scguin den Chinastoff rein darzustellen. Pf äff,
John, Schrader, Tromm sdorff u. in. A. machten ihre Untersuchungen über
die Chinarinde bekannt, allein erst Gomez entdeckte, wiewohl im unreinen Zu¬
stande, das Cinchonin. Die beiden Chemiker, Pelletier und Caventou,
stellten (1820) das Cinchonin wie das Chinin (Quininum) aus den verschiedenen
Chinasorten rein dar und fanden, dafs diese eigenthümlichen Pflanzenbildungs-
theile basischer Natur sind. Sie fanden ferner in den mehrseitig untersuchten
Chinarindensorten, ausser den zwei angeführten Alkaloiden, Chinaroth, 6er-
bestoff, eine gelbfärbende Substanz, fette Materie, Chinasäure,
Gummi, Amylum, chin asauren Kai k u.s.w. In der Rinde von Cinchona
uracrocarpa Vahl (S. 107.) entdeckte neuerlichst Mill ein drittesAlkajdid, welches
er Blanquini n nennt. Ausserdem wurden auch von mehreren Chemikern zur
Unterscheidung der verschiedenen Chinasorten unter sich vergleichende Reactions-
■"ersuche angestellt und es sind hier besonders die Arbeiten von Pf äff, Michae¬
lis, Schrader, v. Santen,. Guibourt, Nees, Schwcinsberg u. s. w.
z « nennen. Es ergab sich hiebei, dafs die Trübung einer Chinaahkochung durch
den Brechweinstein gröfstentheils durch den Gerbestoff erfolgt. Eine Chinaabko-
chunir, welche die Leimauflosung stark trübt, siebt dadurch einen «rofsen Gc-
halt von Gerbestoff zu erkennen , dasselbe gilt von dem salzsauren Eisenoxyde.
Kleesaures Ammonium zeigt die Chinasäure an, und Gallustiuctur giebt die Ge¬
genwart von Alkaloiden zu erkennen.

Das Verhalten des kalten wäfsrigen Auszuges zeigt die folgende Tabelle.
Ein Theil der nach von Bergen genau bestimmten Chinarinden wurde kalt
mit 30 \v asscl . 30 Stunden lang digerirt, und dann die filtrirte Flüssigkeit mit den
an gezeigten Reagentieu geprüft: Marti us.



lao Rinden.

H

■1

WBk

Kater
Auszug

der

Brech¬
weinstein

Thieri-
scher
Leim

Neutrales,
kleesaures
Ammoniak

Galläpfel-
tinetur

Schwefelsaures

Eisenoxydul

China
Flava
dura

unverän¬
dert

unverän¬
dert Trübung

starke, weifs-
gelbliche Trü¬

bung

schwach weifs-

gelblichc Trü¬
bung

China
Flava
fibiosa

unverän¬
dert

unverän-.
dert

schwache
Trübung

starke, weifs-
gelbliche Trü¬

bung

Färbung in's
Gelbliche

China
Huamalis

schwache
Trübung

unverän¬
dert

schwache

Trübung

starke, weifs-
gelbliche Trü¬

bung

Färbung in's
Gelb - Grün¬

liche

China
Huanuco

unverän¬
dert

unverän¬
dert

kaum verän¬
dert

sehr schwache

Trübung

schmutzig
grün - bräun¬

liche Trübung

China unverän-
Jaen deit

unverän- rr, ...
Trübungdert .Trübung nicht verändert

China
Loxa

starke,
weifs - flo¬
ckige Trü¬

bung

schwäche,
flockige
Trübung

sehr starke,
weifs - gelbli¬
che Trübung

sehr starke,
weifsgelbliche

Trübung

schmutzig
bläulich-grüne,
starke Trübung

Cliina
Pseudo-

loxa

unverän¬
dert

unverän¬
dert Trübung Trübung nicht verändert

China

Regia
Trübung

unverän¬
dert

schwache

Trübung

starke, weifs-
flockige Trü¬

bung

schwache,
schmutzig vio¬
lette Trübung

China
Rubra

unverän¬
dert

unverän¬
dert Trübung

starke flockige,
weifs-gelblichc

Trübung

grobflockige,
schwach

schmutzig vio¬
lette Trübung

China

Rubigi-
nosa

trüblich
unverän¬

dert Trübung
starke flockige,
weifs-gelbliche

Trübung

sehr schwache

Tu buug

C'iina
Nova

unverän¬
dert

flockige
Trübung

äusserst
schwache

Trübung

unverändert
schmutzig

braun-grü iliche
Färbung



Rinden. 127

Die Wichtigkeit der Chinaalkaloide in der Medicin war Veranlassung, dafs
dieselben sehr bald in den Arzneischatz aufgenommen wurden. Die eisten Chi-
naalkaloidfabriken entstanden in Paris: jetzt werden sie von vorzüglicher Güte
in grofser Menge in Hamburg, Berlin, Stuttgardt u.k.w. bereitet. Dai's kein Un¬
terschied zwischen dem französischen und deutschen Chinin scy, zeigte Geifer.
Die Methoden zur Darstellung des Chinins und Cinchonins wurden erstaunlich
v erbcssert, und es sind von Badollier, C a 11 a u d, C a s sol a, Caventou,
Duflos, Funke, Geiger, Gobcl, Guilbcrt, Henry, Herrmann,
Pelletier, Pessina, Plisson, Robiquet, v. Santen, Stoltze, Stra-
tiiigh, Tilloy, Veit mann, Vorenton, Wittstock, u. v. A. Verfahren oder
auch Verbesserungen bekannt gemacht worden, theils um das Chinin zu gewinnen,
theils, um dieses Alkaloid von dem Cinchonin abzuscheiden. Das Verfahren von
Veitmann, um kleine Mengen China auf ihren Alkaloidgehalt zu prüfen, em¬
pfiehlt sich sehr: die Ausziehung geschieht mit Alkohol und geringem Säurezu¬
satz in einer Glasröhre. Nach Röttger ist diese Methode die zweckmäfsigste
und Kalkmilch soll nach ihm das beste Fällungsmittel seyn. Das Chinin, so wie
das Cinchonin mit verschiedenen Säuren verbunden, sind Gegenstand des Handels.
Ueber die Einwirkung, welche rothe Weine auf China und Chininsalze äussern,
schrieb Henry. Das Chinin und Cinchonin werden öfters verfälscht, Borax-
saure, Asbest, Gyps, Amylum , Mannit, Benzoesäure, selbst schwefelsaures Cin¬
chonin soll dafür verkauft worden seyn. Das Chinoidin, welches Sertürner
(1829) entdeckte, soll alkaloidische Eigenschaften haben, allein Henry der Sohn
und Delondre zeigten, dal's das Chinoidin ein Gemeng von Chinin, Cinchonin
und einer eigcnthümlichen gelben Materie ist, die nur schwer getrennt wer¬
den kann.

E) Falsche Chinarinden.

Nr. 175. CORTEX CHINAE BICOLORATAE.

Cortex Pitoya. China Pitoya. Cortex Pitago. China bicolorata.
China bicolor. China marmorina. China Tecamez. Cortex Teca-
mez. Cortex Atacamez. Pitoyarinde. Pitayorinde. Zweifarbige

- China. Tecamezchina. Tecamezrinde. Atacamezrinde.
Abbild, der Rinde: Göb. Waarcnk. B. I. Taf. XII. Fig. 6. 7.

Die Rinde eines bis jetzt noch unbekannten Gewächses: stammt nach den
Neuesten Untersuchungen von einer Cunninghamia (Antirhea Cl. IV. Ord. 1.):
**cllctier. Zuerst durch Brown 1793 (als falsche Chinarinde) bekannt. Durch
P'iese in Deutschland angewendet. 1817 und 1821 in grofser Menge in Ham-

Urg- Durch Brera 1824 sehr empfohlen. Einfache oder gerollte Röhren. Aus¬
sen mit feinen Längsrunzeln verschen, bräunlich oder schmutzig braungclblich ;
öfters werden weifsliche oder graue Flecken sichtlich. Innen glatt, dunkelbraun,
s elten heller, was von dem schnelleren oder langsameren Trocknen herzurühren
St heint. Beim Einweichen in Wasser unterscheidet man drei Lagen, die Bast¬
le ist dünn , auf dem Queerbruche wenig uneben, dann röthlichgelb. Geruch
''''lt. Geschmack unangenehm und stark bitter. Versuche stellte Pf äff an,
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konnte kein Alkaloid finden. Spuren eines eigcnthümlichen Alkaloids entdeckten
Brcra. v. Santo n der denselben Stoff darstellte , giebt an, dafs es sich dem
Narkotin und dem Coloquintcnbiitcr näliere. Analysirt von Ferrari, Petroz
und Vauquelin, spätere Arbeit von Cardone, fand eine stickstofflialtige, bit¬
tere Materie (wenn er nicht die Rinde der Buena hexandra (Nr. 181.) unter¬
suchte?). Der heifsc Auszug wird von Lackmus nicht gcriiflict, von Lobaufgufs
und Brechweinstein nicht getrübt. Kleesaures Ammoniak giebt schwache Trü¬
bung , schwefelsaures Eisenoxydul grünlich braunen und Gallustinctur starken,
fahlgelben Niederschlag. In Paris hielt man die Pitoya für eine Art Angustura,
dann für St. Lucienrinde, welcher Irrthum sich durch Batka auch in Deutschland
verbreitet, später wurde jedoch die Unrichtigkeit seiner Angabe von ihm selbst
erkannt. Auf diesen Irrtlmm machte schon Martin s (1826) aufmerksam. Weder
eine Cinchona, noch Exostcmma ist die Stammpflanze : .Humb o 1 dt, noch Cro-
toti febrifugum, wie Jacquin vermuthet. Von Sfrychnos pseudochina (Cl. V.
Oid. 1.) Icitat sie Brera, von einer Cosmibuena Cardone ab.

Nr. 176. CORTEX CIIINAE CALTFORNIAE.
China California. Californische China.

Abbild der Rinde: Gob. Waarenk. Taf. XIII. Fig. 5. 6. 7. 8.

Die Rinde einer bis jetzt noch unbekannten Pflanze. Sie ist erst seit we¬
nigen Jahren durch Batka bekannt geworden, und findet sich selten. Gerollte
oder flache Stücke. Die Rinden von jungem Zweigen haben aussen Aehnlich-
keit mit der Cascarillrinde, doch sind sie innen roth, glatt und glänzend. Die
äussere Farbe ist schwarzbraun oder durch aufsitzende Flechten grau. Man be¬
merkt starke Längsrunzeln und Furchen , so wie tiefgehende Queenisse. Auf
dem Queerbruehe ist sie glatt und fest. Geruch fehlt: Geschmack zusammenzie¬
hend, nicht bitter. Das warme Decoct ist nach Batka hellroth , erkaltet etwas
trüblich. Das helle, rubinrothe Infusum wird durch Gallustinctur und Brechwein-
steinlösung nicht verändert. Diese Rinde stammt sicherlich von keiner Cinchona.
Von Flechten finden sich: Lecidea rufocoecinea Zcnk., Lccanora farinosa —
marginata Zenit, darauf.

Nr. 177. CORTEX CHINAE CARIBAEUS.

Cortex Chinae Jamaicensis. Chinchina caribaea. China caribaca.
Cortex Jamaicensis. Cortex Caribaeus. Caraibische China. Ka-
ribäische Chinarinde. Jamaikanische Fieberriiule.

Exostemma Carib aeum IVilld. Cinchona caribaea Jacq. Cin¬
chona Jamaicensis JVright. Caraibisches Exostemma. Pcntandria, Monogy-
nia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Rubiacecn.

Abbild, der Rinde: Gob. Waarenk. Bd. I. Taf. XII. Fig. 1. 2.

Ein Baum auf den caraibischen Inseln, auch Jamaika, St. Domingo u. s. w.
Seit dem Jahre 1763 bei uns bekannt. Halb gerollte oder flache Rindenstücke,
bis zur Länge eines Schuhes: die Farbe ist aussen schmutzig weifs oder grau¬
lich gelb, auch häufig mit einem Oberhäutchen versehen, welches doch meistens

vor-

für si
nibio
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»errisscn ist, wodurch die Rinde ein runzliches Ansehen erhält. Innen ist sie
schmutzig braun, glatt oder nur mit kurzen Fasern versehen, die sich durchkreu¬
zen. Geruch fehlt, soll rübenartig seyn (vielleicht im frischen Zustande), und
Hur, wenn man die Rinde stufst, riecht sie dumpfig, wenig zimmtartig. Ge¬
schmack sehr bitter, gelinde zusammenziehend und Speichel erregend. Häufig
findet man Lecidea caribaea Zenk. darauf. Noch nicht analysirt. Oefters soll
«na» auf der innernSeite kleine weifscKrystalle bemerken: Wright. Es scheint,
dafs mehrere Sorten dieser Rinde im Handel vorkommen. T r o m m s d o r f f be¬
schreibt deren drei.

Nr. 17S. CORTEX CHINAE CUSCO VERA.
China Cusco. Cuscoehina. Wahre Cuscochina. Cuscorinde.

Diese Rinde, welche gleichzeitig mit der China rubiginosa in den Handel
kam , wurde durch J o b s t bekannt. Sie soll aus Cusco in Peru bezogen werden.
Von Job st erhalten, bemerkt man dünne gerollte, in einander gerollte, gerade,
oder wenig gebogene ziemlich schwere, 12 bis 16 Zoll lange Rinden. Sie sind
aussen mit einer sehr dünnen, schwer zu trennenden Borke versehen und mit vie¬
len ungleichen Längsrunzeln durchzogen. Von Farbe sind diese Rohren meer-
hirsgrau oder bläulichgrau, öfters bemerkt man unregelmäfsig braune, schwach
glänzende Flecken. Auf dem Bruche ist die Rinde eben, äusserst kurzsplitterio-,
was jedoch nur von dem Baste gilt. Es wird eine braune Harzschichte sichtlich.
Innen erscheint die Rinde röthlich- nelkenbraun. Geschmack anfangs kaffeeartig,
später sehr unangenehm, lang anhaltend bitter: beim Kauen läfst sie sich ganz
und gar vertheilen. Die gröfseren Stücke sind halb gerollt, selten fluch, aussen
mit einer dünnen Oberhaut bekleidet, die mit vielen ungleichen, warzigen Erha¬
benheiten verseilen ist: von Farbe scheint sie hier gelblich grau, schmutzig weifs-
grau oder zimmtbraun , an Stellen, wo die Oberhaut fehlt, röthlichbraun. Auf
dem Bruche sehr ungleich, bei Jüngern Stücken dunkel zimmtbraun. Man findet
dfters Stücke des Holzsplintes, der Rindenbast tritt sehr stark faserig hervor,
noch sind die Fasern weich. Der Geschmack ist anfangs unangenehm, später
re >n bitter. Aus dieser Beschreibung ist ersichtlich, dafs diese Sorte China ganz
und gar von der China rubiginosa Berg, abweicht, mit der sie Leverköhn
für synonym hält. Es scheint mir vielmehr, dafs derselbe die falsche, bei der China
rubiginosa aufgeführte Rinde untersuchte. Mit den verschiedenen Rinden, die als
t'hina Cusco im Handel vorkommen, stellten Leverköhn, Buchner, Wink-
' e r und Pelletier Versuche an; in wie weit dieselben auf die von Job st er-
' la lfcne und oben beschriebene China Anwendung finden , wage ich nicht zu be¬
stimmen. Leverköhn hat ein eigentümliches Alkaloid, Cusco nin, darin
ei) tdeckt, was die Eigentümlichkeit besitzt, mit Schwefelsäure eine zitternde
"allerte zu bilden. Die Beschreibung übrigens, die Buchner giebt, pafst auf
«eine Weise auf die angeführte Rinde, und dafs sehr verschiedene Chinasorten
a ' a China Cusco vorkommen, zeigte N e e s, der mit ihnen Rcactionsversuche anstellte.

Nr. 179. CORTEX CHINAE NOVAE.
China Nova. China Surinamensis. Neue China. Falsche China.

Surinamische China.
Seit ohngefähr 30 Jahren ist diese Rinde im Handel bekannt. Es sind

9
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halbgcrolltc oder ganz gerollte Röhren bis zu 1 1/2 Fufs Länge. Man unterscheidet
deutlich 3 verschiedene Rinden. Schwache Rinden von den Zweigen, stärkere Rinden
vom Ast, und Rinden vom Stamm. Die ersteren sind immer ganz gerollt, mit einem
graulich gelben, glatten Häutchen überzogen, was häufig abgerieben ist. Man bemerkt
rarte Längsrunzeln und Qucerrunzelu, die in ziemlich gleichen Zwischenräumen
die ganze Rinde durchziehen. Die Farbe ist graubraun oder röthlichbrann. In¬
nen ist die Rinde glatt und hellroth bräunlich. Auf dem Oueerbruche ist sie
grobsplitterig, jedoch ist dies nur bei stärkeren Rinden der Fall. Dicke Rindenstücke
sind als China nova Xauxa vorgekommen. Die äussere Riudensubstanz ist
au ihnen abgerieben. Man bemerkt Oueerrisse, die, mehr oder weniger tief, die
Rinde von einer Seite durchziehen. Werden die Rindcutheile entfernt, so findet
man viele harzglänzende Stücke. Auf dem Bruche ist sie grobsplitterig. Geruch
fehlt. Beim Kauen zieht sie Speichel, und färbt denselben röthlich. Geschmack
zusammenziehend, unangenehm bitter. Versuche von Pf äff, Seh rader,
Stoltze, Batka. Analysirt von Pelletier und Caventou (1816). Enthält
kein Chinin und Cinchonin, aber Ch in o vas ä u r c. Als Stammpflanze neh¬
men Einige die Portlandia grandiflora (Cl. V. Ord. 1.) an. Hayne vermuthet,
dafs die China nova und China rubra von einem und demselben Baume, nämlich
von Cinchona oblongifolia abstammen: von Bergen nimmt ebenfalls an, dafs
die Cinchona oblongifolia das Stammgeivächs sey, welches die rothe Fieberrinde
Mutis liefere, die sonach synonym mit der China nova wäre. In der Ruiz'-
schen Sammlung (Nr. 33.) findet sich diese Neue China als China del Rey.
Dafs sie von keiner Cinchona stammt, auch nicht von Coutarea speciosa Alibi.
(Cl. VI. Ord. 1.), wie Einige angeben, sondern von Portlandia grandiflora, ver¬
muthet Martins. Die Neue China wird in Trommeln aus Thicrhäuten versendet.

Nr. ISO. CORTEX CIIINAE PITON.
Cortex Chinae Sanctae Luciae. China Piton. China montana. China

martinicensis. Quinquina Piton. Bergchina. Pitonchina. Lu-
cienrinde.

Exost emma floribundum JVilld. Cinchona floribunda Sw. Cin¬
chona JLuciana Banks. Cinchona Sanctae Luciae David. Cinchona mon¬
tana Bad. BeichbUUhiges Exostemma. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1.
Familie der Rubiaceen.

Abbild, der Rinde: GÖb. Waarenk. Bd. I. Taf. XIII. Fig. 3. 4. 5.
Ein Baum, auf St. Lucia, Jamaika, den Caraiben u. s. w. häufig, dessen

Rinde im Jahr 1777, durch Badicr in Frankreich, später bei uns bekannt
wurde. Gerollte oder flache Rindenstücke, aussen grünlich - oder graubraun , der
Bast gelblichbraun. Sie sitzt ziemlich fest an dem dichten, gelblichweifsen Holz.
Häufig findet man Uebcrreste des Thallus der Sticta damascena, wodurch die
Rinde schwärzlich angelaufen erscheint; mir sind jedoch solche Stücke noch nicht
vorgekommen. Geruch fehlt : Geschmack unangenehm, eckelhaft bitter. Man fin¬
det darauf Porophora gilva Zenk. Versuche stellten Mall et, Wilson und Doll-
fufs an. Analysirt von Vauquelin und Moretti, spätere Arbeit von Pel¬
letier und Caventou (1821): fanden ein eigenthümliches Pflanzenalkaloid.
van Mjns stellte (1830) Versuche damit an und nennt das Alkaloid Monta-
n i n. Das Dekokt ist rothbraun , röthet Lakmus : Gallustinctur und Leimlösung
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bleiben unverändert, essigsaures Bley giebt einen starken, reichlichen Nieder¬
schlag. Batka hat die Bergchina mit der Pitoya verwechselt, auch macht er
einen Unterschied zwischen der ersten und der Sauet Lucienrinde: auf diese Un¬
richtigkeit machte zuerst Martius aufmerksam. Fälschlich führt Göbel die
Bergchina als jamaikanische China auf. Exostemma capitatum Spren«-. scheint
dem Exostemma floribundum Willd. nahe verwandt: die Rinde ist als China
Von Südamerika bekannt, wenigstens empfieng sie Dec and olle unter die¬
sem Namen. Exostemma lincatum Rom. et Schult, in Domingo zu Hause, soll
der Sanct Lucienrinde sehr ähnlich seyn und ihr zugemischt werden.

Nr. 181. CORTEX CHINAE DE RIO JANEIRO.
Cortex Buenae hexandrae. China Babiensis. China nova brasiliensis.

China triangularis. Quina do Bahia. Quina do Rio de Janeiro.
Cascarilla falsa Batka (!). China von Rio - Janeiro.

Buena hexandra Pohl. Sechsmännige Buena. Peutandra, Mono-
gynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Rubiaceen.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XIII. Fig. 9. 10. 11. 12.
Die letzte ist die stärkste Rinde.

Seit 1829 durch Pohl bsi uns bekannt. Ein Baum der brasilianischen Pro¬
vinzen Rio Janeiro und Minas Geraes. Eine starke, oft gerollte Rinde. Sie ist
aussen rissig, mit starken tiefen Längsfurchen versehen. Sie ist hier mit einer
gelblichwcifsen Epidermis überzogen, die jedoch oft fehlt. Innen erscheint sie
dunkel kastanienbraun, auf dem Bruche gleich, nicht faserig. Geruch fehlt. Ge¬
schmack bitter, etwas zusammenziehend. Analysirt von Gomez und Tromms-
dorff (1830) als Cortex adstringens brasiliensis falsus (?). Der kalte wäfsrige
Aufgufs wird mit schwefelsaurem Eisc.ioxydul grün, essigsaures Bley giebt einen
schmutzirr bläulichrothen, ICalkvvasser einen reichlichen, flockigen Niederschlag.
Wurde selbst in Brasilien mit der Onina do Piauhy von Exostemma Souzanum
Wart. (Cl. V. Ord. 1.) verwechselt. Früher hielt man, durch Paiva in Bahia
v eranlafst, die Coutarea speciosa Alibi. (Porflandia hexandia, Cl. V. Ord. 1.) für
die Stammpflanze. Die Rinde selbst hat in der neuesten Zeit öfters zur Ver-
wechsluno- mit der ächten Cortex adstringens brasiliensis gedient. An t hon und
Brandes stellten defswegen vergleichende Versuche an.

Nr. 182. CORTEX REMIGIAE.
Quina da Serra. China da Serra. Quina da Remijo. Quina da

Campo. Remigia China.
1J Remigia Ililarii Dec. Cinchona Remijiana St. IUI. Cinchona

■ftemyana Spreng. Hilairs - Remigia.
2) Remigia. ferruginea Dec. Cinchona ferruginea St. Hilaire.

Rostfarbene Remigia.
3) Remigia Vellozii. Cinchona Vellozii St. 11iL J^ellozensRemigia.
Die Rinde dieser Remigien, welche durch St. Hilaire (1824) entdeckt

Wurden, werden in dem Hochlande von Minas Geraes gesammelt und sind sämmt-
lic '> als Ouina da Serra bekannt. Obschon die Gattung Remigia der Gattung
Cinchona nahe steht, so stehen doch die Rinden an Bitterkeit, Aroma und Wirksamkeit
•Jen ächten Chinasorten nach. Es ist auch möglich, dafs die Rinde von Remigia paniculata

9 ":
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gesammelt wird. Ein Irrtlmm ist es übrigens, wenn Erera China huamalis erste
Huanucosorte von diesen Gewächsen ableitet. Vergleiche Nr. 168.

Nr. 1S3. CORTEX SOLANI PSEUDO-CHINAE.
China Nachtschattenrinde. Brasilianische China.

Solanum P s endo - China St. Ililaire. Falscher China-Nacht¬
schatten. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Soluneen.

Die Rinde wird in Brasilien wie China gebraucht: sie ist 1823 von Au¬
gust Saint Hilaire in Frankreich eingeführt worden. Die geruchlose, dem
weifsen Zimmt (Nr. 159.) gleichende Rinde ist innen grau oder schmutzigweifs
und auf dem Bruche körnig.* Der Geschmack ist sehr bitter, unangenehm. Ana-
Ivsirt von Vauqu el i n (1825), fand eine alkaloidischc Substanz, die nach ihm eine
Verbindung von organischer Materie mit Kali und Kalksalzen ist und sich in al¬
len Solanecn finden dürfte.

Nr. 184. CORTEX STRYCHNOS PSEUDO-CHINAE.
ftuina clo Campo. China do Campo. Mandanha. Feldchina. Fal¬

sche China- von Brasilien.
Strychnos Pseudo-China St. IUI. Falsches China-Krähenauge.

Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Strychneen.
Ein kleiner, krummästiger Baum der Fluren des Innern der Provinz von

Minas Geraes. 1825 durch August St. Hilaire genauer bekannt. Die dicke
korkartige, aussen weifse und ockergelbliche Rinde von angenehmer Bitterkeit.
Analysirt von Vauquelin. Enthält weder Strychnin noeb Brucin. Steht der
Quassia nahe.

Nr. 1S5. CORTEX CINNAMOMI.
Cortex Cinnamomi officinalis. Cinnamomiuii. Cinnamomum verum.

Cinnamomum acutum Zeylanicum. Caiiella zeylanica. Darsini
(Arab.). Darclnnie (Pers. Hind.). Darasita (Saus.). Sanalinga
putta (Tel.). Kulmie darclnnie (Duk.). Karruvva puttay (Tarn.).
Kurundu (Cyng\). Kaimanis (Malay.). Zinimet. Zimmetrinde.
Aechter Zimmt. Ceylonisclier Zimmt. Officinelle Zimmtrinde.
Aechter Caneel. Brauner Caneel. Cimmamey.

Cinnamomum Zeylanicum ]Vees. Persea Cinnamomum Spreng.
Laurus Cinnamomum Linn. Zimmtlorbeer. Enneandria, Monogynia. Cl. IX.
Ord. 1. Familie der Laurineen.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd.I. Taf. IV. Fig. 7. 8.
Ein Baum, in Ceylon zu Hause, nicht auf dem Contincnt wachsend; nach

Cajennc, Brasilien u.s.w. verpflanzt, dessen Bast schon 400 Jahre v. Chr. ge¬
kannt war. Man unterscheidet auf Ceylon mehrere Arten des Zimmtbaums, von
denen jedoch nur 4 Zimmt geben, die beste führt dort den Namen Rasse ku¬
rundu, die zweite Nai kurundu; die dritte Kapuru kurundu und die ge¬
ringste Cabette kurundu: aus diesem Umstände lassen sich schon die abwei¬
chenden Arten des ächten Zimmts erklären. Ucber die Zimmtgärten von Ceylon
gab Heber Nachricht: man baut den Zimmt vorzüglich in der Nähe von Co-
lombo, wo sich 17,000 Acres damit bepflanzt finden. Von den drei oder vierjäh¬
rigen Aesten wird der Bast vom Mai bis in den October, nach Andern eweimal im

Pat
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Fal-

Jahr und nach Perclval das ganze Jahr hindurch geschält. Das Abrinden ge¬
schieht durch eine eigene Kaste, Challios: die frisch geschälten Rincenstück«
bleiben in einander gesteckt 24 Stunden liegen, wodurch eine leichte Gährung
entsteht, und jetzt die äussere eigentliche Rinde, die einen adstringirenden bitter¬
lichen Geschmack besitzt, durch Abschaben leicht von dem Baste getrennt wer¬
den kann. Der Bast wird jetzt aufs Neue in einander gesteckt, so dafs ange¬
füllte Röhren entstellen und darauf in der Sonne getrocknet. Nach Andern soll
nian ihn zuvor in Kalkwasser eintauchen, um das Oel mehr zu binden, und ihn
dann an der Sonne trocknen. Man bringt ihn dann in Bündeln, Fardelen,
von 92 1/2 englischen Pfund. Im Mutterlande unterscheidet man schon drei Zimmt-
sorten, von denen jedoch nur die zwei ersten zu uns gebracht werden. Der Ceylo¬
nische Zimmt besteht aus dünnen feinen Rinden , von denen oft 8 bis 10 inein¬
ander gerollt Eine Röhre bilden. Aussen ist er lichtbraungelb (zimmtgelb), innen
etwas dunkler. Auf dem Bruche kurzfaserig. Man bemerkt aussen viele klein»
uiu egelmäfsige Fasern, Baströhren von hellerer Farbe. Der Bast von dunkler
Farbe zeigt viele kleine Zellen mit einer röthlichen Flüssigkeit angefüllt. Geruch
fein zimmtartig: Geschmack angenehm, stark gewürzhaft, zuletzt etwas süfslich.
Analysirt von Vauquelin, fand eine Säure. Durch Destillation des Abfallen
erhält man schon im Mutterlande ein ätherisches Oel (Oleum Cinnamomi verum).
Die Blätter geben auf dieselbe Weise ein dem Nelkenöl ähnlich riechendes und
die Früchte ein dem Wachbolderöi ähnliches ätherisches Oel. Die Wurzeln lie¬
fern eine Art Campher, Bei dem Transport umschüttet man den Zeylonischen
Zimmt mit Pfeffer , da dieser die Feuchtigkeit sehr stark anzieht. Man soll je¬
doch häufig zu diesem Zwecke auch den Kaffee benützen. Versuche, welche man
bei Para in Brasilien mit dem Anbau von Cinnamomum Zeylanicum machte , lie¬
ferten eine geringere Sorte Zimmt : der Zimmtcassie ähnlich. Der Zimmfbaum
Canellaira wird dort aus Saamen und Stockungen gezogen: man bedient sich
zum Schälen eines scharfen Messers und eines glatten Holzsiabes, um die aufge¬
schnittene Rinde vom Stamme zu trennen. Die äussere grüne Rinde, welche
einen bitterlichen, adstringirenden Geschmack ohne Aroma besitzt, entfernt mau
durch Abschaben. Auch legt man sie so gereinigt in Kalkwasser wie in Indien,
ttin das Oel und Harz zu fixiren. Eine geringere Sorte sammelt man in Rio ja
neiro von alten Bäumen.

Nr. 186. CORTEX COLHER.
l'ao de Collier. Colherrinde.

Eine Rinde Brasiliens, seit 1830 durch S ch imm el b usch bei uns bekannt,
deren Stammpflanze eine Acacia seyn soll. Handgrofse, 4 bis 5 Zoll breite, 4—6
Linien dicke, schwere Rindenstücke. Sie sind wenig rinnenförmig gebogen, öf¬
ters jedoch gewunden und scheinen in der Nähe von der Wurzel gesammelt wor¬
den zu seyn. Sie haben im Aeusserlichen Aehnlichkeit mit der Buchenrinde.
Sind hier wraulichweifs, mit hellgrauen, beinahe weifsen Flecken. An vielen
Stellen fehlt die obere Haut, auf welcher ausserdem Rudimente von Flechten zu
bemerken sind, und dann erscheint die Rinde schmutzig dunkelbraun; ebenso
bemerkt man häufig die Ucberwachsungen von Aesten, die gewöhnlich oval sind.
-Vben findet man öfters tief eingeschnittene Risse, tfte in die Rinde zehn bis
fünfzehn Linien weit hineinlaufen. Innen ist die Rinde ziemlich glatt, sehr fem
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faserig, ('er Bast lafst sich von ihr nicht trennen. Sie ist sehr grobkörnig. Auf
dem Bruche eben; man unterscheidet viele Lagen, auf den Splint zu werden sie
etwas breiter und auch dunkler gefärbt; mit der Loupe erkennt man vorzüglich
in dem innern Theil der Rinde weifse, hellere, gewöhnlich runde Puncto: schei¬
nen die verhärteten Saftröhren zu seyn. Geruch fehlt: Geschmack anfangs fade-
siilslich , später schwach zusammenziehend. Das kalte blafsgelbe Iufusum wird
von Aefzammoniak mehr gelb: basisch essigsaures Bley, salpetersaures Quccksil-
beroxydul geben flockige Trübungen: klecsaures Ammoniak schwachen Nieder¬
schlag: schwefelsaures Eisenoxyd, salpetersaures Silber, salpetcrsaurer Baryt und
Gallustinctur bleiben unverändert.

Nr. 187. CORTEX COPALKE.
Cortex Copalke. Cortex Copalchi. Cortex Copalche. Cortex amara.

Cascarilla de Trinidat. öuina dit Copalchi. Quina blanca der
Mexikaner. Copalcherinde. Copalchirinde. Copalke. Copalchi-
china. Mexikanische Bitterrinde.

Cr o ton Ps eudo - China Schiede. Bastard China - Croton. Mo-
noecia, Diclinia, Dccandria-Polyandria. Cl. XXI. B. Ord. 8. Familie der Eu-
phorbiaeeen.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarcnk. Bd.I. Taf.XXVI. Fig. 1.2. 3. 4. 5.6.
Schon seit 1817 in Hamburg, seit 1827 häufig im europäischen Handel. Die

Mutterpflanze wurde jedoch erst 1829 von Dr. Schiede bestimmt. Findet sich
häufig in der Provinz Veracruz: Fufslange,, geschlossene oder auch gerollte Röh¬
ren, aussen mit einer Oberhaut bezogen, die sich leicht entfernen läfst und defs-
wegeu häufig fehlt. Die Rinde fühlt sich an solchen Stellen weicli und
korkartig an. Die Farbe ist gelblich aschgrau oder in's Röfhlichbraune, letztem
scheint Folge von Flechtenanflügen zu seyn. Unregelniässige, ziemlich tiefe Längs¬
furchen durchziehen die Rinde. Die Rindensubstanz ist ziemlich fest und macht

den gröfsten Theil aus. Die Farbe ist innen schmutzig rostbraun. Die Borke
zeigt auf dem feinkörnigen Bruche eine schwache braune Lage, der Rindenkör¬
per selbst erscheint hiebei faserig. Geruch schwach aromatisch. Der Geschmack
ist nicht unangenehm bitter, Cascarille ähnlich, mit einem eigenen Reiz, der Ber¬
tramwurzel gleichend. Versuche stellten v. Santen, Brandes und Geiger
an. Analysirt von Mercadieu (1825) und Brandes (1826). Eine alkaloidi-
sebe Substanz wurde nicht entdeckt. Das Pfund Rinde giebt 1 1/2 Quentchen
ätherisches Oel. Mit der Cascarillrinde scheint sie sehr viel Aehnlichkeit zu ha¬

ben und selbst Reagentien zeigen nur einen geringen Unterschied. Ueber die Mutter¬
pflanze war man lange in Ungewifsheit, von Einigen wurde eine Portlandia da¬
für gehalten. Croton suberosus wurde von Humboldt als solche angegeben,
und von Brandes Croton discolor.

Nr. 188. CORTEX CRYPTOCARYAE PRETIOSAE.
Casca pretiosa. Edle Rinde. Cryptocaryarinde.

Cryptocarya pretiosa Mart. Köstliche Cryptocarya. Enneandria,
Monogynia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.

Ein hoher Baum, in den Urwäldern am Rio Negro häufig. Die Rinde seit
1829 durch von Martin« bekannt. Wenig gebogeno, oft mehrers Fuf* lang«
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Rindenstücke. Sie sind einige Linien dick, von ausgezeichnet hartfaseriger uud
leichtbrüchiger Textur und innen dunkel zimmtbraun. Aussen ziemlich glatt, mit
rundlichen, flacherliabcnen Wärzchen versehen, oder auch mit den Anfangen von
Flechten überwachsen. Die Epidermis ist gelblichbraun. Geruch zwischen Zimmt
und Sassafras. Geschmack süfslich brennend, gewürzhaft, dem Zimmt ähnlich.
Das wäfsrige Infusum wird von Eisensalzen grün gefärbt; Leim giebt einen flo¬
ckigen Niederschlag Die Rinde enthält besonders im Bast ein gelbliches ätheri¬
sches, einigermassen dem Zimmtöl ähnliches Oel: es ist schwerer als Wasser:
Büchner.

Nr. 189. CORTEX CULILAWÄN.

Cortex Culit-Lawang. Cortex Kulit-lawang. Cortex Culilaban.
Cortex caryopbylloides Rumph. Poliere Lawang oder Culit-La¬
wang (also Gewürznelkenriiide) (Malay). Culilabanrinde. Culi-
lawanrinde. Kulitlawangrinde. Kulilawanrinde. Bitterer Zimmt.

Cinnamomum Culit law an Blume und Reinw. Laurus Culitla-
wang Linn. Laurus Caryophyllus JLour. Cul'dabanzimmt. Enneandria,
Monogynia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XXVII. Fig. 1. 2. 3. 4. 5.

Ein Baum, auf den Molukken und Amboina häufig, dessen Rinde seit 16S0
bekannt ist. Wenig gebogene, fufslange und längere-Rindenstücke. Man unter¬
scheidet mehrere Schichten. Aussen mit unregelmässigen Rissen versehen, hell¬
rostfarben , mit schmutziggrauen oder weifsen Flecken. Auf dem Bruche aussen
eben, innen schwachfaserig. Der Geruch aromatisch, dem Sassafras und den
Gewürznelken ähnlich. Geschmack aromatisch , nelkenartig, schwach schleimig.
Versuche von Cartheuser und Schlofs. 3 Pfund geben 3 1/2 Drachme äthe¬
risches Oel: Hagen. Die Culilabanrinde wurde von verschiedenen Gewächsen
hergeleitet und neuerlichst führt Hamilton noch Laurus Carua an: allein, dal»
sie von Cinnamomum Culitlawan abstamme, zeigte mit Bestimmtheit Blume. Die
Rinde von Cinnamomum eucalyptoides Nees hat im Geschmack Achulichkeit mit
Culilabanrinde.

Nr. 190. CORTEX ENCACIAE.
Casca de Encacia. Encaciarinde.

Eine seit 1827 bei uns bekannte Rinde, deren Stammpflanze noch nicht be¬
stimmt ist. Kommt aus Brasilien. 1 bis 2 Linien dicke , gewöhnlich gerollte,
seltener flache Rinden. Aussen mit einem dünnen Oberhäutchen von bräunlich¬
grauer Farbe bedeckt, was jedoch häufig abgerieben ist. An solchen Stellen er¬
scheint die Rinde braun. Oueergehende, einige Linien lange, dunkelbraunere
gefärbte Streifen werden sichtbar. Der feinfaserige Bast von chocoladebrauner
Farbe zeigt viele harzglänzende rothbraune Puncte und dünne Streifen. Auf dem
Q-ucerbruche ist die Rinde ziemlich eben, die innere Bastschichte bricht jedoch mit
der Rinde nie gleich. Auf dem Bruche ist die Farbe schwach röthlichgelb und
»it bewaffneten Augen erkennt man, dafs sie klein marmorirt, ähnlich der fran¬
zösischen Rhabarber ist. Geruch fehlt. Geschmack »usammenziehend schwach

Litter, zuletzt gelinde im Schlünde kratzend. Die Rinde ist mit den Zähne«

I
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schrrer zu trennen. Der wässerige Auszug wird durch salzsaure» Bisen schwarz-
grau getrübt, Leimlösung giebt einen reichlich röthlichen Niederschlag; dient in
Brasilien als Brechmittel und gegen den Bifs giftiger Schlangen.

I

Nr. 191. CORTEX ESENBECKIAE FEBRIFUGAE.

Angostura. Angostura brava. Esenbecksrinde. Südamerikanische
Angnsturarin.de.

Esenbechia febrifuga Marl. Evodia febrifuga St. HU. Tres
Folas. Tres Folas vermellas. Laranjeiro do ßfa/o in Brasilien. Fieberver¬
treibende Esenbechia. Tetrandria, Monogynia. Cl. IV. Ord. 1. Familie der
Rutaceen.

Ein Baum Brasiliens, dessen Holz einen bittern Geschmack besitzt: er fin¬
det sich vorzüglich in den Urwäldern der Küsten Cordilleras von Rio Janeiro bis
Bahia. Die Rinde kommt vom Stamm und den Zweigen. Die stärkern Stücke
sind mit einer dicken, -weichen Borke verschen, welche die Hälfte der Dicke aus¬
macht. Die Farbe ist bräunlichgelb , mit schmutzigweissen Flecken. Fehlt bei
stärkeren Rinden die Borke, so erscheint sie faserig, mit Längsrissen versehen
und von schmutzig brauner Farbe. Die dünnen Rinden gleichen in Farbe der
so eben beschriebenen, nur bemerkt man öfters warzenartige Erhabenheiten, wie
auf der Huamaliscliina. Oueerbruch eben, nur der Bast erscheint faserig. Längs¬
bruch gerade, es werden auf ihm einige schwarze Puncte bemerkbar. Geruch
dumpfig. Geschmack bitter, jedoch nicht unangenehm. Gomez will Cinchonin
gefunden haben. Das Esen beckin entdeckte Büchner. Salzsaures Gold
salpetersaures Ouecksilberoxydul und Oxyd geben mit dem wässerigen Aufrufs
der Rinde starke Niederschläge, Eisensalze dunkelgrüne Trübung: kleesaures Ammo¬
niak und essigsaurer Baryt nichts. Diese Rinde fand ich in der Rui z'sehen Samm¬
lung als Co rteza antifebril deSessede NuevaEspagna: Günther
erhielt sie als China von Rio Janeiro und Geiger als Cortex Piaci.

'* !!

Nr. 192. CORTEX FRANGULAE.

Cortex Alni nigrae. Faulbaumrinde. Zapfenbolzrinde.
Rhamnus Frangula Linn. Frangula Alnus Mi 11. Glatter TTeg-

dorn. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Rbamneen.
Ein strauchartiger Baum, dessen Rinde schon seit langen Jahren in dem

Arzneischatze eingeführt ist. Die frische Rinde besitzt einen höchst widerlichen
Geruch und sehr bittern Geschmack. Von Farbe ist sie grünlichgelb und färbt
beim Kauen den Speichel gelb. Sie wirkt sehr brechenerregend. Analysirt von
Gerber (1828), fand Blausäure und einen bittern scharfen Extractivstoff. Der
unangenehme Geruch stammt von einem flüchtigen öligen Stoff'. Das Holz giebt
eine vortreffliche Kohle, die bei der Schiefspulverbereitung angewendet wird.

Nr. 193. CORTEX FRAXINI.
Aschenrinde. Eschenrinde. Eschbaumrinde.

Fraxinus exe clsior Linn. Fraxinus pendula Ait. Fraxinus au-
rea IVilld. Fraxinus verrucosa Link. Fraxinus crlspa Bots. Fraxinus
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polemonifolia Poir. Fraxinus excetea Schränk. Fraxinus apelala La tri.
Gemeine Esche. Diandria, Monogynia. Cl. II. Ord. 1. Familie der Amentaceen.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XX. Fig. 13. 14.
Ein in Deutschland und im nördlichen Asien vorkommender Baum. Die'

rauhe, mit rissiger Oberfläche versehene Rinde ist von Farbe aussen aschgrau,
innen weifsgelblich. Geruch fehlt. Geschmack bitter zusammenziehend. Noch
nicht analysirt. Der geistige Auszug scheint Maisgelb, bei schief einfallendem
Lichte blau, enthält defswegen Polychrom: Marti us. Man findet an diesem
Baume öfters Manna, so wie auch spanische Fliegen häufig auf ihm vorkommen.

Nr. 194. CORTEX GEOFFROYAE JAMÄICENSIS *)•
Cortex Geoffraeae inermis. Cortex Cabbage. Cortex Cabbagii. Ca-

bagium. Wonnbarck. Jamaikanische Wurmrinde. Koblbaunirinde.
Geoffroya(Geoffraea) inermis fVright. Andiraracemosa Lam.

T^ouacapoua americana Aubl. Geoffraea racemosa Poir. Geoffraea ja-
maicensis Murr. Geoffraea Pisonis Paeusch. Jamaikanische Geoffriie.
Waffenloser Wurmrindenbaum. Spitzblattwurmbaum. Diadclphia, Decandria
Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.

Abbild, der Rinde: Güb. Waarenk. Bd. I. Taf. XVIII. Fig. 1.2. 3. Dort als
Geoffraea surinamensis abgebildet.

Ein ansehnlicher Baum Jamaikas, dessen Rinde seit 1755 durch Duguid
in dem Arzneischatz ist. Es finden sich zwei Sorten, die eine in 1 L/2 Schuh
langen, rinnenförmigen, 3 bis 4Linien dicken Rindenstücken. Sie ist aussen mit
einer korkartigen, oft zwei Linien dicken Borke bedeckt. Längsrunzeln, die je¬
doch nicht tief eingehen, sind sichtlich. Von Farbe ist sie aussen schmutzig oder
gelblichweifs mit dunkelbraunen Stellen. Der Rindenkörper selbst ist dunkel
schwarzbraun. Auf dem Bruche uneben, sehr kurzsplitterig, inwendig findet sich
eine dünne, ziemlich feste Bastlage von schmutzig graubräunlicher Farbe. Ge¬
ruch sehr schwach dumpfig. Geschmack äusserst gelinde zusammenziehend, kaum
merklich bitterlich. Der kalte Auszug war röthlichbraun. Die Reactionsversuche
folgen unter a. Diese eben beschriebene Rinde hat im Aeusserlichen sehr viel
Aehnlichkeit mit Cortex Sebipira (Nr. 212.): die mit derselben ange¬
stellten Reactionsversuche vergleiche Nr. 195. d. Die zweite Sorte dieser Rinde
besteht aus acht bis zehn Zoll langen, einige Linien dicken Stücken: sie sind aus-
»en mit einer sehr dünnen Borke bedeckt. Diese ist gerade, eben } mit sehr klei-

*) Bei wenigen Rinden herrscht eine solche Verwirrung in Betreff der Ab
stammung, als bei der Cortex Geoffracae jamaicensis und Cortex Geof-
fraeae surinamensis. Wahrscheinlich rührt diefs daher, dafs früher eine
für die andere gegeben, auch verschiedene Rinden unter diesem Namen
verkauft wurden. Ich habe seit der Zeit, in welcher ich meine An¬
sichten über diese zwei Rinden bekannt machte, dieselbe von mehreren
Seiten bezogen. Die Folge einer genauen Untersuchung war das hier
Mitgetheiltc, wai von dem allgemein Angenommenen abweicht.
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neu Vertiefungen. Von Farbe aussen grünlichgrau oder bräunlichgrau, ohne Flech¬
ten. Auf die kartenblattdicke Borke, von der auch ohnediefs sehr viele Stücke
befreit sind, folgt eine dünne Rindenschichte von kastanienbräunlicher Farbe, und
auf diese eine äusserst starke Bastlage, die bei dieser Rinde mehr als 4/5 ihrer
Dicke ausmacht. Innen ist die Farbe des Bastes graulichbraun, und häufig be¬
merkt man Stücke, von denen der Bast in fadenähnlichen Fasern herunterhängt.
Geruch fehlt. Geschmack schwachbitterlich, wenig zusammenziehend, der Bast
beinahe geschmacklos. Der Auszug war schwach weingelb. Die Reactionen fin¬
den sich in Nr. 195. b. Analysirt von H ü ttenschmid (1324): entdeckte darin das
Jamaicin, auch Cabbagin. Sehr bittere, pomeranzengelbe quadratische Ta¬
feln, die sich leicht in Wasser und Weingeist lösen. Mit Säuren bildet es Salze,
die sämmtlich krysfallisiren. Es scheint purgirend zu wirken. Schmilzt beim Er¬
hitzen, verbrennt'ohne Rückstand. Die wässerige, dunkel pomeranzengelbe Lö¬
sung giebt mit Gallustinctur einen gelben Niederschlag. Sehr häufig wird diese
Rinde für die nachfolgende gehalten und es scheint, dafs selbst Hütt en seh mi d
beide Rinden mit einander verwechselt hat.

Nr. 195. CORTEX GEOFFROYAE SURINAMENSIS.
Wewe. Blakke Gabbes. Wormhoude. Surinamische Wurmrinde.

Geoffroya surinamensis Bondt. Geojfroya Tetusa Lam. Surl-
namische Geojfräe. Surinamischer JVurmrindenbaum. Surinamischer Koh-
lenrindenbaum. Diadelphia, Decandria. Cl. XVII. Ord. ö. Familie der Legu¬
minosen.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XVIII. Fig. 5. 6. 7.8. Dort
als Gcoffroya jamaicensis abgebildet.

Ein baumartiger Strauch Surinams, dessen Rinde im Jahr 1770 durch M a-
cari zuerst bei uns bekannt wurde. Flache, sehr häufig gespaltene, wenig ge¬
bogene Rindenstücke mit ziemlich ebener Fläche. Man findet viele kleine Wärz¬
chen , Längsfurchen und Rifschcn. Von Farbe ist sie grünlichbraun, öfters mit
ockergelben Flcchtenrcstcn bedeckt, häufig bemerkt man jedoch auch grünlich¬
braune Stellen. Innen ist sie mehr oder weniger glatt, der Bast sitzt ziemlich
fest an, er ist hell bräunlichgelb in's Grünbräunliche. Der Geruch ist fade, dum¬
pfig. Der Geschmack unangenehm bitter. Beim Kauen färbt sie den Speichel
gelblich, und obschon die äussere Rinde ziemlich gerade bricht, so ist doch die
Bastlage auf dem Bruche sehr faserig, und man kann mittelst eines Messers die
einzelnen Schichten trennen. Analysirt von Hüttenschmid: entdeckte (1824)
das Surin antin oder Geoffroyin. Es ist weifs, voluminös und stellt wol¬
lige Nadeln dar. Geschmack fade. Reagirt weder auf Lakmus, noch auf Cur-
cuma. Im Wasser ist es löslicher als in heifsem Weingeist: Jod, Ammoniak und
Gallustinctur äussern keine Einwirkung darauf. Mit Schwefelsäure und Salz¬
säure geht es Verbindungen ein. Ausserdem findet sich noch eine andere Sorte,
deren Rinde nicht so faserig ist. Beide kommen jedoch dermalen selten im Han¬
del vor. Der Auszug war gelblichgrün. Die Reactionsversuche vergleiche c).
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Nr. 190. CORTEX GUAJACI.

Cortex Ligni Guajaci. Guajakrinde. Pockenholzrinde. Heilgenholz¬
rinde. Franzosenholzrinde.

Guajacum officinale Linn. Ofßcineller Guajalt. Decandria, Mo-
nogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Rutacecn Juss.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd.I. Taf. XXX. Fig. 1. 2. 3. 4. 5.

Eine schwere, feste, in grofsen Stücken vorkommende Rinde. Sie ist mit
einer dünnen pergamentartigen, schmutzig gelblichen oder bräunlichgelben Ober¬
rinde bedeckt: diese fehlt oft und die Farbe der Rinde erscheint dann dunkel
Kehwärzlichbraun. Häufige schwache Erhabenheiten laufen der Länge nach ; man
findet auch öfters runde oder verschieden geformte Vertiefungen, in denen diese
Erhabenheiten seltener sind. Innen ist sie glatt, gelblichweifs oder braun mit
dunkleren Stellen: man bemerkt besonders bei jungen Rinden feine Längsfuichen,
die gebogen oder schwach wellenförmig laufen. Auf dem ziemlich ebenen Queer-
bruche beobachtet man viele kartenblattdicke Schichten, aus denen die Rinde zu¬
sammengesetzt ist, welche sich leicht trennen lassen. Auf dem Längsbruche fin¬
det man bei sehr vielen Rinden kleine, weifse, glänzende Krystallchen (?),
Benzoesäure nach Guibourt, Harz nach Richard. Geruch fehlt. Geschmack
»charf, etwas kratzend und wenig bitterlich. Analysirt (1830) von Tromnm-
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dorff: fand ein von dem Harze des Holzes ganz verschiedenes Harz und bitteru
kratzenden Extractivstoff. Vergleiche Nr. 144.

Nr. 197. CORTEX HIPPOCASTANI.

Cortex Aesculi Hippocastani. Rofskastanienrinde. Kastanienriiide.
Aesculus Hipp o cas t anum Linn. Hippocaslanum eulgare Gart.

Gemeine Kastanie. Hepfandria, Monogynia. Cl. VII. Ord. 1. Familie der Hip-
pocastaneen D ec.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XX. Fig. 1. 2. 3. 4.
Ein Baum des nördlichen Asiens, der im löten Jahrhunderte bei uns ein¬

geführt wurde. Die im Frühling von jungen Aes'ten gesammelte Rinde ist häu¬
fig noch mit dem daran befindlichen Bast versehen. Aussen graubraun , gewöhn¬
lich aber mit vielen kleinen Flechten besetzt, wodurch die Farbe sehr veränder¬
lich wird. Innen gelblich- oder röthlichbraun. Geruch nicht unangenehm, beson¬
ders beim Kochen. Geschmack schwach bitter zusammenziehend. Versuche, um
ein Alkaloid zu finden, stellten, jedoch vergebens, Pelletier und Caventou,
R o b i q u e t, G u i b o u r t und B u c h n e r an. Canzoncri's Aesculiu ist eine
Verbindung von Extractivstoff und Kalk. Analyse von Du Menil (1824). Der
wässerige und geistige Auszug enthält Polychrom: Marti us; Schule r-
Btoff llaab's. Neuerlichst genau untersucht durch Minor (1831). Ein trocknes
Extract der Kastanienrincle wird als Damajavay empfohlen: ist ein Surrogat
der Galläpfel. 100 Pfund Kastanienrincle geben 8 bis 10 Pfund desselben.

Nr. 198. CORTEX JUREMA.
Cortex Gcrema. Juremarinde. Geremarinde.

Seit dem Jahr 1829 durch S chi mm clbu s ch bei uns bekannt. Baststiicke,
mehr oder weniger gebogen, schwach, öfters gewunden , aus einem feinen Bast
bestehend, der jedoch selten los ist. Die Borkenschichte fehlt ganz; aussen ist
die Rinde schmutzig violett, in's Bräunliche gehend, auf der innern Seite und vor¬
züglich, wenn man die Rinde zerschlitzt, tritt eine blafsviolette Farbe hervor.
An einzelnen Stücken geht jedoch diese Farbe mehr in's Schmutzigbräunliche
über. Versuche stellten Nees und Brandes an. Analysirt von Bley (1831):
fand viel Gerbestoff. Die Juremarinde ist oft mit Barbatimao (Nr. 158.) , noch öfter
jedoch mit der Cortex adstriugens brasiliensis verwechselt worden. Die Mutter¬
pflanze dieser Rinde ist unbekannt, vielleicht AcaciaJurema Mar t i us(?) Cl. XVI.
Ord. 11. Vergleich Nr. 154.

Nr. 199. CORTEX MALABATHRI.
Cortex Malabatri. Mutterzimmt. Acchter oder wahrer Mutterzimmt.

1) Cinnamomum Tamala Frat. Nees ab E. Laurus Tamala Ha-
milt. Pevsea Tamala Spreng. Laurus Cassia JVallich. Laurus albiflora
ffallick. Cassia cinnamomea strictiore fol. Pluh. Tamala-Zimmtlorbeer.
EunCaridria, Monogynia. CHX. Ord. 1. Familie* der Laurineen.
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Cinnamomum alliflo rum WaUidk. Laurus albißor'a ffallich.
Laurus Soncaurium Hainilt. Laurus Cassia Roxb. Laurus triplinervia
Heinw. Cinnamomum Cassia Don. Cinnamomum camphoratum Blume.
Nieke Coronde. WeifsMüliender Zimmtlorbeer.

Der erst angeführte Baum kommt in Gongoehara, Derwani und Silliet vor,
wo man ihnTadsch oderTädseh nennt. Der zweite ist ein ansehnlicher Baum,
der vorzüglich häufig in Nepal wild wachst. Man hat diese Rinde früher von
Laurus Malabathrum Linn. abgeleitet; allein die neuesten Untersuchungen haben
gezeigt, dafs diese Pflanze nicht existirt. Man findet noch in alten Droguerie-
handlungen diese Rinden. Es sind Stücke bis zu 11/2 Fufs Länge und über I/8Z0II dick.
Sie sind stets halb gerollt, öfters ganz gerollt, von Farbe dunkelröthlich zimmt-
braun, manche Stücke erscheinen schmutzig violett, an ihnen ist die Rinde dunk¬
ler, an einigen Stellen werden dunkel schwärzlichbraune Flecke sichtlich. Innen
und aussen ist die Rinde ziemlich eben, und nur an älteren merkt man sehr un¬
deutliche Längsrunzeln. Geruch sehr schwach, zimmtartig; kräftiger tritt er beim
Stofsen hervor. Im Munde verbreitet der innere Theil der Rinde anfangs einen
süfsen, dann einen Zimmtgeschmack, und zuletzt wird derselbe einigermassen pfef-
ferarti"". Auch wird sie, wenn man sie längere Zeit im Munde behält, auf die¬
ser Seite ganz schleimig. Eine Abkochung hat nach dem Erkalten eine schöne
röthlichbraune Zimmtfarhe und dasDecoct wird dickschleimig. Die Folia Mala-
bathri, Folia Indica, Folialnda, welche sich früher in dem Handel befanden,
kommen zwar in verschiedenen Formen auch unter einander gemischt vor. Die
schmälere Sorte stammt von Cinnamomum Tamala und Cinnamomum albiflorum

ab. Ihr Geschmack ist kräftig, schwach nelkenartig, mit einer Spur nach Pfeffer.
Die breitere Sorte erhält man von Cinnamomum eucalyptoides N e e s , deren Ge¬
schmack wenig aromatisch mit einer fremden Beimischung ist, und unter denen
öfters auch noch die beinahe geschmacklosen Blätter von Cinnamomum obtusifolium,
Cinnamomum iners und Cinnamomum paueiflorum vorkommen.

Nr. 200. CORTEX MALAMBO.
Cortex Melambo. Pao de Malambo. Malauiborinde.

Durch Bonpia 11d seit 1814 bekannt; kommt aus Südamerika. Bei Choco,
Neuo-ranada und Antiocha , wo der Baum Arbolde Agi genannt wird. Eine
feste, dichte, schwere, wenig gebogene Rinde. Zwei bis fünf Linien dick, bis
zwei Fufs lang. Sie wird entweder von dem Stamme oder den starken Zweigen
gesammelt. Aussen gelblichgrau, auch mit rosenfarbenen Flecken versehen. Man
bemerkt viele kleine, wenig hervorragende Knötchen. Innen von Farbe sebmuz-
zigbraun. Auf dem Bruche uneben, schwach splitterig. Mit der Loupe erkennt
Man viele weifse, harzglänzende Puncte, manche Stücke zeigen beim Bruche
förmliche Lagen. Der Geruch ist pfefferartig, dem Kalmus ähnlich, besonders
heim Stofsen. Geschmack gewürzhaft, scharf bitter, lang anhaltend. Analysirt
v on Cadet (1814), spätere Arbeit von Vauquelin. Der kalte Aufgufs wird
durch Kalkwasser getrübt, Gallustinctur bildet einen gelben, schwefelsaures Ku¬
pfer einen grünlichen Niederschlag. In dem Vaterlande gebraucht man die Me-
liimhorinde wie die Angustura. Man hielt sie anfangs für eine Art China; der
Baum soll in die Gattung der Winters gehören: Zea.

.. ,



■^■■IMH

142 Rinden.

Nr. 201. CORTEX MASSOY.
Cortex Massoi. Cortex Mazoi. Cortex Oninius. Massooi (Mal.).

Massoyrinde.
Cinnamomum Kiamis Nees. Cinnamomum Burmanni Blume.

Laurus Burmanni Nees Frat. Kiamiszimmt, Enneandria, Monogynia. CI. IX.
Ord. 1. Familie der Laurineen.

Ein Baum Javas, der auf dem indischen Festlande bis jetzt noch nicht ge¬
funden wurde. Röhren förmige Rindenstücke von verschiedener Gröfse. Aussen
mit einer schwarzgrauen Oberhaut, innen braun und hier mit dem Nagel geritzt
giebt sie einen tiefbraunen, fettartigen Strich (Zeichen ihrer Aechtheit). Die
Rinde bricht leicht, besitzt einen angenehmen, gewürzbaften Geruch und gelinde
zusammenziehenden Geschmack. Aus Neuguinea brachte Lesson unter dem oben
angeführten Namen eine Rinde mit, dieBonastre analysirte, welche übrigens von
der Javanischen verschieden zu seyn scheint, und dem Sassafrasholz ähnlich roch.
An dieser Rinde waren auch Andeutungen von krystallinischen weissen Puncten
zu bemerken, die sich in dem Innern der Rinde zeigten.

Nr. 202. CORTEX MEZEREI.
Cortex Thymeleae. Cortex Thymeleae monspeliacae. Seidelbast.

Kellerhalsrinde.
1) Daphne Mezereum Linn. Daphne Liottardi filL Thymelaea

ßfezereum Gärt. Gemeiner Ketterhals. Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1.
Familie der Daphneen.

2) Daphne Lauveolct Linn. Daphne major Lam. Thymelaea Lau-
reola Mö n c h. Lorbeerseidelbast.

3) Daphne Gnidium. Daphne paniculata Lam. Thymelaea Cneo-
rum All. Italienischer Seidelbast.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XIX. Fig. 5. 6. 7. 8.
Durch Le Roy 1767 besonders in Anwendung gebracht. Man sammelt im

Frühjahr die Rinden der drei angeführten Pflanzen, welche in Europa, und die
zwei letztern Arten besonders im südlichen, häufig vorkommen. Die in kleine Pa-
quete zusammengerollte und zusammengebundene Rinde ist aussen mit einem brau¬
nen, glänzenden, innen grünlichen, durchscheinenden, glatten, leicht ablösbaren
Oberhäutchen bedeckt. Innen zeigt sie einen gelblichweissen , sehr feinfaserigen,
aus parallellaufenden Längsfasern bestehenden Bast. Geruchlos. Geschmack sehr
stark brennend scharf. Analysirt von Lartigue, Gmelin und Bär (1822).
Das D a p h n i n wurde von V a u q u e 1 i n (1808]) entdeckt, er fand es zuerst in Daphne
alpina und Daphne Gnidium. Den blasenziehenden Stoff auf Taffent oder Papier
fixirt oder in Salbenform anzuwenden lehrten Drouet und Coldcfy-Dorly.

Nr. 203. CORTEX PARATODO *).
Cortex Paratudo. Paratodorinde. Paratudorinde.

Eine Rinde Brasiliens, in Deutschland durch Schimmelbusch (1827) be-

*) Die Wurzel der Gomphrena officinalis Mart. (Cl. V. Ord. 1.) führt
in Brasilien ebenfalls den Namen Paratudo, d. h. Gut für Alles, und
wurde ungeschickterweise von Batka als Stammpflanze angegeben.
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kannt. Vier bis sechs Zoll lange, einen bis 3 Zoll breite, einige Linien diake
Rindenstücke. Die Borke ist der Länge nach tief eingerissen, eben so bemerkt
man seichte Oueerschnitte, und von aussen hat sie sehr viel Aehnlichkcit mit einer

Eichenrinde. Die Borke selbst ist einige Linien dick, der Rindenkörper grobkör¬
nig, an ihm sitzt die feinfaserige dünne Bastlage sehr fest an. Aussen ist die
Farbe graubraun, öfters bräunlich. Flechten sind selten. Innen ist die Rinde un¬
gleich schmutzigbraun. Auf dem Bruche ist sie dunkel braungelb, wachsartig
glänzend und sehr körnig. Der Geruch fehlt. Geschmack nicht unangenehm,
sehwach bitterlich, aber dann stark brennend, im Munde sehr lange anhaltend.
Analysirt von Henry (1827). Die Stammpflanze gehört in die Familie der Apo-
cyneen St. Hilaire (?). Ist Canella axillaris Mart. (Cl. XVI. Ord. 1.) von
Marti-us: Drimys granadensis gab früher Martins jun. an. Guibourt be¬
schreibt zwei Rinden unter dem Namen Paratudo, allein kerne von beiden stimmt
Mit der Rinde überein, welche in der letzten Zeit käuflich bei uns zu haben war.

Nr. 204. CORTEX PRÜNI PADI.
Ahlkirschenrinde.

Prunus Padus Lam. Cerasus Padus Dec. Padus avium Mönch.
Elzheerbaum. Icosaudria, Monogynia. Cl. XII. Ord. 1. Familie der Rosaceen.

Abbild, der Rinde : G ö b. Waarenk. B. I. Taf. XX. Fig. 5. G.

Ein bei uns häufiger Strauch, der auch öfters als Baum vorkommt. Die im
Frühjahr von jungen Acsten gesammelte Rinde besitzt frisch einen höchst unan¬
genehmen, einigermassen bitter mandelartigen Geruch, der jedoch beim Trocknen
gröfsfentheils verloren geht. Die Farbe ist schmutzig dunkelbraun oder röthlich-
braun. Auch ist sie öfters mit kleinen Warzen besetzt. Der frische Splint ist
hellgrün, wird jedoch beim Trocknen hellbraun. Geschmack bitter und herb.
Analysirt von John. Die Blätter liefern durch Destillation ein blausäurehaltiges
"asser: Sehr ad er. Die reifen Früchte geben durch Gährung Weingeist. Man
s °ll sie verwechseln mit der Rinde von 1) Prunus serotina Ehrh. 2) Rhamnus
^rangula (Cl. V Ord. 1.): Geiger.

Nr.. 205. CORTEX ftUASSIAE.
Cortex Quassiae Surinamensis. Suriiiamisclie öuassienrinde.

Quassia amar a Linn. Aechtes Bilterholz. Decandria, Monogynia.
"'• X. Ord. 1. Familie der Simaruhcen Richard.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XXXI. Fig. 3. 4. 5. 6.

Die leicht zerbrechliche, an dem Quassienholze lose ansitzende Rinde. Sie
ls ' dünn, man bemerkt eine sehr zarte Oberhaut, die häufig abgerieben ist. Von
*arbe aussen gelblich weifsgrau, öfters werden schiefergraue Stellen sichtlich,
als Ueberbleibscl von Flechten. Auf dem Bruche zeigt die Rinde zahlreiche gelbe
A »nkte (Ouassin ?), innen befindet sich der langfaserige Bast, der sich leicht von
" er Rinde trennen läfst: er ist von Farbe gelblichbraun, und mit bräunlich-
^hwärzlichen Flecken besetzt. Geruch fehlt. Geschmack stark und rein bitter,
J e doch nicht unangenehm, zuletzt schwach gewürzhaft. 10 Pfund Rinde geben
13 Unzen wässeriges Extract: Marti us. Auch die Rinde von Quassia excelsa
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Swartz findet sich öfter* in dem Handel. Eine dicke, wenig gebogene
grünlichschwarze , mit glänzenden Flecken versehene Rinde. Es werden Längs¬
risse bemerklieh : sie zeigt auf dem Bruche ein lockeres grobfaseriges Gewebe.
Geruch fehlt. Geschmack rein bitter harzig. Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk.
Bd. I. Taf. XXXI. Fig. 1. 2. Die ächte Ouassienrinde soll öfters mit der von Rhus
Metopium (Cl. V. Ord. 3.) verwechselt werden. Vergleiche Nr. 147.

Nr. 206. CORTEX QUERCUS.
Eichenrinde.

1) Quercus Robur Willd. Quercus Bobur ß sessilis Linn. Quercut
Bobur a Lam. Quercus fastigiata Lam. Quercus Robur platyphyIIa Lam.
Quercus sessiliflora Sm. Quercus sessilis Ehrh. Quercus viminalis Bosc.
Gemeine Eiche. Monoecia, Diclinia, Decandria-Polyandria. Cl. XXI. B. Ord. 8.
Familie der Cupuliferen.

2) Quercus peduneulata Willd. Quercus Bobur Linn. Quercus
Bobur ß Lam. Quercus foeminea Mi 11. Quercus fruetipendula Sehr ank.
Quercus longaeva Salisb. Quercus microcarpa L ap eyr. Quercus racemosa
L a m. Stieleiche.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XXIX. Fig. 1. 2. 3. 4.
Grofse schöne Bäume unserer Wälder. Die Kinde wird von den beiden an¬

geführten Bäumen gesammelt. Von Jüngern Zweigen ist sie mit einem silber¬
grauen oder aschgrauen Häutchen überzogen, ziemlich glatt, runzlich oder rissig,
auch mit Flechten bedeckt. Innen ist die frische Rinde weifslich, wird nach dem
Trocknen zimmtbraun oder dunkelbraun, ziemlich uneben und faserig. Auf dem
Bruche zeigt sie einen sehr zähen, faserigen Bast. Geruch fehlt, und blos in
Wasser eingeweicht, entwickelt sie den bekannten Lohgeruch Die beste Rinde
wird von den sogenannten Schäleichen erhalten , und am kräftigsten ist die zu¬
nächst dem Boden gesammelte. Davy untersuchte den Bast. Im Herbst gesam¬
melte Eichenrinde analysirte Gerber (1831), ohne jedoch (luercin zu finden.
100 Eichenrinde geben 15 bis 16 proC. Gerbestoff. Die Eichenrinde wird in den
Gerbereien angewendet. Scattergood fand in Quercus falcata eine Substanz,
die mit mineralischen Sauren unlösliche Salze bildet, er nennt sie Quercia.

Nr. 207. CORTEX QUERCUS TINCTORIÄE.

Quercitronenrinde. Gelbes Eichenholz, Quercitronenholz.

Quercus tinetoria Linn. Quercus velutina Lam. Quercus tinclo-
ria angulosa Msc. Färbereiche. Monoecia, Diclinia, Decandria-Polyandria.
Cl. XXI. B. Ord. 8. Familie der Cupuliferen,

Ein grofscr Baum, in Pensylvanien häufig. Die Rinde mit dem Splinte
kommt schon mehr oder weniger fein geraspelt in den Handel. Von Farbe hell-
bräunlich gelb. Geschmack sehr herbe, ziemlich bitter, der Speichel wird gelb
gefärbt. Enthält einen eigenthümlichen gelben Färbestoff, der in der Färberei,
so wie in der Papiermacherkunst häufige Anwendung findet, und durch Leim nicht
niedergeschlagen wird. Versuche stellte Brandt an. Der Färbestoff soll als
Reagens auf Eisensalze angewendet werden können.

Nr. 20S-
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Nr. 208. CORTEX SALICIS ALBAE.

Weisse Weidenrinde. Silberweidenrinde.

Salix alba Linn. Satuc coerulea Smith. Salix vitellina Light.
Silberweide. Gemeine weisse Weide. Dioecia, Diandra. Cl. XXII. Ord. 2. Fa-
milie der Amcntaceen Juss.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XXVIII. Fig. 1. 2. 3. 4.

Seit 1763 im Arzneisebatze. Die im Frühling von den dicken Zweigen ge¬
schälte Rinde. Aussen grünlicbbraun, mit einem silbergrauen sieb leicbt ablösen¬
den Häutchen. Mit Längsrunzeln und regelmässigen Queerrissen verseben, bei
ültcrn Rinden werden die letztern jedoch undeutlicher. Innen schmutzigbraun
°der dunkelröthlich. Mit feinem , langfaserigem Baste. Auf dem Bruche ist die
Rinde wenig faserig. Geruch fehlt, obschon an der frischen Rinde ein eigen-
thümlicher, süfslich bittermandelartiger wahrzunehmen ist. Geschmack anfangs
schleimig, zuletzt bitter adstringirend. 10 frische Rinden geben getrocknet5. Ver¬
suche von Vauquelin und Barthold i. Analysirt von Pelletier und C a-
Ventou, die übrigens kein Alkaloid finden konnten. Später entdeckten Buch¬
ner und Fontana das Salicin. Neos, Posch i er und Hopf stellten es
ebenfalls aus der angeführten Rinde dar. Braconnot fand es jedoch in ihr
nicht. Rigatelli gewann ein Salz, welches übrigens mit dem Salicin Büch¬
ner's keine Aehnlichkcit zu haben scheint. Salzsaures Gold färbt die Salicinlö-

sung blau: die violette Lösung des mangansauren Kalis wird grün. Durch Be¬
handlung von Salicin mit Schwefelsäure erhält man Rutilin: Braconnot. iläu-
fig findet sich das Salicin in Salix incana Schrank. Büchner rechnete es un¬
ter die Subalkaloide, allein seine neueste Arbeit lehrt, dafs das Salicin zusam¬
mengesetzt sey und aus der Salicinbasis und einer riechenden Uutersäure be¬
stehe: dagegen sprechen die Untersuchungen Liebig's. Aus Salix purpurea
Linn. gewann es Le Roux, der sogar zwei Alkaloide gefunden haben wollte.
■Das Pfund giebt 2 Drachmen. Salix daphnoides liefert kein Salicin: Bracon-
11o t; sie enthält aber mit Salix hastata Linn. ein äusserst bitter schmeckendes
Princip; Peschier. Um die Darstellungswcise des Salicins, oder um seine
genaue Untersuchung haben sich verdient gemacht Nees, Buchner, Herber¬
ger, Braconnot*), Pelouze, Gay-Lussac u. a. m. Aus den Rinden voii
^°pulus tremula (CI. VIII. Ord. 1.), Populus alba und Populus graeca stellte spä¬
ter Braconnot das Salicin ebenfalls dar. Eine andere Beobachtung Bracon-
n °t's ist, dafs in manchen Weidenarten der Gerbestoff, so wie das Salicin voll¬
ständig zu verschwinden scheinen. Salix alba Linn. hat in Jüngern Jahren eine
dottergelbe Rinde (Dotterweide), welche früher als Cortex Salicis vitcllinae ge¬
braucht wurde.

*) Zu bedauern ist, dafs Braconnot bei seinen Untersuchungen so we¬
nig Rücksicht auf die Abweichungen nahm, die bei der Gattung Salix
in botanischer Hinsicht obwalten und erst durch des Herrn Hofraths
Koch vortreffliche Arbeit genauer bestimmt wurden.

10
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Nr. 209. CORTEX SALICIS LAUREAE.

Gprtex Salicis laureolae. Cortex Salicis pentandrae. Lorbeerwei-
denrinde. Rothe Weidenriude.

1) Salix penlandra Linn. Salix poli/andra Sehranh. Salix
telrandra JVilld. Lorbeerweide. Glatte Saalweide. Dioecia, Diandra.
CI. XXII. Ord. 2. Familie der Amentaceen J u s s.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XXVIII. Fig. 5. 6. 7. 8. 9.
2) Salix fragilis Linn. Salix deeipiens Iloffm. Salix tf'argiana

Lej. Bruchweide, Brechweide.
3) Salix Russ elliana Smith. Salix pendula Ser. Salix viridis

Fries. Salix ruhens Schrank. Fitisselsiveide. Hängweide.
Die Rinden der drei angeführten Pflanzen werden häufig mit einander ge¬

sammelt, die der ersten Art sind etwas dünner, sehr biegsam und schwer zu zer¬
brechen. Aussen ist sie gelblichgrau oder röthlichbraun, innen der langfaserige
Bast grünlichgelb. Geruch bei der frischen Rinde stark bittcrmandelartig, ge¬
trocknet schwach, etwas aromatisch. Geschmack balsamisch , unangenehm bitter,
wenig zusammenziehend. Sie soll die meisten flüchtigen Theile besitzen: Güntz.
Unter einander gemischt sind die angeführten Weidenrinden, die wohl auch mit
der von (Nr. 208.) vermischt werden, schwer von einander zu unterscheiden. Zu
verwerfen sind die von baumartigen Stämmen gesammelten dicken Weidenrinden.
In Nordamerika braucht man die Rinde von Salix eriocephala.

Nr. 210. CORTEX SAMBUCI.

Cortex Sarabuci interior. Hollunderrinde.

Sambucus nigra Linn. Schwarzer Hollunder. Penfandria, Mono-
gynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Doldengewächse.

Ein bei uns häufiger Strauch, der öfters baumartig wird. Die im Frühjahr
gesammelte Rinde der jüngeren Aeste. Aussen grünlichgrau oder grünlichbraun
mit einem dünnen Oberhäutchen bedeckt. Häufig zeigen sich auf der sonst glat¬
ten Rinde kleine Pusteln, Nach Entfernung des Oberhäutchens erscheint die Rinde
grünlichweift. Geruch frisch, sehr unangenehm. Geschmack schwach süfslich
berb, etwas salzig, sehr unangenehm. Die frische Rinde wirkt sehr heftig pur-
girend-j und ist zu diesem Zwecke früher häufig angewendet worden.

Nr. 211. CORTEX SASSAFRAS.

Cortex Radicis Sassafras. Sassafrasrinde. Sassafrasholzrinde.

Persea Sa&safras Spreng. Sassafraslorbeer. Enneandria, Mo-
nogynia. Cl.IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XXIX. Fig. 5. 6. 7. 8.

Die Rinde der Wurzel. Unregelmässige, flache Rindenstücbe. Die äussere
Borke ist bei starken Rinden unregelmässig rissig, runzelig und höckerig. Sebmuz-
zigbraun oder mit dunkleren Flecken. Die Rinde selbst ist braunroth, schwam¬
mig und locker, leicht spaltbar. Unten rostfarben, glatt, auf dem Bruche un¬
eben. Geruch stark fenchelähnlicli, besonders beim Stofsen. Geschmack gcwiirz-
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Mo-

haft beissend, nienfhenartig. Die Rinde des Stammes findet sich manchmal im
Handel: sie ist schwerer, fester und von Farbe dunkler, im Geruch und Geschmack
ist sie schwacher. Vergleiche Nr. 122.

Nr. 212. CORTEX SEBIPIRA.

Cortex Sipopira. Sibipirarinde.
Sebipira major Mart. Grofse Sebipira. Decandria, Monogynia.

Cl. X. Ord. 1. Familie der Leguminosen.
Ein grofser Baum in Bahia und Pernambuco. Die Rinde in beinahe 2 Fufs

langen, 2 bis 3 Zoll breiten Stücken, aussen mit einer unebenen, gclblichbrau-
nen, kurzbriiehigen Borke bedeckt. Hie und da bemerkt man noch Ueberbleibsel
von Flechten. Die Rindensubstanz ist nicht dick. Es folgt darauf der grobfase¬
rige dicke Bast. Er ist innen gelblich, mit schmutzigbräunlichcn Längsstreifen.
Ausserdem sind viele kleine, höchstens halbe Linien im Durchmesser habende
Lücher in der Rinde zu bemerken, die wahrscheinlich durch das Anbohren von
Spechten entstanden sind. Die äussere Borke besitzt einen blos schwach adstrin-
girenden Geschmack, wahrend der auf dem Bruche höchst ungleich brechende
Splint einen unangenehm bittern, später der Simaruba ähnlichen Geschmack ent¬
wickelt. Büchner fand eisenbläuenden Gerbestoff, Eiwcifs und Schleim. Analy-
sirt von Blcy (1831): enthält kein Alkaloid. ImAcussern bat die Rinde sehr viel
Aehnlicbkeit mit der Alcornoque (Nr. 155.) und mit stärkern Stücken der jamaika¬
nischen Geoffräe. Vergleiche Nr. 194.

Nr. 213. CORTEX SIMARUBAE.
Cortex Radicis Simarubae. Simarubarinde. Ruhrrinde.

Quassia Simaruba Linn. Simaruba Guyanensis Rieh. Simarwba
aniara Alibi. Simaruba amara Hayne. Simaruba officinalis Dec.
Quassia dioica Berg. Gujanische Simaruba. Decandria, Monogynia. Cl. X.
Ord. 1. Familie der Simarubeen Richard.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf.XIX. Fig. 3. 4.

Ein orofser Baum Gujana's. Die Rinde 1717 durch Jussieu berühmt.
Fufslano-e, ziemlich breite, gewöhnlich der Länge nach zusammengerollte Stücke.
Aussen finden sich viele kleine, dunkle Pusteln und kleine Qucerrunzeln. Ein
Weifslichgelbes, glänzendes Häutchen bedeckt den schwammigen bräunlichen Rin¬
denkörper, auf den eine sehr starke, hellbräunlichgelbc faserige Bastlage folgt.
Bruch sehr faserig, läfst sich schwer pulvern. Geruchlos. Von starkem, bitterem,
schleimigem Geschmack. Analysirt von Morin: enthält (iuassin. Die Wur-
z elrinde von Simaruba versicolor St. Hil. ist von der so eben beschriebenen

Rinde wenig verschieden und wird in Brasilien häufig äiisserlich benutzt. Doch
w iH man betäubende Wirkungen davon bemerkt haben und defswegen verlangt
"' e Anwendung Vorsicht. Botanisch unterscheidet sich Guassia Simaruba von
Quassia ganz und gar und soll defswegen die Gattung Simaruba erneuert wer-
" en müssen: N e e s.

■

I

■

10*
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Sintokrinde.

Enneandria, Monogy-

Nr. 214. CORTEX SINTOC.

Cortex Sindoc Cortex Syndoc. Sintoc (Mal).
Cinnamomum Sintoc Blume. Sinloczimmt.

nia. CI. IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.
Die Mutterpflanze dieser schon längst bekannten Rinde, welche aus Malakka

bezogen wird, wurde erst durch Blume (1828) bestimmt. Lange dicke, beinahe flache
Rinden. Sie sind leicht zerbrechlich, nach der äussern Oberfläche runzelig und
selten bemerkt man eine graue Oberhaut. Von Farbe dann zimmtbraun. Ge¬
ruch angenehm, zwischen Gewürznelken und Muskatnufs. Geschmack scharf ge¬
würzhaft. Die Abkochung ist schleimig. Diese Rinde ist häufig mit Cortex Cu-
lilaban (Nr. 189.) verwechselt worden, mit der sie sehr viel Aehnlichkeit zu ha¬
ben scheint.

Nr. 215. CORTEX SOYMIDAE.

Patranga (Sans.). Soimido (Tel.). Schemmarum oder Woomae-
marum (Tarn.). Svvamy (Can.). Rohun (Beng.). Soymidarinde.

Swi e t enia febrifug a Llnn. Swietenia Somida Dune. Soymi-
dabaum. Monadelphia, Decandria. Cl. XVI. Ord. 8. Familie der Meliaceen.

Ein Baum, in Ostindien zu Hause, wo man ihn gewöhnlich Rothholzbaum nennt.
Mehrere Fufs lange, breite, aussen röthlichgraue oder mit Flecken besetzte Rindon-
stiieke: wo die Oberhaut abgerieben ist, erscheint die Rinde braunroth. Sie ist
aussen rissig, innen glatt und von schmutzig rother Farbe und hat einen ange¬
nehmen bitfern Geschmack. Auf dem Bruche bemerkt man den dünnen zähen Bast.
Geruch schwach gewürzhaft. Der Staub erregt Niesen, Geschmack bitter balsa¬
misch und zusammenziehend : Geiger.

Nr. 216. CORTEX SUBERIS.

Alkornoque (Span.).
lehholz.

Korkholz. Pantoffelholz. Kork. Gork. Soll-

Quer ca.5 Suber Ltinn. Korkeiche. Korkbaum. Monoecia, Diclinia,
Decandria-Polyandria. CI. XXI. B. Ord. 8. Familie der Cupuliferen.

Ein Bauin Südeuropa's und Nordafrika's, dessen Rinde schon im löten Jahr ge¬
schält worden kann. Der Bast darf bei dieser Operation nicht verletzt werden,
sonst wird die Wicderbildung der Rinde erschwert, welche ausserdem in 6—8Jah-
ren statt findet. Der beste Kork wird von alten Stämmen erhalten, die zum drit-
fenmale geschält worden sind. Die frische Rinde weicht man in Wasser ein und
beschwert sie, damit sie glatt wird. Man hat zwei Arten: weissen Kork, die
Farbe ist gelblichgrau oder bräunlichgelb: wird jedoch die Rinde über Feuer
schwarz gebrannt, um sie gegen Würmer zu schützen, so erhält man den schwar¬
zen Kork. Man unterscheidet ihn auch nach dem Mutterlande. Französischer
Kork von Bayoime und Bordeaux wird am meisten geschätzt, auch der italieni¬
sche ist sehr gut, der spanische und portugiesische (Portokork) werden wegen
ihrer Sprödigkeit weniger geliebt. Im Handel finden sich die Korke verschiedenartig
geschnitten (nicht geprefst, wie Manche vermuthen) Subcres, Korke, Pfropfe.
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Es geschieht diefs durch die Korkschneider mit wenig gebogenen Messern. Lange
Medicinkorke nennt man Taupetten, Analysirt von Clievreul: enthält
Korkstoff und dieser grebt durch Behandlung mit Salpetersäure Korksäure.
Die durch Verkohlen erhaltene Korkkohle führt den Namen Spanischschwarz. Das
schwammige Holz der Euphorbia balsamifera A it. (Cl. XXI. A.) dient auf den cana-
risehen Inseln zur Anfertigung von Pfropfen. In Brasilien liefert Bignonia uli-
ginosa Gomez (Cl. XIV. Ord.2.) den Kork, und das Mark der Pourretia tubercu-
lataMari. (Cl. VI. Ord. 1.) wird eben so benützt. Ulinus suberosaMö nch. undAccr
campestre (Cl.VIII. Ord. 1.), in Deutschland vorkommend, haben ebenfalls eine
korkartige Rinde.

Nr. 217. CORTEX ULMI.

Cortex Ulini interior. Cortex Ulmi pyramidalis. Rüsterrinde. Ul¬
menrinde.

Ulmus campes tris Linn. Ulmus glahra Sm. Ulmus montana Sm,
Vhnus nuda Ehrh. Ulmus sativa Abel, ülmus scabra DuRoi. Gemeiner
Piaster, Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord.2. Familie der Amentaceen.

Abbild, der Rinde: Göb. Waarenk. Bd. I. Taf. XX. Fig. 11. 12.
Ein schöner Baum, der ein hohes Alter erreicht. Die innere Rindo der

Acste und Zweige, im Frühjahre gesammelt. Von der Oberhaut befreit, erscheint
sie blafsgelb, wird jedoch beim Trocknen gelb'ichroth und rollt sich auf, Die
Rinde ist sehr zähe und biegsam. Geruch fehlt. Geschmack zusammenziehend,
wenig bitterlich. Analysirt von Rink. Man findet öfters die dicke, rissige,
braune Rinde des Stammes. DieBlätter dienen alsThee. Ulmus effusa W i 11 d. und
Ulmus suberosa Müucls haben Rinden, die von der ächten Clmenrindo in Nichts
abweichen.

Nr. 218. CORTEX WINTERI.

Cortex Winteranus verus. Cortex Magellanicus. Cinnamouium Ma»
gellanicum. Wintersrinde. Wahre Wintersrinde. Magellanische
Rinde. Magellanischer Zimmt.

Drimys IV int er l Forst. Winteret aromatica Murr. Winterana
aromatica Solander. Gewürzhafte Wintere. Polyandria, Tetragynia. Cl. XIII.
Cid.4. Familie der Magnoliaceen.

Abbild, der Rinde: Gilb. Waarenk. Bd.I. Taf. III. Fig.5. 6. 7.

Durch Winter 1579 in England zuerst bekannt. In Brasilien und im südli¬
chen Amerika zu Hause. Gerollte oder riuncnfijrmige, oft einige Fufs lange, bis
5 Linien dicke Rindenstücke, Aussen ziemlich glatt, hellgraugelblich oder in's
Bräunliche gehend. Häufig finden sich dunkle Flecken. Die innere Seite ist nel-
kenbraun, meistens glatt und mit dünnen Fasern besetzt. Der Bruch uneben,
kurzfaserig. Die Rinde ist ziemlich hart. Der Geruch wenig aromatisch, tritt
jedoch beim Zerstofsen sehr kräftig hervor und ist dann zimmt - und nelkenartig,
"ach Pfeffer. Der Geschmack ist aromatisch, brennend, stark, anhaltend. Analy¬
st von Henry. Sic wird verwechselt häufig mit Cortex Cancllae albae (Nr. 159,)
"nd Corte* Culilaban (Nr. 189). Sehr nahe verwandt ist Drimys granatensis.
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dessen Rinde in Brasilien unter dem Namen Casca d'Anta (Tapirrinde) häufig ge¬
braucht wird. Ein ürrtbum scheint es zu seyn, wenn Kunze vermuthet, dafs
die Wintersrinde nicht mehr in dem Handel vorkäme.

Fünfter Abschnitt.

Von den Knospen (Gemmae), Blättern (Foiia) und
Kräutern (Herbae).

Die Organe der Pflanze, welche bestimmt sind, die luftförmigen Stoffe der
Atmosphäre cinzuathmen und auszuhauchen, so wie die Feuchtigkeit einzusaugen
oder auszudünsten und die letzte Ausbreitung des Stammes oder der Aeste bilden,
nennen wir Blatt (Folium). Es sind grünliche, häutige Ausbreitungen, die ent¬
weder an den Stengeln oder unmittelbar aus den Wurzeln entspringen. Vor der
vollkommenen Ausbildung sind die Blätter manchfaltig zusammengelegte oder aus
übereinander liegenden Schlippen gebildete Körper, von kegelförmiger, rundlicher
oder eiförmiger Form: sie sind gewöhnlich aus dachziegelförmig übereinander lie¬
genden Schuppen gebildet und in unserem Klima mit einem harzigen Ueberzuge
oder auch mit einem filzigen Gewebe überzogen. Sie entwickeln sich im Som¬
mer in den Blattwinkeln oder Astenden , und erlangen im nächsten Frühjahr ihre
Reife, wo man sie pflückt. So gesammelt sind es die Knospen (Gemmae), die
man als unentwickelte Blätter, Blattstiele u. s. w. betrachten kann. Entwickeln
sich die Knospen vollkommen, und werden sie von den Aesten, Stengeln u. s. w.
abgepflückt und getrocknet, so sind diefs die Blätter (Folia). Sie zeigen auf der
Oberfläche viele kleine Oeffnungen, die zur Aufsaugung oder Ausbauchung von
Gasarten dienen. Auf der unteren Seite bemerkt man eine Menge erhabener Ver¬
längerungen (Blattnerven), von denen ein manchfach verzweigtes Netz ausläuft
und so gleichsam das Skelett des Blattes bildet. Man sammelt die Blätter ge¬
wöhnlich von strauchartigen Pflanzen, indem man die Stengel, Blattstiele u. s. w.
entfernt. Werden die krautartigen, ein- oder zweijährigen, schwachstenglichen
oder kleinen Pflanzen (theilweise blühend) gesammelt, so giebt diefs die Kräuter
(Herbae). Man befreit die Blätter, wenn es thunlich ist, durch Abstreifen von den
Stengeln. Man sammelt sie vor dem Aufbrechen der Blüthen. Gewürzhafte und
aromatische Pflanzen müssen in der Sonne gestanden haben, auch sind wild¬
wachsende Pflanzen eultivirten vorzuziehen. Sie enthalten Extractivstoff, ätheri¬
sches Oel (in kleinen Bläschen), Chlorophyll, Wachs «. s.w. Die bei trockner
Witterung gesammelten Pflanzen werden, wo es sich thun läfst , von den Sten¬
geln ii. s. w. befreit, an luftigen Orten oder in sonstigen Trockenvorrichtungen ge¬
trocknet und vor dem Aufbewahren durch Absieben vom Schmutz u. s. w. gerei¬
nigt. An lufttrocknen Orten können die gut getrockneten Vegetabilien längere
Zeit aufbewahrt werden, ohne an ihrer Wirksamkeit zu verlieren:

Mündlich, von der schicklichen Zeit die Knospen zu sammeln, von dem Trock¬
nen auf Hausböden , und ausgebreiteten Tüchern u. s. w.: von der Eigen-
thüiulichkcit mancher Blätter, ihre Farbe bei dem Trocknen zu verändern:
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von den verschiedenen Mengen, die ein und dasselbe Kraut, zu verschiedenen
Jahreszeiten getrocknet, giebt: von den verschiedenen Aufbewahrungsarten:
von dem Unterschiede, den die ßultur, besonders auf narkotische Pflanzen,
ausübt: von dem Einflufs des Bodens u. s.w.

A) Unentwickelte Blätter. Knospen. Gcmmae.

Nr. 219. GEMMAE ABIETIS.
Turiones Abietis. Ramusculi Abietis. Weifstannenknospen. Tan¬

nenknospen.
Pinus Picea Linn. Pinus Mies du Roi. Pinus pectlnata JLam.

Abies alba Mi 11. Abies candicans Fisch. Abies pectinata Dec. Abtes
vulgaris Poir. Abies taxifolia Des f. Edeltanne. Monoecia, Diclinia, Mo-
nadelphia. Cl. XXI. B. Ord. 9. Familie der Coniferen.

Ein Baum Europa's, dessen Holz als Bauliolz geschätzt ist. Die Knospen
sind kugelförmig, etwas zugerundet. Die mittelste ist die dickste, fünf bis seebs
stehen seitwärts. Gerade, rötbliche, harzvolle Schuppen bedecken sie : häufig fin¬
det man das Harz auf der Oberfläche in Tropfen ausgeschwitzt. Geruch harzig,
aromatisch. Geschmack terpentinähnlich , nicht unangenehm.

Nr. 220. GEMMAE PINI.

Turiones Pini. Fälschlich Strobuli Pini. Coni Pini. Fichtenspros-
sen. Ficlitenknospen.

Pinus Abies Linn. Pinus excelsa Poir. Pinus picea du Roi.
Abies excelsa Dec. Abies picea Dec. Gemeine schwarze Tanne. Monoe¬
cia, Diclinia, Monadelphia. Cl. XXI. B. Ord. 9. Familie der Coniferen.

Ein Baum der nördlichen Gegenden Europa's, der eine beträchtliche Höhe
erreicht. Ein und einen halben Zoll lange walzenförmige, mit kleinen gelben
Schuppen bedeckte Knospen. Die kleinen Schuppen liegen sehr regelmässig, dach-
zlegelförmig übereinander. Harzpuncte sind selten zu bemerken. Häufig werden
sie auch gesammelt von der gemeinen Fohre, Pinus sylvestris Linn.: sie sind
nicht so laug und mit nach aussen gekrümmten, schneckenförmig gerollten Schüpp¬
chen bedeckt. Man bedient sich derselben in Schweden als Zusatz zum Bier.
Der Bast enthält einen süfslicheü Saft.

Nr. 221. GEMMAE POPULI.

Oculi Populi. Pappelknospen.
XJ Populus nigra Linn. Gemeine schwarze Pappel. Octandria

Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1. Familie der Amentaceen.
2) Populus dilatata Ait. Pdpulus italica du Roi. Populus Ja-

sligiala Des f. Populus pyramidata Mönch. Italienische Pappel.
3) Populus alba Ait. Populus alba nivea Ait. Populus canescens

Sj«. Populus hybrida M. D. Populus nivea tf'illd. Weisse Pappel.
&) Populus tremula Linn. Populus pendula du Roi. Zitier¬

pappel.
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Die angeführten Baume liefern im Februar oder März oft zolllange, kegel¬
förmige, spitze Knospen. Sie worden aus fest übereinander liegenden, ungleich
grofsen Schuppen gebildet, von denen die äussern eine harzige braungelbe Farbe
zeigen. Die innern sind weifsgrünlich. Sie schwitzen, besonders an heissen
Tagen, eine stark klebende, harzige Materie aus. Geruch nicht unangenehm bal¬
samisch. Geschmack stark harzig, reizend. Untersucht von Pellerin. Das
Destillat enthält essigsaures Ammoniak. Ein im Aether lösliches Oel erthcilt den
Geruch. Das'Stopfwachs bereiten die Bienen im Frühjahr aus der harzigen Masse,
womit die Pappelknospen um diese Zeit überzogen sind: Labilladier. In der
Rinde ist Salicin und ein eigenthümlicher Stoff, vorzüglich in der von Populus
tremula enthalten, Populi n: Braconnot,

B) Vollkommen entwickelte Blätter. Folia.

Nr. 222. FOLIA AURANTIORUM.

Folia Aiirantii. Folia Citri Aurantü. Pomeranzenblätter.

Citrus Aurantium Linn. Citrus vulgaris Risso. Citrus chinen-
sis Pcrs. Citrus Hystrix Dec. var. Pomeranzencitrone. Polyadelphia.
Cl. XVIII. Familie der Hesperideen Dec.

Ein immergrüner Baum, in China einheimisch. Im 13ten Jahrhundert schon
im südlichen Frankreich (?), seit 1520 durch Juan de Castro in Portugal.
Frisch, lebhaft grüne, lang gespitzte, am Rande gesägte, auf der untern Seite
mattgrüne, glatte, stciflcdcrartigc Blätter. Gegen das Licht gehalten zeio-en sie
viele durchsichtige Puncte (Oelbläschen), die auch bei den getrockneten Blättern
zu bemerken sind, vorzüglich dann, wenn sie vorher im Wasser eingeweicht
waren. An den Blattstielen befinden sich verkehrt - herzförmige Blattansätze. Ge¬
trocknet sind sie gelblich - oder bräunlichgrün. Geruch vorzüglich beim Zerrei¬
ben eigenthünilich pomeranzenähnlich, jedoch bei den frischen in weit höherem
Grade. Geschmack aromatisch, bitterlich. Eisenoxydlüsungen färben den wässe¬
rigen Aufgufs dunkelbraun, Leimlösung unverändert. Gallustinctur starke Trü¬
bung. Verwechslung 1) mit Apfelsinenblättern, Citrus Aurantium sinense. Lan¬
zettförmig, spitzig, schwach geflügelt; 2) mit Citronenblättern, Citrus raedisa,
sind nicht geflügelt; 3) mit Pompelmusblättern, Citrus decumana. Sie sind am
Ende stumpf, weit gröfser ausgeschnitten, und weit breiter geflügelt.

Nr. 223. FOLIA BUCHü.
Bucku. Buccu. Buku. Bucco. Bucho. Folia Diosmae crenatae.

Buclmleawes der Engländer. Buchublätter. BuecoMätter.
1) Diosma crenata Linn. JDiosma odorata Dec. Barosma odora-

tum Willd. Barosma crenata K. Bucco crenata Rom. et Schult. Di¬
osma latifolia And. Parapetalifera odorata Werl dl. Barosma serratifolla
Var. b. 'Barth et Wen dl. Adenandra cor data Linh. Geherbte Diosma.
Penfandria, Monogynia. Cl. V. Ord. i. Familie der Rutaceen.

St) Diosma serratifolla Vent. Barosma serratifolla, D e c. Pa¬
rapetaüfera serrata Wen dl. Barosma serratifolium Willd. Gesägte
Dio&mu.
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Diese Blätter sind erst seit dem Jahre 1823 in England bekannt, und in
Deutschland wurden sie durch Jobst und Firnhaber eingeführt. Die Blätter
der beiden angeführten Gewächse, welche auf dem Vorgebirge der guten Hoff¬
nung zu Hause sind, werden öfters allein, häufig jedoch auch miteinander ge¬
mischt versendet. Eilanzettförmige, am Rande gekerbte, leicht zerbrechliche Blät¬

ter, von gelblichgrüner oder bräunlicbgrüner Farbe. Oben ist sie lebhafter, als
unten. Geruch ist eigenthümlich, rosmarinartig, nach Raute und Campher. Ge¬
schmack aromatisch, nicht bitter. Gegen das Licht gehalten zeigen sie viele
durchsichtige, unregelmässig auf der Blattfläche zerstreute Puncte. Durch Destil¬
lation liefern sie ätherisches Oel: Reccc. Enthalten nach der Analyse von Ca-
det de Gassicourt (1827) kein Alkaloid. Diosmin entdeckte Brandes
(1827). Die Blätter von Diosma serratifolia sind etwas länger und kommen im
Handel als lange Buccoblätter vor. In ihren Eigenschaften weichen sie von den
andern Buccoblättern nicht ab. Den Hottentotten war der Gebrauch der Bucco¬
blätter schon längst bekannt: S e b a. Gepulvert und mit thierischem Fett ange¬
mengt schützen sie sich damit gegen die Einwirkung der Feuchtigkeit und der
Sonne: Burchell. Ganz ähnliche Wirkung haben die Blätter von Diosma puj-
ehella und Diosma oppositifolia.

Nr. 224. FOLIA CAROBAE.

Carobba. Caroba. Caraiba.
Jacaranda procera Juss. Bignonia Copala Aubl. Blgnonla

procera WH Id. Liegende Jacarande. Didynamia, Angiospermia. Cl. XIV.
Ord. 2. Familie der Bignoniaceen.

Durch S cli immelb usoh sind diese Blätter, welche aus Gujana und Bra¬
silien kommen, seit 1828 bei uns bekannt geworden. Die Blätter, noch theilweise.
mit den Stengeln gemischt, sind mehrere Zoll lang, schmutzig grünbraun, die
Jüngern hellgrün. Die Mittelrippe tritt ziemlich stark hervor und ist röthlich-
braun. Geruch schwach dumpfig. Geschmack bitterlich, wenig schleimig. Verr
suche von Buchnei.

Nr. 225. FOLIA GONGONHAE.

Gongonha in St. Paul. Herba Apalachinis. Herba Cassinae. Ya«
pon. Matte. Mate. Yerva de palos. Yerba de Camini. Para^
guay-Tliee. Paraguai-Thee.

Hex P araguaiensis Larab. Cassine Gongonha Mart, /lex
Mate St. Jlilaire. Paraguayhülsen. Tetrandria, Tetragynia. Cl. IV. Ord.4.
Familie der Rhamneen Dee.

Ein Strauch in Minas Geraes und Paraguay, dessen iu einem gröblichen,
jedoch ungleichen Pulyer zerkleinerte Blätter (damit die Pflanze nicht erkannt
w ird) mit den Stengeln und kleineren Aesten vermischt vorkommen. Man trock¬
net defswegeu die Zweige am Feuer, um sie eher zerreiben zu können. Schmuz-
Zl g dunkelgrün. Die Zweige oft von einigen Linien Dicke, sind mit einer schmuz-
Zl g gelblichweisscn Oberrinde überzogen , die leicht abspringt. Geruch unange¬
nehm. Geschmack eigenthümlich, zuletzt bitterlich. Ucbrigeus will man im Gt- Pl!



'SHHHMMMMMMfl ^MMM

154 Knospen, Blätter und Kräuter.

ruch und Geschmack einen Unterschied zwischen dem aus Brasilien und Para¬
guay beobachtet haben, obschon die Pflanzen von einander nicht verschieden sind:
Früher hielt man irrthümlich Hex vomitoria Ait. und Psoralea glandulosa L i n n.
(Cl. XVII. Ord. 6.) fiir die Stammpflanzen. Der Matte wird von den Amerikanern
leidenschaftlich geliebt, er soll eine berauschende, zum Krieg begeisternde Wir¬
kung besitzen. Die Ausfuhr aus Paraguay ist verboten ; sein Verkauf Monopol
des Dr. Francia. Die glückliche Anlage einiger Pflanzungen des Mattestrau¬
ches ist Veranlassung der Gefangenschaft Bonplan d's: Parish. Der Matte
wird mit Wasser, dem Citroncnsaft oder gebrannter Zucker zugesetzt ist, ge¬
kocht und nicht getrunken, sondern durch kleine Metallröhren (von Kupfer, Sil¬
ber, Gold), die am Ende mit einer durchlöcherten Kugel versehen sind, ge¬
schlürft: Hall.

Nr. 226. FOLIA ILICIS.

Folia Ilicis aquifolii. Aquifolium. Agrifolium. Stechpalmblätter.
Hülsebusch. Palmdistel.

Hex Aquifolium Linn. Aquifolium spinosum Lam. Gemeine Ilid-
senstecheiche. Tetrandria, Tetragynia. Cl. IV. Ord. 4. Familie der Rhamnecn.

Ein immergrünender Baum des südlichen Europa's. Die am Rande gewell¬
ten, dornigen, lederartigen, glänzenden Blätter von gelblichgrüner oder schmutzig¬
grüner Farbe, sind ohne Geruch und von unangenehm zusammenziehendem, etwas
bittcrem Geschmack. Analysirt von Las,s eigne (1822). Die innere Rinde giebt
Vogelleim. Die geraden Aeste sind als Spazierstöcke beliebt. Die frischen Früchte
erregen Laxiren, können geröstet als Kaffee benützt werden. In Schottland er¬
reicht die Stechpalme eine Höhe von 50Fufs, man benützt sie dort zu Hecken.
Von einigen weifs man, dafs sie 1670 angepflanzt wurden.

Nr. 227. FOLIA JUNIPERI.

Summitates Juniperi. Herba Juniperi. Wachholderspitzen. Wach-
holdersprossen.

Juniperus communis Linn. Gemeiner JVachliolder. Dioecia, Po-
lyandria. Cl. XXII. Ord. 9. Familie der Coniferen Juss.

Die kleinen, dreizeilig stehenden, fast dreiseitigen Nadelblätter, sind pfric-
menförmig, sehr spitzig, fest, lederartig und grün oder gelblichgrün. Sie sitzen
an den dünnen Zweigen. Geruch schwach wachholderartig. Geschmack schwach
waehholderartig, zuletzt etwas bitterlich. 100 frisch geben trocken 40. Ver¬
gleiche Nr. 145.

Nr. 228. FOLIA LAURI.
Herba Lauri. Lorbeerblätter.

Laurus nobilis Linn. Geineiner Lorbeer. Enncandria, Monogynia.
Cl. IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.

Ein in ältesten Zeiten schon gekannter Baum des südlichen Europa's. Die
grofsen, 4 — 5 Zoll langen, ganzrandigen, glänzenden Blätter sind lederartig, dun¬
kelgrün , und unten netzartig geädert. Geruch eigenthümlich, angenehm gewürz-
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haft. Geschmack scharf aromatisch, campherartig. Die Blätter sind häufig noch
mit den Stielen gemischt. Mit dem Alter werden sie gelblich oder bräunlich, ver¬
lieren theilweise den Geruch. Sie enthalten ein leichtes ätherisches Oel. Der

Aufgufs rottet Lackmus; Eisenoxydlösung giebt grüne Trübung: Pf äff. Die
Sitte, durch einen Lorbeerkranz die Verdienste ausgezeichneter Menschen zu eh¬
ren, stammt von den Griechen.

Nr. 229. FOLIA LAURO - CERASI.
Contentblätter. Kirsclilorbeeiblätter.

Prunus Lauro - Cer asus Linn. Cerasus Lcturocerctsus Bosc.
Padus Laurocerasus Mill. Kirschlorbeer. Icosandria, Monogynia. Cl. XII.
Ord. 1. Familie der Rosaceen.

Seit 1576 aus Klcinasien zu uns gebracht. Jetzt im südlichen Europa wild.
Länglichcirunde, am Rande mit kleinen Sägezähnen besetzte, glänzende, glatte
Blätter, oben dunkelgrün, unten mit einer starken, vorstehenden Mittelrippe ver¬
sehen und graulicbgrün. Ziemlich dick und lederartig, an der Basis befindet sich
gewöhnlich auf beiden Seiten ein brauner, etwas eingedrückter Punct. Die im
Juni oder Juli gesammelten Blätter haben besonders beim Zerreiben einen sehr
starken bittermandelähnlichen Geruch, der durch das Trocknen verloren geht, und
einen bittern aromatischen Geschmack, der nach dem Trocknen bleibt. Sie ent¬
halten blausäurehaltiges ätherisches Oel, welches Schrat! er (1802) zuerst.zeigte.
Die Blätter unterwarf Spa.ndaw du Celliee (1797) einer Untersuchung. Ver¬
suche mit dem Ocle stellte Stange und Ridolfi, sowie Giesse an. Die
Probe, das Kirschlorbeerwasser vom Bittermandelwässer durch Aetzammoniak zu
unterscheiden ist unrichtig: Martius. Man legt die Blätter in Milch, um ihr
einen angenehmen Geschmack zu geben. Sie kommen auch eingesalzen vor. Ver¬
wechslung mit den Blättern von Prunus lusitanica: sind ganz räudig.

230. FOLIA LEDI PALUSTRIS.
Herba Rorismarini sylvestris. Herba Antlios sylvestris. Wilder

Rosmarin. Post. Porsch. Kinnporst. Sumpfporst.
L e dum palustr e Linn. Sumpfporst. Decandria, Monogynia. Cl.X.

Ord. 1. Familie der Ericeen.
Ein kleiner Strauch an sumpfigen Orten des nördlichen Europa's und Asiens.

Seit 1750 besonders empfohlen. Linien-lanzettförmige, auf beiden Seiten schwach
fcnrückgerolKe Blätter. Oben schön glänzend grün, unten mit einem rostfarbigen
Pilze überzogen. Sie sind lederartig, besitzen einen betäubenden, terpentinähu-
lichcn Geruch, vorzüglich frisch, der Geschmack ist aromatisch, bitter. Sie lie¬
fern durch Destillation ein nach Rosen riechendes Wasser: Westring. Geben
dabei ein weisses, schwach gelbliches Oel: Heyer. Enthält einen leicht kry-
stallisirenden Stearopten, von dem zehn Pfund Kraut sechs Drachmen gehen:
Grafsmann. Untersucht von Rauchfufs (179Ö): analysirt von Meifsner
(1826), fand kein Alkaloid. Eine Abkochung vertreibt die Wanzen. Dient in
"öidlichcn Gegenden, im Bier statt des Hopfens. Verwechslung mit den Blät¬
tern von 1) Rosmarinus officinalis (Cl.II. Ord. 1.), 2) Andromeda polyfolia (Gl. X.
°»d. 1.) sind weifslich behaart, 3) Myrica Gale (Gl. IV. Ord. 2.).
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Nr. 231. FOLIA ÖUERCÜS.
Herba Quercus. Eichenlaub. Eichenblätter.

1) Quercus Robur fVilld. Gemeine Eiche. Monoeeia, Diclinia,
Decandria-Polyandria. Cl. XXI. B. Ord. 8. Familie der Cupuliferea.

2) Quer cus p e dunculat a J-Villd. Stieleiche.
Die Blätter des ersten Baumes sind lang gestielt, des andern sehr kürz ge¬

stielt: beide länglich verkehrt-eiförmig, buchtig, mit ganzrandigcn Lappen, glatt,
steif, lederartig. Oben glänzend, hochgrün, unten mattgrün mit einer starken
Mittelrippe. Geruch eigentümlich, jedoch schwäch. Geschmack süfslich, herb
zusammenziehend, beim Kauen Schleim gebend. Vergleiche Nr. 206.

Nr. 232. FOLIA RIIODODENDRI.

Folia Rhododendri chrysanthi. Sibirische Schrieerosenblätter.
Rhod odendron chrysanthum Pall. Rhododendron aureum

Georgi. Rhododendron ojjicinale Salisb. Sibirische Schneerose. Decan-
dria, Monogynia. Cl.X. Ord. 1. Familie der Ericeen.

Ein Strauch Sibiriens. Seit 1779 von Kölpin empfohlen. Die einige Zoll
Jangen, mit einer starken Blattrippe versehenen ganzrandigen Blätter. Oben
bräunlichgrün, etwas rauh, schwach runzelig, an dem Rande etwas eingebogen,
unten rostfarben und fein netzartig geädert. Sie sind ziemlich steif, lederartig,
unangenehm von Geruch, besonders beim Stofsen. Geschmack bitter, zusammen¬
ziehend. Analysirt von Stoltze (1817). Sehr häufig findet man noch die Zweig¬
spitzen oder die federkieldicken Zweige beigemischt. Die sibirischen Schneero¬
senblätter am Baykal wirken narkotisch, an der Lena gesammelt, abführend, wel¬
che Wirkung in Kamschatka verschwinden soll. Im Handel findet man sie häufig
verfälscht; 1) mit Rhododendron ferrugineum. 2) Rhododendron hirsutum. (Ein
Gemeng von diesen beiden findet man gar oft). 3) Rhododendron maximum.
4) Rhododendron ponticum.

Nr. 233. FOLIA RIIOIS RADICANTIS.
Folia Toxicodendri. Herba Rhois radicantis. Giftbaumkraut. Gift-

sumachblätter.
Rhus Toxicodendron Linn. Rhus radicans LAnn. Toxicoden-

dron vulgare Mill. Giftsumach. Pentandria, Trigynia. Cl. V. Ord. 3. Fa¬
milie der Terebinthaceen.

In Nordamerika zu Hause. Seit 1794 eingeführt. Häutige, 3—4 Zoll lange,
schwach durchscheinende, geruchlose, zusammenziehend schmeckende Blätter, von
dunkelgrüner Farbe. Frisch glänzend: getrocknet verlieren sie diese Eigenschaft.
Der Milchsaft, welchen sie enthalten, und der sich auch in den Blumen und
Zweigen findet, wird an der Luft bald schwärzlich. Er bewirkt, so wie schon
die Ausdünstung, Jucken, Anschwellen und Blasen auf de? Haut. Die trocknen,
so wie die im Trocknen begriffenen Blätter besitzen diese Eigenschaft in sehr
geringem Grade. Vielleicht ist die J atr o p h as äur e das Wirksame. Der fri¬
sche Saft enthält eine eigenthümliche Materie, die Sauerstoff aus der Atmosphäre
anzieht und schwarz wird: van Mona. Früher machte man einen Unterschied
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kurz ge¬
rn, glatt,
' starken
h, lierb

Gift-

^Wischen Rhus radicans mit kleinen, ganz glatten Blättern, und Rhus Toxicodcn-
dron, bei letzterem sind die Blätter etwas behaart und schwach buchtig gezähnt.
Wegen Seltenheit des Gewächses ist zu vermuthen, dafs das im Handel vorkom¬
mende Extractum Rhois radicantis geringsten Theils uns dem eingedickten Saft
der angeführten Pflanze besteht.

Nr. 234. FOLIA RORISMARINI.

Herba Anthos. Hcrba Libaimotidis. Häsalban achsir (Arab.). Tay-
duong - choi (Codi. Clnn.). Rosmarin. Romarin.

Rosmarinus officinalis Linn. Rosmarinus latifolius Mi IL Ge¬
meiner Rosmarin. Diandria, Monogynia. Cl. II. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Ein Strauch des südlichen Europa's. Schon seit langer Zeit gebräuchlich.
Die beinahe nadeiförmigen, Zoll lang und längeren, Linien breiten, ganzrandi-
gen, am Rande schwach umgebogenen Blätter. Man unterscheidet zwei Arten:
1) den spanischen, von hellgrünlicherer Farbe. Die Blätter sind schmäler,
jedoch kürzer und dünner. 2) den deutschen, die Blätter sind breiter, länger,
schmutzigbräunlich, grün, unten weifslich. Beide riechen durchdringend aroma¬
tisch, besonders beim Stofsen. Geschmack bitterlich, campberartig. 1 Pfund
glebt durch Destillation 1 Quint Ocl.

Nr. 235. FOLIA SAEINAE.

Herba Savinae. Siimmitates Sabinae. Sabine. Sadebaum.

Juniperus Sabina Linn. Segelbaum. Sevenbaum. Dioecia, Po-
lyandria. Cl. XXII. Ord. 9. Familie der Coniferen J u s s.

Ein immergrünender, baumartiger Strauch Europa's und Sibiriens. Die Li¬
lien langen, stumpfen, einigermassen schuppenartig fest angedrückten Blüttchen
bilden grüne, glänzende, undeutlich vierseitige Zweige. Bei den männlichen
Pflanzen liegen sie in der Regel mehr an, bei den weiblichen stehen sie mehr ab.
'On Farbe schmutziggrün, beim Reiben etwas ölig werdend. Geruch kümmel-
u "d kajeputölähnlich, bei dem frischen Kraut stärker, wie bei dem getrockneten.
Geschmack unangenehm, harzig bitter. Man unterscheidet zwei Spielarten, die
Sabina cupressina und Sabina tamariscifolia. Verwechslung mit 1) Juniperus vir-
g'niana, 2) Juniperüs bermudiana, 3) Juniperus communis (?), 4) Lycopodium
coniplanatum (CI.XXIV.) (?).

Nr. 236. FOLIA SENNAE.

Herba Sennae. Suna (Arab.). Amshunattydivandiva oder Bootal-
lapotaka (Sans.). Nayla tungadoo, Nela ponna (Tel.). Soona
niukki (Duk. und Hind.). Nilaverei oder Nilavaghei (Tara.). Sana
pat (Beng.).
Sennablätter.

Nilaverie (Cyng.). Sennesblätter. Senneblätter.

1) Cassia obovata llayne. Cassia Senna Nectoux. Cassia Senna
u alica Linn. P'erhehrt- eiblätlrige Senna. Dccandria, Monogynia. Cl. X.
U| d. 1. Familie der Hülsciigcwiichse. I



M0i ■■HMHBnMW ■

158 Knospen, Blätter und Kräuter.

"1:1", '

Bei Cairo und in Nubien zu Hause, wo das Gewächs als Senna Belledy
(Steuersenna) bekannt ist, indem die Blätter als Abgabe gegeben werden. Sechs
bis zwülf Linien lange, drei bis fünf Linien breite, verkehrt-eiförmige, mit
sehr feinen Haarer. besetzte Blättchen. Sie sind kurz zugespitzt, mit einem kur¬
zen Stachelspitzchcn versehen, ziemlich steif. Eine einzige feine Mittelrippe mit
sechs bis acht kleinen Seitenrippen, welche in feine Adern auslaufen, machen
die ächten officinellen Sennesblätter kenntlich. (Unterscheidungskennzeichen zwi¬
schen den Blättern der Coriaria myrtifolia und Cynanchum Argel.) Von Farbe
oben blafs gelblichgrün, unten mehr graugrün. Der den Sennesblättern eigene
Geruch ist ziemlich schwach. Geschmack süfsbitterlich, schleimig. Hayne un¬
terscheidet noch eine Cassia obtusata, deren Fiederblättchen an den Spitzen ganz
abgestumpft sind: scheinen mir die altern Blättchen der Cassia obovata. Auch
Nees vereinigt beide.

2) Cassia lanc eolat a Lam. Nect oux. Cassia Senna var.a Linn.
Cassia Orientaus Pers. Senna oj/icinalis Gärt. Senna alexandrina MM.
Lanzettblättrige Senna.

Bei Barabras, Dongola und in den höhern Ebenen von Nubien zu Hause.
Von den Arabern Senna guebelly, richtiger gebeli, wilde Senna genannt. Sechs
bis fünfzehn Linien lange, vier Linien breite, ovalzugespitzte, kurzgestielte, ganz-
randige Blätter. Mit der Loupe betrachtet zeigen besonders die Jüngern auf bei¬
den Seiten kurze weifse Haare. In Farbe weichen sie von den vorbeschriebe¬
nen kaum ab; sie sind etwas steifer uritt von Geschmack weniger bitterlich.

3J Cassia Senna Linn. Sennencassie.
In Arabien, Syrien, Aegypten und Persien. Zwölf Linien lang und sechs

bis sieben Linien breit. Eiförmige, oben breitstumpfe, am Grunde schmäler
werdende Blättchen, in der Mitte der Blattspitze befindet sich eine kleine Spitze.
Von Farbe sind sie blaulichgriin, unten mehr graugrün. Geschmack süfsbitter-
]ich, schleimig. Diese Sorte findet sich selten bei uns. Wird in Ostindien ge¬
braucht und soll nicht so stark wirken, als die Blätter von Cassia obovata H a y n e.

4) Cassia acutifolia Delil. Cassia elongata Lern. Spitzblättriffe
Senna.

Von Abu - Arisch wird sie jährlich in grofser Menge nach Dschidda bei Mecca
gebracht, ausserdem bei Synna im glücklichen Arabien auf der Insel Tassan im
rothen Meer. Zwölf bis vier und zwanzig Linien lang, zwei bis fünf Linien
breit. Lanzettförmige, lang zugespitzte, an der Basis verdünnte, ganzrändige,
dünne, pergamentartige glatte Blätter. Die Nerven gehen nie bis an den Rand
des Blattes. Mit der Loupe bemerkt man an den jüngeren sehr kurze feine Här¬
chen. Von Farbe gelblichgrün. Geruch süfslich. Geschmack schwach bitterlich,
stark schleimig. Die Sennesblätter waren schon den Arabern bekannt: ob alle
Arten, die wir jetzt kennen, ist ungewifs. Im Handel unterscheidet man fol¬
gende Sorten:

I) Folia Sennae Alexandrinae. Senna de la Palte der Franzosen.
Palthsennesblätter. Alexandrinische Sennesblätter.

Sie bestehen gröfstentheils aus den Blä;tern der Cassia laneeolata Lam.,
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*us wenig Blättern der Cassia obovata Hayne*) und sehr wenig Blättern der
Cassia Senna Linn. Stets findet man hier die Blätter von C-ynanchum Argel
Del il. (Solenostcmma Arghel, Cynanchum oleaefolinm Nect.) beigemischt.
Schon im Muttcrlande sollen 500 Theile Cassia lanceolata, 300 Theile Cassia ob-
tusata und 200 Theile Cynanchum Argel, zusammengemischt werden.

II) Folia Sennae Tripolitanae. Tripolitanische Sennesblätter.
Sind von Farbe mehr hellgrün, die Blätter dünner und gewöhnlich zerbro¬

chen. Sie bestehen gröfstcntheils aus den Blättern der Cassia lanceolata, und
sehr wenigen von Cassia obovata Hayne. Wie findet man die Blätter von Cy-
öanchdtu Ar<rel Delil. beijremischt.

III) Folia Sennae Italicae. Italienische Sennesblätter.
Sie werden von der Cassia obovata Hayne (oder seiner Cassia obtusata)

gesammelt, die in Italien angebaut wird. Kommen jetzt nicht mehr vor.

IV) Folia Sennae Indicae. Folia Sennae ostindicae (?). Senna de
Mocca. Senna Meccae. Senna Meckkbi. Senna Mekki. In¬
dische Seiinesblätter. Mokkasennesblätter. Mochaische Sen¬
nesblätter. Arabische Sennesblätter.

Sie sind seit dem Jahr 1821 allgemein bekannt, ich sah sie jedoch schon
1819. Bei genauer Untersuchung finden sich beinahe lauter ganze Blätter der
Cassia acutifolia Del. und sollen über England durch die ostindische Compagnie
bezogen werden (?) Jobst. Auch werden sie aus dem persischen Meerbusen nach
Ostindien gebracht: Adams. Sie scheinen schon ausgesucht und von den Saa-
fenbälgcn und Stengeln befreit zu seyn, was wahrscheinlich schon dort ge¬
schieht. Die früher im Handel befindlichen waren gelblichbraun oder bräunlich,
c s waren viele zerbrochene Blätter, so wie Saamcnbälgc, Stiele u. s.w. beige¬
mischt, allein jetzt finden sie sich schon gelbgrün, ohne jode Beimischung. Da
s >e sehr zähe sind, so kommt wenig Bruch vor, auch besitzen sie die Eigen¬
schaft, wenn sie fest gepackt waren und ms»n den Sack öffnet, gleichsam aufzu¬
quellen. Man hat sie anfangs wenig geschätzt, allein jetzt wendet man sie
"i England und Frankreich allgemein an, auch im russischen Handel finden sie
s *ch und zwei Zoll lange, beinahe eiförmige Blätter beigemischt, beobachtete
Grafsmann. Eine ausgezeichnete Sorte ist in der letztem Zeit als Senna de

*) Bei dieser Untersuchung der Sennesblätter konnte ich Proben mit be¬
nützen, die ich der Gefälligkeit Gnibourt' s in Paris verdanke. Eben
so hatte Herr Hofrath Koch die Güte, Saamen, die ich in dieser
Sorte fand, aussäen zu lassen, die auch keimten. Die Cassia obovata
Hayne setzte selbst Saamen an. Ausserdem gieng noch Pcnnisetum
typhoideum Pers. (Cl. III. Ord. 2 ), Eleusine tenerrima Hörn und
Sorghum vulgare Pers. (Cl. III. Ord. 2.) auf. In einer kürzlich er¬
haltenen Partie fanden sich sehr viele Schötchen einer Indigofera. Die
Hülsen von Galega Apollinea Del. fand Nees.
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Tcnavella (dünne Nilseiina? von Nila) vorgekommen. Die Folia Sennae Sene-
galenses , Sencgalselmesblätter, welche von Henry (1821) l eschrieben wurden,
nennt Lemairc-Lisancourt indische Scnna, sie sollen die Blätter der Cas-
sia obovata seyn: Soubeiran. Sind wahrscheinlich die angeführten. Analysirt
sind die Sennesblätter von Bouillon Lagrange und Braconnot. Neueste
Arbeit von Lassaigne und Feneulle (1821). Sie entdeckten den Senna-
stoff, Cath artin, in den alexandrinischen Sennesblättern (welche irrthümlich
von Cassia acutifolia abgeleitet werden.}. Mit den langen Sennesblättern von Cas¬
sia acutifolia stellte Grafsmann Versuche an. Die Bruchstücke der verschiede¬

nen Sennesblätter von den gröfsern Blattstücken getrennt, sind als Folia Sen¬
nae parvae bekannt, sie sind mit Staub, kleinen Steinchen u. s. w. verunrei¬
nigt. Die käuflichen Sennesblätter müssen vor dem Gebrauch von Staub u. s. w.
durch ein Sieb gereinigt werden. Von Saatnenkapseln, gröfsern Steinchen und
Stielen befreit man sie durch Ausschwingen, Folia Sennae electae. Der
Rückstand, Stipites Sennae, enthält Steinchen u.s. w. und wenn alexandri-
nisebe Sennesblätter ausgeschwungen werden, eine sehr grofse Menge der steifen
und pergamentähnlichen Blätter von Cynanchum Argel, die wegen ihrer Schwere
gröfstenthcils zurückbleiben. Wenn schon diese Blätter nach Pagnet abführende
Eigenschaften besitzen , so sind sie doch nicht die Senna Makky , Senne de la
Meque, wie Hayne vermuthet. Eine neue Art der Sennesblätter gebraucht man
in Jamaika, die Pflanze ist durch Bancroft CassiaPortaregalis genannt worden:
schmeckt weniger unangenehm als die ächte Senna, der sie an Wirksamkeit nicht
nachsteht. Verfälschungen der Sennesblätter finden statt: 1) mit den klein ge-
stofsenen Blättern der Colutea arborescens (Cl. XVII. Ord. 6.); 2) der Coriaria
myrtifolia (CI. X. Ord. 5.), die tödtliche Folgen haben kann (der Betrug läfst sich
durch Reactionsversuche erkennen); 3) in Frankreich mit den Blättern von Hex
Aquifolium Linn. (Cl. IV. Ord. 4.); 4) mit denen von Buxus sempervirens (CL
XXI. Ord.4.); 5) mit den Blättern von Lauras nobilis Linn. (Cl. IX. Ord. 1.
Nr,. 228.). Diese Verfälschungen können jedoch nur bei den kleinen Senncsblät-
tern, Folia Sennae parvae, vorkommen; 6) in Ostindien mit denen von Coronilla
Emerus (CI. XVII. Ord. 6.) und 7. Periploca graeca (Cl. V. Ord. 2.). In Nord¬
amerika braucht man wie die Sennesblätter die der Cassia marylandica. In West¬
indien die der Cassia emarginata. In Brasilien als Senna do Campo die der Cas¬
sia cathartica Mart.: von Marti us. Cassia alata dient in Java zu demselben

Zwecke *). In Ostindien wirken den Sennesblättern ganz gleich die Blätter von
Anagyris foctida Linn. (Cl. X. Ord. 1.), Cerbera Odallam Hamilt. (Cl. V.
Ord. 1.), Globularia Alypum (Cl. IV. Ord. 1.), Cneorum tricoecon (Cl. III. Ord. 1.),
und drei Species Daphne: Ainslie. Der Handel der ächten Sennesblätter ist
ein Monopol des Pascha von Aegypten. Die Abebdehs geben sich vorzüglich mit
der Sammlung derselben ab. Sie erfolgt im Jahr zweimal, nämlich Ende Juni

bis

*) Es Scheint, dafs der laxirenclc Stoff (Cathartin) überhaupt in vielen
Hülsengewächsen vorkommt, wie diefs auch Pc schier und Jacquc-
min bei den Analysen vonAnagyiis foctida, Cytisus Laburnum und Co-
ronilia varia fandenu
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bis Anfang Septembers und im April. Man schneidet die Acste ab und trocknet
sie an der Sonne. Der Handel geschieht gewöhnlich durch den früher angeführ¬
ten Araberstamm der Abebdehs. Sie liefern die Senna nach Syene und bringen
die Blätter der Cassia Senna und vou Cynanchum Argel mit. In Esne, einem
zweiten Stapelplatze, sammelt man die aus Abyssinien, Nubien und Sennaar kom¬
menden , sie sind kleiner, grüner und stets ohne Blätter des Cynanchum Aro-el.
Von Esne und Syene bringt man die Sennesblätter nach Grofs-Cairo, wo
sie mit den vom Sinai und Suez kommenden gemischt werden. Man reinigt sie von
Stielen, stufst einen grofsen Theil der Blätter, besonders von der Argelsenna,
v «n der 2000 bis 2400 Centner jährlich gesammelt werden sollen. Diese Blätter
sind,dick, kaum mit Seitennerven versehen, von grünlich grauer Farbe und bit¬
terlich zusammenziehendem Geschmack. Die gefährlichste Beimischung (Necs
überzeugte sich durch Versuche) ist die der Blätter der Coriaria myrtifolia
Linn.: analysirt von Peschier (1828). Diese Blätter haben drei Hauptrippen,
die unmittelbar aus den Blattstielen entspringen , jedoch bei jungen Blättern noch
licht deutlieh hervortreten. Die Mittelrippe endet in eine hervorragende Spitze. Die
Blätter sind beträchtlich dicker, brechen leicht, besitzen eine mehr graue als grüne
Farbe, und einen scharfen, zusammenziehenden Geschmack. Der kälte wüfsrige
Aufgufs von a) war dunkelweingelb, von b) röthlich braungelblich, von c) hell-
Weingelb, von d) dunkelweingelb, vone) weingelb, und das Verhalten geo-Qu
Rea^entien folgendes:

Reagens.
a) Cassia acu-

tifolia.
b) Cassia lan-

ceolata.
c) Cassia
marylan-

dica.

d) Cynan¬
chum Ar¬

gel.

e)Coriaria myr¬
tifolia.

Aetzkali.
Braunröthli-

che Färbung.
Röthlich hell¬

braun.
Nicht

verändert.

Braunröth¬
liche Fär¬

bung.
Wenig dunkler.

Salzsaurcr
Baryt.

Unverändert. Unverändert.
Unver¬
ändert.

Unver¬
ändert.

Schwachgelbli¬
che Trübung.

Schwefel¬
saures Ei¬

senoxyd.

Trübe,
schwach

weifslich-
o-elbeFärbung

Schwache,
bräunlichgrüne

Färbung.

Hellgrün¬
lichgelbe
Färbung.

Grünlich¬

gelbe Fär¬
bung.

Dunkel schmu¬

tzig grüne
Färbung.

Brech¬
weinstein.

Unverändert. Unverändert. Unverän¬
dert.

Unver¬
ändert.

Gelblichvveifse,
flockige Trü¬

bung.

Sublimat¬

lösung.
Heller. Heller. Heller. Heller.

Schmutzig- l
weissen Nie- I

derschlag. 1

Salpeter¬
saures
Silber.

Schwach,
gelbliche
Färbung.

Schwach
braunröthliche

Trübung.

Braunröth¬
liche Fär¬

bung.

Gelblich-
weisse

Trübung.

Starken, dun- 1
kelgrauen 1

Niederschlag. 1
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Diese Reactionen hatten, so wie die reinen wäfsrigen Aufgüsse nach vier
und zwanzig Stunden einen sehr geringen, schwachen Bodensatz abgesetzt. Die
Wirkungen traten nach diesem Zeitraum bei allen weit kräftiger hervor und vor¬
züglich das Verhalten zu Eisen und Silbersalzen ist sehr auffallend.

Nr. 237. FOLIA TAXI.
Summitates Taxi. Taxusblätter. Eibenblätter. Ibenblätter.

Taxus baccata Linn. Gemeiner Eibenbaum. Monadelphia, Polyan-
dria. Cl. XVI. Ord. 11. Familie der Coniferen Juss.

Ein baumartiger Strauch, der jedoch oft auch einen 40 Fufs hohen Stamm
treibt. Die ganzrandigen, glänzenden, lederartigen Nadelblätter sind oben dun¬
kelgrün, unten gclblichgrün. 'Sie werden mit den Jüngern Zweigen eingesam¬
melt. Geruch fehlt. Geschmack sehr unangenehm, anhaltend bitter. Analysirt
von Peretti (1828): fand ätherisches Oel, Gallussäure u. s.w. Früher brauchte
man die Rinde, so wie das Holz; die erstere schmeckt den Blättern ähnlich. Wirkt
giftig. Wird als Mittel gegen die Hundswuth gerühmt: Kamensky. Zweige,
in Wasser geworfen, vergiften die Fische. Das Holz wird vorzüglich in der
Schweiz zur Verfertigung von Salafgabeln u. s. w. benutzt.

Nr. 23S. FOLIA TIIEAE.
Herba Theae. Thee. The. Cha (Arab. Fers, und Duk.). Tsja

(Jap.) Theah oder Theh nach Andern Tscha auch Tha (Chin.).
Thee. Tbeeblätter.

1) Thea viridis Linn. Theo, cantoniensis Lour. Grüner Thee.
Polyandria, Monogynia. Cl.XIII. Ord. 1. Familie der Aurantieen.

2) Thea Bohea Linn. Brauner Thee.
3J Thea st riet a Hayne. Steifer Thee.
Diese drei Pflanzen werden nur für Varietäten, durch Cultur erzeugt, ge¬

halten, und sind als Thea chinensis Sims, vereinigt worden. In China und
Japan zu Hause, in Brasilien und mehreren tropischen Ländern angebaut. Der
Thee soll nach der Fabel in Japan durch den Religionsschwärmer Darma be¬
kannt geworden seyn, der sich die Augenlieder ausgeschnitten und dieselben auf
den Boden geworfen habe, worauf aus diesen der Theebaum aufgegangen sey. Er
habe von dem Gcnufs des Theebaums eine wunderbare Stärkung an seinem von
Nachtwachen erschöpften Körper verspürt, und ihm verdanke man die Einführung
des Theebaues. Gewifs ist es, dafs 1661 in einer englischen Parlamentsacte
zuerst Erwähnung des Thees geschieht: dafs 1664 die erste Ladung Thee durch
die ostindische Compaguie zu uns kam: dafs 1700 schon 20,000Pfund eingeführt,
und dafs im Jahre 1721 die Einfuhr über eine Million Pfund betrug. Dermalen
rechnet man auf 40 Millionen Pfund, die in Europa jährlich cousumirt werden:
von England allein 26 Millionen. Der Theebaum wird vorzüglich in den mittlem
Provinzen China's zwischen dem 29° und 35° nördlicher Breite gebaut. Die
Bäume werden möglichst niedrig, fast strauchartig, gehalten, um das Abpflücken zu
erleichtern und zwar dadurch, dafs man den Hauptstamm abhaut, um so den
Wachsthum der Spröfslinge zu begünstigen. Die Blätter sind eirund, lanzettför¬
mig, an der obern Hälfte sägefönnig gezähnt, die untere Rippe tritt stark her-

n
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Vor und endigt in einer Spitze. Man sammelt die Blatter nach dem Alter der
Bäume, ein bis viermal im Jahr, bringt sie locker in weite Körbe, trocknet sie
im Wind oder im Sonnenschein, wirft dann zehn bis eilf Unzen dieser Blätter
auf eine flache Pfanne von Gufseisen (oder Kupfer ?), die auf einem mit Holzkoh¬
len erwärmten Oefchen angebracht ist, rührt mit einem kurzen Handbesen eini¬
gemal schnell um, kehrt sie dann in ein Körbchen, in welchem sie zwischen den
Händen der Arbeiter gerollt werden. Eine gröfsere Menge dieser Blätter wird
auf eine ähnliche Weise zum zweitenmal über einem schwächeren Feuer behan¬
delt, auf Tische geschüttet, dort ausgelesen, und dann verpackt. Mit dem Trock¬
nen der Theeblätter beeilt man sich, weil sie sonst schwarz werden. Es scheint
auch, dafs man verschiedene Arten der Röstung kennt, und unter andern das
Rollen gleich über den heissen Platten oder auf mit Binsenmatten belegten Tafeln
Bewerkstelliget. Zu diesem Zwecke giebt es in China eigene öffentliche, unter
besondere Aufseher gestellte Häuser. Auch in kochendes Wasser soll man in Ja¬
pan die frischen Blätter tauchen: Kämpfer, und in China hält man sie sogar
eine halbe Stunde in kochendes Wasser: Macartney. Hierdurch werden wahr¬
scheinlich die schwarzen Theesorten des Handels bereitet: Martins. Eine an¬
dere Form des Thccs, die übrigens bei uns kaum vorkommt, sind die an seidene
Fäden büschelweise aufgereihten Blättchen. Je nachdem der Theestrauch früh oder
spät gepflückt wird, oder je. nachdem durch vegetative Einflüsse die Sammlung
erleichtert oder erschwert wird, oder je nachdem bei der Trocknung ein verschie¬
denartiges Verfahren angewendet wird, weicht der Thee mehr oder weniger in
Farbe, Geruch, Geschmack u. s.w. ab. Der Geruch selbst wird dem Tiiec durch
verschiedene unschädliche Substanzen erthcilt und man bedient sich im Muttcr-

lande vorzüglich der Wurzeln von Curcuma longa Linn. (CLL Ord. 1. Nr. 59.)
Iris florentina Linn. (CL III. Ord. 1. Nr. 87.), der Blumen von Olea fragrans
Thunb. (CL II. Ord. 1.), Mogorium Sambuc (Cl. II. Ord. 1.), Vitex spicata
Lour. (Cl. XIV. Ord. 2.). Vorzüglich benützt man aber Camellia Sasanqua
Thunb., Tscha-wah in China (CL XVI. Ord. 11.), Camellia oleifera Abel.,
Chloranthus inconspieuus S w. (Cl. XX. Ord. 3.) und die Saamenkapseln von II-
licium anisatum (Cl. XIII. Ord. 6.). In Deutschland parftimirt man die Theesor¬
ten, indem man einige Tropfen sehr reines Bergamott - oder Limettöl auf Fliefs-
papier tröpfelt und in den Thee legt. Man unterscheidet zwei Abtheilungen: grü¬
nen Thee und schwarzen Thee (besser braunen). Die grünen Theesorten sollen
dadurch entstehen, dafs man den Thee auf kupfernen Platten rollt oder ihn mit
Eisenvitriol, oder selbst mit einem vegetabilischen Pigmente färbt. Keine dieser
Meinungen bestätiget sich; man soll sich keiner kupfernen Platten zum Trocknen
bedienen: Macartney. Sollte das Rollen auf eisernen Platten wegen Gehaltes au
Gerbestoff nicht schon eine Farbenänderung hervorbringen? Die japanischen
Namen des Thees beziehen sich gewöhnlich auf die Jahreszeit der Sammlung, die
chinesischen auf die Güte des Thees oder die Gegend, wo man ihn baut. Fol¬
gende Namen theilte Klaproth mit:

1) Theesorten vomDistrict der Stadt Lou-ngan-tcheou, in der Provinz Kiang-
n an. Theesorten von Lou-ngan. Ta - ye, oder grofses Blatt. Yn-tschin, silberne
Nadel. Houon-chi, Eulenzunge. Mei-pian, Bruchstücke der Schlehenstaude.
Hiang-pian, wohlriechende Bruchstücke. Tay-fchha, Theo in Schachteln. Mao-
'»ian, behaarte Spitzen.

11 *
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2) Grüne Thcesorten, Soung -lo, vom District der Stadt Hoey - tcheou, in
der Provinz Kiang - nän. Soung- lo - Tlieesorten. Tchin - tehu - tcha, walirer Perlthee.
Tchu-lan, Tchulanthee. Thsing-chha, grüner Thee. Ta-fang- pian, grofse
viereckige Bruchstücke. Kia-yuan, Hausgarten. Tsiang-thsum, Thee von Tsiang-
thsum. Sie-khy, Thee vom Flufs Sie-khy. Lin-khy, Thee vom Flufs Lin-
kby. Tchhun-ming, später Frühlingsfhee. Lian-fchy, geflochtene Zweige.
Goei - yan - tchha, Thee vom Abgrund Goei -yan.

3) Tlieesorten vom District Hang-tcheu-fou, in der Provinz Tche-kiang.
TjOunrr-tsin"--Thee, Thee vom Drachenbrunnen. Lian-sin, Herz der Seeblume.
Ting-kiij Thee vom Thal Ting-ku. Mao-fung, Thee vom Gipfel Mao-fung.
Loung-ya, erste Schöfslinge des Drachen.

4) Thcesorten von der Provinz Hou-Kouang. Thee Ngan-koua-tchha,
Thee von Ngan - koua.

5) Schwarzer Thee Wouy (oder Bohea), von der Provinz Fou-kian. Lao-
Kiuii-inci, Augenbraunen von ehrwürdigen Greisen. Pe-hao(ist der Pekothee),
weifse Haare. Cheou - mei, Augenbraunen eines alten Mannes. Yuan-tchy,
Zweige vom Hochlande (branches du plateau). Kieou-khiu - lian-sin , Herz der
Seeblume von Kieou-khiu, oder der neuen Buchten. Ouang- niu - fung, Thee
vom Pic der Königstochter. Pe-yan, Thee vom Abgrund der Cypressen. Ta-
houng-phao, grofse rothe Schwänze. Sian-jin-tchang, Hand der Unsterblichen.
Ky-tchhun, junger Frühling.

0) Thcesorten von der Provinz Yan-nan. Phou - eul-fhha, Thee vom See
Phon - etil.

7) Tlieesorten von der Provinz Szu - tchhouan. Moung-chan-yaen-ou-tchha,
Thee von den Wolken und Nebeln des Berges Moung- chan. Moung- chan-chi-
loua- tchha, Thee von der Blume der Steine des Berges Moun-chan. Ausser¬
dem giebt Abel Remusat von folgenden achtzehn noch Nachricht. Thee
Woo-i-tchha, Thee Wou-i (Thee Bon, Thee Boui. Thea Bohea Linn.);
Wou-i ist ein berühmter Berg der Provinz Fou-kian. Hy-tchhun - tchha, ist der
Thee hyswin oder haissuen. Siao -lchoung- tchha, kleine Art, ist der Saot-choun
oder Souchong der Kaufleute. Phi-tchha, Thee in Häuten, ist der Thee haissuen
oder Skin. Pao -tchoung- tchha, eingepackter Thee, weil er in kleinen Paketen
verkauft wird, ist der Pouchon der Handelsleute. Soung-tscu-tchha, Song
thais - Thee. Thouan tchaa, abführender Thee in Körnern. Soung-siu-tchha,
Drachenbart, abführender Thee in Paketen. Koung-fou- tchha, Camphu - oder
Cougo-Thee. Chang-koung-fou , Comphu-Thec, erste Qualität oder Campliu-
campouy. Tchü-tetiha, Pcrlcnthee oder Chutcha. Ya-toung- tchha, Wintertliee.
Tun-ki-tchha, Twankay-Thee. Kian -pei -tchha oder Tseu- tchoung Thee-Cam-
poi, zweite Art. Ou-tchha, schwarzer Thee, die Blätter dienen zum Schwarz-
färben. Ye-tchha, Thee von wüsten Gegenden (Blume röthlich oder goldgelb,
Blätter schön grün; ein hoher Baum). Can - tchha, Bergthee oder wilder Theo.
In Japan nennt man die Blätter der ersten Sammlung Ficki-tsjaa Kaiserthee,
weniger geschätzt ist der Udsie und Tacke-Sacki und die dritte Sammlung lie¬
fert den Ban tsjaa, der von den gemeinen Japanern gebraucht wird. Japanischer
Thee kommt nie in den Handel. Bei uns kommen im Handel folgende Sorten
vor, von deren jeder aber sich viele Arten finden.
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A) Braune Theesortcn *). Schwarzer Thee. Thea nigra.
1) T'hee Bnhe. Thee Bou der Chinesen. Thee Boui. Theebuut. Thee.

°ouy. Boheathee. Die geringste Sorte Moji der Chinesen.

Mittelmässig grofsc, schwärzliche, ziemlich breite Blätter von angenehmem
Geruch. Der Aufgufs wird schnell dunkel. Diese Sorte wird von den alten Zwei¬
gen von Thea Bohea gesammelt und mit den Blättern von Olca fragrans T h u u b.,
Oamellia Sasanuua Thunb. und Camellia oleifera Abel, parfümirt.

2) Congo. Congothee. Congouthee. Bongsothee. Kongothee.

Mittelmässig grofsc Blätter, gleich der vorhergehenden Sorte an Geruch und
Geschmack , nur ist er etwas angenehmer. Der Auszug ist dunkel gefärbt.

3) Campoe. Campoy. Camho. Campu. Campuy. Campouy. Camfu.
Camp/m. Sumlo. Semlo.

Ziemlich grofse, dunkle, glänzende Blätter, von angenehmen, einigermasseu
der Violenvvurz ähnlichen Geruch. Das Infusum ist blafs.

4J Souchong. Soochuen. Sochout. Sacutchon. Souchon. Sutschang.
Soatchon. Soat-chaon. Soalchaeng. Soatchouen. Soatgang. Sutjann.

Von einigermasseu neuartigem Geruch, angenehmem Geschmack. Das In¬
fusum gelblichgrün. Wird häufig mit der nächsten Sorte verwechselt.

Fadre Sutschang. Faot - chaon.5) Padre Souchong (PatriJ.
Caravanenlhee, Caravane, Caravanne.

Kommt gewöhnlich über Kiachta in Büchsen. Geruch lieblich. Geschmack
fein, soll parfümirt seyn.

C) Pecco. Pecko. Peccao. Pecliao. Pekoe. Beku. Bockho. Pehao.

Es finden sich viele mit einem weifslichen Filz überzogene Blättchen, am
Rande stehen weifse Härchen hervor. Geruch sehr angenehm. Der Aufgufs kann
öfters wiederholt werden. Es sollen die Herzblättchen seyn. Noch wird ein Ku-
lythee angeführt, der in China sehr gemein seyn soll.

B) Grüne Theesortcn. Thea viridis.

7J Singloe. Songlo. Sounglo. Sonlo.

Von Lunganthee wenig verschieden, der nicht so herbe schmeckt. Spitzere
Und länglichere Blätter von bläulichgrüner Farbe. Der Aufgufs grün.

8J Tonkay. Toncay. Thunkay. Twankey der Engländer.
Scheint dem Songlo sehr ähnlich an Farbe, nur mehr bräunlich.

*) Sie sind nach den Preisen zusammengestellt, die ersten sind die bil¬
ligsten.

|
V



Kryw w MxnKM 1•

166 Knospen, Blätter und Kräuter.

I

9) Haysan. Heysan. I/yson. Haysucn. Heissant. Hiswin. Heisson.
Ilygan. Gobee in China. Hysanthee. Haysanthee.

Fast der Länge nach gerollte Blätter von heuähnlichem Geruch und blafs-
grauKcher Farbe. Man unterscheidet von diesem Thee, der seinen Namen einem
Kaufmanne, welcher ihn zuerst nach Europa brachte, verdanken soll, noch zwei
Unterarten: a) Haysantchin. Haysanskin. Heysanskind. Hyssant-Schin. Kurze
schmale Blätter, b) Younghaysan.

10) Tchi. Tschy. Perlthee. Imperial. Tiothee.

Die in erbsengrofse Kugeln gerollten Jüngern und feinern Blätter. Der Ge¬
ruch ist angenehmer als Nr. 9., die Farbe mehr bräunlichgrün.

11) Aljofar. Aljufar. Poudre a Canon. Gun-Powder der Eng¬
länder. SchieJ"spulverthee.

Die in kleine linsengrofse Kugelchen gerollten Blätter von graulichgrüner
Farbe.

12) Soulang. Dschulan. Tscliulang. Chidan. Schuhlang. Chaolao.
Tehulan. Bing? Eingang? Tkeeblumen? Kaiserthee ? Tlieeblütlie.

Grol'se, locker gerollte, hellgrüne Blätter von schwachem, jedoch sehr lieb¬
lichem Geruch. Die Sorte Bing soll nie zu uns kommen, was vielleicht früher
der Fall war. Eine vorzügliche Sorte heifst in Peking Moa-tcha, eine andere
Phoii-cul-tcha. Ausserdem sind noch mehrere Formen bekannt, in denen Thee
vorkommt. So findet er sich in Kuchcnform, als sogenannter Backstein thee;
es werden die verwelkten und verdorbenen Blätter und Stengel des Theebaum's
mit klebrigen Sachen gemischt (?) in längliche Formen gedrückt und so im Ofen
getrocknet. Dieses Thees sollen sieh vorzüglich die Mongolen bedienen: T i m-
kowski. Auf ähnliche Weise macht man wohl auch den Ziegel thee, Thee-
kuchen, jedoch ohne die klebende vegetabilische Masse, der wegen seiner Härte,
\m& wegen seiner schwarzen Farbe, schwarzer Thee genannt wird.
Ein mediciniseber Thee wird dadurch bereitet, dafs die Theeblätter in einem Rha-
barberdecoct getränkt werden. Ehe der chinesische Thee verpackt wird, trocknet
man ihn aufs Neue nnd bringt ihn dann in Kisten, in welche er mit Füfsen ein¬
getreten wird. Sie sind mit Blättern von Pharus officinalis (Cl. VI. Ord. 1.) aus¬
gelegt und innen , so wie aussen mit Papier überzogen. Eine ganze Theekiste
wiegt 315 bis 330 Pfund, man hat Viertel-, Achtel-, Scchszehntelkisten: die feinen
Arten kommen in Kisfchen oder Dosen von Blech in den Handel. Je kostbarer

eine Theesorte ist, desto mehr Zierarten werden auf der Kiste aussen, als Figu¬
ren von Seite, eingelegte Gegenstände u.s. w. angebracht. Den Bohe und Hay-
san untersuchte Frank. Versuche stellte^ rande und Davy an, und Oudry
entdeckte in Souchöng (Nr. 4.) (1827) das Tb ein. Man erhält es, indem man die
angeführte Theesorte mit einer Auflösung von Seesalz digerirt. Die abfiltrirte
Flüssigkeit verdunstet man zur Trockne, und behandelt das Extract mit Alkohol
von 40°. Jetzt dampft man zur Syrupsconsistenz ein, versetzt mit kochendem
destillirtem Wasser: nach dem Erkalten hat sich etwas Harz ausgeschieden. Durch
Behandlung mit Magnesia und Alkohol erhält man das Thein rein. Es ist im
Wasser löslich, krystallisirt in Prismen. Mit Säuren bildet es Salze. Die
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Säur«, mit welcher das Thein im Souchoug verbunden ist,, wurde jedoch nicht
tein ausgeschieden. Die Tbeesorten müssen sämmtlich, vorzüglich aber di»
grünen, vor dem Einflufs des Lichtes verwahrt werden. I m Handel erhalten
^•r sie entweder zur See von China oder durch die Caravanen über Kiaelita.
Die Vorzüge des Caravaneuthees sollen von dieser Verschiedenartigkeit des
Transportes herrühren, da der Seegeruch die Theesorten verschlechtern soll.
Der Thee wird auf manchfache Weise getrunken. Die Chinesen »eniefsen
denselben (so wie die Japanesen) erst wenn er ein Jahr alt ist, weil er
frisch eine starke narcotische Eigenschaft besitzen soll, als Aufgufs ohne
Milch und Zucker. Eben so quirlen sie ihn unter das kochende Wasser oder sie
leiben die Theekugeln in die Schaale. Die Aermern kochen ihn. Die Japanesen,
so wie die Bewohner einiger Provinzen von China zerstampfen die Tbeeblätter
auf kleinen Mühlen zu Pulver; eben so bereiten sie ein Extract , was sie in Ku¬
chen oder Cylinder formen. Die Mongolen bedienen sich des sogenannten Back-
steinthees in möglichst verkleinertem Zustande mit Chutschir (unreines Natron,
Borax?), später setzen sie etwas Milch und Butter zu, so wird das Ganze ge¬
nossen. Ausser der Anwendung als Getränk benützt man ihn im Mutterlandc zum
Farben. Ein Theeaufgufs verhindert das Schimmeln der Tinte, des Tabaks u. s. w.
Der Thee soll verfälscht werden mit Theeblättcrn, die schon einmal überbrüht
und dann getrocknet worden sind. Um diesem Betrug zu begegnen, hat die eng¬
lisch- ostindisebe Compagnie , Theeschmecker mit hohem Solde angestellt (SOO —
1000 Pfund) , denen es zukommt , beim Einkauf die verschiedenen Theesorten zu
prüfen. In England sollen an 5Millionen Pfund Schlehenblätter, Prunus spinosa
(Cl. XII. Ord. 1.) und Eschenblättcr, Fraxinus excelsior Linn. (Cl. II. Ord. 1.)
als Thee verkauft werden. Man ist in jenem Lande noch weiter gegangen, in¬
dem man den Theestaub mit Gummischleim angestofsen zu gerollten Theeblättcrn
formte und mit kohlensaurem Kupferoxyd färbte. Accum untersuchte 19 solche
falsche Theesorten: Grünspan und Vitriol suchte er vergebens. In China werden
selbst verschiedene andere Pflanzen dem Thee zugemischt. Bei dem grünen Thee
läfst sich dieser Betrug durch schwefelsaures Eisenoxydul entdecken. Der Auszug
erhält dadurch eine etwas bläuliche Färbung: ist es schwarzer Thee, so erscheint sie
schwarzblau und befinden sich fremde Blätter beigemischt, so zeigt die Auflösung
alle Schattirungen von gelbgrün und schwarz. Oefters schon wurde in dem Thee
Sand von schwarzem Magneteisenstein gefunden, der mit hineingerollt war, um
das Gewicht zu vermehren: Sowerby. Man bemühte sich, den chinesischen
Thee durch verschiedene andere Pflanzen zu ersetzen. Bei uns hat man Er garia
vesca (C1.XI1. Ord. 3.), Veronica officinalis (Cl. IL Ord. 1.) , Vaccinium Myrtil-
lus (.Cl. VIII. Ord. 1.), Vaccinium Vitis idaea, Vaccinium Oxycoccus, Veron ca
Chamacdrys (Cl. II. Ord. I.), Veronica prostrata , Mespiltis Oxyacantha (Cl. XII.
Ord. 2.), Prunus cerasus (Cl. XII. Ord. 1.) als Thecsurrogate empfohlen. In N >r-
vvegen braucht man die Blätter von Rubus areticus (C1.X1I. Ord. 3.), Capraria
hiflora Linn. (Cl. XIV. Ord. 2.1, Thee auf den Antillen und am Limoflusse, Mo-
narda didyma Linn. (Cl. IL Ord. 1.), Thee von Oswego. Myrica Gale (Cl. IV.
Ord. 2.), Thee auf den Apalachen. In Nordamerika braucht man Viburnum cas-
sinoides (Cl. V. Ord. 3.), Viburnum prunifolium , Viburnum laevigatum Ait.,
Prinos glaber Linn. (Cl. VI. Ord. 1.) und Prinos verticillatus Linn., Solidago
odora Willd. (Cl. XIX. Trib. 4.) in Nordamerika und China. Psoralea
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glaiidnJosa (Cl. XVII. Ord. 6.) in Guatimalo, Chenopodium ambrosioides (Cl.V.
Ord.2.) in Mexiko, Symblocos Alstonia Her it. (Cl. XVIII.), der Thee von Santa
Fe de Bogota, soll dem chinesischen sehr ähneln. Erythroxylon Coca Lam.
(Cl. X. Ord. 3.) als Coca in Peru, als Vpadu in Brasilien bekannt. Die Blätter
von der Gröfse der Kirscbbaumblätter, sind blafsgrün, zart, krautarfig, bitterlich
suis, zuletzt schwach zusammenziehend und von angenehmem Geruch. Die In¬
dianer trocknen sie im Schatten oder auf Darreifen, zerstofsen sie dann, und be¬
nützen sie entweder allein oder mit den Blättern der Cecropia palmata gemischt.
Sie kauen sie so, um den Hunger zu stillen. In beiden Ländern ist dieser Thee
sehr geschätzt. Gaultheria procumbens Linn. (Cl. X. Ord. 1.) ist in Nordamerika
als Thee von Labrador bekannt. Als Thee von New- Ycrsey kennt man dort Cea-
riothus americanus Linn. (Cl.V. Ord. 1.). Ledum latifolium A i t. (Cl. X. Ord. 1.)
gieht den Thee von St. James, ist von Bacon (1823) analysirt In Neuholland
braucht man Corrca alba Andr. (CI.VIII. Ord. 1.). In Neuseeland benützt man
die Blätter von Leptospermum flavesccns S m. (CI. XII. Ord. 1.), die von Smi-
lax glycyphyUa R. Brown (Cl. VI. Ord. 1.) und Ripogonum parviflorum R.
Brown (Cl. VI. Ord. 1.). Pedicularis Ianata Pall. (CI. XIV. Ord.2.) ist der
Thee auf den Kurilen. Rhododendron chrysanthum Pall. (Cl. X. Ord. 1.), Thee
der Kirgisen: Saxifraga crassifolia, Badan der Mongolen (Cl.X. Ord.2.), Ta-
marix germanica (Cl.V. Ord. 3.) , dort Balgou: Potentilla rupestris, Khaltasa der
Mongolen (CI. XII. Ord. 3.), Glycyrrhiza hirsuta, Nakhalsa der Mongolen (Cl. XVII.
Ord. 6.), Polypodium fragrans (.Cl. XXIV.), Serlik der Mongolen, und eine Spe-
cies Sanguisorba Chudou der Mongolen, dienen den Mongolen zum Thee. Teu-
crinm Thea Lonr. (Cl. XIV. Ord. 1.), Cayche baong der Cochinescn, dient in
Cochincbina, Rhamnus theezans Linn. (Cl.V. Ord. 1.) wird in China, so wie
die kleinblättrige Varietät unserer Salvia officiualis (Cl. II. Ord. 1.), die durch die
Holländer in China eingeführt wurde, gebraucht. In Ostindien benutzt man Cym-
bopogon Schoenanfhus (CI. III. Ord. 2.), so wie die getrockneten Blätter des Oci-
mum Mbum Linn. (Cl. XIV. Ord. 1.), gewöhnlich Toolsiethee genannt auf der
Küsfs Coromandel. In Brasilien gebraucht man Lantana pseudo Thea St. Hil.
(CI. XIV. Ord.2.). Hex vomitoria Ait. (CI. IV. Ord. 4.) giebt den berühmten Thee
der Apalachen. Die Blätter werden geröstet und daraus ein berauschendes Ge¬
tränk bereitet. Diefs sind die vorzüglichsten hieber gehörigen Gewächse. Aus
dieser Zusammenstellung wird ersichtlich, dafs beinahe jede Nation ihren eigenen
Thee hat. Der Thcehandel geht seit ohngefähr 10 Jahren vorzüglich über New-
York und Hamburg, während früher beinahe blos London ' diesen Handel trieb. Die
ostindische Compagnie soll jährlich an 2,118,000 Pf. St. durch den Theehandel
verdienen. Gegen Reagentien verhalten sich die kalten wässerigen Auszüge der
verschiedenen Theesorten folgendermassen: die Aufgüsse von 1 und 2 waren dun¬
kel weingelb, die von 3, 4 und 5 weingelb, nach 24stündiger Ruhe waren
alle mehr oder weniger trüb.

'ge,
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Kalter

Auszug
des

Salpeter¬
saurer
Baryt.

Kleesaures
Ammoniak

Salpetersaurcs
Silber.

Schwefelsaures
Eisenoxyd.

Salzsaures
Platin.

Souchong.
Nr. 1.

Schwache

Trübung.
Trübung.

Bräunlichgrü-
ner Nieder¬

schlag mit ei¬
nem Stiche in's

Röthliche.

Schwärzlichen

Niederschlag.
Kaum

verändert.

Pecco.

Nr. 2.

Flockigen
Nieder¬

schlag.
Trübung.

Schmutzig
grünlichen

Niederschlag.

Graulich

schwarzgrünen
Niederschlag.

Schwach

gelbbräunli¬
che Trübung.

Tonkay.
Nr. 3.

Unmerkli¬
che Trü¬

bung.

Schwache

Trübung.

Schmutzig
grünen Nie¬

derschlag.

Hcllbräunli-
chen Nieder¬

schlag.

Stark bräun¬

lichgelben
Niederschlag.

Haysan.
Nr. 4.

Schwache
Trübung.

Schwache
Trübung.

Dunkelgrünen
Niederschlag.

Schmutzig
braungrünli¬
chen Nieder¬

schlag.

Gelbflockigen
Niederschlag.

Haysant-
cliin.

Nr. 5.

Schwache

Trübung.

Schwache

Trübung.
Graugrünen

Niederschlag.

Grünbräunli-
chen Nieder¬

schlag.

Schwachflo¬

ckigen Nie¬
derschlag.

Die Reactionsversuche wurden alle nach 24 Stunden beobachtet.

Nr. 239. FOLIA UVAE URSI. '
Jakaslapuk. Bärentraube.

Arctostaphylos Uva ursi. Arbutus Uva vrsi JLinn. Mairania
Uva ursi Des f. Uva ursi prueumbens Mönch. Bärenbeere. Wolfsbeere.
Decandria, Monogynia. Cl.X. Ord. 1. Familie der Ericinccn.

Ein kleiner Strauch Deutschlands. Seit 1763 durch Murray im Arznei-
Schatze. Verkehrt - eiförmig, gegen die Basis keilförmig verschmälerte, ganzran-
dige, glatte Blätter. Auf der untern Seite netzartig geädert, die Mittelnerve tritt
stark hervor. Dunkelgrün, geruchlos, zusammenziehend, bitterlich schmeckend.
Sie sind steif und von lederartiger Beschaffenheit. Analysirt von Melandri
und Morctti (1809), Meifsner (1827). Verwechslung 1) mit Vacciuium
Vitis idaea (Cl.VIII. Ord. 1.) häufig. Die Blätter sind hier getüpfelt. Der Auf-
gnfs wird von salzsaurem Eisenoxyd grün gefärbt, der von Bärentraubeublältern
,v'ird schwarziTau niedergeschlagen; 2) mit Vaccinium uliginosum; 3) mit Buxus
sempervirens (CI. XXI. B. 4.). Die Blätter dienen in Schweden zum Schwarz¬
färben , tauten nicht zur Dintenbereitung, werden beim Gerben des Leders und
z «r Anfertigung des Corduans benützt. Eben so soll man die Blätter von Arcto-
Waphylos alpina Spr. anwenden können. Gaultheria procumbens Linn. (Cl.X.
Ord. 1.) gebraucht man itatt der bärentraubenblätter in Nordamerika.

I

I
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C) Kräuter. Herbae. Kraut mit Blüthenspitzen und Stengeln.

Nr. 240. HERBA ABROTANI.
Summitates Abrotani. Eberraute. Stabwurz.

Artemisia Abrotanum Llnn. Citronelle. Citronenliraut. Ilart-

hegel. Syngenesia, Eupatorinae. Cl. XIX. Trib. 2. Familie der Synantbereen.
Im südlichen Europa zu Hause, bei uns gebaut. Graulichgrüne, mit einem

weichhaarigen Ucbcrzuge versebene, fein doppelt gefiederte Blatter. Frisch von
angenehmem Citronengeruch, der auch beim Trocknen nicht verloren gebt. 10 Pfund
frisch abgestreifte Blätter geben trocken 2 1/2 Pfund, und durch Destillation nahe
an zwei Drachmen ätherisches Oel. Schmeckt stark aromatisch, schwach bitier.
Als Herba Abrotani feminae hat man früher Santolina Chamaecyparissus
(Cl. XIX. Trib. 2.) gesammelt.

Nr. 241. HERBA ABSINTHII.

Herba Absinthü vulgaris. Summitates Äbsinthii. Wermutb.

Artemisia Ab sinthium Linn. Absinthium vulgare Lam. JVer-
mutli. Wurmtod. Syngcnesia, Eupatorinae. Cl. XIX. Trib. 2. Familie der Sy¬
nantbereen.

Im südlichen Europa zu Hause. Die Blätter nebst den blühenden Spitzen.
Die zwei- oder dreifach gefiederten, mit ungleichen Einschnitten versehenen Blät¬
ter sind unten weifsgrau und mit'kurzen anliegenden Härchen bedeckt. Von Farbe
graulicbgrnn. Geruch unangenehm, aromatisch. Geschmack wenig brennend, aro¬
matisch, ungemein bitter. Analysirt von Kuns emulier und Hayne. Das
Extract von Braconnot. Das bittere Princip stellten Leonardi und Cavcn-
t o u rein dar. 100 isebes Kraut und Spitzen geben 42 trocken. 10 Pfund lie¬
fern durch Auskoch g 2 1/2 Pfund Extract, welches phosphorsauren Kalk ent¬
hält: Trommsdorff. Durch Verbrennen und Auslaugung der Asche hat man
früher das Sal Absinthü gewonnen. Der untere glatte Theil des Stengels
schmeckt fast gar nicht bitter, sondern blos aromatisch, scharf: Geiger. In
der Schweiz bedient man sich der Artemisia vallesiaca Lam. und der Artemisia

spicata Jacq. unter dem Namen schwarze Genipkräuter zur Bereitung des be¬
kannten Extrait d'Absinthe; zu demselben Zwecke soll man auch Artemisia rupe-
stris Linn. (die jedoch nicht bitter ist: Ne.es), Artemisia glacialis und Artemi¬
sia mutellina Vi II. sammeln. Artemisia arborescens ist der Wermutb der Alten.

Nr. 242. HERBA ABSINTHII PONTICI.

Herba Absinthü romani. Summitates Absinthü pontici. Welscher
Wermuth. Römischer Wermuth. Politischer Wermuth.

Ar temisia pontica Linn. Artemisia tenu'folia Mönch. Artemisia
Balsamita fVilld. Artemisia leptophylla Don. Hämischer Beifufs. Syn-
genesia, Eupatorinae. Cl.XIX. Trib. 2. Familie der Synantbereen.

Eine Pflanze Asien's, schon den Alten bekannt. Grünlichgraue, feinzertheilfe
Blätter, von angenehm gewürzhaftem Geruch und stark aromatisch bitterem Ge¬
schmack. Wird gewöhnlich durch den Wermuth (Nr. 241.) ersetzt.
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Nr. 243. HERBA ACONITI.

Herba Aconiti Napelli. Herba Napelli. Eisenlnitlein.
i) Aconitum Napellus Linn. /Fahrer Elsenhut. Polyandria, Tri-

gynia. Cl. XIII. Ord.3. Familie der Ranunculaceen.
2) Aconitum S toerheanum Reich. Aconitum Napellus Stoerh.

■Aconitum neomanlanum JVilld. Aconitum medium Sehr ad. Aconitum
'ntermedium D ec. Grofser Eisenhut.

Weniger von der erst- als zweitangefiilirten Pflanze, mit welcher Stärk
(1762) vielfache Versuche anstellte, wird das Kraut gesammelt. Die glatten,
grofsen, theilweise bis auf den Grund getheilten Blätter haben keilförmige Ein¬
schnitte; die Lappen dreispaltig eingeschnitten, gezähnt, stumpf zugespitzt. Oben
sind sie dunkelgrün, mehr oder weniger glänzend, scharf schmeckend. Die Blu¬
men bilden pyramidenförmige Trauben, die Kapseln stehen aufrecht gegen die
"pitzen gegeneinander geneigt, bei der erst beschriebenen Pflanze stehen die Kap
s eln von einander ab. Die zweitangeführte Pflanze untersuchte Trommsdorff
(1812), ohne jedoch den cigenthümlich wirksamen Stoff darstellen zu können. Er
entdeckte Citronensäure, die Vauquelin bei seiner spätem Arbeit ebenfalls
fand. 100 frisch geben getrocknet 19- 10 Pfund liefern durch vorsichtiges Ein¬
dampfen des ausgepreisten Saftes sechszehn Unzen Extract. Posch ier will ein
eigenthümliches Alkaloid Aconit in, und eine besondere Säure gefunden haben.
Im Extract fand Trommsdorff äpfelsauren Kalk. Brandes hält die schaife,
giftige Substanz des Sturmhutes für ein Alkaloid. Dafür spricht der gelblich-
weifsc Niederschlag, welchen Gallustinctur im Aufgufs hervorbringt. Zwischen
freiwillig wachsendem und eultivirtem Aconitum wurde kein Unterschied bemerkt.
Ueber die Speeies, welche als Heilmittel benützt werden sollen, sind die An¬
sichten sehr verschieden. Geiger glaubt, dafs diejenigen Arten angewendet
werden müssen, deren Blätter einen scharfen, brennenden Geschmack besitzen.
Die Saamen aller schmecken sehr scharf, und sie zu gehrauchen, schlägt Gris-
selich vor. Aconitum ferox Wallich in Nepal zu Hause, ist dem Aconitum
■Napellus sehr nahe verwandt. Man hält es dort für eine sehr giftige Pflanze,
sie führt den Namen Vis ha (Gift), oder Ativisha (heftigstes Gift).

Nr. 244. HERBA AGRIMONIAE.
Herba Lappulae hepaticae. Herba Hepatom. Odermennig. Leber¬

klette. Steinwurz.
Agrimonia Eupatoria Linn. Agrimonia odorata Alt. Agrimo¬

nia officinalis Lam. Gemeiner Odermennig. Dodecandria, Digynia. Cl. XI.
Ord. 2. Familie der Rosaceen.

An Wegen häufig. Das frische, angenehm aromatisch riechende. Kraut be¬
sitzt trocken eine graulich- oder gelbgrüne Farbe. Schmeckt gewürzhaft bitter¬
lich und liefert bei der Destillation ätherisches Oel.

Nr. 245. HERBA ALTHAEAE.
Altheekraut. Ibischkraut. Eibischkraut. Heilkraut.

Althaea off icinalis Linn. Gemeiner Eibisch. Monadclphia, Po-
'y»ndiia. Cl. XVI. Ord. 11. Familie der Malvacecn.

II
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■ Die Blätter der bei uns gebauten Pflanze sind unten am Stengel beinahe
herzförmig, oben mehr eiförmig, schwach dreilappig, spitz. Oben lebhaft hoch-
grün: wenn sie älter werden, graugrün, unten weifslichgrün : sie sind mit einem
kurzen Filze bedeckt, fühlen sich defswegen weich an. Sind getrocknet ziemlich
zerbrechlich. Geruch dumpf mehlartig. Geschmack schleimig. 100 frisches Kraut
geben getrocknet 22. Es ist öfters von kleinen Käfern ganz zernagt. Das wäfsrige
Infus um wird durch salzsaures Eisenoxyd olivengrün. In Ostindien braucht man
die Blätter von Sida cordifolia Willd. (Cl. XVI. Ord. 11.), Sida rhombifolia
Willd., Sida rhomboidea Roxb.i Ainslic. Sida hirta, Sida atropurpurea,
Hibiscus tiliaceus (Cl. XVI. Ord. 11.), Hibiscus aiutabilis, Hibiscus venustus, Hi¬
biscus similis, Gossypium indicum tCl. XVI. Ord. 11.), Gossypium arboreum:
Waitz. Auch Stephania capitata (Cl. XXII. Ord, 2.) besitzt Blätter, die in Wasser
eingeweicht eine grofse Menge Schleim geben, der mit dem des isländischen Moo¬
ses Aehnlichkeit hat. Vergleiche Nr. 18.

Nr. 246. HERBA ANAGALLIDIS.
Herba Anagillidis Maris. Gemeiner Gauchheil. Rothe Miere.

Anag allis phoenicea L am. Anagallis arvensis ß Linn. Jlüh-
nerdarm. Pentandria, Blonogynia, Cl. V. Ord. 1. Familie der Primulaceen.

Bei den Alten gebräuchlich. Seit 1774 häufiger angewendet. Auf Aeckern
u. s. w. Man sammelt das blühende Kraut. Die Blätter sind ganzrandig, drei¬
nervig, unten schwarz getüpfelt, getrocknet schmutziggrün, Geschmack etwas
scharf. Hiervon verschieden ist Anagallis coerulea, die von Einigen mit der oben
angeführten Pflanze vereinigt wird ; allein beide erzeugen sich durch Saamen stets
wieder: sie war früher als Herba Anagallidis feminae gebräuchlich. Ver¬
wechslung mit Stellaria media Sm: fCI. X. Ord. 3.).

Nr. 247. HERBA ARNICAE.
Herba Ptarmicae montanae. Fallkraut. Lucianskraut.

. Arnica montana Linn. Wahrer TVahlcerleili, Syngenesia, Radia-
tae. Cl. XIX. Trib. 4. Familie der Synanthereen.

Die ganzrandigen, gegen die Basis verschmälerten fünf-nervigen , mit kur¬
zen rauhen Haaren besetzten Blätter: unten sind sie fein behaart, getrocknet ziem¬
lich steif und leichtbrüchig, besitzen den Geruch und Geschmack der Wurzel.
Verwechslung mit dem Kraut der Saponaria officinalis ( Cl. X. Ord. 2.). Ana-
Iysirt von Chevallier und Lassaigne. Fanden ähnliche Bestandtheile, wie
in den Blumen, jedoch weniger Harz. Vergleiche Nr. 31.

Nr. 248. HERBA ARTEMISIAE.
Summitates Artemisiae. Weifser Beifufs. Weifser Bück.

Artemisia vulgaris Linn. Gemeiner Beifufs. Syngenesia, Eu-
patorinae. Cl. XIX. Trib. 2. Familie der Synanthereen.

Eine schon in alten Zeiten gebräuchliche, bei uns häufige Pflanze. Man
sammelt die blühenden Spitzen. Gestielte, dreilappig gezähnte, doppelt gefiedert«
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Blätter, oben grün, unten mit einem grünlichweifsen Filz überzogen. Geruch
angenehm rrewürzhaft. Geschmack angenehm aromatisch, schwach bitterlich.
Vergleiche Nr. 32.

Nr. 249. HERBA AYA-PANAE.

Ayapana. Aypanie (Tel.). Ayapanie (Tarn.). Ayapana (Jav.) Aya-
panablätter.

Eupatorium tripli nerve Vahl. Eupalorium Ayapana f^ent.
Heilsamer Wasserhanf. Syngenesia, Eupatorinac. Cl. XIX. Trib. 2. Familie
der Synanthereen.

Ein krautartiges Gewächs Brasiliens, nach Ostindien verpflanzt. Zwei bis
drei Zoll lange, schmale, lanzettförmige, ungezähnte, dreinervige und aderige
Blätter. Sie sind gelblichgrün oder bräunlichgrün , wachsglänzend, riechen den
Tonkobohnen ähnlich und schmecken bitter, schwach zusammenziehend. Analy-
sirt von Waflart (1828). Die getrocknet zu uns gebrachten Blätter sind wir¬
kungslos. Dienen frisch in Brasilien mit dem besten Erfolg gegen Schlangcnbifs. In
Ostindien gegen Cholera morbus. Sind früher als ein Heilmittel gegen alle Krank¬
heiten gerühmt worden. Es scheint in dieser Beziehung doch dem Eupatorium
satureifolium Lam. nachzustehen, was unter dem Kamen Guaco erstaunlich
hoch geschätzt wird.

Nr. 250. HERBA BALLOTAE LANATAE.
Gremüschka auch Gremenka in Rulsland. Wolfstrappkraut.

Leonurus lanatus Fers. Ballola lanala Linn. Panzeria mul-
tißda Mönch. Wollige Ballote. Wolliger Wolfstrapp. Didynamia, Gymno-
spermia. Cl.XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Eine ausdauernde Pflanze Sibiriens, die 1815 von Reh mann empfohlen
und seit 1829 in Deutschland eingeführt wurde. Die Stengel, gebrochenen Blätter,
Blüthen und Kelche kommen in mit Thierfellen überzogenen Kisten sehr fest ein¬
gedrückt in den Handel. Die stärkeren Stengel sind auf dem Durchschnitt vier¬
eckig: mit einem weifsen Marke erfüllt. Die langgestieltcn, bandförmig geseil¬
ten," tiefgezähnten Blätter sind oben grün, unten mit einem weifsen Filze über¬
zogen. Getrocknet erscheinen sie weifslichgrün. Geruch theeähnlich. Geschmack
bitterlich scharf. Analysirt vonB 1 e y (1829) : fand ätherisches Oel. Der gelblichgrünc,

.kalte Aufgufs röthet Lackmus, salzsaures Eisenoxyd wird schmutziggrünlich, sal¬
petersaures Ouccksilberoxydul giebt weifsgelblichen Niederschlag: Gallustinctur
weifsa-elbliche Trübung: Marti us. Aehnliche Resultate erhielt Grafsmann.
Verwechslungen mit 1) Leonorus Cardiaca Linn. (Cl.XIV. Ord. 1.); 2) Ballota
Vulgaris Link; 3) Marrubium vulgare Linn. (Cl.XIV. Ord. 1.).

Nr. 251. HERBA BASILICI.
Deban Shab (Pers.). Manjirika (Sans.). Vepoodipatsa vittiloo

(Tel.). Subzekebeenge (Duk.). Tirnoot patchie verie (Tarn.).
Kalee tulsee (Hind.). Komanggi (Jav.). Basilienkraut. Basilgen.

Ocimum Basilicum Linn. Ocimum adscendens Willd. Ocimum
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pilosum IV Md. Ocbnum racemosum Thunb. Gemeines Basilienkraut. Di-
dynamia, Gymnospermia. CI. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Ursprünglich in Persien und Ostindien zu Hause, bei uns in Gärten gezo¬
gen. Varirt in Form der Blätter und Farbe der Blumen. Man sammelt die kraut¬
artigen Stengel mit den Blättern; diese sind eirund, spitzig, ganzrandig oder
eingeschnitten, gesägt, öfters auch kraus. Von Farbe sind sie grün, auch öfters
in's Röthliche. Getrocknet bräunlichgrün, von eigentümlich gewürzhaftem Ge¬
ruch und aromatisch schwach kühlendem Geschmack. Enthält ätherisches Oel.
Dasselbe (aus Saamen oder Kraut dargestellt?) setzt mit der Zeit einen Stearop-
ten ab, der sich in kochendem Wasser sehr leicht löst: Bouastrc. Als H e r b a
basilici minimi sammelt man früher Ocimum minimum. In Ostindien gebraucht
man Ocimum pilosum Roxb. Habak (Arab.), Raihan oder Nazboo (Pers.), Ri-
han (Hind.), so wie Ocimum sanetum, Toolasee vays (Tarn.), Toolsi kejurr
(Duk), Parnasa (Sans.), und mehrere Arten dieser Gattung unter dem Namen
Tulasi. Der Saame der ersten Pflanze heifst Tookhmi rihan.

■
I

Nr. 252. HERBA BECCABUNGAE.

Beccabunge. Wasserbungen.

Veronica B eccabunga Lirin. Bachbungen. Diandria, Monogynia.
Cl. II. Ord. 1. Familie der Scrophularieen.

In Wassergräben bei uns häufig. Elliptische oder ovale, stumpfe, am Rande
klein gesägte, glatte Blätter. Sie sind etwas dick, glänzend grün, geruchlos,
und schmecken schwach bitterlich, salzig. Werden nur frisch gebraucht. Ver¬
wechslung mit den Blättern von Veronica Anagallis Linn. (Cl. IL Ord. 1.).

Nr. 253. HERBA BELLADONNAE.
Folia Belladonnae. HundskirschenMätter. Tollkirschenbiätter.

Atropa Belladonna Linn. Gemeines Tollkraut. Pentandria, Mo¬
nogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Solaneen.

Eirunde, grofse, gestielte, ganzrandige Blätter einer bei uns bekannten
Pflanze. Sie sind von dunkelgrüner Farbe, unangenehmem, betäubendem Geruch
und zusammenziehendem Geschmack. Vaüquelin suchte aus den Blättern einen
dem Nicotianin ähnlichen Stoff zu scheiden, aber vergebens. Spätere Arbeit von
Melandri. Brandes analysirte die getrockneten Blätter: fand Atropin und
Pseudotoxin. Runge stellte den eigenthümlichen StotF ebenfalls dar und
Peschier fand eine neue Säure, A t rop i u ms äur e. 100 Theile frische Blätter
geben trocken 19. Das getrocknete Kraut wird mit der Zeit gelblich, auch bräun¬
lichgrün, hält sich jedoch gut verwahrt lange Zeit. Verwechselt mit den Blät¬
tern von Solanum nigrum (Cl. V. Ord. 1.) und Hyoscyamus Scopolia (C\. V.
Ord. 5.). Vergleiche Nr. 39.

Nr. 254. HERBA BETWICAE.
Herba Veronicae vulgaris purpureae. Betonienkraut. Zehrkraut.

Belonica officinalis Linn. Oßicinelle Betonie. Didynamia, Gym¬
nospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.



-*

Kräuter. 175

Mo-

Eine Pflanze in Laubwäldern, auch auf Wiesen und Anhöhen vorkommend.
Eirund herzförmige, stumpfe, runzliche, kurzhaarige Blätter; die untern lang-,
die obern kurzgestielt. Man streift sie von den Stengeln. Frisch ist der Geruch
Unangenehm, getrocknet geht er verloren und die Blätter erhalten dadurch eine
dunkelgrüne Farbe. Das Pulver erregt Niesen. Geschmack herbe, etwas kratzend
bitterlich; wird wohl auch gesammelt von Betonica stricta Ait. Verwechslung
mit Stachys sylvatica Li nn. (Cl. XIV. Ord. 1.).

Nr. 255. HERBA BORRAGINIS.

Boretsch. Borragen. Borragenkraut. Borasch.
Borrago officinalis Linn. Gemeiner Boretsch. Pentandria, Mo-

Oogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Borragineen.
Im Orient zu Hause, kommt bei uns leicht fort. Die jährige Pflanze mit

aufrechtem, rauhhaarigem und ästigem Stengel. Die untern Blätter sind gewöhnlich
langgesticlt, die obern sitzend, beide rauhhaarig, am Rande kraus, wimperig,
gunzraridig. Früher bereitete man ein Aqua Borraginis, so wie einen Conserva.
Von Braconnot untersucht, eine ausführliche Analyse gab neuerlichst Lam-
p a d i u s ; das blühende Kraut enthält viel freie Essigsäure. Aus dem Destillat
des Krautes mit Wasser entwickelt sich nach Chereau Salpetergas. Beim Ex-
tract beobachtete Guibourt Aehnliches. Dient jetzt nur frisch als Salat und
Gemüfs.

Nr. 256. HERBA CAPILLI VENERIS.

Herba Capillorum Yeneris. Herba Adianti nigri. Frauenhaar. Ve¬
nushaar.

Adiantum Capillus. Adiantum Capillus yeneris Linn. Adian¬
tum coriandrifolium Lamark. Haarlirulfarren. Cryptogamia, Filices.
9- XXIV. Familie der Farren.

Schon von den Alten benützt, im südlichen Deutschlande zu Hause. Man
sammelt die «ranze Pflanze, jedoch ohne Wurzel. Dunkelbraun glänzende, ziem¬
lich steife, eingeschrumpfte Stengel, an denen die dunkel graulichgrünen Blät¬
ter sitzen. Die Blättchen sind kurz gestielt, breit keilförmig, in mehrere Lappen
getheilt. Geruch tritt blos beim Reiben oder Kochen hervor. Geschmack kraut-

artig, wenig süfsbitterlich , zusammenziehend. Das Kraut ist häufig mit Sand
u nd Steinchen verunreinigt, es ist defswegen zweckmässig, dasselbe vor dem Ge¬
brauche zu schneiden, und durch Abschlagen den Staub, Pulver u. s. w. zu ent¬
fernen. Verfälschung 1) mit Asplenium Tricbomanes; 2) Asplenium Adiantum
"igrum, früher alsHer b a Adianti nigri officinell. Das weit gröfsere Kraut von
Adiantum pedatum , welches sich in Nord - und Südamerika findet, wird in jenen
Ländern häufig benützt, und in Frankreich ist es als c a n a d i s c h e s Frauenhaar
bekannt.

Nr. 257. HERBA CARDUI BENEDICT!,
fterba Cardui saneti. Herba Cnici sylvestris. Carduibenedicten-

kraut. Gesegnete Distel.
Cenlaurea benedieta Linn. Cnicus benediclus Gärtn. Bene-
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dietenflochenblume. Syngeuesia, Cynarcae. Cl. XIX. Trib. 1. Familie der Sy-
nanthereen.

Eine jährige Pflanze des südlichen Europa's und Griechenlands, bei uns
häufig gebaut. Das ganze Kraut wird kurz vor dem Aufblühen gesammelt und
getrocknet. Frisch riecht es eigenthümlich, ist etwas klebrig, getrocknet verän¬
dert sich die hochgrüne Farbe in Graulichgrün. Die länglich buchtigen, mit einem
spinnwebenartigen Gewebe bedeckten Blätter schmecken stark, jedoch nicht unan¬
genehm bitter. Das trockene Kraut analysirt von Soltmann (1815). Die Blu¬
men von Morin. 100 frisches Kraut geben getrocknet nahe 10. 10 Pfund trocken
liefern 4 Pfund Exfract. Einen Unterschied in Betreff der Bitterkeit bei vor dem
Entwickeln der Blütheii gesammelten Kraut beobachtet Wie gm a n n. Es wird
mit der Zeit gelblich, selbst braun. Verfälschung: 1) Cirsium oleraceum All.
(Cl. XIX. Trib. 1.): 2) Cirsium lanceolatum Scop. ; 3) Silybum marianum
Gärtn. (Cl. XIX. Trib. 1.).

Nr. 258. HERBA CÄRDUI TOMENTOSI.

Krampfdistel. Wollclistel.
Onopordon Acanthium Linn. Acanos Spina Scop. Krebsdistel-

zellblume. Syngcnesia, Cynareae. Cl. XIX. Trib. 1. Familie der Synanthereen.
Schon von den Alten gebraucht. Bei uns an Wegen und Hecken häufig.

Eiförmige, buchtig gezähnte, grofse und breite Blätter. Die schmäleren oberen
sind öfters| lanzettförmig und ungetheilt, aber alle am Rande mit ziemlich star¬
ken Dornen besetzt. Weifsgrünlich, mit einem schwachen, weifsgrauen Filz über¬
zogen, ausserdem sind sie ziemlich steif und fest. Geschmack bitter, krautartig.

Nr. 259. HERBA CENTAÜRI MINORIS.
Herba FebrifWa. Herba Fellis terrae. Fieberkraut. Erdbällen.

Tausendguldenkraut.
Erythraea Centaurium Pers. Gentiana Centaurium Linn.

Gentiana Gerardi Sc hm i dt. Centaurium vulgare R afn. Chironia Centau¬
rium Sm. Hippocentaurea Centaurium Schult. Tausendguldenhraulchiro-
nie. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Gentianeen.

Ein bei uns häufiges Gewächs. Man sammelt die blühende Pflanze. Am
viereckigen Stengel sitzen die ganzrandigen, dreinervigen Blättchen. Die Blu¬
menkrone ist Mais purpurroth. Geruch fehlt. Geschmack nicht unangenehm und
stark bitter. 100 frisches Kraut, Blüthen und Stengel, geben 47 trocken. Zehn
Pfund geben durch einmaliges Auskochen 3 Pfund Extract: Martins. Im Han¬
del findet sich das Tausendgüldenkraut in kleine Büschel zusammengebunden: um
die Farbe derBIüthe zu erhalten, schlägt man diese in Papier ein. Du long ent¬
deckte (1830) das Cent aurin: mit Salzsäure verbunden, soll es ein gutes Fie¬
bermittel seyn. Verwechslungen sollen statt finden mit 1) Erythraea pulchella;
2) Erythraea ramosissima Pers.; 3) Erythraea Gerardi und 4) Silene Armeria
(Cl.X. Ord. 3.); 5) Exacum pusillum Dec. (Cl. IV. Ord. 1.). In Nordamerika
braucht man Sabbatia angularis Pursh. (Cl. V. Ord. 1.). In Südamerika Chiro¬
nia chilensis Willd. (Cl. V. Ord. 1.), dort Cachen-Laguen: Fe vi 11 ee.

Nr. 260-
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Nr. 260. HERBA CHAEREFOLII.
Herba Cerefolii. Kerbel. Körbelkraut. Garrenkerbel.

Chaerophyllum s at ivum C. Bauh. Scandix Cerefolium L inn. Chae-
rophyllum Cerefolium Mönch. Cerefolium sativum. Hall er. Anthriscus
Cerefolium Hoffm. Gemeiner Kälberkropf. Pentandria, Digynia. Cl. V.
Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Die in Gürten cultivirte Pflanze mit glattem Stengel und eiförmig einge¬
schnittenen, dünn behaarten Blüttchen. Dient vorzüglich frisch als Küchenge¬
wächs. Geruch stark, angenehm, gewürzhaft. Geschmack gewiirzhaft. Getrock¬
net verliert sich beides. Die Saamen geben durch Destillation ein Oel, welches
den Geruch und Geschmack der Pflanze in hohem Grade besitzt. Enthält ein

Stearopten (?). Verwechslung mit Aethusa Cynapium L i nn. (Cl. V. Ord. 2.).

Nr. 261. HERBA CHAMAEDRYOS.

Herba Chamaedrys. Herba öuerculae minoris. Herba Trissaginis.
Kleiner Gamander. Gamanderlein. Edler Gamander.

Teuerium Chamaedrys Linn. Teucrium officinale Lam. Cha¬
maedrys qßicinalis Mö nch. Bergscordien. Didyuamia, Gymnospcrinia. Cl.
XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Die blühende ganze Pflanze. Sie hat einen Fufs hohen, rothlichen, behaar¬
ten Stengel. Die Blätter sind keilförmig-eiförmig, gekerbt und eingeschnitten.
Getrocknet graulichgrün, von gewürzhaftem Geruch und scharfem aromatischem
Geschmack. 100 frisch geben getrocknet nahe 30. Kommt in kleine Bündel ge¬
bunden im getrockneten Zustande in den Handel. Das wirksame Princip, wel¬
ches als harzähnliche Masse, die jedoch nicht krystallisirt dargestellt werden
kann, sehr bitter ist, und sich im Wasser nicht löst, stellte F1 e u r o t (1831) dar.

Nr. 262. HERBA CHAMAEPITYOS.

Herba Chamaepitys. Herba Ivae arthriticae. Herba Chamaemori.
Ackergünsel.

Ajuga Chamaepitys Schreb. Teucrium Chamaepitys Linn.
Bugula Chamaepitys Scop. Schlaghrautgamanderlein. Schlag/traut. Didy-
namia, Gymnospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Eine auf der Erde liegende, behaarte Pflanze mit vierkantigem und röthli-
chem Stengel. Die untern Blätter sind gest ' , die obern sitzend. Die kleinen,
gelben , schwach roth punetirten Blumen sind fast ungestielt. Man sammelt die
blühende Pflanze, welche frisch einen scharfen, bitterlich herben Geschmack und
s ehwach aromatischen Geruch besitzt: beides geht theilweise durch das Trocknen
v Wloren. 100 frisch geben getrocknet 23.

Nr. 263. HERBA CHELIDONII.
Herba Cbelidonii majoris. Schöllkraut. Schwalbenkraut.

Chelidonium majus Linn. Chelidonium laciniatum Mill. Cheli-
12
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donhim haematodes Mönch. Graftes Schöllkraut. Polyandria, Monogynia.
C!. XIII. Ord. 1. Familie der Pupaveraceen.

An Zäunen und Mauern, Grofse weiche, oben hellgrüne, unten weicnhaa-
rige, stark geäderte Blätter. Sie sind in viele Lappen zerschnitten, der äusserste
ist dreitheilig. Blattstiel und Rippe sind dreieckig und haarig. Wurzel und
Kraut geben frisch einen gelben, stark riechenden, scharfen und bitter schmecken¬
den Milchsaft. Reagin weder auf Säuren noch auf Kalien; stellt an der Luft
ausgetrocknet eine braune Masse dar. Zur Bereitung des Extractes wendet man
nur das frische Kraut an. Wasser, über frisches Kraut destillirt, besitzt keine
Schärfe. Trommsdorff fand im Kraut salzsauren Baryt. Analyse von C h e-
vallicr, Lassaigne und Go de froy (1825) : es enthält einen alkaloidähnlichen
Stoff: letzte Arbeit von Meier (1827). Häufig verwechselt mit Glaucium luteum
Scop., dem Chelidonium Glaucium Lin n. (Cl. XIII. Ord. 1.) : dieses aualysirt von
Chevallier und Lassaigne: scheint in der Wirkung schwächer.

Nr. 264. HERBA CHENOPODII AMBROSIOIDES.
Herba Botryos. Herba Botryos Mexicanae. Herba Ambrosioidis.

Herba Atriplicis odoratae Americanae. Mqttenkraut. Trauben-
kraut.

Chenopodium ambrosioides Linn. Chenopodium suffruticosum
TVilld. Wohlriechender Gänsefufs. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Fa¬
milie der Chenopodeen.

In Mexiko und Südamerika zu Hause, bei uns gebaut. Lanzettförmige, buch¬
tig gezähnte , oben glatte, unten mit einzelnen, glänzenden Puncten versehene
Blätter. Auf den Rippen kurze Haare. Sie besitzen eine lebendig grüne Farbe,
einen starken, eigenthümlichen, nicht unangenehmen Geruch und etwas bitterli¬
chen, erwärmenden Geschmack. Versuche von Mart i n i (1757), Reuseh (1816),
gute Analyse von Bley (1827), von einem Ungenannten (1830). Aus dem Ex-
tract scheidet sich Salpeter aus. Aus Nordamerika erhalten wir ein eigentümli¬
ches Wurmöl, was wahrscheinlich aus dieser Pflanze bereifet wird. Verwechs¬
lung mit Chenopodium Botrys Linn.

Nr. 265. HERBA CICHORII.
Wilde Cicborie. Sonnenwendkraut.

Cichorium Intybus Linn. JVegwarten. Syngenesia, Cichoreae.
Cl. XIX. Trib. V. Familie der Synanthereen. Abtheilung Cichoraceen.

Die Wurzelblätter variren erstaunlich in der Zertheilung und Bedeckung.
Sie sind gestielt, schrottsägeförmig, gefiedert, getheilt, rauhhaarig. Man sam¬
melt sie im Frühjahr. Geruch fehlt. Geschmack herb bitterlich. Das junge
Kraut wird als Gemüfs genossen. 100 frisch geben getrocknet 15 1/2. Verglei¬
che Nr. 53.

Nr. 266. HERBA CICUTAE VIROSAE.

Herba Cicutae aquaticae. Giftschierling. Wasserschierling.
Cicuia viros/a Linn. Coriandrum Cicuta Roth. Cicutaria aqua-
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*'caLam. Giftschierling. Pentandria, Digynia. CLV. Ord.3. Familie der
Doldengewächse.

Die unbehaarte, mit röhrigen, schwach <r .streiften Stengeln und Blattstie¬
len versehene Pflanze wächst an den Ufern der Teiche und Gräben. Grofse, 2
bis 3 fach gefiederte Blätter. Die Blätfchcn 2 bis 3 thejlig-; die Fetzen linienlan-
Settförmig, spitz, gesägt, am Rande schärflieli. Das Er.dblättchen stets 3theiügj
das unterste Paar der Seitenblättchen gestielt. Die Sägezähne mit einem weissen
Spitzchen. Von Farbe graulichgrün. Der schwache Geruch vergeht beim Trock¬
nen. Geschmack petersilienartig. 100 frisch geben getrocknet 18 Ißt. Versuche
toit der Wurzel stellte Albrecht an. Sie wirkt' am Giftigsien: ist fächerig
l, nd enthält frisch einen gelben, an der Luft rüthlich werdenden, Saft. Das
Extract der ganzen Pflanze war sonst officincll. Mit dem ausgepreisten, fri¬
schen Safte tödteten die Alten ihre Verbrecher.

Nr. 2Ö7. HERBA CLEMATIDIS ERECTAE.
Herba Flammulae Jovis. Gemeine Waldrebe. Brennvvurz.

Clematis ereeta All. Clematis. reeta Linn. Clematis flammula
All. Clematis corymbosa Poir. Clematitis ereeta Mönch. Gerade Wald¬
rebe. Weifst Waldrebe. Polyandria, Polygynia. CI. XIII. Ord. 6. Familie der
ßanuneulaeeen.

Eine Pflanze des südlichen Europa's, bei uns als Zierpflanze in den Gärten.
Seit 17G9 durch Störk in dem Arzneischatz. Die grofsen Blätter bestehen aus
5 bis 7 gegenüber stehenden und endständig gestielten, eiförmigen Blättern. Sie
sind gewöhnlich von ungleicher Basis: am Rande ein wenig zurückgebogen, oben
hochgrün, unten blässer, zart behaart, etwas steif, beinahe lederartig. Frisch
besitzen die Blätter eine stechende, Nase und Gesicht afficirendc Schärfe, beim
Kauen entstehen im Mund Blasen. Getrocknet sind sie geruchlos, und die bren¬
nende Eigenschaft ist nur theilweise noch zu bemerken, während sie mehr herb, sal-
z 'g bitterlich schmecken. An einigen Orten sammelt man mit dem Kraut die
kleinen , gelblichweisscn Blüthen. Durch Destillation erhält man ein brennendes
Wasser: Müller. Verwechslung mit 1) Clematis Flammula Linn.; 2) Clema-
l 's Vitalba Linn.; 3) Ranunculus Flammula Linn. (C1.XI1I. Ord.(3.)

Nr. 26S. HERBA COCHLEARIÄE.

Herba Cocbleariae vulgaris. Herba Cocbleariae hortensis. Löffel¬
kraut. Aecbtes Löffelkraut.

Cochleariaofficinalis Linn. Cochlearia pyrenaica Dec. Ge¬
meines Scharbockskraut. Tetradynamia, Siliculosae. Cl, XV. Ord. 2. Familie
der Cruciferen.

An den Ufern des Meeres; bei uns in Gärten gebaut. Die blühende Pflanze
ni it herzförmigen, rundlichen Wurzelblättern, und länglichen, kurzgcstielten Sten¬
gelblättern. Sie sind glänzend grün, haben einen kressenartigen, bitterlich sal¬
zigen Geschmack, und beim Zerstofsen einen cigenthümlichen, vielen Tetradyua-
misten eigenen Geruch. Beim Trocknen gebt Geruch und Geschmack verloren.
!0 frisches Kraut geben nahe an 1 trocken. Versuche von Gutret. Josse

10 *
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beobaclitete ein eigentümliches festes Oel (Stearopten). Es ist sehr flüchtig':
Hoff mann und Bucholz. Es enthält einen eigentümlichen , flüchtigen Stoff,
Oochlearin: Döbereiner. Den ausgeprefsten Saft untersuchte Braconnot;
das Extract enthält Salpeter: Tordeux. Verwechslungen mit dem Kraut von Ra-
nunculus Ficaria Linn. (Gl. XIII. Ord. 6.) und Alisma Plantago (Cl. VI. Ord. 6.).
Vergleiche Nr. 15.

Nr. 269. HERBA CONH MACÜLATI.

Herba Cicutae. Herba Cicutae majoris. Scliierlirigskraut.
Conium ma culat um Linn. Cicuta macnlata Gär tu. Coriandrum

maculatum Roth. Coriandrum. Cicuta officinalis Crantz. Geflecht er Schier¬
ling. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Ein zweijähriges Doldengewächs Deutschlands, schon von den Alten ge¬
kannt. Die etwas weichen, unten gestielten, grofsen, 3 fach gefiederten Blätter.
Die Blättchen sind eirund, länglich, spitz, tief fiederspaltig. Die Fetzen einge¬
schnitten gesägt. Die Sägezähne spitz, mit einem kurzen, weissen Stachelspitz-
chen. Die oberen BJättchen sitzen auf den randhäutigen Scheiden. Frisch sind
sie dunkelgrün, glänzend; getrocknet ist das Kraut graulich dunkelgrün. Der
Geruch ist eigenthümlich, unangenehm betäubend, dem Katzenurin oder frischen
spanischen Fliegen ähnlich. Geschmack unangenehm salzig, cckelhaft bitterlich,
zuletzt etwas scharf. Der ausgeprefste Saft ist grün, durch Filtrirpapier kann
das grüne Satzmehl entfernt werden. Versuche stellte Pf äff an. Durch Aetz-
ammoniak schlägt man phosphorsaures Talkerdeammoniak nieder. Analysirt
von Schrader (1805). Bertrand untersuchte den ausgeprefsten Saft. Bran¬
des entdeckte in den Saamen das Conicin. Peschier fand (1826) in dem
Extract eine basische Substanz und eine eigentümliche Säure, die Con i um¬
säur e, die auch Trommsdorff darstellte. Gieseke gewann das Conicin
aus den Saamen und Geiger machte seine Arbeit über das Coniin (1831) be¬
kannt: es ist ölartig. 10 Pfund Saft geben 1 3_/4 Pfund Extract, und dieselbe
Quantität frisches Kraut 8 bis 9 Unzen. Es enthält Salpeter: T cimlich; Salz-
saures Kali: Martius. Ueber die Extractbereitung theilte Geiger sehr interes¬
sante Bemerkungen mit. Das Kraut mufs gut getrocknet aufbewahrt werden, weil
es sonst gerne schimmelt. Es von gebautem Schierling zu sammeln ist zu ver¬
werfen. Verwechslungen mit 1) Myrrhis odorata Scop. (Cl. V. Ord. 2.). 2)Myr-
rhis bulbosa. 3) Myrrhis aurea. 4) Myrrhis hirsuta. 5) Myrrhis temula Gärtn. :
Geiger. 6) Cl.aerophyllum sylvestre, öfters (Cl. V. Ord. 2.). 7) Cicuta virosa
(Cl.V. Ord. 2.). 8) Aethusa Cynapium Linn. (Cl. V. Ord. 2.), worin Ficinus
(1827) das Cynapin entdeckte. 9) Cnidium Silaus (Cl.V. Ord. 2.) , neuerlichst
beobachtet von Martius. 10) OenanthePhellandrium L a m. (Cl. V. Ord. 2.). 11) Oe-
nanthe fistulosa. 12) Oenanthe crocata. 13) Ligusticum peloponnesiacum Scop.
(Cl. V. Ord. 2.).

Nr. 270. HERBA CONSOLIDAE.
Herba Consolidae saracenicae. Herba Solidaginis saracenicae. Sum-

mitates Virgae aureae. Heidnisch /Wundkraut.
Solidago F"irgaurea Linn. Solidago vulgaris Mill. Gülden-

Sir
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wundhraut.. Goldruthe. Syngenesia, Rudiatae. Cl, XIX. Trib.4. Familie der
Corymbiferen.

Tu Deutschland an sonnigen trocknen Orten. An den 4 — 5 Fiifs liolien,
Schlanken Stengeln sitzen die länglich - lanzettförmigen, zugespitzten, zum Theil
ganzrandio-en, auf beiden Seiten kurz, zart behaarten Blätter: am Rande sind sia
r auh, oben hochgrün, unten bliisser grün und fein netzförmig geädert. Frisch
>st der Geruch eigentümlich, aromatisch, er zeigt sich auch bei trocknem Kraut.
Geschmack schwach salzig, eigenthümlich, scharf bitterlich. Verwechslung mit
1) den Blättern von Senecio ovatus Willd. (Cl. XIX. Trib.4.); 2) Senecio sara-
cenicus , deren Blätter ebenfalls den Namen Heidnisch Wundkraut führen. Der
kalte wäfsrige Aufgufs dieses Krautes wird durch salzsaures Eisenoxyd wenig
sehmutziggrün, der des ächten Krautes stark dunkel schmutzig grün: Geiger.
3) Lysimachia vulgaris (Cl. V. Ord. 1.). In Nordamerika braucht man Solidago
odora Ait.

Nr. 271. HERBA CUSCUTAE.

Cuscuta. Herba Cuscutae majoris. Herba Epithymi officinarum.
Frauenhaar. Hopfenseide.

Cuscuta europaea Linn. Cuscuta major Dec. Cuscuta vulgaris
P ers. Cuscuta tetrandra Mb'n ch. Cuscuta fdiformis Lam. Cuscuta Epi-
thymum Thuil. Gemeine Flachsseide. Pentandria, Digynia, Cl, V. Ord. 2.
Familie der Convolvulaceen.

Nicht die Blätter, sondern die Aeste in Gestalt langer Fäden der angeführ¬
ten Schmarotzerpflanze. Sie windet sich an Nesseln , Weiden, Hopfen u. s. w.
hinauf. Sobald die Hauptwurzeln abgestorben sind, erhält sie sich durch Saug-
■wärzchen. Die getrockneten blattlosen Aeste sind röthlich oder röthlichbraun,
geruchlos und besitzen beim Kauen einen scharfen, reizenden Geschmack. Die in
allen Theilen kleinere cretische Thymseide, Cuscuta Epithymum, wurde früher
ebenfalls gebraucht, und kam mit den Pflanzen, an welchen sie sich hinaufge-
schlungen hatte, Lavendel, Thymiao u. s. w, in den Handel. Beide wirken ab¬
führend.

Nr. 272. HERBA CUSCUTAE UMBELLATAE.
Sipo de Chumbo. Brasilianische Hopfenseide.

Cuscuta umbellata Kunth. Cuscuta racemosa Mart. Dolden
tragende Flachsseide. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Con¬
volvulaceen.

Eine Schmarotzerpflanze Brasilien's. Die blattlosen, starkem Aeste komme i
"i kleinen Bündeln zusammengebunden in der neusten Zeit zu uns. Der Saft der
tischen Pflanze wird dort gegen Blutspeien gebraucht. Das trockene Pulver
s treut man auffrische Wunden, deren Heilung es sehr befördern soll. Aehnlich«
Wirkung hat Cuscuta miniata Mart.
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Nr. 273. IIERBA DIGITALIS.
Herba Digitalis purpureae. Folia Digitalis. Fingerhut,

hutkraut.
Finger-

Digit alis purpur ea Linn. Rother Fingerhut. Didynamia, Angio-
spermia. CI. XIV. Ord. 2. Familie der Scrophularieen.

Seit 1775 durch Withering in den Arzneischatz aufgenommen. In eini¬
gen bergigen Gegenden Deutschlands und der Schweiz häufig. Die Blatter sitzen
abwechselnd an den Stengeln, die untern sitzen an einem schwach geflügelten,
rinnenförmigen, zart behaarten, weifeliehen, saftigen Blattstiele. Sie werden bis
zehn Zoll lang und länger, sind eilanzettfiirmig, stumpf gekerbt, zart behaart,
oben hochgriin, unten weifslich , stärker behaart. Die weifslichen Nerven stehen
hervor; eben so sind sie grob, netzartig geädert, runzelig, und fühlen sich zart
an. Man sammelt das Kraut im Frühjahr von zweijährigen Pflanzen. Getrocknet
treten die Blattstiele und Nerven sehr hervor, die untere Seite erscheint dann
wcifslichgrün; so sind sie sehr brüchig. Das frische Kraut besitzt einen unan¬
genehmen Geruch, der beim Trocknen vergeht. Geschmack widerlich, etwas scharf,
stark und anhaltend bitter. Wird am besten in Glasflascbcn vor dem Sonnenlicht
geschützt aufbewahrt: Büchner. Untersucht von D es tou eh es und Haase
(1812). Le Rover entdeckte das Digitalin (18241. Es ist alkalisch: dagegen
sprechen Du long' s Versuche, der es für einen Extractivstoff eigener Art hält.
Versuche stellten weiter an: Schweinsberg, Brandes, Planiava, Mey-
link, Du Menil. 100 frische Blätter geben getrocknet 18. 10 Unzen trocknes
Kraut liefern nahe 5 Unzen Extracf: Destouches. Verwechslungen fallen vor
mit 1) Digitalis purpurascens Roth, selten. 2) Digitalis ochroleuca Jacq. Ein
grofser Theil der in dem Handel vorkommenden wird von dieser Pflanze gesam¬
melt. 3) Conyza squarrosa (Cl. XIX. Trib. 4.), hieraufmacht Geiger aufmerk¬
sam. Der kalte, . wäfsrige Aufgufs wird von Gallnstinctur nicht affieirt, was
jedoch bei der achten statt findet. 4) Verbascum Lychnitis (Cl.V. Ord. 1.). 5) Ver¬
bascum nigrum. 6) Verbascum Thapsus. 7) Verbascum thapsiforme Sehr ad.
8) Verbascum phlomoides. 9) Symphytuni officinale (Cl. V. Ord. 1.). 10) Teu-
crium Scorodonia (Cl.XIV. Ord. 1.).

Nr. 274. HERBA EQUISETI.
Equisetum minus. Schaftheu. Kannenkraut. Zinnheu. Zinnkraut.

Equis etum arvense Linn. Ackerschachtelhalm. Cryptogamia.
Cl, XXIV, Familie der Equisetacecn.

Eine bei uns allgemein bekannte Pflanze. Die schlanken Stengel sind ge¬
furcht, eckig, grün, rauh, An ihnen stehen die Aeste quirlförmig (beisammen:
diese sind viereckig;, ästitr n-ecliedert. Getrocknet riechen sie schwach heuartig.
Geschmack scharf, salzig. Die Asche enthält über 50 Procent Kieselerde. Ana¬
lyse fehlt, jedoch ist Equisetum fluviatile Linn. von Braconnot (1829) unter¬
sucht; Schaafen und Kühen verursacht der Genufs Durchfall und Blutbarnen.
Die rauhen Stengel von Equisetum hyemale Linn. sind als Herba Equiseti
m a j o r i s, Equisetum mechanicum, Schachtelhalm früher gebräuch¬
lich gewesen. Schmeckt gelinde zusammenziehend, analysirt von Diebold.
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Nr. 275. HERBA ERYSIMI.
Herba Barbareae. Herbü Verbenae feminae. Wassersenf. Rapunzel.

Barbaren vulgaris B.Brown. EryshnumBarbarea Linn. Erysi-
tnum lyratum Gatei yirabis Barbarea Beruh, Sisymbrium Barbaren

Eruca Barbarea Lam. Barbarea stricta Andrz. Gemeine ff'in-Crantz. ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^
terkresse. Tetradynamia, Siliquosac. Cl. XV. Ord. 3. Familie der Cruciferen

Eine perennirende, schon lange gebräuchliche Pflanze. Leierförmige, ge¬
kerbte, an der Basis geöhrtc Blätter. Sie sitzen abwechselnd, umfassen den Sten¬
gel, sind glatt, etwas glänzend, steif. Frisch ist der Geruch und Geschmack
kressenartig , zuletzt etwas bitter. Verwechslung mit Sinapis arvensis. Man
braucht das frische Kraut, wie Brunnenkresse (.Nr.306.), auch ifst man sie als

Salat^ und Gemüfs,

Nr. 270. HERBA EUPATORII PERFOLIATI.
Virgiuiscb.es Wasserdostenkraut.

Eup at orium p erfo lia tum Linn. Durchwachsener JVasserhanf.
Syngenesia, Eupatorinae. Cl. XIX. Trib. 2. Familie der Synanthereen.

Eine Pflanze Nordamerika^ , deren Stengel, Blätter und Bliithen in kleinen,
stark gepj-efsten Paqueten mit der Aufschrift Thorougbwort Eupat orium
Pe.rf oliatum Ne w-L ebanon N. Y. zu uns kommen. Ganze Blätter kann
mau nicht erkennen, die jungem sind gelblichgrün, die altern bräunlichgrün. Ge¬
ruch heuartig. Geschmack bitterlich. Salpetersaures Silber giebt mit dem Infu-
sum einen schmutzig braungrünlichen Niederschlag. Ist als Mittel gegen Kopf¬
grind gerühmt; wirkt innerlich brechenerregend. Eupatorium teucriifolium W i 11 d.
Und Eupatorium purpureum Ait. sieben ihm in der Wirkung sehr nahe.

Nr. 277. HERBA FARFARAS.
Herba Tussilaginis. Huflattich. Roßhuf,

Tussilago Farfara Linn. Tussilago vulgaris Lam, Gemeiner
Huflattich, Syngenesia, Eupatorinae. Cl. XIX. Trib. 2. Familie der Synan¬
thereen.

Eine Pflanze Europa's auf thonigem Boden , wo die Wurzel sehr tief ein¬

dringt. Im Frühjahr treiben die Wurzeln mehrere Bliithenstengel und später kom¬
men die breiten , fast herzförmigen, eckigen und gezähnten Blätter. Sie sind
dicklich, oben glatt, mit einem dichten, weifsen Filz bedeckt. Getrocknet sind
sie grauliebgrün > fast geruchlos und von einem schwach zusammenziehenden, ct-
'*as schleimig bitterlichen Geschmack. Verwechselt mit Tussilago Petasites, sind
dunkelgrüner, auf der untern Seite mit kleinen Härchen besetzt. Da sich die
Blumen früher, als die Blätter entfalten, gaben die Alten der ersten Pflanze den
Namen Filius ante patrem. Der Form des Blattes, die einigermassen der Fährte
eines Esels gleicht, verdankt sie auch den Namen Eselshuf.

Nr. 278. HERBA FOENICULI.
Herba Marathri. Fenchelkraut.

Meum Foenic ulum Spreng. Gemeiner Fenchel. Pentandria, Di-
gyuia. Cl.V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

M
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Di« Blätter sind drei- und mehrfach gefiedert; die Petzen borstig, zwei-
bis dreispaltig, spitz, oberseits scbmalrinnig. Die obern Blätter weniger zusam¬
mengesetzt, auf den länglichen, zusammengedrückten, randhäutigen Scheiden
sitzend. Geruch schwach, gewürzhaft. Geschmack schleimig. Vergleiche Nr. 72-

Nr. 279. HERBA FUMARIAE.
Herba Fumi terrae. Bucklutulmelic (Arab.). Shabtra (Pers. und

Duk.). Pitpapra (Hind.). Taubenkropf. Krätzheil.
Fumaria officinalis Linn. Fumaria media Dec. Gemeiner Erd¬

rauch. Diadelphia, Hexandria. Cl. XVII. Ord.4. Familie der Fumariaceen.
Eine durch ganz E'iropa auf fettem Boden häufige Pflanze. Die Blätter

sitzen abwechselnd, sie sind dreifach zusammengesetzt, gefiedert. Die Blättchen
zwei- oder dreispaltig, keilförmig, liuien- lanzettförmig. Man streift die Blätter
von den Stengeln. Frisch hat das Kraut einen unangenehmen , einigermassen
narkotischen Geruch trocken: ohne Geruch, von salzigbitterem, etwas scharfem
Geschmack. Der ausgeprefste Saft untersucht von Merk. 100 frisches Kraut
geben getrocknet 17. 10 Pfund frisches Kraut geben 15 Unzen Extract; man fin¬
det in., demselben, salzsaures und salpeter^saures Kali. Winkler fand (1831) eine
neue Säure, welche er Fumarsäure nennt: sie bildet im Extract mit Kalk
ein eigenthümliches Salz. Man unterscheidet mehrere Varietäten, «) Fumaria
media Dec. ß) Fumaria officinalis Di erb ach, ist durch gröfsere Blätter u. s. w.
kenntlich, auch in der Farbe weicht sie ab. Verwechslung 1) mit Fumaria par-
viflora Lara. 2) Fumaria Vailluntii Lois, Diese Verwechslungen finden sehr
häufig ohne Nachtheil sta.tt,

Nr. 280. HERBA GALEOPSIS.
Herba Galeopsis ochroleucae. Blankenheimer Thee. Liebersche

Kräuter. Lieberscher Tbee.. Liebersche Abzehrungskräuter.
Galeopsis ochroleuca L,am. Galeopsis Ladanum ß Linn. Ga¬

leopsis angustifolia Ehrh. Galeopsis dubia Leers. Galeopsis prostrata
VilL Galeopsis segetum Reich. Galeopsis villosa Smith. Tetrahit lon-
gißorum Mö n c h. Grofsblühender Hohlzahn. Haarige Kornwuth. Didyna-
mia, Gymnospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Seit etwa 30Jahren als Geheimmittel durch Lieber berühmt: Wolf zeigte
(1812), dafs dieses Geheimmittel nichts anderes, als die oben angeführte Pflanze
sey, die an mehreren Gegenden Deutschland's und der Schweiz häufig ist. Man
braucht die ganze Pflanze , jedoch ohne Wurzel. Viereckige Stengel , an ihnen
sitzen die breitlanzettförmigen, an der Basis ganzrandigen, sonst stumpf gesäg¬
ten , mit kurzen, zarten Haaren bedeckten, gelblichgriinen Blätter. Man findet an
der zerstückelten Pflanze häufig Blütben. Geruch schwach balsamisch. Ge¬
schmack fade, salzig, bitterlich. Analysirt von Geiger (1824). Verwechsluno- mit
1) Galeopsis Ladanum Linn. 2) Galeopsis versicolor C u r t. 3) Galeopsis Te¬
trahit 4) Lamium album (Cl. XIV. Ord. 1.) 5) Lamium purpureum 6) Galeob-
dolon luteum S m. (Cl. XIV. Ord. 1.) 7) Sideritis hirsuta Linn. (Cl. XIV.
Ord. 1.): An t hon, wohl nur zufällig 8) Stachis reeta (Cl. XIV. Ord. 1.) 9) Mer-
eoriali« annua (Cl. IX. Ord. 2.)-
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Nr. 281. HERBA GRATIOLAE.

Herba Digitalis minimae. Gratia Dei. Gottesgnadenkraut. Wil¬
der Aurin.

Gratiola officinalis Linn. Gnadenhraut. Diandria, Monogynia.
Cl. II. Ord. 1. Familie der Scrophularieen.

Eioe Pflanze Deutschland's, Frankreichs u. s.w. An dem gegliederten, mar¬
kigen Stengel stehen die ganzrandigen, glatten, schmalen, grünen Blätter. , Ge¬
schnitten zeio-t die getrocknete Pflanze einen schwachen Geruch, einen sehr bit¬
tern , lang anhaltenden Geschmack. Eine ungenügende Arbeit von Zobel. Den
ausgeprefsten Saft der frischen Pflanze untersuchte Vauquelin. Das Kraut
wird immer mit den Stengeln gesammelt, und kommt öfters in kleine Bündel ge¬
bunden vor. 10 Pfund geben 42 Unzen Extract. Verwechslungen mit 1) Scutel-
laria galericulata (Cl. XIV. Ord. 1.) 2) Veronica scutellata (Cl. II. Ord. 1.) 3) Ve¬
ronica Anagallis 4) Veronica Chamaedrys 5) Galeopsis Ladanum (Cl. XIV.
Ord. 1.) 6) Epilobium angustifolium (Cl. VIII. Ord. 1.) 7) Lythrum Salicaria
(Cl. XI. Ord. 1.) 8) Viola tricolor var. (Cl. V. Ord. 1.).

Nr. 282. HERBA HEDERAE TERRESTRIS.
Herba Chamaeclemae. Gundermann. Gundelreben. Hederich.

Glechoma heder aceum Linn. Glechoma hivsutum Kit. Cha-
maeclema hederacea Mönch. Calamintha hederacea Scop. Gundelrebe.
Didynamia, Gymnospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Eine gemeine, perennirende Pflanze Deutschland^. Die Blätter werden von
den Stengeln abgestreift und im Frühjahr gesammelt. Sic sind gestielt, nieren-
formig gekerbt, kurz behaart und lebhaft grün. Frisch besitzen sie einen nicht
unangenehmen, den Kopf einnehmenden Geruch, und einen bitterlichen, etwas
scharfen Geschmack. Versuche von Bender. 100 frische Blätter geben trocken
17 bis 19. 16 Unzen trocken 6Unzen Extract; Trommsdorff. An den Sten¬
geln und Blättern findet man öfters durch Insectenstich entstanden, den Galläpfeln
ähnliche Körper, die man in einigen südlichen Gegenden mit Essig eingemacht
genierst.

Nr. 2S3. HERBA HYOSCYAMI.
Herba Jusquiami. Herba Fabae suillae. Buzirulbunj oder Urma-

nikoon oder Sikran (Arab.). Khorassanie- ajooan (Duk und Hind.).
Koräsanie omum (Tarn.). Korassanie (Cyng.). Adas-pedas
(Mal.). Adas (Jav). Bilsenkraut. Scblafkraut.

Hyo scy amus niger Linn. Hyoscyamus agrestis Kit. var. Schwar¬
zes Bilsenkraut. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Solaneen.

Eine Pflanze Deutschlands oder Europa's, schon den Alten bekannt. Die
frischen Blätter sind weich anzufühlen, wenig zottig, klebrig, gestielt, eirund-
länglich, tiefbuchtig eingeschnitten, fast halbfiederspaltig. Die Lappen vorgezo¬
gen, hier und da grob gezähnt, von Farbe graulichgrün. Geruch widerlich, be¬
täubend. Geschmack krautartig fade. Bei dem getrockneten ist Geruch und Gc

i;
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sehraack etwas schwächer. 100 frisches Kraut liefern 14 trocken. Analysirt von
L iudbergson. Das Hyoscyamin entdeckte Peschier, wurde auch von
R u m g e dargestellt. B 1 c y konnte es auf keine Weise erhalten. Versuche mit
dem ausgeprefsten Safte stellte Schmied er an. Phosphorsaure Bittererde fand
darin Döbereiner. 10 Pfund frisches Kraut geben durch vorsichtiges Behan¬
deln 9 Unzen Dicksaft. Einen Unterschied an einem in Bonn und Magdeburg
bereiteten Extract bemerkte Bucholz. Das letzte schimmelte: rührt wahrschein¬
lich vom Wasser her, 'welches zur Bereitung verwendet wurde. Eine Wanzenart,
Cimex hyoseyami Linu. zernagt oft die Blätter so, dafs sie zum Gebrauch
untauglich sind. Verfälschungen: Allgemein wird ano-egeben, dafs bei uns das
schwarze Bilsenkraut mit Hyoscyamus albus verwechselt werde; allein diese
Pflanze ist ziemlich selten und kommt nur im südlichen Deutschland vor. Hyos¬
cyamus agrestis Kitaibel ist die im Frühjahr aufgegangene, einjährige Pflanze
von Hyoscyamus niger. Die Blätter sind weniger behaart, gestielt. Er soll so¬
gar in den Hyoscyamus pallidus übergehen: Wiegmann. Im Garten gebautes
Bilsenkraut soll kraftlos seyn: Rieckcn. Es scheint diefs sich nur auf ganz
jungen Hyoscyamus agrestis zu beziehen.

Nr. 2S4. HERBA HYPERICI.
Summitates Hyperici. St. Johanniskraut. Hartheu.

Hypericum perforatum Linn. Hypericum officinale Galer.
Hypericum qßicinarum Crantz. Hypericum vulgare Lam. Hypericum vir-
(jinicum Walt. Johanniskraut. Polyadelphia. Cl. XVIII, Familie der Hype-
ricineen.

Eine perennirende , krautartige Pflanze Europa*s , schon den Alten bekannt.
Kleine, gegenüber stehende, länglich - eiförmige, glatte, hellgrüne Blättchen: sie
sind durchsichtig pmictirt, was vorzüglich dann erkannt wird, wenn man sie ge¬
gen das Licht hält. Man sammelt gewöhnlich die blühenden Doldentrauben mit
den obern Theilen der Stengel (Flore s Hyperici, Jo h ann iskr au tbl üth e,
Harth eu'blüthe). Der Geruch von ihnen ist schwach. Der Geschmack balsamisch,
bitterlich, gelinde zusammenziehend. 100 frische blähende Spitzen mit dem Kraut
geben trocken 38. In den Blumen ist ein rother Farbestoff enthalten: Baumach,
der übrigens auch in den Blättern vorzukommen scheint, Den aus den Blumen
mit Weingeist ausziehbaren Farbestoff nennt Buchner Hy p er i co uro t h, er
gab (1830) eine Analyse der Blumen. Verwechslungen sollen statt finden mit
1) Hypericum quadrangulujn. 2) Hypericum birsutum. 3) Hypericum niontanum.
4) Androsaemum officinale All. (CI. XVIII.), Mehrere der angeführten Pflanzen
dienen dazu, um schön und, dauerhaft roth zu färben.

Garte

Nr. 2S5. HERBA HYSSOPI.
Zufaiy yeabus (Arab.). Hyssop. Isop. Ispcn.

Hyssopus officinalis Linn. Hyssop, Fsop. Isop. Didyuamia,
Gymnospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Ein ausdauernder kleiner Strauch des südlichen Europa's, vorzüglich in der
Schweiz häufio-. Bei uns in den Gärten gebaut. Schon den Alten bekannt. Man
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sammelt die von den Stielen befreiten Blätter mit den blühenden Spitzen. Ge¬
ruch angenehm, schwach aromatisch. Geschmack erwärmend, etwas bitterlich.
Analysirt von Herberger (1830), entdeckte das subalkaloidische Hyssopin.
100 frisches Kraut und Blüthenspitzen geben getrocknet 23. 10 Pfund trocken
durch Destillation nahe an ein und eine halbe Unze ätherisches Oel. Verwechs¬
lung mit Satureja hortensis (Cl. XIX. Trib. 1.).

Nr. 2S6. HERBA LACTUCAE SATIVAE.
Gartensalat. Gemeiner Salat.

Lacluca saliva Linn. Gartenlallicli. Syngcnesia, Cichoreae. C1.X1X.
Trib. 5. Familie der Synanthereen.

Eine schon in den ältesten Zeiten als Gemüfs benützte Pflanze. Seit 1801
durch D unk an im Arzneischatz aufgenommen. Man kennt viele Varietäten.
Während der Blütbczeit fliefst bei Verwundung des Stengels ein milchender Saft
aus. Vorsichtig verdunstet stellt er das Thridax, Thridace dar. Untersucht
von Schrader. Pescbier stellte vergleichende Versuche mit dem freiwillig;
ausgeflossenen und dem ausgepreßten Saft der Stengel an. Das durch Destilla¬
tion aus einer zinnernen Blase gewonnene Wasser enthält salpetersaures Bley (?).
Die Pflanze selbst salpetersaures Ammoniak : Ader und Q. u e s u e v i 11 e. Den
Lattichsaft, vor dem Blühen erhalten, analysirtc Peretti (1830). Häufig wird
das Lactucarium aus Lactuca virosa (Nr. 287.) mit dem Thridax aus Lactuca sa-
tiva verwechselt und umgekehrt. Es wäre zu wünschen, dafs für jede dieser
Substanzen ein Name bestimmt angenommen werde, und Mos der durch Verwun¬
dung freiwillig ausfliefsende und durch Eindunsten verdickte Saft darunter ver¬
standen würde.

Nr. 2S7. IIERBA LACTUCAE VIROSAE.
Herba Lactucae sylvestris. Herba Intybi angusti. Wilder Salat.

Giftiger Salat.
Lactuca virosa Linn. Lactuca sinuala Forsli. Giftlatlich. Syn-

genesia, Cichoreae. Cl. XIX. Trib. 5. Familie der Synanthereen.
Schon in den frühesten Zeiten als Heilmittel benützt, allgemeiner durch

C o 11 i n seit 1780 angewendet. Man benützt blos die frischen , ziemlich steifen,
granlichorünen', am Rande kurz dornigen, gezähnten Blätter zur Bereitung des
Dicksaftes. Beim Zerstofsen riechen sie widerlich betäubend. Die ganze Pflanze
ist mit einem weifsen, klebrigen Milchsäfte erfüllt, der einen unangenehmen,
bittern Geschmack besitzt. Das Wasser nimmt bei der Destillation den unange¬
nehmen Geruch und Geschmack der Pflanze an. Die Lactuca säure entdeckte
K-Hnk bei seiner Analyse. Aus in die Epidermis gemachten Stichen quillt ein
Milchsaft hervor, der vorsichtig verdunstet das Lact ucari u m darstellt, welches
'n seiner Wirkun"' dem Opium analog seyn soll. Verwechslungen mit 11 Lactuca
Scariola Linn. sehr oft 2) Sonchus oleraceus L in n. (Cl.XIX. Trib. 5.) 3) Sal-
v ia pratensis Linn. (Cl. II. Ord. 1.) : A n t h o n 4) Dipsacus sylvestris M i 11. (Cl. IV.
Ord. 1.). In Nordamerika braucht man Lactuca clongata M ü b I. statt des giftigen
Salats. Bei uns findet man in Gärten öfters Lactuca augustana Allion. und

Lactuca quercina, mit denen eine Vermischung statt finden könnte.

|
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Nr. 288. HERBA LINARIAE.
Herba Osyridis. Leinkraut. Harnkraut. Stallkraut.

Linaria vulgaris Bauh. Antirrhinum Linaria Linn. Antirrhinum
commune Lam. Gemeines Leinkraut. Didynamia, Angiospermia. Cl. XIV.
Ord. 2. Familie der Serophularieen.

Eine ausdauernde Pflanze Deutschland's, schon seit den ältesten Zeiten ge¬
bräuchlich. Schmale , Iinien - lanzettförmige , ganzrandigc , dreinervige , glatte
Blätter von lebhaft grüner Farbe. Man sammelt sie mit denBIüthen. Sie besitzen
einen unangenehmen Geruch, der beim Trocknen beinahe ganz verloren geht.
Geschmack salzig bitterlich, schwach scharf. Verwechslungen sollen mit mehre¬
ren Euphorbienarten vorfallen. Die Fliegen werden von der Milch getödtet, in
welcher die Pflanze niacerirte. Die Blumen enthalten einen gelben Farbestoff.

fi

Nr. 2S9. HERBA LINI CATHARTICI.
Purgirflachs. Kleines Leinkraut.

Linum catharti cum Linn. Purgirender Lein. Pentandria, Pen-
tagyuia. Cl. V. Ord.5. Familie der Linaceen.

Eine häufige Pflanze Deutschland's, durch Linne vorzüglich als Heilmittel
empfohlen. Die kleinen Blätter gegenständig, kahl, am Rande schärflich, die un¬
tern länglich verkehrt-eil und, die obern länglich lanzettförmig. Sie sind ge¬
ruchlos und bitter. Verwechslungen mit 1) Radiola Millegraua Sm. (Cl. IV. Ord. 4.).
2) Cerastium semidecandrum (Cl. X. Ord. 5.).

Nr. 290. HERBA LOBELIAE.
Indian Tobacco. Lobelienkraut.

Lobelia inflat a Linn. Aufgeblasene Lobelie. Pentandria, Mono-
gynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Campanulaceen.

Eine einjährige Pflanze Nordamerika's. Die ovalstumpfen, am Rande wel¬
lenförmig geschweiften, unten wenig behaarten Blätter. Der Aufgufs und das
Pulver erregen leicht Brechen. In der neuesten Zeit ist dieses Kraut auch bei
uns in den Handel gekommen, und sowohl als Emeticum als Expectorans sehr
gerühmt worden. Eben so wirkt Lobelia longiflora, die in Nordamerika unter
dem Namen Quebec bekannt ist. Beide sollen in gröfseren Gaben tödtlich
wirken.

Nr. 291. HERBA LYSIMACHIAE PURPUREAE.
Herba Salicariae. Summitates Lysimachiae purpureae. Rother

"Weiderich.

Lythrum Salic ari c Linn. Sa/icaria vulgaris Mönch. Salicaria
spicata Lam. Acherweiderich. Dodecandria, Monogynia. Cl. XL Ord. 1. Fa¬
milie der Salicarieen.

Eine ausdauernde Pflanze Deutschland's, an feuchten Orten und Gräben.
Scholl in den frühem Zeiten gebraucht, jedoch allgemeiner durch H ixn 1760.
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Ganzrandige, oberseits kahle, am Rande und auf den Adern der Unterseite von
kurzen Haaren, schärfliche Blätter. Die Blüthenähre ist quirlig, gedrungen
reichbliithio- ■ man sammelt sie nebst den Blättern. Die getrockneten Blätter sind
etwas rauh schmutzig grün, geruchlos, von krautarligem , schwach herbem Ge¬
schmack beim Kauen viel Schleim gebend. Die Blumen schmecken sülslich, ho-

nigartig, enthalten eisenbläuenden Gerbestoff. Verwechslungen mit 1) Lythrum virga-
tum, ist jedoch weit seltener; 2) Lysimachia vulgaris (Cl.V. Ord. 1.) 31 Stachys
palustris (Cl. XIV. Ord. 1.). Der Weiderich dient in den nördlichen Gegenden als
Nahrungsmittel.

Nr. 292. HERBA MAJORANAE.

Herba Majoranae aestivae. Herba Amaraci. Herba Sampsucbi.
Mirzünjoosh (Arab.). Murwa (Duk.). Marroo CTam.). Majoran.
Maseraii.

Orig anum Major ana Linn. Majorana hört ensis Mönch. Gar¬
tenmajoran. Didynamia, Gymnospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der La¬
biaten.

Eine Pflanze des südlichen Europa's. In Ostindien einheimisch. Umgekehrt
eiförmige, stumpfe, ganzrandige Blätter; sie sind weich behaart, grün oder grau¬
grün. Man sammelt die Stengel mit den Blättern. Getrocknet erscheinen sie ge¬
wöhnlich weifslichgrün , von eigenthümlich starkem, aromatischem Geruch und
angenehm gewürzhaftem Geschmack. In Fässern oder Kisten fest eingedrückt,
erhält sich dieses Kraut Jahre lang, ohne zu verderben. Durch Kultur- wird der
Majoran mehrjährig, staudenartig, Origanum majoranoides W ill d., was früher
als besondere Gattung betrachtet wurde. Der Majoran dient in den Haushaltun¬
gen zum Würzen der Speisen.

Nr. 293. HERBA MALVAE.
Herba Malvae minoris. Herba Malvae vulgaris. Pappeln. Käspap¬

peln. Hasenpappeln.
Malva borealis Liljebl. Malva rotundifolia Linn. Malva pu-

silla Smith. Malva parvißora Huds. Malva Henningü Goldb. Nordi¬
sche Malve. Monadelphia, Icosandria. Cl. XVI. Ord. 11. Familie der Malvaceen.

Ein schon den Alten bekanntes Heilmittel. Die Pflanze ist an Wegen ziem¬

lich häufig, die Blätter lang gestielt, die untern kreisrund, herzförmig, und deut¬
lich stumpf siebeneckig, doppelt sägenartig gekerbt. Geruchlos, jedoch zeigen die
Blätter von gewissen Standorten einen eigenthümlichen, fleischartigen Geruch.
Gi'sdunack schleimig, krautartig. 100 Theile abgepflückte Blätter geben getrock¬
net 211/2. Verwechslung mit den Blättern der Malva sylvestris Linn.: beide
Wurden von den Griechen und Römern genossen.

Nr. 294. HERBA MARI VERL
Herba Mari Syriaei. Mamm verum. Summitates Mari veri. Herba

Mari. Ainberkraut. Mastichkiaut.
Teucrium Mar um Linn. Teucrium maritimum L am. Chamaedrys
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Marum Mönch. Katzengamander. Didynamia, Gymnospermia. CI. XIV.
Ord. 1. Familie der Labiaten.

Eine Pflanze Spanien'« und des südlichen Europa's. Bei uns in Gärten ge¬
baut. An dem steifen , weifsen filzigen Stengel stellen die klein-gestielten grau¬
grünen, unten weifsfilzigen, am Rande wenig umgeschlagenen, etwas steifen
Blätter. Man sammelt die ganze Pflanze, wenn sie in der Blüthe stellt. Geruch
rosmarin- und campherartig, sehr anhaltend. Das Pulver reizt zum Niefsen. Ge¬
schmack beifsend gewürzbaft, dann kühlend und stark bitter. Trefflich analysirt
von Bley (1827). Dient auch zum Würzen der Speisen.

Nr. 295. HERBA MARRUBII ALBI.
Herba Prassi. Weifser Andorn.

Marrubium vulg are Liiin. Marrubium germanicum Schrank.
Marrubium apuleum Tenor. Gemeiner Andorn. Didynamia, Gymnospermia.
Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Schon in den frühesten Zeiten in dem Arzneischatze. Eine ausdauernde
Pflanze, deren Stengel mit weifslichem Filz überzogen sind. Die Blätter variren
sehr nach dem Standorte, sie sind rundlich oder oval, stumpf, grob gekerbt,
ganzrandig, runzelig, aderig, durchaus weich, behaart, und unten mit einem
weifslichen, wolligen Filz überzogen. Man sammelt die von den Stielen getrenn¬
ten Blätter, von Farbe sind sie weifslichgrau, und der Geruch, der dem -frischen
Kraute anhaftet, findet sich auch an dem trockenen, jedoch in schwächerem Grade.
Geschmack bitter, scharf salzig. 10 Pfund geben 4 Pfund Exiiact. Verwechslungen
mit 1) Ballota nigra (Cl. XIV. Ord. 1.) ; 2) Baiiota vulgaris Link nach An t hon;
3) Nepeta Cataria Liiin. (Cl. XIV. Ord. 1.); 4) Stachys germanica (Cl. XIV.
Ord. 1.) ; S) Stachys sylvatica. Soll statt Lohe dienen: Gleditsch.

Nr. 29ß. HERBA MATRICARIAE.
Herba Artemisiae tenuifoliae. Herba Parthsnii rainoris.

kraut. Metterich.
Mutter-

Pyrethrum P arthenium Sm. Matricaria P arthenium Linn.
Chrysanthemum Parthenium Pers. Multerhraut. Syngenesia, Kadiatae.
Cl. XIX. Trib. 4. Familie der Synanthereen.

Schon in den frühem Zeiten gebräuchlich. Mehrere Zoll lange, gefiederte
Blätter. Die Fiedern sind länglich-eiförmig, mehr oder weniger eingeschnitten
gefiedert. Der Geruch den Camillen ähnlich. Geschmack scharf aromatisch, bitter.
Verwechslung mit Tanacctum vulgare (CI. XIX. Trib. 4.). Der Geruch der er¬
sten Pflanze ist den Bienen sehr zuwider. Trägt man etwas von den Blumen und
Blättern bei sich, so ist man vor dem Stiche dieser Thiere gesichert. In den Gär¬
ten findet man mehrere Varietäten.

Nr. 297. HERBA MELILOTI.
Herba Melilott vulgaris. Herba Trifolü odorati. Summitates Meli-

loti. Meliloten. Meloten. Steinklee. Honigklee.
Melilotue officinalis Lam. Trifolium Melilotus qfficinalis Linn.
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Trifolium officinale JVilld. Melilotus citrinä Diival. Gelber Steinklee.
Diadelphia, Decandria. Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Hülsengewächse.

Eine auf Schutthaufen und Anhöhen häufige, schon von den Alten gebrauchte
Pflanze. Man sammelt das Kraut mit den Blumen. Die untern Blättchen sind
Unnrekehrt-eifürmig, die obern Linien lanzettförmig, scharf gesägt und glatt, die
Blumen bilden eine einseitige Traube, die Blüthen sind gelb. Geruch den Ton-
kobohnen ähnlich. Geschmack bitterlich , etwas reizend salzig. 100 frisch geben
trocken 29. Vogel fand Benzoesäure: giebt durch Verbrennen im Verhältnisse
sehr viel Asche. Dafür wird öfters eine gelbblühende Art, Melilotus dentata
Pers. o-esammelt. Verwechslung mit Melilotus coerulea D es v. Dient in der
Schweiz zur Anfertigung des gr ün en Kr äu t erkäs es , S chab zi egers.

Nr. 29S. HERBA MELISSAE.

Herba Melissae citratae. Herba Melissae citronellae. Buclilitulfa-
ristum (Arab.). Badrunjbuyeli (Pers.). Mekka subza (Duk.).
Parsee eunjamkoray (Tarn.). Melissen. Citroneumelissen. Bie¬
nenkraut. Mutterkraut.

Melissa officinalis Linn, Melissa romana Mi 11. Melissa hir-
suta B alb. Melisse. Citronenhraut. Didynamia, Gymnospermia. Cl. XIV.
Ord. 1. Familie der Labiaten.

Eine ausdauernde Pflanze des mittägigen Europa's, bei uns gebaut, schon
von den Arabern benützt. Herz-eiförmig stumpfe, grob- und stumpf gekerbt ge¬
sägte Blätter. Sie sind mit kurzen, steifen Härchen besetzt. Man sammelt die
Blätter. Getrocknet dunkelgrün, stark aromatisch , nach Citronen riechend. Ge¬
schmack bitterlich herb. 100 frische abgestreifte Blätter geben getrocknet 18 bis
20 Theile. Enthalten ätherisches Oel. Verwechslungen mit 1) Melissa cordifolia
■fers., vielleicht einer Abart der ächten; 2) Ncpeta Cataria Linn. (Cl. XIV.
Ord. 1.) ! 3) Nepeta citriodora: Stein, Geiger. Vor einer Verwechslung mit
Melissa hirsuta Hort. Par. warnt Nees. Saamen der Melisse, im Herbst ge¬

sät, gehen gewöhnlich auf, selten ist diefs der Fall, wenn sie im Frühjahr in
die Erde kommen.

Nr. 299. HERBA MELISSAE TURCICAE.
Herba Citraginis turcicae. Herba Melissae peregrinae. Türkische

Melisse. Fremde Melisse.
Dracoc ephalum Moldavic a Linn. Moldavica punctata Mönch.

Tiirl.ische Melisse. Didynamia, Gymnospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der
■Labiaten.

Eine Pflanze der Moldau und Sibirien's, bei uns in den Gärten gezogen.

Eiförmig lanzettliche , grob sägenartig gekerbte, glatte, unten mit braunen Punc-
ten versehene Blätter. Geruch gewürzhaft, den Melissen ähnlich. Geschmack
Somatisch, herb und bitterlich. Verwechslungen mit 1) Thymus Nepeta Scop.
Cpl. XIV. Ord. 1); 2} Nepeta Cataria Linn. (Cl. XIV. Ord. 1.).

I
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Nr. 300. HERBA MENTHAE CRISPAE.
Herba Menthae cruciatae. Krausemünze. Kreutzmünze.

1) Mentha crispata Sehr ad. Mentha viridis var. crispa Aut. pl.
Glatte Krausemünze. Didynamia, Gymnospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie
der Labiaten.

2) Mentha crispa F~al. Cord. Mentha hortensis Opitz, siechte
Krausemünze.

Vorzüglich von der erstem Pflanze, die in unsern Gärten häufig gebaut
wird, sammelt man das Kraut, welches eigentlich von der zweiten Pflanze
genommen werden soll. Die frische Pflanze ist sehr zart, die Blätter zu¬
gespitzt, wellenförmig, kraus, kurz behaart, runzelig, oben hochgrün. Nach
dem Trocknen erscheint das Kraut mit wollig weifslichgrauen Härchen überzogen.
Geruch aromatisch, nicht unangenehm. Geschmack aromatisch, münzenartig bit¬
terlich, jedoch nicht so angenehm und stark, wie die Pfeffermünze. 100 Theile
frisch abgepflückte Blätter geben getrocknet 15. Verwechslungen mit 1) Mentha vi¬
ridis 2) Mentha sylvestris 3) Mentha rotundifolia. Mentha sativa L i n n. übertrifft
an aromatischem Gcschmacke die ächte Krausemünze: Nees. In Ostindien be¬
nutzt man die letzt angeführte Pflanze, dort als Nana oder Hibbuk (Arab.), Poo-
dina (Pers. und Duk.), Widdatilam (_Tam.) bekannt, häufig.

Nr. 301. HERBA MENTHAE PIPERITAE.
Herba Menthae piperitis. Herba Menthae piperatae. Pfeffermünz¬

kraut. Englische Münze.
Mentha Piper ita Linn. Mentha officinalis Sole. Mentha balsamea

fVilld. Pfeffermünze. Didynamia, Gymnospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie
der Labiaten.

Seit etwa 1760 im Arzneischatz. Eine Pflanze England'», Griecheuland's,
Japan'«, und in der neusten Zeit in mehreren Gegenden Oberbadens gefunden,
Lang: bei uns gebaut. Die von den Stengeln befreiten Blätter. Sie sind cilan-
zettförmig, ungleich und scharf gesägt, durchgehend», jedoch vorzüglich unten
an den Nerven, die häufig röthlich sind, mit kurzen Härchen besetzt. Getrock¬
net lebhaft grün , von eigenthümlichem, aromatischem Geruch und gewürzhaft
campherartigem Geschmack, der anfangs brennend ist, dann eine anhaltende
Kühle im Munde hervorbringt. 100 Theile frisch geben getrocknet 22. Verwech¬
selt öfters mit 1) Mentha viridis: hat sehr kurz gestielte oder stiellose Blätter,
2) Mentha sylvestris, unterscheidet sich durch die ebenfalls kurzen Blattstiele und
einen kurzhaarigen oder filzigen Ueberzug auf beiden Seilen oder doch auf der
unteren; 3) Mentha aquatica 4) Mentha gentilis: unterscheidet sich durch den quir¬
ligen Blüthenstand und breitere, eiförmige Blätter, die halb so giofs und kürzer sind.
Nach Smith finden sich mehrere Abarten der ächten Mentha piperita, undDier-
bach nimmt selbst bestimmte Varietäten an. Mentha Langii Geig, bat einen
sehr starken Pfeffermünzgeruch und Geschmack: die Blätter sind aber oben weich-
haarig, unten graulichweifs behaart, eiförmig-länglich. Es ist wahrscheinlich
nur eine haarige Varietät der ächten Mentha Piperita, wenn nicht die Urspecies.
Wegen der Haare dürfte sie jedoch nicht so aromatisch als die ächte P.cüennuuze

sevn.
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seyn. Man pflanzt die lichte Pfeffcrmünze durch Stecklinge fort: o-nt gedeiht sie,
Wenn sie jm Frühjahr umgesetzt und feucht gehalten wird.

Nr. 302. HERBA MENTHAE PULEGII.
V

Herba Pulegii hortensis. Herta Pulegii cervini. Summitäteg Pu-
legü. Poley. Polich. FlohkrauL

Mentha Pulegium Llnn. Pulegium vulgare Mi IL Foleymünzc.
Didynamia, Gymnospermia. Cl.XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Von den Alten Schon gebraucht; im südlichen Deutschland einheimisch. Die
Blätter und Blüthen mit den brüchigen und braunrothen Stengeln. Kleine, ovale
oder rundliche, schwach gesagte oder ganzrandige, an den Nerven mehr oder
Weniger behaarte Blätter. Geruch stark, eigentümlich aromatisch. Geschmack
herb bitterlich. Ein Kennzeichen des ächten Krautes ist, dafs wenn man die
verblühten Blumen anbrüht, die Kelche im Schlünde eine Reihe von geschlossenen
Haaren zeigen, was bei den übrigen Menthen nicht der Fall ist. Verwechslungen
mit 1) Mentha arvensis, sehr häufig ; 2) Mentha austriaca Jacq.; 3) Mentha aquatica.
Diese drei Arten unterscheiden sich durch gröfsere und spitz gesägte Blätter. Das
achte Kraut dient zum Würzen der Speisen. Der Poley soll die Flöhe vertreiben,
daher Flohkraut.

Nr. 303. HERBA MERCURIALIS ANNUAE.

Herba Mercurialis glabrae. Bengelkraut. Hundskohl.
Mer curialis annua Linn. Mercurialis ambigua Litin. fih. 0?

"meines Bengelkraut. Enneandria, Digynia. Cl. IX. Ord. 2. Familie der Tri-
coccen.

Eine häufige Pflanze Deutschland'«. Gestielte, eiförmig-längliche oder
Wenig zugespitzte, sägenartig gekerbte, kurz gewimperte, glatte, unten nervig
aderige Blätter. Die Pflanze wird beim Liegen an. der Luft blau, was ich je¬
doch nie an dieser, sondern nur an Mercurialis perennis beobachtete. Besitzt einen
unangenehmen Geruch und krautartigen, zuletzt kratzenden Geschmack; 100 frisch
geben trocken 19. Die frische Pflanze analysirtc Feneulle (1826). Verwechs¬
inngen mit 1) Mercurialis perennis, oft; 2) Chenopodium album (Cl.V. Ord. 2.) ;
3) Atriplex patulum (Cl. XXIII.) ; 4) Parietaria officinalis (Cl. XXIII.); 5) Im-
patiens Nolitangere (Cl.V. Ord. 1.).

Nr. 304. HERBA MESEMBRIANTHEMI CRYSTALLINL
Eiskraut.

Mesembrianthemitm cry st allinum Linrt. Eispflanze, tcösan-
dria, Pentagynia. Cl. XII. Ord. 2. Familie der Ficoideen.

Auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung zu Hause; seit 1785 durch Lieh
111 dem Arzneischatz. Die jährige Pflanze treibt an den niederliegendcn Sten¬
geln weiche, dicke, saftige, dicht mit krystallhellen Bläschen bedeckte Blät-
,er - Geruch fehlt. Geschmack salzig, unangenehm. Den frisch ausgeprefsteri
s aft untersuchten John und Pf äff Die Flüssigkeit der Drusen: John.
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Das frisehe Kraut mit den Stengeln dient zur Bereitung des Dicksaftes, aus
dem, wenn er alt ist, Salpeter haraus'krystallisirt. Auf den canarischen Inseln
baut man das Eiskraut an , um Soda daraus zu gewinnen : v o n B u c h. Auch
Mesembrianthemum nodiflorum und Mesembrianthemum copticum liefern viel die¬
ses Alcali's.

Nr. 305. HERBA MILLEFOLII.

Herba Millefolii albi. Herba Achilleae vulgaris. Garbenkraut. Tau¬
sendblatt. Feldgarbe. Schaafgarbenkraut.

Achillea Millefolium Linn. Schaafgarbe. Syngenesia, Radiatae.
Cl. XIX. Tiib.4. Familie der Synantliereen.

Scbon seit langen Jahren gebräuchlich. Die im Frühjahr gesammelten Wur-
zelblättcr der durch ganz Deutschland häufigen Pflanze, deren Blätter gefiedert,
länglich, lanzettförmig, sehr wenig zart behaart, beinahe glatt sind. Sie besitzen
einen schwachen, nicht angenehmen Geruch und einen aromatisch bitterlich her¬
ben Geschmack. 100 Theile abgepflückte Blätter geben 14 bis 15 trocken. 10 Pfund
trocken nahe an 3 Pfund Extract. Durch Destillation liefern 4 Pfund 9 Ouentchen
ätherisches Oel: Mönch. Analysirt von Bley (1828). Das frische Kraut wird
auch zur Bereitung der Kräutersäfte benutzt. Anstatt des ächten Krautes soll man
das von Achillea nobilis sammeln.

Nr. 306. HERBA NASTÜRTII AÖUATICI.

Herba Nasturtii supini. Herba Cartlamines. Herba Sisymbrii. Was¬
serkresse. Brunnenkresse.

Nasturtium officinale R. Br. Sisymbrium Nasturtium Linn.
Baeumerta Nasturtium Fl. f-Fett. Cardamine fontana Lam. Cardamine
Nasturtium Mönch. Brunnenliresse. Tctradynamia, Siliquosac. Cl. XV.
Ord. 3. Familie der Crucifcren.

Eine bei uns an Quellen, Bächen u.s. w. häufige Pflanze, die man in Eng¬
land eultivirt. Die Endblättchen sind bei weitem gröfser, als die Nebenblätter,
heszförmig rundlich, stumpf ausgeschweift. Von Farbe hellgrün, beim Zerstofsen
dem Lötfeikraut ähnlich riechend, von ähnlichem, scharf bitterlichem Geschmack,
der durch das Trocknen verloren geht. Enthält einen ätherischen, ölig flüchtigen,
scharfen Stoff: Lewis, wohl wie die meisten Tetradynamisten. Untersucht von
Gumpre cht. Verwechslungen mit 1) Cardamine pratensis (Cl. XV. Ord. 3.) ; 2) Car¬
damine amara; 3) Sium nodiflorum Linn. (Cl. V. Ord. 2.). Man gebraucht
blos die frische Pflanze zu Kiäutersäftcn u. s. w., die Saamen kann man, wie
schwarzen Senf benützen.

Nr. 307. HERBA NICOTIANAE.
Herba Peti. Herba Tabaci. Herba Hyoscyami penrviani. Bujjerb-

hang (Arab.). Dlmrarapatra (Sans.). Poghako (Tel.). Tumbaku
(Buk und Hind.). Poghei eliey (Tarn.). Doonkola (Cyng.). Tam-
bracoo (Mal.). Tarabroco (Jav. oder Bali.). Tabaco (Japan.).
Sang-yen (Chin.). öuauryetl (Mexic). Taback. Tabak. Tobak.

1) Nicotiana Tab a cum Linn. Nicoliana Iiavajiensis. Gemeiner
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Taback. Virglnischer Taback. Pentandria, MoSogynia. Cl. V. Ord. i. Fa¬
milie der Solaneen.

2) Nicotiäna rustica Linn. Kleiner Taback.
S) Nicotiäna macr ophylla Spreng. Nicotiäna gigantea. Nico¬

tiäna latissima MW. Grofsblältriger Taback. Varietät von 1J??
Durch Roman Pane, einen spanischen Mönch 1496, in St. Domingo

entdeckt: durch Jean N i c o t, französischen Ambassadeur, 1560 nach Europa ge¬
bracht. Einjährige Pflanzen Amcrika's, bei uns allgemein eultivirt. Die großen,
langen , ganzrandigen, glatten, mit starken Nerven durchzogenen , etwas klebri¬
gen Blätter. Sie werden beim Trocknen gerne braun, besitzen einen eigenthüm-
licben, betäubenden Geruch und einen scharfen, eckelhaft bitterlichen Geschmack.
Untersucht von Vauquelin. 1821 entdeckte Hermbstädt das Nicotianin.
Witt in g vermuthet ein besonderes Alkaloid und eine eigene Säure. Vorzügliche
Arbeit von Posselt und Bei mann (1827). Sie stellten das alkalische Nico¬
tin dar. Die Saamen von Nicotiäna Tahacum, welche durch Auspressen ein Oel
geben, untersuchte Buchner (1829). In demselben Jahre machte Tromms-
dorf f seine Versuche über den Taback bekannt. Es werden die Blätter der auf¬
geführten Arten, so wie die Von Nicotiäna paniculata und Nicotiäna glutinosa
gesammelt. Die erste oben angeführte Species giebt den v irgi nis chen Ta¬
back, die zweite den türkischen und die dritte denjenigen, welcher im Han¬
del als Pfalz er bekannt ist. Der Taback wird entweder durch Beizen ange¬

nehmer gemacht, während die guten Sorten unverändert zum Rauchen, Kauen
und Schnupfen verwendet werden. Die Producte des Rauchens sind kohlensaures
Ammoniak, Nicotianin, brenzliches Oel, Rufs und einige Gasarten: Raab. Das
Verhalten des Tabackes in höherer Temperatur untersuchte Unverdorben: er
fand ätherisches Oel, Brandsäure, Odorin, Fuscin u. s. w. Der Bau des Tabackes
ist für einzelne Gegenden des deutschen Vaterlandes sehr einträglich, so wie seine
Zubereitung ungeheure Summen in Umlauf bringt. In Ostindien wird die Ernte
des Tabackes durch eine Schmarotzerpflanze, Orobanehe indica (Cl. XIV. Ord. 2.),
die auf den Wurzeln der Tabackspflanzen wächst, und ihren Waohsthum oft völ¬
lig unterdrückt, sehr geschmälert. Der Geruch der ausländischen Tabacke soll
theilweise von Piqueria trinervia Cav. (Cl. XIX. Trib.2.) herrühren. NachKuntb
mischt man in Cumana das Philodcndron grandifoliurn (Cl. XXI.), welche Pflanze
dort Vainilla heifst, und einen Geruch zwischen Seileiie und Veilchenwurzel
besitzt, unter den Taback. Beachtenswerth ist es, dafs nach Duchatelet die
Arbeiter in den Tabackfabiiken weniger durch den Geruch, als durch das Einath-
men des feinen Tabackstaubes leiden. Durch Auspressen geben alle Tabacksaamen
ein bei — 12° R- noch dünnflüssiges fettes Oel.

Nr. 308. IIERBA NUMMULARIAE.
JLysiw.ach.ia Nummularia Linn. Lysimachia nemorum Geners.

Rundblällriger Weiderich. Pentandria , Monogyuia. Cl. V. Ord. 1. Familie der
Lysimachieen.

Die rundlichen, theilweise länglich herzförmigen, ganzrandigen, glatten Blätter.
Sie sind häufig mit kleinen Puncten bestreut. Geruchlös, schmecken schwach zu¬
sammenziehend. Dafür wird verkauft Thlaspi arvense Linn. (Cl. XV. Ord. 2.).

13*
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Nr. 309. HERBA OREOSELINI.

Herba Apii montani. Bergeppich. Grundheil. Bergpetersilien-
Selinunt Oreoselinum Scop. Athamanla Oreoselinum Dinn.

Peucedanwm Oreoselinum Koch. Hirschpetersilie. Pentandria, Digvnia.
Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewachse.

Eine Pflanze Deutschland^, deren Wurzelbiäffer gestielt und grofs, die Sten¬
gelblätter dagegen sitzend sind. Die Elättchen sind gefiedert, mit weifslichen
Puncten an den Zähnen versehen, glatt. Geruch eigentümlich. Geschmack
schwach, scharf gewürzhaft. Verwechslung mit Cnidium Silaus (Cl. V. Ord.2.).

Nr. 310. HERBA ORIGANI CRETICI.
Origanum Creticum. Spicae Origani cretici. Kretische Dosten.

Spanischer Hopfen. Kretischer Wohlgemuth.
1) Ori(ja 11um creticum Linn. Origanum megaslachyon Link.

Kretische Dosten. Didynamia, Gymnospermia. Cl.XIV. Ord. 1. Familie der
Labiaten.

2) Origanum macrostaehyon Linh. Langährige Dosten.
Zwei Pflanzen Kreta's, schon von den Alten als Heilmittel benützt. Nicht

das Kraut, sondern die Blüthenähren sammt Stielen und Blättern, von eigenthüm-
lichem, starkem, gewürzhaftem Geruch und scharfem, gewürzhaft bitterlichem
Geschmack. Selten finden sich jedoch die Spitzen der angeführten zwei Pflanzen,
stets beinahe die von Origanum smyrnaeum. Auch von Origanum heracleoticum
und einigen dieser Species verwandten Arten und selbst von Thymus creticus
Brot. (Cl.XIV. Ord. 1.) soll man die blühenden Spitzen sammeln.

Nr. 311. HERBA ORIGANI VULGARIS.
Summitates Origani vulgaris. Herba Origani sylvestris. Dosten.

Frauendosten. Geraeiner Wohlgemuth.
Orig anum vulgär e Linn. Felddosten. Wilder Majoran. Didv-

namia, Gymnospermia. Cl.XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.
Eine häufige Pflanze Deutschlands, deren Blüthenspitzen gesammelt werden.

Purpurröthliche kleine Blüthen von angenehmem Majorangeruch und aromatisch
bitterlichem Geschmack. Verwechslung mit Clinopodium vulgare (Cl.XIV. Ord. 1.).
Der Wohlgemuth wurde als Theesurrogat empfohlen. Wolle wird damit braun
gefärbt.

Nr. 312. HERBA PARIETARIAE.

Herba Parietariae vulgaris. Herba Helxinis. St.
Nachtkraut. Glaskraut.

P artet aria offic inalis Linn.
mia. CI. XVIII. Familie der Urticeen.

Eine in Deutschland häufige Pflanze.
kurz behaarten, zarten, aufrechten, dünnen,

Peterskraut.

Glaskraut. JVandhraut. Polyga-

Die eilanzettförmigen, ganzrandigen,
durchscheinenden, feinen, punetirten

dria
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Blätter. Sic fühlen sich scharf an, sind lebhaft grün, geruchlos, schmecken
krautarti"- etwas salzig' und herb. 100 frisch geben getrocknet 22. Verwechs¬
lungen mit 1) Mercurialis annua (Cl. IX. Ord. 2.) öfters; 2) Melampyrum nemo-
rosum (Cl.XIV. Ord. 2.): 3) Chenopodium album (Cl. V. Ord. 2.); 4) Circea Iu-
tetiana (Cl. II. Örd. 1.); 5) Atriplex patulum (Cl. XXIII.). Die Blätter des Glas¬
krautes sind getrocknet rauh, wahrscheinlich durch grofsen Gehalt an Kieselerde
und dienen defswegen zum Putzen von Glas, daher der Name. Koch trennt die
oben beschriebene Pflanze in zwei Arten als Parietaria ereeta und Parietaria diffusa.

Nr. 313. HERBA PETASITAE-
Hother Huflattich.

Tussilago P et aaltes Linn. Tussllago hybrida Linn. Petasites
officinalis Mönch. Pelasites vulgaris Den. Rother Huflattich. Pestwurz.
Syngenesia, Eupatorinae. Cl. XIX. Trib. 1. Familie der Synanthereen.

Eine Pflanze Deutschland'«, deren grofse, fufslange Blätter abgerundet buch-
tin- uno-leich gezähnelt sind. Oben sind sie schwach runzelig, dunkelgrün, unten
mehr o-rauo-rün. Geruch besonders beim Zerreiben unangenehm aromatisch, stark.
Geschmack krautartig, aromatisch und herbe. Früher gebrauchte man auch die
Wurzel, Radix Petasitae.

Nr. 314. HERBA PETIIOSELINI,
Persil. Peterlein. Petersilienkraut.

Apium Petroselinum Linn. Garteneppig. Petersilien. Pcntandria,
Digynia. Cl.V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Die wurzelständigen Blätter sind gestielt, dreifach gefiedert, die Blättchen
eirund, dreispaltig, eingeschnitten und gezähnt, am Grunde keilförmig, die Zähne
stumpflich mit einem kurzen weifsen Stachelspitzchen. Frisch lebhaft grün. Ge¬
ruch süfslich aromatisch. Geschmack aromatisch," wenig beifsend. Geruch und
Geschmack geht durch's Trocknen gröfstentheils verloren. Verwechslungen mit
1) Aethusa Cynapiuin (Cl.V. Ord.l.); 2) Conium maculatum (Cl. V. Ord. l.)ü
Vergleiche Nr.lOß.

Nr. 315. HERBA PLANTAGINIS MAJORIS.

Herba Arnoglossi. Herba Septinerviae. Breiter Wegerich.
Plantago major Linn. Breiter Wegerich. Schaafzunge. Tctran-

dria, Monogynia. Cl. IV. Ord. 1. Familie der Plantagineen.
Eine längst als Heilmittel benützte allgemeine Pflanze Deutschland^. Die

etwas dicken, steifen, starknervigen, gestielten Blätter. Sie sind geruchlos. Ge¬
schmack krautartig, salzig. 100 frisch geben trocken 19. Verwechslung mit Plan-
tao-o media. Früher gebrauchte man auch die Blätter von Plantago lanceolata als
Herba Plan tag in is minoris. Beide wurden frisch ausgeprefst und der Saft
als Wundmittel gebraucht.
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Nr. 316. HERBA POLYGALAE AMARAE.
Bittere Kreuzblume.

Polygala amard Linn. Bittere Kreuzblume. Diadelphia, Octandria.
Cl.XVL Ord. 5. Familie der Polygaleen.

Durch Collin 1772 besonders empfohlen. Das blühende kleine Pflänzchen
mit der Wurzel. Die Wurzel - und untern Stengelblatter sind zum Theil gestielt,
breiter und stumpfer als die obern. Die obern Stengelblätter sind schmal lanzett¬
förmig, oder linienlanzettförmig, ganzrandig und glatt. Die Blumen sind hell¬
blau, blafsroth, öfters weifs. Getrocknet hellgrün, die Blüthen blau, geruchlos.
Geschmack stark und anhaltend bitter. Verliert die grüne Farbe gerne. 1 Pfund
troeknes Kraut giebt 5 Unzen Extract. Von der ächten Polygala amara Linn.
(Liane Species plant. 987, Wahlenberg flor. Suec. p. 444.) giebt es mehrere
Varietäten, nämlich mit größeren und kleineren, und gesättigt blauen, bleiche¬
ren, blafs gefärbteren und weifslichen Blüthen. Die Kapsel ist bald etwas rundlicher,
bald etwas mehr keilförmig. Die Pflanze mit gröfseren Blüthen, abgebildet bei
Jacquin (Auslr. Tab. 412.) nennt Crantz und Reich enbach Polygala ama-
rella. Eine mit kleinen, gesättigt blauen Blüthen ist die Polygala amara Rei¬
chenbach; eine mit kleineren, weifslichen Blüthen giebt die Polygala austriaca
Crantz, und wenn die Kapseln nach der Basis mehr keilförmig zulaufen, die
Polygala uliginosa Reichenbach. Alle haben gleichen Geschmack, und lassen
sich an Kraut und Wurzeln nicht ( unterscheiden. Sie werden ohne Nachtheil
unter einander gesammelt. Verwechslungen mit 1) Polygala vulgaris, häufig; 2)Po-
lygonum avieulare (Cl.VIII. Ord. 3.). Vergleiche Nr. 110.

Nr. 317. HERBA PULMONARIAE.
Herba Symphyti maculosi. Fleckenlungenkraut.

Pulmonaria officinalis Linn. Lungenkraut. Pentandria, Mono-
gynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Borragineen.

Schon von den Alten gebraucht, in Deutschland häufig. Die lang gestielten,
ganzrandigen, zugespitzten, vorzüglich nach dem Verblühen heranwachsenden,
schmal geflügelten Blätter. Die untern eiförmig, die mittlem sitzend, beinahe
spatelig, die obersten sitzend, eirund oder eirund-länglich. Sämmflich mit kur¬
zen, rauhen Haaren besetzt, frisch gesättigt grün, oft grünlich weifs gefleckt, un-
terseits heller. Gelrocknet sind die Blätter rauh, beinahe stechend, geruchlos,
krautartig schleimig, gelinde zusammenziehend schmeckend. Verwechslungen mit
1) Pulmonaria angustifolia; 2)Pulmouaria mollis Wolf, beide sind seltener; 3) Hie-
racium murorum (CI.XIX Ord. 5.).

Nr. 318. HERBA PÜLSATILLAE NIGRICANTIS.
Küchenschelle.

1) Pulsatilla prat ensis TVilld. Anemone pratensis Linn. Ane¬
mone Pulsatilla ß Lam. Anemone sylvestris Mi IL Pulsatilla nigricans
Stoerh. Kleine Osterblume. Polyaixlria, Polygynia. Cl. XIII. Ord. 6. Fa¬
milie der Ranuhcu]ace«n.
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2) Fulsatilla vulgaris Mill. Anemone Puhatilla Linn. Ane¬
mone collina Salisb. Anemone intermedia Schtilt. Anemone pratensis
fVith. Anemone rubra L am. Fulsatilla intermedia Hopp. Große Osterblume.

Seit 1771 durch Störk in dem Arzneischatz. Es soll vorzüglich von der
ersten Art gegammelt werden, allein gewöhnlich findet man die zweite. Man
gebraucht die im Frühjahr gesammelten Blumen, weniger das Kraut. Von Pul¬
satilla pratensis sind die Blumen kleiner als von der zweiten Art, die Blumen¬
blätter an den Spitzen zuriickgebogen, violett oder braun: von Pulsatilla vulgaris
sind sie gröfser, aufrecht stehend. Die Blumenblätter aufrecht ausgebreitet, hell
violettroth oder blafsröthlich: beide mit feinen Haaren bedeckt. Geruch friseh,
Mos beim Zerquetschen entwickelt sich ein höchst scharfer, stechender Dunst, der
durch das Trocknen beinahe ganz verloren geht. Geschmack frisch, scharf und
brennend. Enthält Puls a.til'I encamph er: Heyer, Anemonin: Funke.
Eben so ist eine eigenthümliclie Säure vorhanden, Anemonsüure: Grafs-
mann. Frische Blumen der Pulsatilla vulgaris mit Wasser destillirt geben ein
Unangenehm riechendes, das Lackmus stark röthendes, keinen Pulsatillencampher
absetzendes Destillat: Martins. Die Blumen beider Arten können ausserdem
zum Grünfärben benützt werden, auch soll man eine grüne Tinte daraus darstel¬
len können.

Nr. 319. HERBA PYROLAE.

Herba Pyrolae rotundifoliae. Pyrole. Holzmangold. Waldmangold.

Pyrola rotundifolia Linn. Pyrola declinata Möneh. Pyrola
major L am. Rundblättriges Wintergrün. Decandria, Monogynia. Cl. X.
Ord. 1. Familie der Ericineen.

Ein an schattigen Stellen, in Laub - und Nadelwaldungen vorkommende;
kleines Pflänzchen. Eiförmig-rundliche und stumpfe oder fast runde, an der Ba¬
sis etwas herzförmig ausgeschnittene Blätter. Sie sind kaum merklich gekerbt,
am Ende der Kerben mit einem Knötchen, welches in eine Ader ausläuft, ver¬
sehen. Lederig, frisch glänzend grasgrün, getrocknet gerne bräunlich werdend.
Geruchlos, herb, bitter schmeckend. Verwechslungen mit 1) Pyrola media
Swartzj 2} Pyrola chlorantha Swartz; 3) Vinca minor (Cl. V. Ord. 1.).

Nr. 320. HERBA RORELLAE.
Herba Roris solis. Rorella. Ros solis. Sonnenthau. Sindau.

4) Drosera longifolia Linn. Drosera, intermedia Hayne Dro¬
sera americana JVilld. Drosera foliosa Elliot. Drosera linearis Ooldie.
Rorella longifolia All. Langblältriger Sonnenthau. Pentandria, Pentagynia.
Cl.V. Ord. 5. Familie der Drosereen.

2) Drosera rotundifolia Linn. Rossolis rotundifolia Mönch.
Rorella rotundifolia All. Drosera capillaris Foir. Fiundblättriger Son¬
nenthau.

3) Drosera anglica Iluds. Drosera longifolia Hayne. Schau¬
felblättriger Sonnenthau.

Schon hei den Alchymistcn berühmte Pflanzen, die sich in Sümpfen und Torf-
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mooren häufig finden. Die zwei ersten kommen mit einander gemengt in den Han¬
del, obschon die rundblättrige Art nur allein gesammelt werden soll. Die
Blätter sind lang gestielt, etwas zerbrechlich, mit weichen Borsten besetzt, die
purpueroth, am Ende mit einer kleinen, blutrothen Drüse versehen sind, aus wel¬
cher im Sonnenschein ein wasserheller, schleimiger Saft ausschwitzt. Sie sind
geruchlos, schmecken bitterlich, scharf, gelinde zusammenziehend, was thcilweise
durch das Trocknen verloren geht. Die dritte Pflanze in allen Theilen gröfser,
findet sich öfters beigemischt. Auf die Haut gelegt sollen die frischen Blätter
Blasen ziehen, den Schaafen ist ihr Genufs nachtheilig, sie machen die Milch
gerinnen; die ausschwitzenden Tropfen suchten die Alchymisteu in Gold umzu¬
wandeln,

Nr. 321. HERBÄ RUTAE HORTENSI8.

Sendib (Arab.). Brahmi oder Somalata (Sans.). Suddapoo akoo
(Tel.). Arooda (Tarn.). Stiddab (Mali.). Saturee (Hindoie.).
Arooda (Cyng.). Sadsa (Mal.). Inghoo (Jav.). Mats-kase-so
(Jap.). Gartenraute. Weinraute.

Rulagraveolens Linn. Ruta hortensis L am. Gartenraule. Wein¬
raute. Decaudria, Monogynia. CI. X. Ord. 1. Familie der Rutaceen.

Eine Pflanze des südlichen Europa's, schon von den Alten gehraucht. Das
Kraut mit den Blüthen. Die fast dreieckigen, doppelt gefiederten Blätter. Die
Biättchen sind länglich keilförmig, das oberste verkehrt-eirund, die oben] zwei
oder drei an der Basis zusammenfliefsend. Alle Blättchen stumpf, sehwach ge¬
kerbt, dicklich , etwas saftig, von eingesenkten Dräschen durchscheinend punc-
tirt. Getiocknet dunkel graugrün. Geruch eigentümlich. Geschmack stark bit¬
ter, reizend aromatisch. Analysirt von Mahl (1SJ.1). 100 frisches Kraut geben
trocken 22. 30 Pfund frisches Kraut liefern durch Destillation nahe eine Drachme

ätherisches Oel: Marti us. Der Blumcnstaub bringt auf der Haut Entzündung
hervor: Roth. Verwechslung mit Asplenium Ruta muraria (CI. XXIV. Filic.).
Vergleiche Nr. 322.

Nr. 322. HERBA RÜTAE MURARIAE.

Herba Adianti albi. Herba Paronychiae. Mauerrauten. Steinrauten.
asplenium Ruta muraria Linn. Asplenium murale Beruh.

Asplenium obtusum Kit. Phyllitis Ruta muraria Mönch. Scolopendrium
Ruta muraria Roth. Mauerraute. Cryptoganüa. CI. XXIV. Filices. Familie
der Fairen.

An Mauern und Felsen. Stumpfe, länglich-rautenförmige, keilförmige, an
den Spitzen gezähnelte Biättchen. Unten mit dichten weifsen, linieiiföimigeu,
später braun werdenden Häufchen besetzt. Geruchlos. Geschmack schwach bit¬
terlich. Vergleiche Nr. 256.

Di

Foli

Nr. 323. HERBA SALVIAE.
Herba Salviae hortensis. Herba Salviae minoris. Salbei. Salvei.

Salvia officinalis Linn, Garlensalbei. Diaudria, Monogynia. CI. II.
Ord. 1, Familie der Labiaten.
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Schon in den ältesten Zeiten als Heilmittel berühmt. Ein niedriger Strauch,
bei uns in den Gärten gezogen. Gestielte, eirund-lanzettförmige, ungetheilte,
fein o-ekerbte runzelige, dicke Blätter, öfters mit einem weifsen Filz bedeckt.
Die graulich blaugrüncn Blätter von durchdringendem, balsamisch gewürzhaftem
Geruch und gewürzhaft bitterlichem, wenig zusammenziehendem Geschmack. Ana¬
lyse von Ilisch. 10 Pfund frisches Kraut geben an 6Q.uint ätherisches Oel. Es
setzt mit der Zeit Salbeicampher ab, der jedoch nicht krystallisirt, sondern Feuch¬
tigkeit anzieht, sich übrigens in Wasser, Alkohol, Aether und Oelen löst: Her-
b c r <r e r; spricht gegen Proust und eigene. Erfahrung. 100 frisch geben trocken
18 bis 22. Man findet in den Gärten verschiedene Varietäten, und unterscheidet
breltblättrio-en und schmalblättrigen, so wie auch nach der Farbe Gol d - und
Silbersalbei. Verwechslung mit Salvia pratensis. Am ächten Salbei findet
man im Orient häufig eine Art Galläpfel, die efsbar ist und Baisongc ge¬
nannt wird.

Nr. 324. HERBA SANICULAE.
Herba Diapensiae. Bruchkraut. Sanickel-

Sanicula eiiropaea Linn. Sanicula officinarum Li am. Astran-
tia diapensia Scop. Caucalis Sanicula Roth. Gemeiner San'whel. Pentan¬
dria Digynia. Cl.V. Ord.2. Familie der Doldengewächse.

Langgestielte, nierenförmig bandförmige, fünftheilige, weich stachelig-ge¬
sägte Blätter. Sie sind dünn, glatt anzufühlen, fast geruchlos, bitterlich herb,
zuletzt schärflich schmeckend. 100 frisch geben trocken 34. Wird gerne bräun¬
lich. Verwechslung mit den Blättern von Aquilegia vulgaris Linn. (Cl. XIII.
Ord.5.): Anthon.

Nr. 325. HERBA SAPONARIAE.

Folia Saponariae. Seifenkraut.
Saponaria officinalis Linn. Gemeines Seifenkraut. Decandria,

Dio-ynia. Cl. X. Ord.2. Familie der Caryophylleen.
Läno-lich- elliptische, lanzettlich, beinahe eiförmige, spitze, mit einem Sta-

chelspitzchen versehene dreinervige, mit wenig Haaren bestreute Blätter. Ge¬
trocknet blafstrrün, geruchlos, schwach bitterlich, etwas kratzend. Das blühende
Kraut untersuchte Braconnot: enthält Saponin. Seifenkrautsatzmehl fand
T r o m m s d o r f f (1828), denselben Stoff stellten H i e c k e und B. c r n t dar, scheint
jedoch mit Pfianzenharz noch verunreinigt zu seyn. 100 frisch geben trocken 23.
Verwechslung mit Lychnis dioeca (Cl.X. Ord. 5.). Vergleiche Nr. 120.

Nr. 320. HERBA SATUREJAE.
Herba Säturejae sativae- Bohnenkraut. Wurstkraut.

Satureja hortensis Linn. Gartensaturey. Syngenesia, Cynareae.
Cl. XIX. Trib. 1. Familie der Labiaten.

Eine jährige Pflanze Taurien's u. s.w. hei uns gebaut. Die ganze, getrocknete,
blühende Pflanze. Gauzrandige, gewimperte, mit eingesenkten Drüsen versehene
Blättchen, von angenehm eigenthümliehem, gewürzhaftem Geruch und scharfem
aromatischem Geschmack. Man sammelt die blühende Pflanze mit den Stengeln.
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Nr. 327. HERBA SCHOENANTHI.

■

Herba Squinanthl. Herba Junci odorati aromatici. Foenum Camelo-
rum. Askhur (Arab.). Gowr geea (Pers.). Mala-trinakam
(Sans.). Kamacbie kussoo (Tel.). Camachie pilloo auch Was-
sinapilloo auch Cavatum pilloo (Tarn.). Gund beyl (Iiind.). Gundha-
bena (Beug-.). Ramacciam (Mal.). Seeree (Jav.). Kameelheu.
Kameeis troh.

Cymbopogon Scho enanthus Spreng, slndropogon Schoenanthus
Linn. Wohlriechendes Barigras. Triandria, Digynia! Cl. III. Ord. 2. Familie
der Gräser.

Eine Pflanze Arabien's und Osfindien's, schon von den alten Aerzten ge¬
braucht. Steife Halme hie und da noch mit den Blättern umhüllt, sie kommen
in 6 bis 8 Zoll lange und vorderarmsdicke Bündelchen zusammen gebunden in den
Handel. Von Farbe strohgelb oder bräunlichgelb. Geruch angenehm. Geschmack
bitterlich gewürzhaft. Die Wurzel analysirte Vauquelin, wenn diefs nicht
die Wurzel von Anatherum muricatum (CI. III. Ord. 2.) oder von Andropogon Iwa-
rancusaBlan war (beide Pflanzen hält Geiger für synonym), die in der neuesten
Zeit als Vetiver- oder Iwarancusawurzel vorkommt. Wird in Ostindien

häufig zu Thee, auch zum Würzen der Speisen benutzt. Die Caravancn füttern
die Kameele damit. Im Orient bereitet man durch Destillation ein ätherisches,
hellbraunes , angenehm riechendes Oel. Wird als Zusatz zu Speisen und Geträn¬
ken gebraucht.

Nr. 32S. HERBA SCORDIL

Scordium. Lachenknoblauch. Wasserbatheu gel. Wasserknoblauch.

Teucrium Scordium Linn. Teucrium palustre Lara. Chamae-
drys Scordium Mönch. Knoblauchgamander. Didynamia, Gymnospermia.
Cl.XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Schon lange gebräuchlich, in Deutschland gemein. Zurte^ dünne, wenig
behaarte, etwas runzelige, sägenartig gezähnte Blätter. Man sammelt das Kraut
mit den dünnen Stengeln. Geruch schwach knoblauchartig. Geschmack etwas
gewürzhaft, salzig, gelinde herb und stark bitter. 100 frisches Kraut geben ge¬
trocknet 20. W inekler stellte (1831) das Scordium bitter daraus dar, wel¬
ches sich im Alkohol, und Aether löst, und einen aromatisch bittern Geschmack
besitzt u. s. w. Verwechslung mit Teucrium Cbamaedrys Linn. Die Milch der
Kühe nimmt nach dem Genufs dieses Krautes einen Knoblaucbgeruch an.

"Nr. 329. HERBA SEDI MINORIS.
Sedum minus. Sedum vermiculare. Herba vermicularis. Katzen-

träublein. Kleine Hauswurz.

Sedum acre Linn. Sedum glaciale Glarion. Scharfer Mauer¬
pfeffer. Decandria , Pentagynia. Cl. X. Ord. 5. Familie der Crassuleen.

Den Alten als TiKirpbov bekannt; au Mauern und Rainen häufig. Die
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dicken, fleischigen, nnterseits, besonders gegen die Basis hin sehr convexen,
oben ziemlich flachen , durch das feste Aufliegen an den unten stehenden Blätt¬
chen etwas dreiseitig erscheinenden Blätter. Sie sind sehr saftig, geruchlos, von
kühlem, krautartigem, dann scharf brennendem, anhaltendem, Eckel erregendem
Geschmack. Ist schwer zu trocknen und kommt hiebei gewöhnlich zur Blüthe.
Wiecrleb fand ein an Ammoniak gebundenes, ätherisches Oel. Vauquelin
sauren äpfelsauren Kalk. Wurde neuerlichst gegen Epilepsie empfohlen. Ver¬
wechslung mit Sedum sexangulare: weicht in der Blattform ab.

Nr. 330. HERBÄ SERPYLLI.

Quendel. Feldpoley. Kühnlein. Wilder Thymian.

Thymus Serpyllum Linn. Quendel. Thymian. Didynamia, Gym-
Uospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Eine häutige, perennirende Pflanze Deutschlands, schon von den Alten ge¬
braucht. Das kleine blühende Kraut mit eiförmigen oder lanzettförmigen, ganzran-
digen Blättern. Sie sind unten mit kleinen vorspringenden Drüschen versehen.
Geruch eigentümlich gewürzhaft, zwischen Thymian und Citronen. Geschmack
gewürzhaft, herb bitterlich. Enthält ätherisches Oel, von sehr starkem, lieblichem
Geruch: Baume. Die Pflanze varirt erstaunlich. Von der oben angeführten Spe-
cies unterscheidet man zwei Varietäten: a) Thymus Serpyllum sylvestre, ß) Thy¬
mus Serpyllum parviflorum Nees. Es werden jedoch statt des ächten Quendels
oft gesammelt: 1) Thymus angustifolius Schreb. 2) Thymus lanuginosus S chk.,
die im Geruch und Geschmack wenig abweichen. Thymus Serpyllum variet. ci-
triodorus ist von Herberger (1830) analysirt.

Nr. 331. HERBA SOLANI NIGRI.

Herba Solani. Herba Solatri nigri. Saukraut. Nachtschatten.
Solanum nigrum Linn. Solanum vulgatum Willd. Schwarzer

Nachtschatten. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Solaneen.
Eine jährige Pflanze Deutschland^, deren sich schon die Alten als Heilmit¬

tel bedienten. Gestielte, eirunde, am Bande seichter oder tiefer gezähnte, darum
bald o-eschweifte, bald buchtige Blätter. Beim Trocknen besonders verbreitet das
Kraut einen unangenehmen, betäubenden Geruch, die Blätter werden dabei dun¬
kelgrün. Geschmack eckelhaft, salzig bitterlich. Den Saft der Beeren unter¬
suchte Desfosses, fand Solan in. 100 frisch geben getrocknet 15. Es fin¬
den sich mehrere Varietäten, die theils in der Farbe der Beeren u. s. w. ihren
Unterschied begründen.

Nr. 332. HERBA SPIGELIAE.

Wurmtreibendes Spigelienkraut.
1) Spigelia Anthelmia Linn. Wurmtreibende Spigelia. Pentan¬

ria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Gentianeen.
2) Spigelia marylandica Linn. Marylandische Spigelia.

Die erste Pflanze ist durch Brown seit 1748 in Deutschland bekannt. Si«

1
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findet sich vorzüglich in Brasilien. Die Stengel werden mit den eiförmig zuge¬
spitzten, etwas rauhen, ganzrandigen, bläulichgrünen Blättern gesammelt. Rie¬
chen unangenehm und schmecken widerlich bitter, Analysirt von Feneulle.
Verwechselt mit den Blattern der Saponaria officinalis (Cl. X. Ord. 2. Nr. 325.).
Die in Nordamerika einheimische Spigelia marylandica Linn. wurde 1740, vor¬
züglich durch Garden, als Heilmittel empfohlen. Analysirt von Waekenroder
(1824). Alle beide dienen als wurmwidrige Mittel. Das Kraut der letzten Pflanze
soll übrigens nicht so kraftig als das der erst angeführten wirken. Vergleiche
Nr. 128.

Nr. 333. HERBA STRAMONII.

Ilerba Solani foetidi. Ilerba Daturae. Stechapfelkraut. Fliegenkraut.
Datura Stramonium Linn. Stramonium spinosum Lam. Stra¬

monium foetidum Scop. Gemeiner Siechapfel. Pentandria, Monogynia. Cl.V.
Ord. 1. Familie der Solaneen.

Eine ausdauernde, schon lange bekannte Giftpflanze Deutschland^ durch
Störk (1762) als Heilmittel indem Arzneischatz. Grofse, gestielte, eirundspitze,
buchtige, mit zugespitzten Winkeln und Zahnen versehene, nervige Blätter. Mau
sammelt die Blätter, welche beim Trocknen einen betäubenden Geruch ver¬
breiten und dunkel graugrün werden : getrocknet fehlt der Geruch beinahe ganz.
Geschmack unangenehm und stark salzig bitler. 100 frisch geben getrock¬
net 11. Es finden sich mehrere Varietäten der Datura Stramonium, nahe
verwandt ist Datura Tatula L i n n. Den Saft des frischen Krautes unter¬

suchte Berzelius. Analysirt von Promnitz (1815). Verwechslungen mit
1) Solanum nigrum (Cl.V. Ord. 1.) ; 2) Chenopodiuni hybridum (Cl. V. Ord. 2.)- I«
Java benützt man Datura fastuosa Linn. Jowz massei (Arab.). Goozgiah auch
Bunjdeahtee (Pers.). Krislina dhattura (Sans.). Nulla oomatie (Tel.). Kala dah-
toora (Duk.). Karoo oomatay (Tarn.), Umana (Mal.). Dhetoora (Hind.). Kala
dhatoora (Beng.j. Kaloo attana (Gyn.). , Rotecubung auclt Kechubung (Mal.).
Kutjubung kassiang auch Puti (Java.). Datura Metel Linn., Dhastura
(Sans.). Dhatura (Hind.) gebraucht mau in Ostindien. Datura arborea Ei nn. wird
in Mexiko angewendet.

Nr. 334. HERBA T ANA CETI.
Ilerba Tanaceti lutei. Rainfarre. Wurmfarre.

TanacetumvulgareLinn. Rainfarren. Wurmkraut. Syngenesia,
Eupatorinae. Cl. XIX. Trib. 2. Familie der Synanthercen.

Eine ausdauernde Pflanze Deutschland'«, schon von den Alten gebraucht.
Die unpaarig gefiederten glatten, jung zum Theil zartfilzig behaarten Blätter. Sie
sind auf der obern Fläche mit vertieften Puncten besetzt, die Fiedern länglich-
lanzettförmig, eingeschnitten - gesägt, stumpf'oder spitz. Nach dem Trocknen
sind die Blätter dunkelgrün. Geruch schwach aromatisch, jedoch nicht angenehm.
Geschmack unangenehm bitter, etwas campherartig. 100 frisch geben getrocknet
nahe 20. Analysirt von Frommherz und Peschier. Man soll sich des Krau¬
tes statt des Hopfens im Bier bedienen.
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Nr. 335. HERBA TARAXACI.
Herba Dentis Leonis. Löwenzahn. Pfaffenröhrlein.

Leontodon Tar a x acum Linn. Gemeiner Löwenzahn. Syngene-
sia, Ciclioreae. CI. XIX. Trib. 5. Familie der Ciclioraceen.

Die sehrotsägeförmigen, gpitzgezähnten, niederliegenden, mit bogenförmigen,
sich abwärts beugenden Einschnitten versehenen Wurzelblätter, die überhaupt sehr
variren, vergleiche Nr. 129. Sie sind frisch glänzend, hellgrün, glatt, getrocknet
dunkelgrün, geruchlos, bitterlich, salzig herb. In den Blattstielen und Hauptrip¬
pen, nicht in der Blattsubstanz findet sich in eigenen Gefäfsen ein Milchsaft, un¬
tersucht von John. 100 frisch geben trocken 28. Diese Menge varirt sehr, in¬
dem sie fheilvveise durch die Jahreszeit bestimmt wird. 10 Pfund trocknes Kraut
(rtben 2 1/2 Pfund Extract. Auf den medicinischen Unterschied der verschiedenen
Varietäten des Löwenzahns machte (1824) Bronn er aufmerksam. 36Pfundluft-
trockucs Kraut geben durch Auspressen 1 Pfund 2 Unzen eingedickten Saft, der
jedoch nach zwei Jahren verdarb und 2 Pfund 4 Unzen sich haltendes Extract.
Aus dem Extract, wenn es vor dem völligen Eindunsten filtrirt wird, scheidet
sich auf dem Filtrum ein Satzmehl, Inulin (?) aus: Martius.

Nr. 336. HERBA THYMI.
Herba Thymi vulgaris. Thymian. Welscher Quendel.

Thymus vulgaris Linn. Thymus lenuifoüus Mill. Gemeiner
Thymian. Römischer Quendel. Didynamia, Gymnospermia. Cl. XIV. Ord. 1.
Familie der Labiaten.

Ein kleiner ästiger Strauch des südlichen Europa's, schon von den Alten
als Arzneigewächs, vorzüglich aber zum Würzen der Speisen benützt. Die eiför¬
mig-länglichen, ganzrandigen, am Rande etwas zurückgebogenen, grubigen,
punetirten, schwach behaarten , etwas steifen Blätter. Man sammelt sie mit den
Bliithen und Stengeln, von denen sich die erstem durch Abreiben leicht entfernen
lassen. Getrocknet sind die Blätter dunkelgrünlich. Geruch angenehm. Ge¬
schmack stechend aromatisch. 10 Pfund trocknes Kraut liefern durch Destillation
5 Drachmen ätherisches Oel.

Nr. 337. HERBA TRIFOLII FIBRINI.
Herba Trifolii aquatici. Herba Trifolii palustris. Biberklee. Bit¬

terklee. Wasserklee. Scharbocksklee.
Menyanthes trifoliata Linn. Fieberidee. BilterUee. Pentan¬

dria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Gcntianeen.
Eine Pflanze Deutschland^, auf sumpfigen Wiesen häufig, schon von den

Alten gebraucht. Dreizählige, gestielte Blätter, deren Blattstiel aus der Blatt¬
scheide entspringt. Die Blättchen sind verkehrt - eirund, stumpf, flach, ausge¬
schweift gekerbt, mit einem schwachen Drüschen in den Ausschweifungen. Ge¬
trocknet sind sie schön grün, geruchlos und von anhaltendem, bitterem Geschmack.
ßer frische Saft untersucht von Trommsdorff. 100 frisch geben trocken 29.
10 Pfund trocknes Kraut liefern 2 3/4 Pfund Extract. Versuche mit dem Extract
v on Simon. Verwechslung mit Coronilla varia (Cl. XVII. Ord. 6.).

mt
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Nr. 33S. HERBA URTICAE.
Herba Urticae urentis. Herba Urticae majoris. Brennessel.

1) Urtica dioeca Linn. Urtica hispida D e c. Grofse Brennessel.
Monoecia, Diclinia. Cl. XXI. Scct. 2. Ord. 4. Familie der Urticeen.

2) Urtica urens Linn. Urtica minor Lam. Kleine Brennessel.
Zwei krautartige Gewächse, die von den Alten als Arzneimittel benutzt

wurden. Man gebraucht die Blatter der beiden angeführten Pflanzen, von denen
die crstere in allen ihren Theilen gröfser ist. Sie sind mit kurzen hohlen Haa¬
ren oder Drüsen besetzt, die doppelt kohlensaures Ammoniak enthalten. Die Bor¬
sten der ersten Art bewirken übrigens weit heftigeres Brennen, wenn sich der
Drüsensaft in die verletzte Haut ergiefst. Analysirt von Saladin (1830). Frü¬
her benützte man auch die Saamen und Wurzeln. Die frische Pflanze dient, um
Gelähmte Glieder damit zu peitschen. Die jungen Blatter beider Arten werden
als Gemüse genossen: aus den Stengeln der gröfsera bereitet man N es s el h a nf.

Nr. 339. HERBA VERBASCI.

Folia Verbasci. Wollkraut. Königskerzenkraut. Himmelbrand.
J^erb ascum Thaspus Linn. P'eruascum alatum Lam. yerbas-

cutn collinum S c h r a d. Kerbascum crassifolium D e c. yerbascum elonga-
tuin fVilld. yerbascum Lychnitis Schultz. yerbascum montanum Sehr ad.
yerbascum simplex Willd. Gemeines Wollkraut. Pentandria, Monogynia.
Cl. V. Ord. 1. Familie der Solaneen.

Flach gekerbte, etwas runzelige, auf beiden Seiten, jedoch vorzüglich auf
der untern, filzige Blätter. Sie sind unten mit einem hoch aufliegenden Adernetze
durchzogen. Von Farbe graulichgrün. Geruch betäubend, geht übrigens durch
das Trocknen beinahe ganz verloren. Getrocknet zerbrechen die Blätter sehr leicht.
Verwechslungen mit den Blättern von 1) Verbascum thapsiforme S chrad., sehr häufig
und wohl auch ohne Schaden; 2) Verbascum phlomoides; 3) Verbascum Lychnitis.
4) Verbascum nigrum.

Nr. 340. HERBA VERBENAE.
Herba Maris. Eisenkraut. Eisenhart. Taubenkraut.

V erb ena officinalis Linn. Gemeines Eisenkraut. Didynamia,
Augiospermia. C1.X1V. Ord. 2. Familie der Verbcnaceen.

Diese der Isis geweihte Pflanze wurde schon von den Alten als Heilmittel
gebraucht. Leierförmig gefiederte , eingeschnitten-gesägte, tief dreispaltige Blät¬
ter. Das trockene, graugrüne, rauhe und runzelige Kraut ist geruchlos und von
schwach herbem, bitterlichem Geschmack.

Nr. 341. HERBA VERONICAE.

Elirenpreifs. Wundkraut.

yeronica officinalis Linn. yeronica Tournefortii Vill. Ge-



'-"; mt ■ -

Kräuter. 207
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meiner Ehrcnpreifs. Diandria, Monogynia. Cl. II. Ord. 1. Famile der Scro-
phularieen.

Eine in den frühem Zeiten sehr berühmte, perennirende Heilpflanze. Kurz
gestielte, zum Theil rundliche, haarige oder rauhe, schwach gekerbte Blätter.
Getrocknet ohne Geruch und von balsamisch bitterem, etwas zusammenziehendem
Geschmack. 100 frisch geben trocken 33. Verlieren sehr bald ihre Farbe. Ver¬
wechslungen mit 1) Veronica Chamaedrys. 2) Veronica Teucrium. 3) Lysima-
chia Nummularia (Cl. V. Ord. 1.). Der Ehrcnpreifs ist als Theesurrogat empfohlen
worden. Veronica virginica Linn. dient in Nordamerika wie unser Ehrcnpreifs.

Nr. 342. HERBA VIOLAE TRICOLORIS.
Herba Violae tricoloris florens. Herba Jaceae tricoloris. Herba

Tritritatis. Dreifaltigkeitskraut. Freisamkraut.
Viola tricolor Linn. Stiefmütterchen. Sinnviole. Pentandria, Mo¬

nogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Violarieen.
Diese Pflanze, bereits früher als Heilmittel gebraucht, hat Störk

1776 aufs Neue in Anwendung gebracht. Die einjährige blühende Pflanze,
deren Blätter flach gekerbt , kahl und auf den Adern mit dicklichen,
zerstreuten Härchen besetzt sind. Am Grunde häufig herzförmig ausgeschnit¬
ten. 100 frisch geben getrocknet 28. Analysirt von Boullay (1830) ent¬
hält einen stark gelb färbenden Stoff. Es giebt mehrere Varietäten, Viola arven-
sis, die von einigen als eigene Art betrachtet wird , findet sich sehr oft in den
Apotheken. Statt unsres Stiefmütterchens braucht man in Nordamerika Viola pe-
data Linn.

Nr. 343. HERBA VÜLVARIAE.

Herba Atriplicis olidae. Kleine Mistmelden.

Chenop o dium olidum Sm. Chenopodium Vulvaria Linn. Che-
nopodium foetidum La in. Stinkender Gänsefufs. Pentandria, Digynia. Cl. V.
Ord. 2. Familie der Chenopodeen.

Gestielte, rautenförmige, spitze, ganzrandige, Anfangs auf beiden Seiten
graugrün, später nur auf der untern mehlartig bestäubte Blätter. Geruch sehr
unangenehm. Geschmack eckelhaft salzig: untersucht von C h e valli er und Las-
8 aigne (1817,). Die lebende Pflanze dünstet Ammoniak aus.

Ce-
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Sechster Abschnitt.

Von den Blumen (Flores).

Ist die Pflanze vollkommen ausgebildet, so entwickelt sich die Blume (Flos),
nämlich derjenige Theil des Gewächses, welcher die Befruchtungswcrkzeuge ent¬
hält und die Voranlage einer künftigen Frucht ist. Die Blumen sind in ihren
Thcilen zarter, gewöhnlich weifs, roth, gelb und blau, violett, orange und grün.
Braun und schwarz sind seltener. Weifsblühende Arten sind gewöhnlich geruch¬
voller, eben so rothe: orange und braunblühende riechen mehr unangenehm:
Schub ler. Sie enthalten verschiedene, gewöhnlich harzartige Farbestoffe, die
oft sehr beständig sind. Dem ätherischen'Oel verdanken die Blumen ihren Geruch.
Man sammelt sie mit oder ohne Kelch, oft die ganzen Blüthentrauben, oft vor dem
Aufblühen oder kurz nach dem Aufblühen, oder auch nur einzelne Theile. Das
Pflücken geschieht bei trockner Witterung, das Trocknen bei Abhaltung des Lich¬
tes möglichst schnell, man bewahrt sie an lufttrocknen Orten auf. Solche Blu¬
men, die geruchvoll zur Bereitung von destillirfcn Wassern dienen sollen, salzt
man ein, und so kann man sie einige Jahre lang aufheben. Man bedient sich
zum Einsalzen mehrerer Methoden: man schichtet die Blumen mit Salz in ein
Fafs oder man stöfst sie zur Paste (Teig), die man mit Salz versetzt: Rouellc.

Mündlich von den Nachtheilen beim Trocknen, durch Einflufs der Atmosphäre :
von dem Trocknen auf Böden, Sieben, Hurten, in ^Trockenöfen, in metal¬
lenen Kesseln über Feuer. Von den verschiedenen Arten, die Blumen auf¬
zubewahren. Von der Eigenthümlichkeit mancher, ihre Farbe zu verändern.
Von der Manipulation beim Einsalzen.

A) Unentwickelte Blumen.

Nr. 344. CARYOPHYLLI.

Caryophylli aromatici. Kerenful (Arab.). Mykhek (Pers.). Lavanga
(Sans.). Lawangum (Tel). Laong (Duk. und Ilind-). Crauinboo
(Tarn.). Warrala (Cyng.). Chankee (Mal.). Wohkayu lawang
(Ja.v.). Bu-wah-lawang- (Bai). Thenghio (Chin.). Kreidennel¬
ken. Würznägelein. Nelken.

C ar y ophyUus arom oticus Linn. Eugenia caryophyllata Th unb g.
Myrtus caryophyllun Spreng. Gewürznelkenbaum. Icosandria, Monogynia.
Cl. XII. Ord. 1. Familie der Myrtineen.

Ein kleiner, zierlicher Baum, dessen geschlossene Blüthen schon den Grie¬
chen und Römern bekannt waren. Er findet sich auf den Molucken, in Neugui¬
nea. Wurde 1770 nach Isle de France, Bourbon und Sechclles verpflanzt, ein
Jahr später nach Cajcnne, 1798 nach Sumatra. Früher liefsen die Holländer
den Nelkenbaum auf allen ostindischen Inseln ausser Amhoina , Oma und Hoimoa
ausrotten. Der Verkauf der Gewürznelken wurde von den Portugiesen bis 1627
nionopolisirt; später von den Holländern. Die Mittheilung der Behauungsart war bei
Todesstrafe verboten. DerBaum soll 150 Jahre alt werden und einzelne sollen 1100
Pfund (?) Nelken tragen. In der neuesten Zeit baut man auch in Brasilien Nelken.

Die
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Die noch zusammenhängenden Blumenblätter stellen auf dem Kelche ein rundes
Köpfchen vor, die Kelchrohre und der Fruchtknoten sind verlängert und bilden den"
einen halbzoll langen Stiel: er ist unten dünner, auf den Seiten etwas platt.
Der dicke Kelch ist vierspaltig, wodurch die Figur eines etwas plattgedrückten
Nao-els entsteht. Das oben aufsitzende Kügelchen umschlicfst die Staubfaden und

Staubwege: es ist beinahe geschmacklos, von Farbe dunkelbraun (nelkenbraun).
Die Blumenkrone heller. Sie erscheinen aussen wie bestäubt, sind rauh, schwach
fettschimmernd. Auf dem Bruche glänzen sie ölig, durch den Druck tritt das Oel
hervor. Geruch stark, angenehm gewürzhaft. Geschmack brennend aromatisch.
Man unterscheidet mehrere Arten: die verschiedene Farbe rührt von der Jahres¬
zeit her, in welcher die Einsammlung geschieht: van der Sluis. Im Handel
finden sich a) Feuchte Nelken. Es sind diefs die holländischen Com-
pagnienelken. Sie sind von Farbe dunkel schwarzbraun; die Köpfchen feh¬
len öfters. Wenn auch bereits destillirt zeigen sie beim Druck zwischen den
Fingern doch noch Oel und besitzen einen noch starken Nelkengeruch und
Geschmack. b) Trnckene Nelken. 1) Englische Compagnienel-
ken: sie sind von Farbe hellröthlich nclkenbraun, gröfser und die vorzüg¬
lichste Nclkensorte. 2) A mbo i n anelken, hellgelblichbraun, sie sind klei¬
ner als die englischen Compagnienelken, vielleicht sind es undestillirte feuchte
Nelken. 3) B o urb o nn elk en , sie sind bei weitem kleiner, die Köpfchen hell¬
gelblichbraun. 4) Caj ennenclken. Sie haben Aehnlichkeit mit den Bourbon-
nelken, nur sind die Köpfchen kleiner und von Farbe etwas dunkler. Die letz¬
ten beiden Sorten werden häufig mit einander verwechselt. Analysirt von Tromms-
dorff (1814). Baget und Lodibert entdeckten bei ihrer spätem Analyse in
den englischen Gewürznelken das C ary oph y 11 i n. Es ist nach Bonastre in
geringer Menge in den bourbonischen Gewürznelken, in denen aus Cajenne gar
nicht enthalten. Dagegen sprechen die Erfahrungen Trommsdorffs, welcher
in mehreren Sorten Nelken kein Caryophyllin finden konnte. Doch enthalten es
einige Nelkensorten: es ist mit dem Gewürznelkenöl destillirbar und kann auf
diese Weise leicht dargestellt werden: Martius. So findet es sich in den
Cajennenelken und man kann es aus ihnen ganz weifs und geruchlos erhal¬
ten: Martius. Oster meier beobachtete beim Auspressen in den Nel¬
ken Wachs (wenn es nicht eine Verbindung von Caryophyllin und Nelkenöl ist).
Im Mutterlande stellt man auf diese Weise ein dickes, dunkelrotlics Oel dar. Ver¬
fälschungen : mit Nelken, die schon durch eine Destillation einen grofsen Theil
ihres ätherischen Oeles verloren haben. Sojehe gehaltlosere Nelken werden guten
Nelkensortcn beigemischt oder allein verkauft. Die holländischen feuchten Nelken
sind alle einmal schon destillirt ; dadurch lassen sich die verschiedenen , abwei¬
chenden Angaben erklären, welche über die bei der Destillation erhaltene Menge
Von ätherischem Oele bekannt sind. Nur einmal destillirt fehlen die Köpfchen
selten, und ihre Farbe ist dann dunkler. Man soll auch mit einem geistigen
Nelkenauszuge getränkte Nelken in den Handel bringen. Künstlich aus Nel-
kenpfeffer, Brod u. s. w. nachgemachte Nelken kommen nie vor. Nach Rumph
Unterscheidet man im Mutterlande drei Abarten des Nelkenbaumes, nämlich mit
rothen, blutrothen und weifsen Früchten: die letzten enthalten am meisten Oel.
Vielleicht bestimmen diese drei Varietäten die verschiedenen im Handel vorkom¬
menden Nelkensorten, die Einige von der Cultur oder der Art der Bebauung

14
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ableiten. Königsnclken sind monströse Nelkenbliifhen. Calyptranfhes pani-
ciüata Ruiz et Pavon (Cl. XII. Ord. 1.) (vielleicht synonym mit Myrtns Pseudo-
caryophyllus Gomez, als Crava da terra in Brasilien bekannt) wird von St.
Hilaire als Surrogat der Gewürznelken empfohlen.

Nr. 345. FLORES CASSIAE IMMATURAE.
Calices Cassiae. Flores Cinnamomi. Calices Cassiae cum semini-

bus immaturis. Calices cassiae Cinnamomeae. ClavelliCinnamomi.
Flores Cassiae. Semina Cassiae. Naghe-clieraloo (Tel.). Ku-
bab-ehinie (Duk). Lawanga thooler auch Sirnagapoo (Tarn.).
Tejpat ka konpul (Kind.). Cassienblumen. Zimmtblüthen. Zimmt-
nägelein.

En-1) Cinnamomum aromaticum Nees. Cassienzimmtbaum.
neandiia, Monogynia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.

2) Cinnamomum dulce Nees. Laurus dulcis Boxb. Cinnamo¬
mum chinense Blume. Laurus Burmanni Nees Frat. Süfser Zimmt-
baum.

Nach den neuesfeil Untersuchungen , welche Nees der Aeltere bekannt
machte, sind die Zimmtblüthen die etwa auf das Viertheil ihrer Normalgrüfse
herangewachsenen Fruchtkelche von Cinnamomum aromaticum: auch sollen sie von
dem in China vorkommenden Cinnamomum dulce gesammelt werden. Kleine kopf-
förmige, runzelige Kelche mit einem rundlichen, hellbraunen Köpfchen, was von
den wulstigen, umgeschlagenen Kelchen umschlossen wird. Nees vermuthet,
dafs , da höchst wahrscheinlich kein Cinnamomum mit niedergedrücktem Frucht¬
knoten gefunden werde, die chinesischen Sammler jede einzelne Blüthe gegen
einen flachen und harten Körper andrückten, wodurch sich die Abschnittsstücke
über dem Fruchtknoten wie Klammern anlegen und das Ausfallen desselben verhin¬
dern. Sie sind von Farbe dunkel graubraun , vom Geruch und Geschmack des
Zimmtes, sind jedoch häufig mit den nicht so kräftigen Blüthenstielen u. s. w. ge¬
mischt. 100 Theile geben 27 Thcile solcher Stiele: im Dro<nieriehandel kom-
men sie von ihnen befreit vor. Weicht man sie im Wasser ein und zerschneidet
sie, so findet man , dafs der wulstig umgebogene Kelch einen hellbraunen, rund¬
lichen , stumpfen Fruchtknoten umschliefst. Durch Destillation liefern sie ein
schweres, schwach gelbgefärbtes Oel. Man hat früher allgemein geglaubt, dafs
die geschmacklosen, im Handel vorkommenden Zimmtblüthen durch Destillation
ihres ätherischen Oeles beraubt seyen. Es ist diefs jedoch eine falsche Sorte, auf
welche Martins (1826) zuerst aufmerksam machte. Der Kelch dieser falschen
Zimmtblüthen ist am Rande mit sechs Einschnitten versehen. Sie sind länger ge¬
stielt, nicht so runzelig, wie die ächten. Der Geruch unbedeutend zimmtartig.
Geschmack schwach cubebenartig, bitterlich. Vielleicht gehören diese falschen
Zimmtblüthen einer Species der Gattung Cinnamomum an. Früher vermuthete
man, dafs Cinnamomum Zeylanicum Nees, auch Myrtus caryopbyllata J a c q. (Cl. XII.
Ord. 1.) die Zimmtblüthen liefere, und in der neuesten Zeit macht Dierbach
darauf aufmerksam, dafs nach .Hamilton Laurus Cubeba Lour. die Stamm-
pflanze sey, während Andere Cimiamomnm Tamala Nees annehmen.
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B) Vollkommene Blumen mit und o li n e Kelche.

Nr. 346. FLORES ALTHAEAE.
Eibischblumen. Ibischblumen.

Althaea officinalis Linn. Gemeiner Eibisch. Monadelphia, Po¬
lyandrie. Cl. XVI. Ord. 11. Familie der Malvaceen.

Fünf rosenrothe, in's Violette sich neigende Blumenblätter werden von einem
doppelten, zottigen Kelche umschlossen. Geruch angenehm, aber schwach. Wer¬
den mit der Zeit gelb. 100 frische Blumen geben getrocknet 17. Verwechslung
mit den Blumen der Lavatera thuringiaca (CI.XVI. Ord. 11.). Vergleiche Nr. 18.

Nr. 347. FLORES ALTHAEAE ROSEÄE.
Flores Malvae arboreae. Flores Malvae hortensis. Braune Pappeln.

Althaea rosea Cav. Alcea rosea Linn. Slochroseneibhch. Mona¬

delphia, Polyandria. Cl. XVI. Ord. 11. Familie der Malvaceen.
Eine zweijährige Pflanze des Orients, in unsern Gärten gebaut. Am Ende

des Stengels stellen die gewöhnlich gefüllten Blumen. Die Blumenblätter sind
umgekehrt herzförmig. Durch die Kultur finden sie sich in allen Farben, ge¬
wöhnlich gefüllt. Sic kommen mit und ohne den Kelch vor, die letzten sind ge¬
wöhnlich abgefallen. Von Farbe dunkelroth. Geruch schwach. Geschmack schwach
zusammenziehend, schleimig. Der Auszug wird durch Alkalien grün, durch Säu¬
ren roth; wurde als Reagens vorgeschlagen. Bauhardt fand einen grünen und
blauen FarbestofF.

Nr. 348. FLORES ARNICAE.

Flores Arnicae montanae. Flosculi Arnicae. Flores Doronici ger-
manici. Wohlverleihblumen. Fallkrautblumen.

Arnica montana Linn. Wahrer Wohlverleih. Syngencsia, Eadiatae.
Cl. XIX. Trib.4. Familie der Synauthereen.

Die zusammengesetzten, gelben Strahlenblumen; die Strahlenblümchen drei-
z ähiiig, das Federchen sitzend, etwas scharf und zerbrechlich. Farbe röfhlich
gelb. Geruch schwach balsamisch, beim Reiben Wiefsen erregend. Geschmack
«üfslicli bitter, zuletzt scharf. Untersucht von W eb er. Spätere Arbeit von Che-
v allier und Lassaigne (1821). Das Destillat riecht wie Kamillenwasser: es
s eheidet sich ein blaues Oel aus. Die Blumen kommen gewöhnlich von den Kel¬
chen befreit vor. Die Strahlenblumen werden in der neuesten Zeit gepflückt, gc-
trocküet, und so in den Handel gebracht: Flores Arnicae sine pappis. Nach
Le Mercier legt in die Blumen Musca Arnica Linn. (nicht Athens macu-
•ata) seine Eier, und von der Gegenwart dieser Puppen soll es herrühren, dafs
ai'f den Gebrauch mancher Arnicablumen Uebelkeit, Erbrechen u. s. w. erfolgt:
bestätigt sich nach den Versuchen von Pfaff, Chevallier, Lassaigne und
^lartius nicht. Verwechslungen mit 1) Inula dysenterica (Cl. XIX. Trib.4.);
«9 Inula salicina; 3) Inula Britannica; 4) Doronicum Pardalianches (Cl. XIX.
iri b. 4.); Doronicum scorpioides; 6) Anthemis tinetoria (Cl. XIX. Trib.4.) ; 7) Hy-
Bochoeris maculata (Cl.XIX. Trib. 5.): Hypochoeris radicata. Vergleiche Nr. 31.

14 *
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Nr. 349. FLORES AURANTIORÜM.

Flores Aurantium. Flores Naphae. Pomeranzenblüthen. Orange-
blüthen.

Citrus Aurantium Linn, Pomerantencitrone. Polyadelphia. Cl. XVIII.
Familie der Hesperideen D e c.

Die weifsen fünfblättrigen Blumenkronen in einem fünfspaltigen Kelche; wer¬
den beim Trocknen gelb und verlieren dadurch gröfstentheils den durchdringen¬
den , angenehmen Geruch. Geschmack bitterlich, aromatisch. 100 frisch geben
o-etrocknct 25. Untersucht von B o u 11 a y. Sie werden häufig eingesalzen und
kommen so auch in den Handel. Dienen zur Bereitung des destillirten Wassers:
Aqua florum Aurantii, Aqua Naphae. Es wird dureh Schwefelsäure rosenroth:
Dunesmal. Eben so wirkt concentrirte Salpetersäure: Ader. Verwechslungen
mit den Blüthen von 1) Citrus niediea; 2) Citrus decumana. Vergleiche Nr, 222.

Nr. 350. FLORES CALENDULAE.
Ringelblumen.

Calendula officinalis Linn. Gemeine Ringelblume. Syngenesia,
Radiatae. Cl. XIX. Trib. 4. Familie der Synantbereen.

Eine häufig gebaute Pflanze mit feurig gelben Blumen, welche einen unan¬
genehmen Geruch und schwach bitterlich scharfen Geschmack besitzen. Es findet
sich eine Abart mit gefüllten Blumen, die sich jedoch auch durch Saamen fort¬
pflanzt. 100 frische Blumenblätter geben getrocknet etwas über 14. Chemische
Versuche von Sehr ad er. Die Blumen sind von Geiger (1818) untersucht,
auch das Kraut hat er, sowie Stoltze C1820) analysirt, letzterer entdeckte das
Calendulin. In altem Extract beobachtete Flenrat krystallinischen Zucker.
Wurde früher gegen Krebs empfohlen.

Nr. 351. FLORES CARTHAMI.
Cusumbha oder Kamalottara (Sans.). Koosumba chettoo (Tel.).

Sendoorkum (Tarn.). Cossumba (Can.). Coosum (Hind.). Kajee-
rah (Beng.). Kasumbu (Mal.). Gemeiner Saflor. Wilder
Safran.

Carthamus tinetorius Linn. Saflor. Syngenesia, Cynareae.
Cl. XIX. Trib. 1. Familie der Synantherecn.

In Ostindien und Aegypten zu Hause. Seit den ältesten Zeiten als Heilmit¬
tel bekannt. Bei uns gebaut. Die Blümchen bilden an der Spitze des fast ge¬
schlossenen Kelches einen kleinen Büschel röhriger und trichterförmig sich er¬
weiternder, fünftheiliger, gelbrother Krönchen mit eingeschlossenen gelben Staub¬
beuteln, nebst dem kaum hervorragenden Griffel. Man pflückt die Blumen an hei-
:ern Tagen und bringt sie getrocknet in den Handel. Es sind mehr oder weniger
Jose zusammengebackene Klümpcben, von gelber, röthlichgelber oder lebhaft braun-
rother Farbe. Man unterscheidet als den vorzüglichsten den 1 e v a n t i s c h e n,
den französischen, ungarischen und d eutschen S aflor. Geruch ist
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eigenthümlich, unangenehm. Geschmack fade, schwach bitterlich. Analysirl von
ßufour und Döbereiner. Der letzte entdeckte die Carthami n sä ure und

ein gelbes basisches Pigment. Der Saflor wird häufig in den Färbereien ange¬
wendet. Durch Kunst bereitet man das spanische Roth daraus, welches auf
kleinen Papiertafeln ausgebreitet einen goldgrünen Glanz besitzt, befeuchtet aber
eine schöne carminrothe Farbe zeigt.

Nr. 352. FLORES CHAMOMILLAEROMANAE.
Flores Chamaemeli nobilis. Ehdaklmirzie CArab.). Babooneh gaw

(Pers.). Baboone kaphool (Duk). Chamaindoo poo (Tarn.). Edle
Kamillen. Römische Kamillen. Römische Chamillen.

Anthemis nobilis Linn. Anthemis odorata Lam. Hämische Kamille. (

Syngenesia, Radiatae. Cl. XIX. Trib. 4. Familie der Synanthercei».
Die Bliithen wurden schon in den ältesten Zeiten benutzt. Die Pflanze

wächst im südlichen Europa und wird bei uns gebaut. Selten finden sich die
einfachen Blumen , gewähnlich die halb oder ganz gefüllten einer Varietät. Die
gelblichweifsen Blüthen (werden durch das Alter bräunlichgclb) von angenehm
aromatischem Geruch und stark gewürzhaftem Geschmack. 100 frische Blumen
geben getrocknet 34. Noch nicht analysirt. 10 Pfund liefern 1 Loth ätherisches
Oel: Hagen. Verwechslungen mit den gefüllten Bliithen von Pyrethrum Par-
thenium (CJ.XIX. Trib. 4).

Nr. 353. FLORES CHAMOMILLAEVULGARIS.
Flores Chamaemeli. Flores Chamaemeli vulgaris. Feldkamillen.

Gemeine Kamille. Aechte Kamillen. Chamillen.

M atric aria Chamomilta Linn. Gemeine Kamille. Syngenesia,
Radiatae. Cl. XIX. Trib. 4. Familie der Synanthereen.

Eine sehr häufige Pflanze Europa's. Die Scheibe ist anfangs flach, wölbt
sich und wird zuletzt stumpf kegelförmig, von Farbe ist sie hochgelb. Die Strah¬
lenblümchen weifs. Geruch eigentümlich aromatisch. Geschmack nicht angenehm,
gewürzhaft bitter. Analysirt von F r eud en th al. Versuche von Pf äff. 10 Pfund
liefern 6 Pfund Extract. 100 frisch geben trocken 20 bis 28, sogar 31, — je
nachdem die Blumen früh oder später gesammelt werden, und durch Austrocknen
der Blumen am Stock die Feuchtigkeit entfernt wurde. Verwechslungen mit 1) An¬
themis arvensis (Cl. XIX. Trib. 4.) ; 2) Anthemis Cotula. 3) Pyrethrum inodorum
(Cl. XIX. Trib. 4.) ; 4) Pyrethrum Parthenium ; 5) Chrysanthemum Leucanthemuni
(Cl. XIX. Trib. 4.) j 6) Matriearia siiaveolens (Cl. XIX. Trib. 4.); 7) Pyrethrum
niaritimum. Die beiden letztangeführten Pflanzen finden sich übrigens nicht in
Deutschland und die andern kommen nur aus Zufall heigemischt vor. In nassen
Sommern ereignet es sich oft, dafs der Frnchtbodcn der Kamillen sich erstaunlich
v crgröfsert und bei Untersuchungen ergiebt sich , dafs sich kleine Insectenlarven
darin befinden: eben so bemerkt man häutig kleine schwarzgeflügelte, wanzenar-
'ige Insecten, Thrips physapus Linn., in ihnen.
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Nr. 354. FLORES CONVALLARIAE.

Flores Convallan'ac majalis. Flores Lilium convallium.
lioruni convallium. Maiblumen.

Flores Li-

Conv allaria majalis Linn. Maiblume. Hexandria, Monogynia.
Cl. VI. Ord. 1. Familie der Asparagineen.

Eine perennii ende Pflanze, in Laubhölzern häufig. Die kurze glockenförmige
Biumeukrone von weifser, öfters von schwach röthlicher Farbe, besitzt einen
angenehmen, durchdringenden Geruch, der jedoch durch das Trocknen verloren
geht. Geschmack unangenehm bitter, etwas scharf. Sie enthalfen Ammoniak:
Wiegleb. Wachs: Pfaff. 100 frisch geben trocken 13: ist jedoch nur dann
der Fall, wenn man die Biiithen von den Stengeln abstreift. Verwechslung mit
Staphylea pinnata (Cl. V. Ord. 3.). Früher war die Wurzel von Convallaria maja¬
lis officinell.

Nr. 355. FLORES GRANATI.
Flores Granatorum. Flores Balaustiae. Granatenblüthe. Granat-

apfelblüthe.
Punica Granat um Linn. Gemeine Granate. Icosandria, Monogynia.

Cl. XII. Ord. 1, Familie der Myrtineen Juss.
Der fünfspaltige , dicke, lederartige Kelch ist gewöhnlich gefüllt, selten

einfach. Die glänzend hoehiothe Blume nimmt getrocknet eine dunkle Farbe an.
Geruch fehlt. Geschmack herb zusammenziehend, beim Kauen den Speichel vio¬
lett färbend. Vergleiche Nr. 78.

Nr. 350. FLORES LAVENDULAE.

Flores Lavendulae Spicae. Lavendelblumen. Spickblumen.
L av andula Spica Wtlld. Lavandula Spica a Linn. Lavandula

vulgaris Lam. Lavandula angustifolia Ehrh. Lavandula qfficinalis Cliaix.
Lavandula vera Dec. Lavendel. Didynamia, Gymnospermia. Cl. XIV.
Ord. 1. Familie der Labiaten.

Eine Pflanze des südlichen Europa's. Die kleinen, walzenförmigen Blumen¬
kronen mit vierzähnigem Kelch von hell stahlblauer Farbe, gewürzhaftem, stark
durchdringendem Geruch und heifs bitterlichem Geschmack. 100 frische Blumen
geben getrocknet 51.

Nr. 357. FLORES LILIORÜM.
Flores Liliorum alborum. Weifse Lilien.

Lilium candidum Linn. Weifse Lilie. Hexandria, Monogynia.
Cl. VI. Ord. 1. Familie der Liliaceen. ,

Schon seit den ältesten Zeiten gebräuchlich. In der Schweiz und Kleinasien
u. s. w. einheimisch. Grofse, glockenförmige, weifse, frisch angenehm riechende
Blumen. Getrocknet gelblichweifs, geruchlos. Früher gebrauchte man die Staub¬
beutel (Anthercn) unter dem Namen Cvocus Liliorum alborum.

Dio
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Nr. 35S. FLORES MÄLVAE VULGARIS.
Flores Malvae sylvestris. Rofspappeln. Wilde Pappelblumen.

Malva sylvestris Linn. Waldmalve. Monadclphia , Icosaudria.
CI.XVI Ord. 10. Familie der" Malvaceen.

Eine an Wegen häufige Pflanze. Die violettrothe, mit dunklen, purpurroten
Streifen" versehene Blumenkrone hat einen doppelten Kelch: der äussere besteht
aus drei schmalen Blättcheu, der innere ist glockenförmig; die Blumenkrone wird
von fünf verkehrt-herzförmigen, oben ausgerandeten Blumenblattern gebildet.
Geruch fehlt. Geschmack schleimig, krau.artig. 100 frische Blumen geben ge¬
trocknet 11. Nach Payen und Chevallier ist der Farbes off drese Blumen
ein ersLunlich scharfes Reagens für Alkalien. Oefters sammelt man dafür dre

übrigens kleinerenBlüthen derMalva borealisLilj ebl. Malva mauntamca konnte
damit verwechselt werden.

Nr. 359. FLORES MATRICÄRIAE.
Bertramblumen. Mutterkrautblumen.

Pyrethrum Parlhenium Sm.
Syngc-Gemeines Mutterkraut.

Jiesia, Radiatae. Cl. XIX. Trib.4. Familie der Synanthereen.
Den römischen Kamillen ähnliche Blumen ; der Kelch mehr gerollt, die weifsen

Strahlenblümchen jedoch kleiner. Geruch kamillenartig. Geschmack gewürzhaft
bitter. 100 frisch geben getrocknet 28. Vergleiche Nr. 296.

Nr. 360. FLORES MILLEFOLII.

Summitates Millefolii. Schaafgarbenblumen.
Achillea Millefolium Linn. Schaafyarbe. Syngenesia, Radiatae.

Cl. XIX. Trib. 4. Familie der Synanthereen.
Die kleinen, in Doldentrauben stehenden weifsen oder blafs röthlichen Blu¬

men von eifenthümlichem aromatischem Geruch und bitterlichem, etwas scharfem
Geschmack. Analysirt von Bley (1828). 100 frisch geben trocken 34. 36Pfund
jährio-e Blatten liefern fünf und eine halbe UnzeOel, ein andersmal nur drei Unzen :
Büchner. Das Oel ist von Blüthen auf trocknem Boden gesammelt grünlich¬
gelb: o-elblichgrün: Martins. Auf fettem hellblau. Nach Büchner ist es
dicklich und dunkelblau, jedoch müssen die Blumen frisch getrocknet seyn. Ver¬
wechslung mit den Blüthen von Achillea nobilis. Vergleiche Nr. 305.

Nr. 361. FLORES PAEONIAE.

Gichtrosenblätter. Päonienblätter.
P aeonia communis Casp. Bauh. Gemeine Gichtrose. Polyandria,

Digynia. Cl. XIII. Ord. 2. Familie der Ranunculaceen.
Die frischen dunkelrothen Blumen besitzen einen unangenehmen Geruch, der

Jedoch beim Trocknen verloren geht. . Geschmack herb adstringirend. 100 abge¬
pflückte Blumenblätter geben trocken 20 bis 22. Werden die getrockneten Päo¬
nienblätter durch mit Wasser verdünnte Schwefelsäure höher rofh gefärbt und
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schnell getrocknet, so werden sie gerne schwarz: mit Weingeist verdünnte Schwe¬
felsaure thut diefs nicht. Vergleiche Nr. 104.

■
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Nr. 362. FLOHES PAPA VERIS RHOEÄDOS.
Flores Papaveris erratici. Klatschrosen. Klapprosenblätter,

mohnblätter.
Feld-

Papaver Rhoeas Linn. Klatschrose. Wilder Mohn. Polyandria,
Monogynia. CI. XIII. Ord. I. Familie der Papaveraceen.

Schon von den Alten benutzt. Die frisch lebhaft rothen , an der Basis mit
einem schwarzen Fleck versehenen Blumenblätter fühlen sich fettig an. Nach dem
Trocknen verlieren sie den opiumartigen Geruch. Von Farbe schmutzig bräunlich-
roth. Geschmack bitterlich , schleimig. 100 frisch geben trocken 8 bis 9. Ana-
lysirt von Riff ard (1826), Beetz und Lu d e wig fl827). Enthalten weder
Morphium noch Mukonsäure. Chcvallier fandSpuren von Morphium (?). Dienen
zum Färben der Weine. Verwechslungen mit 1) Papaver dubiuni; 2) Papaver
Argemone.

Nr. 363. FLORES PRIMULAE.
Flores Primulae veris. Flores Paralyseos. Schlüsselblume.

Primula officinalis Jacq. Primula veris Linn. Primel. Schlüs¬
selblume. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Primulaceen.

Schon von den Alten als Heilmittel beliebt. Der Blumensaum concav, eifro-
nengelb, mit fünf safrangelben Fleckchen am Schlünde. Geruch frisch honigar¬
tig , geht durch das Trocknen verloren. Geschmack honigartig süfs. 100 frisch
geben trocken 18. Häufig werden dafür gesammelt die Blumen von Primula ela-
tior, auch die von Primula acaulis haben Aehnlichkeit, und diese drei Arten wur¬
den von Linne als Primula veris vereinigt. Durch Gährung mit Zucker u. s. w.
bereitet man aus den Schlüsselblumen den Schlüsselblumen wein.

Nr. 364. FLORES PRUNI SPINOSAE.

Flores Acaciae germanicae. Flores Acaciae nostratis. Schlehen-
blüthen. Schwarzdornbluthen.

Prunus spinösa Linn. Schlehenstrauch. Icosandria, Monogynia.
Cl. XII. Ord. 1. Familie der Rosaceen.

Ein bei uns häufiger Strauch. Die im Anfang des Frühjahrs gesammel¬
ten Blüthen besitzen einen den Pfirsichblüthen ähnlichen Geruch. Geschmack

bitter mandelartig. Getrocknet erscheinen sie weifs, ohne Blätter und Stengel.
100 frisch geben trocken 28. Verwechslung mit Prunus Padus. Die im Frühjahr
gesammelten und vorsichtig getrockneten grünen Schlehenblätter dienen zur Ver¬
fälschung des Thees. Vergleiche Nr. 238.

Nr. 365. FLORES RORISMARINI.
Flores Anthos. Rosmarinbliithen.

liosmarinus officinalis Linn. Rosmarin. Diandria, Monogynia.
CI. II. Ord. 1. Familie der Labiaten.
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Die kleinen Blüthcn sammt dem Kelch; häufig mit Blättern vermischt, von
starkem aromatischem Geruch und scharf aromatisch campherartigem Geschmack.
Vergleiche Nr. 234.

Nr. 366. FLORES ROSARUM CENTIFOLIARUM.
Flores Rosarum pallidarum. Flores Rosarum incarnatarum. Rosen¬

blätter. Gemeine Rosenblätter.
Rosa centifolia Linn. Ilunderthlättrige Rose und die Varietäten.

Rosa vulgaris Seringe. Gemeine Gartenrose. Rosa damascena Mill. Da-
mascenerrose. Icosandria, Polygynia. Cl. XII. Ord. 3. Familie der Rosaceen.

Im Mutterlande am Kaukasus und Macedonien u. s. w. sind die Rosen schon

seit langer Zeit berühmt. Bei uns zieht man in den Gärten eine grofse Menge
von Varietäten, doch sollen die Rosen des Orients weit geruchvoller seyn. Die
Blätter der rothen Art werden abgepflückt und schnell getrocknet. 100 abgepflückte
Rosenblätter geben getrocknet 18. So sind sie blafsroth, riechen schwach rosen¬
artig und schmecken zusammenziehend. Sie verlieren gerne die Farbe und müs¬
sen vor dem Einflufs des Lichtes und der Luft bewahrt werden. Enthalten äthe¬
risches Oel und einen Farbestoff, den Cartier als grün und erst durch eine
Säure geröthet betrachtet, da die Farbe der Rosen nicht vom Eisen stammt, wie
C1 a r k e vermuthet; auch fand Gay-Lussac in den weifsen Rosen mehr Eisen
als in den rothen. Mit Alkohol ausgezogen geben die rothen Roscnblättcr ein
gutes Reagens auf Kalien: Kastner. Häufig werden die Rosenblätter auch von
der Rosa damascena und Rosa bifera gesammelt. Eingesalzen halten sie sich meh¬
rere Jahre. Die sorgfältig von den Kelchen abgepflückten Blumenblätter, in einem
eisernen Mörser gestofsen, werden schwarz und liefern so die Rosenpaste, die
man durch verschiedene wohlriechende Substanzen parfümirt, und aus welcher
man Halsgehänge u. s. w. verfertigt. Die Rose ist das Bild der Schönheit, auch
der Verschwiegenheit, daher der Ausdruck Sub rosa. Aus den Blumen der Rosa
canina bereiten die Russen Branntwein. Die Blätter der Rosa alba wurden frü¬

her gebraucht.

Nr. 367. FLORES ROSARUM RUBRARUM.
Flores Rosarum finissimarum. Flores Rosarum optimarum. Essig-

rosenblätter. Zuckerrosenblätter. Französische Rosenblätter.
Rosa gallica Linn. Rosa gallica Lindl. Rosa austriaca Crantz.

Rosa Chamaerrhodon JfaUr. Rosa repens Münchh. Rosa rubra Link.
Essigrose. Icosandria, Polygynia. Cl.XII. Ord. 3. Familie der Rosaceen.

Es finden sich von dieser Species, die im mittägigen Frankreich einheimisch
ist, bei uns aber gebaut wird , sehr viele Varietäten. Man sammelt die dunkel
pnrpurrothen Blumenknospen vor dem Entfalten. Die fünf Blumenblätter bilden
einen kleinen spitzen Kegel. Man trocknet sie vorsichtig, wobei sie diese Form
behalten. 100 Pfund frisch geben 10 Pfund trocken und zu einem Pfund sind an
2000Blüthen erforderlich: von Bergen. Sie sind beinahe geruchlos, schmecken
ziemlich herb. Analysirt von Cartier. Man bewahrt sie sorgfältig vor dem
Einflufs des Lichtes und der Luft, da sie leicht gelb werden.

■■
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Nr. 368. FLORES SAMBÜCI.
Hollunderbluitien. Fliederblüthen. Holler.

Sambucus nigra Linn. Sambucus vulgaris Lam. Schwarzer Hol-
lunder. Peiitandria, Trigynia. CI. V. Ord. 3. Familie der Caprifoliaceen.

Ein bekannter strauchartiger Baum, schon von den Alten benützt; die reich-
blüthige, in 5 Hauptäste getheilte Trugdolde, deren kleine Blumen milchrahmgelb
sind, und einen eigentümlichen, unangenehmen Geruch besitzen, der jedoch
durch das Trocknen angenehmer wird. Getrocknet erscheinen sie dunkel schwe¬
felgelb. Von eigenthümlichem, aromatischem Geruch und schleimig bitterem Ge¬
schmack. Analysirt von Eliason (1824). Geben bei der Destillation ein but¬
terartiges Oel: Lewis, und Ammoniak: Gleit smann. Sie enthalten einen
dem Wachs ähnlichen Stofl': Vogel. Döbereiner beobachtete bei Gährung
von Hollunderblüthen mit Zucker, Bildung von salpetriger Säure. 100 frisch von
den Stengeln befreit, geben trocken 16 bis 21. Verwechslungen mit 1) Sambucus
racemosa; 2) Sambucus Ebulus. Die Blüthen von Sambucus canadensis braucht
mau in Nordamerika statt unseres Hollunders. Vergleiche Nr. 210.

Nr. 369. FLORES TANACETI.

Flores Tanaceti vulgaris. Summitates Tanaceti. Rainfarrenblumen.
Tanacetum vulgare Linn. Rainfavren. ff urmhraul. Syngenesia,

Eupatorinae. Cl. XIX. Trib. 2. Familie der Synanthereen.
Die halbkugeliclicn, goldgelben Blüthenköpfchen, welche an den Spitzen der

Stengel und Aesfe in flachen Doldentraubeir sitzen. Der Geruch ist stark balsa¬
misch. Der Geschmack bitler gewürzhaft. Analysirt von Fromm herz (1824)
und P esc hier (1826). Durch Destillation erhält man ein ätherisches Oel, wel¬
ches, wenn die Pflanze auf feuchtem Boden wuchs, grün, wenn sie auf trocke-

. nem Boden stand, gelb seyn soll: Geoffroy. Tanacetum crispum soll noch
wirksamer seyn.

' Nr. 370. FLORES TILIAE.

Flores Tiliae europaeae. Liudenblütlien.
1) Tilia grandifolia Ehrh. Tilia europaea Linn. Tilia cordifo-

Ha Bess. Tilia paueiflora Jlayn. Tilia platyphylla f^ent. Grofsblättrige
JLinde. Polyandria, Monogynia. Cl. XIII. Ord. 1. Familie der Tiliaceen.

2) Tilia p arvifo lia Ehrh. Tilia europaea y Linn. Tilia cordata
Mill. Tilia intermedia Hayn. Tilia microphylla f^ent. Tilia sylvestris
Des/. Tilia ulmifolia Scop. Kleinblättrige feinde.

Diese beiden Bäume, die früher für Eine Art gehalten wurden, und schon
von den Alten gekannt waren, blühen im Juni oder Juli. Die kleinen Blümchen
sind langgestielt und werden öfters so, häufig aber auch mit den schmalen, läng¬
lich-stumpfen, mit dem Blattstiel halb verwachsenen Deckblättern eingesammelt.
Frisch ist der Geruch angenehm, gevvürzhaft, geht beim Trocknen fast ganz ver¬
loren. Geschmack süfslich schleimig. 100 frisch geben getrocknet 32. Unter¬
sucht von Marggraf, Pfaff, Iioux. Die Linden werden sehr alt, das Holz
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verkohlt, giebt die Linden kohle, Carbo Tiliae. Die innere Kinde liefert
Bast: die Saanien durch Auspressen Oel.

Nr. 371. FLORES URTICAE.
Flores Urticae mortuae. Flores Lanni albii. Taubennessel. Weifse

Brennesselblüthe.
Lamium album Linn. Lamium fol'wsum Crantz. JVeifser Bie-

nensaug. Didynamia, Gymnospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.
Eine bei uns pereunirende Pflanze. Die achselstiindigen, weifsen Blüthen

Werden aus den Kelchen gepflückt und schnell getrocknet. Sie sind so weifs und
Besitzen einen schwachen , siifslichen Geruch und schleimig süfsen Geschmack.
100 frisch geben trocken 14. Sie werden sehr gerne gelb.

Nr. 372. FLORES VERB ASCI.

Wollblumen. Wollkrautblumen. Königskerzenthee. Königskerzen¬
blumen.

f^erb ascum thapsiforme Sehr ad. p^erbascum Thapsus Po IL
Grofsblumiges Wollkraut. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der
Solaneen.

Obschon allgemein angenommen wird, dafs Verbascum Thapsus (Nr. 339.)
die Wollblumcn der Apotheken liefert, so werden doch von dieser Pflanze wegen
Kleinheit der Blumen dieselben seilen gesammelt. 100 frisch geben trocken 13
bis 16. Im südlichen Deutschland bringt man sie von der oben angeführten Pflanze
in den Handel: im nördlichen Europa sammelt man öfters Verbascum Thapsus.
In Oestreich soll man sie von Verbascum phlumoides sammeln, in Italien und
Griechenland von Verbascum sinuatum, was nach Di erb ach die officinelle Art
der Alten ist. Von allen sind die Blumen schnell getrocknet schön gelb, schwach
violenartio- riechend. Analysirt von Morin (1826); durch Destillation liefern sie
ein angenehm riechendes, mit einem butterartigen Häutchen bedecktes Wasser.
Man kann mit dem gelben Farbstoff der Wollblumen Baumwollengespinnst färben.
Die Blumen verlieren gerne ihre Farbe, in Glas kann man sie nur dann gut auf¬
bewahren , wenn sie sich an einem trockenen Orte befinden. Leicht in Papier¬
säcken. Ueber das Schwarzwerdeu der Wollblumcn hat Nu gg en ay Untersu¬
chungen angestellt. Er fand, dafs die sehr stark ausgetrockneten Blumen in (ir¬
denen?) Töpfen oder Krügen sich Jahre lang halten, ohne zu verderben (wirkt
hier vielleicht der Thon, indem er die Feuchtigkeit der Atmosphäre anzieht?).
Man soll noch die Blumen von Verbascum Lychnitis und Verbascum nigrum sammeln.

Nr. 373. FLORES VIOLARUM.
Flores Violae odoratae. Veilchenblumen.

f^iola odor ata Linn. Märzveilchen. Pentandria, Monogynia. Cl.V.
0r d. 1. Familie der Violarieen.

Eine gemeine Pflanze Deutschlands. Man sammelt den Kelch sammt den
v eilchenblauen Blumenblättern, welche getrocknet einen schwachen Veilchengeruch

,
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besitzen. Beim Kauen wird der Speichel blau. Analysirt von Pagenstecher
(1822)- Boullay entdeckte (1828) das Violin auch in den Blüthen, welches
man früher nur in den Wurzeln enthalten glaubte. Die getrockneten Veilchen
werden leicht gelb und verderben. Die durch Abpflücken von dem Kelche befrei¬
ten Blumenblätter dienen zur Anfertigung des Veilchensaftes. Häufig und ge¬
wöhnlich sammelt man Viola canina und Viola hirta, deren Blumenblätter etwas
heller und nicht so geruchvoll sind.

■

■

■
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Nr. 374. CROCÜS.

Crocus orientalis. Crocus austriacus. Crocus ang-licus. Crocus
hispanicus. Crocus gallicus. Zafran (Arab. und Duk). Abeer
(Pers.). Kasrairajanma oder Kunkuma (Sans.). Khoonkooma-
poohoo (Tel.). Khoongoomapoo (Tarn.). Keysur (Hind.). Kho-
hoon (Cyng.). Safaron (Mal.). Safran. Saffran. Gevvürz-
safran. Orientalischer Safran. Englischer Safran. Spanischer
Safran. Französischer Safran, auch Gatinoissafran.

1) Crocus sativus JLinn. Crocus qfficinalis Pers. Aechter Safran.
Trjandria , Monogynia. Cl. III. Ord. 1. Familie der Irideen.

Sj Crocus autumnalis Mill. Herbstlicher Safran.
Schon den Alten war der Safran als Heilmittel und Gewürz bekannt. Er

findet sich in Griechenland, Kleinasien, allein die beiden angeführten Arten wer¬
den auch in dem südlichen Europa gebaut. Einige nehmen an, dafs die zweite
Pflanze nur eine Varietät der erstem sey. Nahe verwandt ist Crocus serotinus
S a 1 i s b. und Crocus vernus W i 1 1 d. Man sammelt wahrscheinlich von den sämmtlich

angefühlten Pflanzen die Narben mit einem Theil des Griffeis. Es geschieht diefs
in den Monaten September und October täglich 2 mal, indem die geöffneten Blu¬
men gepflückt und die Narben u. s. w. auf Papier oder auf feinen Sieben in der
Sonne oder bei gelinder Hitze getrocknet werden. Die frischen, saftigen Narben
nehmen gegen das Ende eine keilförmige Gestalt an, und endigen sich in einer
abgestumpften, ausgekerbten Spitze. An der Basis sind die Narben gelblich, wer¬
den dann rothgelb oder dunkel rothbraun. 10 Pfund frischer Safran geben 8 Pfund
trocken. Zu einem Pfund zu 16 Unzen gehören 107,520, nach andern 203.920
Blumen. Der so im Handel vorkommende Safran stellt zollang gekrümmte
oder in einander gedrehte Fäden dar. Sie sind von Geruch durchdringend gewürz¬
haft, in grofser Menge jedoch betäubend: Geschmack bitter gewürzhaft. Er färbt
beim Kauen den Speichel gelb. In Deutschland schätzt man den Österreicher und
Gatinoissafran am höchsten. Der spanische soll mit einem fetten Oel, Ricinusöl,
wahrscheinlicher mit einem Zuckersafte, getränkt werden. Analysirt von Vogel
und Buillon Lagrange. Sie entdeckten das Polycbroit (Safrangelb),
welches übrigens noch zusammengesetzt ist, wie diefs Henry später (1822) bei
seiner Arbeit fand. Werden aus dem Safran die dabei befindlichen Griffel ausge¬
sucht, so erhält er dadurch ein weit schöneres Ansehen. Die ausgesuchten Griffel
führen den Namen Fö in in eile und ihm wissen die Safranverfälscher eine rothe

Farbe zu geben. Die Narben von Crocus Pallasii Gold., Crocus longiflorus Raf-
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und Crocus susianus sind nicht so lang, auch fehlt ihnen der starke Geruch: es
ist möglich, dafs man sie sammelt und gutem Safran beimischt. Die Narben von
Crocus reticulatus Stev., Crocus albiflorus Kit. u. m. a. haben mit dem ächten
Safran keine Aehnlichkeit. Der Safran wird wegen seines hohen Preises vielfach
verfälscht mit den Blumen von 1) Carthamus tinetorius Linn. (Cl.XIX. Trib. 1.
Nr. 351.)- 2) Calendula officinalis (Cl.XIX. Trib. 4. Nr.350.); 3) Punica grana-
tum Linn. (CI. XII. Ord. 1. Nr. 355.). Die Blumen sollen hier zerschnitten wer¬
den- 4) Scolymus hispanicus (Cl.XIX. Ord.5.), dessen Blumen in Spanien zur
Verfälschung dienen sollen. Eine andere Verfälschung geschieht, wie ich mehr¬
mals Gelegenheit hatte zu beobachten, 5) mit geräucherten Rindfleischfasern,
nicht Schinken. Das käufliche Safranpulver wird verfälscht mit Saflor, Man¬
deln, Mandelöl, gekochten Eidottern, Carminlack und Föminelle. Den fetten
Substanzen verdankt das käufliche Safranpulver seine hochgelbe Farbe. In Molk
im Oesterreichischen befinden sich sehr viele Safranpflanzungen. Die Blumennar¬
ben sind sehr grofs. Es scheint, dafs beim Sammeln (Lösen) besonders viel
Sorgfalt angewendet wird. Man sucht die drei Narben (den Bock) an einander
hängend zu erhalten, wodurch der Safran das lockere Ansehen erhalten soll.
Sclerotium Crocorum Person (Cl. XXIV.) , eine parasitische Wurzelpflanze, ist
dem Safranbau sehr nachtheilig, indem dieser Pilz die Wurzclknollen zerstört.

Siebentel- Abschnitt.

Von den Früchten (Fructus).

Der vollkommen entwickelte, die befruchteten Saamcnkörner enthaltende
Eierstock wird Frucht, Fructus, genannt. Die Frucht besteht aus dem Saamen-
gehäuse, Pericarpium, und den Saamenkörnern, Semina. Man unterscheidet ein¬
fache und vielfache Früchte oder nach der Natur des Saamengehäuscs, trockne
und fleischige, oder ächte und falsche Früchte. Bei den Früchten überwiegen
Zucker, Schleim, Extractivstoff, Säuren, unter denen Weinsteinsäurc, Kleesäure,
Citronensäure und Aepfelsäure vorzüglich vorkommen. Mittelsalze und Alkaloide
s »nd seltener. Der Farbestoff findet sich in ihnen von der verschiedensten Art:
w scheint durch Wachs fixirt zu seyn. Man sammelt die Früchte, wann sie ihre
v olIkommene Reife erlangt haben. Einzelne werden früher gesammelt, weil sie
s 'ch sonst nicht halten. Viele werden im frischen Zustande benützt: man entfernt
die unreifen oder verdorbenen. Andere werden im getrockneten Zustande auf¬
bewahrt.

Mündlich von den verschiedenen Arten, die Früchte zu trocknen, oder auf¬
zubewahren: von den zweckmäfsigsten Gefäfsen zur Aufbewahrung: von
dem Einflufs der Atmosphäre und des Lichtes auf die Früchte: von den In-
secten, welche den Früchten gefährlich sind: von der Schwierigkeit der Ein-
thcilung der Früchte nach botanischen Principieu.
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Nr. 375. ANTHOPHYLLI.

Fructus Caryophylli aromatici. Muttemelken. Mutternägelein.

Caryophyllus aromaticus Linn. Gewürznelhenbaurn. Icosandria,
Monogynia. Cl. XII. Ord. 1. Familie der Myrtineen.

Sie sind länglich oval, so grofs wie ein Dattelkern, etwas dicker, bauchi¬
ger. Der Kelch ist noch daran befindlich, und je zeitiger sie werden, um so
mehr füllen sie sicli mit einer harten, schwarzen, angenehm riechenden, gummi-
ähnlichen Masse. Sie bestehen bei genauer Untersuchung (Einweichen im Wasser)
aus zwei unregelmäfsigen, übereinander geschlagenen Lappen. Im Ganzen ist
der Geruch und Geschmack weit schwächer als bei den wahren Nelken. B o 1-

lärt fand (1824) eigentümliche Krystalle, hält sie für Benzoesäure: sind wahr¬
scheinlich Cary op h y 11 i n. Im Mutterlande werden die Mutternelken mit Zucker
eingemacht. Vergleiche Nr. 344.

Nr. 376. BACCAE ALKEKENGI.
Baccae Solani vesicarii. Baccae Halicacabi. Judenkirschen. Schlut-

ten. Boberellen. Blasenkirschen.

Physalis Alhehengi Linn. Judenkirsche. Pentandria, Monogynia.
Cl. V. Ord. 1. Familie der Solaneen.

Die Beeren des in Deutschland häufigen Strauches. Der glockige, bei der
Reife der Frucht sehr vergrößerte, aufgeblasene Kelch ist eirund zugespitzt, men-
nigroth , netzartig geädert, und umschliefst die pistolenkugelgrofse, scharlach-
rothe, glänzende Beere. Sie trocknen schwer, defswegen durchsticht man sie
mit Nadeln. Getrocknet sind sie runzelig, gelblich oder bräunlich, geruchlos und
schmecken süfslich bitter. Dienten früher als gelinde abführendes Mittel.

Nr. 377. BACCAE BERBERUM.

Fructus Oxyacanthae. Berberisbeeren. Saurachbeeren. Erbseln.

Berberis vulgaris Linn. Sauerdorn. Hexandria, Monogynia. Cl.VI.
Ord. 1. Familie der Berberideen.

Eine in gebirgigen Gegenden häufige Pflanze. Die Blüthe zeigt sich im
Mai und Juni: die in Trauben stehenden, länglichen Beeren von rother Farbe,
die sich dem Speichel mittheilt, besitzen einen angenehm sauern, schwach zu¬
sammenziehenden Geschmack. Enthalten viel Aepfclsäure. Dienen zurBereitung eines
Saftes (Syrupus Berberum), im Norden statt der Cifronen zu Punsch. Ge¬
trocknet hatte man die Beeren früher als Berber es exsiccatae in den .Apo¬
theken. Das gelbe feste Wurzclholz wird in der Färberei benützt, es enthält
Berberin, welches Buch n er und Herberger (1830) entdeckten. Ueber den
gelben Farbestoff desselben hat Brandes eine schöne Arbeit geliefert. Die Reiz¬
barkeit der Staubfäden ist erstaunlich grofs.

Beeren .
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Nr. 37S. BACCAE CÜBEBAE (von dem indischen Cubab).

Cubebae. Kebabeh (Arab.). Sugandha marichü (Sans.). Salava-
mhrialoo (Tel.). Dumke mirchie (Duk). Val mellaghoo (Tarn.).
Cubab chinie (Bind.). Wal-gummeris (Cyng.). Komoonkoos oder
Lada barekor (Malay.). Kunuikus (Jav.). Kubeben. Cubeben.
Scliwindelkörnei 1.

Piper Cubeba Linn. Piper caudatum Berg. Cubebenpfeffer.
Diandria, Digynia. Cl. II. Ord. 2. Familie der Piperineen.

In Japan und Ostindien häufig, wo man ihn als Gewürz benützt. Der kleine
Strauch setzt an den männlichen Aehren die kurz gestielten , pfefferkorngrofsen
Früchte (Beeren) an. Sie sind mehr oder weniger runzelig, schwärzlichgrau
oder graulichbraun. Die äussere, dünne, aderige, netzförmige Sehaale umschlicl'st
den harten, runden, glatten, eiligen Saamen, der einen bitterlichen, scharfen,
pfefferartig gewürzhaften, an Campher erinnernden Geschmack besitzt, welcner
an der angenehm riechenden Schaale nicht zu finden ist. Analysirt von Tr o m m s-
dorff (1811), von Vauquelin (1820). Sie enthalten ätherisches Oel. 1 Pfund
liefert 9 Drachmen: Schönwald.. Nach Oberdörffer giebt es 2 Unzen. Es
scheint, dafs die Menge des ätherischen Oeles von dem Alter abhängt, vielleicht
hat die grüfsere oder geringere Reife auf die Ausbeute Einflufs, vielleicht werden
auch die Cubeben von verschiedenen Arten der Gaitung Piper gesammelt. Du-
blanc schlägt ein ölig - harziges Extract vor, dessen Bercitungsweise Ober¬
dörffer verbesserte. 4 Pfund geben 13/4 Pfund, jedoch ist hiebei ätherisches
Oel befindlich. Die Cubeben werden 1) mit schwarzem Pfeffer) Piper nigrum.
Nr. 403.) ; 2) mit den Beeren vonRhamnus eatharticus (Cl. V. Ord. 1.) ; und 3) mit
Myrtus Pimenta (C1.X1I. Ord. 1.) verfälscht. Die Cubeben von den Inseln des
"idischen Archipelagus sind am meisten geschätzt. Die von Bourbon sollen nur
von der Gröfse eines Hirskorns seyn. Früher hatte man ein Conditum C u b e-
D ar Um .

Nr. 379. BACCAE EBÜLI.
Attichbeeren.

Sambucus Ebulus Linn. Sambucus humilis Lam. Altich-
Hollunder. Pentandria, Trigynia. Cl. V. Ord. 3. Familie der Caprifoliaceen.

Schon von den Alten als Heilpflanze benutzt. Die schwarzen, dreisaamigen
■Beeren sind erbsengrofs, rund, und besitzen einen eigenthümlichen Geruch und
e,|ien bitterlichen, süfsen, schwach säuerlichen Geschmack. Man bedient sieh
" er Attichbeere zur Bereitung des eingedickten Saftes, Succus Ebuli inspis-
Sat us, Boob Ebuli, Attichlatwerge, und früher waren die getrockneten
beeren , so wie die Wurzel officinell. Durch Gährung und Destillation liefert der
kaft der Früchte Weingeist: Giuli. Oefters werden die Attichbeeren mit denen
v °n Sambucus racemosa vermischt.

Nr. 380. BACCAE JUJUBAE.
Ki*ccae Zizyphi. Jujuhae. Jujubä Brustbeeren.

1) Zizypfius vulgaris I.am. Bhamnus Zizyphus Linn. Zizyphut
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Jujubä Mi IL Zizyphus sativa Duh. Gemeiner Judendorn. Pcntandria, Mo-
nogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Rhamncen.

2) Zizyphus Lotus Lam. Rhamnus Lotus Linn. Zizyphus ni¬
tida Roxb. Zizyphus sativa Gär tri. Zizyphus sylvestris Mi IL Efsbarer
Judendorn.

Baumartige Sträuche, in Südeuropa und dem nördlichen Afrika zu Hause.
Man unterscheidet im Handel zwei Sorten der Brustbecrcn. Die spanischen
auch französischen oder großen Jujubä stammen von Zizyphus vulgaris
Lam., welcher Strauch durch Sextus Pampinius (32 v. Chr.) aus Syrien
nach Italien gebracht wurde. Seine Steinfrüchte besitzen die Gröfse einer klei¬
nen Pflaume, sind auf beiden Enden etwas abgeplattet, schön roth gefärbt, was
sich jedoch durch das Alter verliert, wo sie mit einem schwachen weifsen
Beif überzogen werden. Die Haut ist nicht sonderlich zähe, das Fleisch schmeckt
süfs dattelartig. Die italienischen Brustbeeren, kleine Jujubä, von der
Gröfse einer kleinen Olive, sind mehr länglich als rund, von Farbe röthlichbraun.
Die Haut ist mehr lederartig, das Fleisch nicht so süfs, gewöhnlich vertrocknet,
wodurch die Früchte ein runzeliges Ansehen erhalten. Sie stammen nicht von
Zizyphus Jujubä Lam., wie ich früher (Büchner's Repert. Bd. XXIV. S. 75.)
irrthümlicher Weise berichtete, sondern von der zweitangeführten Pflanze, von
Zizyphus Lotus Lam. Die kleinern Früchte werden von den Steinen befreit und
von Reicheren in Afrika genossen, während sie mit den Steinen gestofsen zu Ku¬
chen geformt werden, die häufig das einzige Nahrungsmittel der ärmeren Classen
sind. Durch Gährung bereitet man Wein oder Essig daraus. Zizyphus Ju¬
jubä Lam., Rhamnus Jujubä Linn., Mansana arborea S onn er, in China und
Ostindien zu Hause, liefert Früchte, die in jenen Ländern statt der Brustbeereii
dienen: jedoch kommen sie nicht zu uns. Eine Abart soll Früchte von der
Gröfse eines Eies haben, und die Wurzel ist dort unter den Namen Ufslie suddir
(Arab.), Vadari (Sans.), Reygoovayroo (Tel.), Bayr ke jurr (Duk), Elandei vayr
(Tarn.), Kool (Beng.) bekannt und wird häufig als Fiebermittel gebraucht. Oli-
vier fand in Kleinasien mehrere Zizyphusarten, deren eine in den Gärten ge¬
baut wird und jährlich zweimal Früchte trägt. Die Brustbeeren Aegypten's sind
klein und wenig wohlschmeckend. Zizyphus Joazeiro Mart. in den Provinzen
Bahia, Piauhy u. s. w. vorkommend, giebt schleimiges Fleisch haltende Stein¬
beeren, die zur Ernährung der grofsen Viehheerden jener Gegenden dienen.

Nr. 381. BACCAE JUNIPERL
Sundroos (Arab.). Wachholderbeere. Krammetbeere.

Juniperus communis Linn. Dioecia, Polyandria. Cl. XXII. Ord. 9.
Familie der Coniferen Juss.

Die kugelrunden, erbsengrofsen, im ersten Jahre grünen, im zweiten
schwarz werdenden Beeren, richtiger aus drei vereinigten Schuppen bestehenden
Zapfen. Sie enthalten unter ihrem braunen, weichen Fleisch drei kleine, eiför¬
mige, dreieckige, harte Saamen. Geruch ist angenehm, balsamisch ätherisch.
Geschmack bitterlich süfs, etwas reizend, aromatisch. Das ätherische Oel befin¬
det sich in zehn besondern Schläuchen, welche unmittelbar auf den Caryopsen lie¬
gen. Bei alten Beeren, in welchen das Oel verharzt ist, kann man beim Durch¬

schnei-
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schneiden die Schläuche leicht erkennen. Analysiu von T ro m m sdnrf f (1822).
Neueste Arbeit von Nicolet (1831), er stellte die krystalli.nisch harzige Materie
der Wachholderbeeren, so wie ihr Wachs besonders rein dar. Sie enthalten Zu¬
cker. 10 Pfund liefern 3 1/4 Pfund eingedickten Saft (Succus Juni per i
inspissatus, Roob Junipcri). Derselbe niufs durch Maceration oder heifse
Infusion bereitet werden. Durch Auskochen wird er immer mehr oder weniger
mit Wachholderharz vermischt und erhält daher ein krümeliges Ansehen. Die
einjährio-en, «minen Beeren riechen weit stärker : eben so ist ihr Geschmack bal¬
samisch bitter. Sie enthalten mehr ätherisches Oel: Recluz. Durch (Jährung
«nd Destillation liefern sie, wegen Gehaltes an Zucker Weingeist, Esprit de
Gene vre. Man kann auch Essig aus ihnen bereiten: Lucas. Die jährigen, grü¬
nen Wachholderbeeren soll man dadurch schwarz erhalten, dafs man sie in Säcken
aufbewahrt; die 2jährigen schwarzen werden gerne rütblichbraun (fuchsig), leicht
und trocken; so dafs man sie zu Pulver reiben kann: sie verlieren hiebei an Ge-
i'uch und Geschmack. Betrügerischer Weise soll man ihnen beides dadurch
wieder gehen, dafs man sie mit in Weingeist aufgelöstem Wachholderöl befeuch¬
tet: Renner. Vergleiche Nr. 145.

Nr. 3S2. BACCAE LAURI.
Lorbeeren.

Enneandria, Monogy-Laurus nobilis Linn. Edler Lorbeerbaum.
nia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.

Die Steinfrucht (uneigcntlich Beere genannt) ist länglich rund, so grofs wie
eine kleine Kirsche, von schwärzlichblauer Farbe, getrocknet dunkelbraun, etwas
glänzend. Die dünne, zerbrechliche Schaale umschliefst einen gelblich braunen,
öligen Kern, der sich leicht in zwei Saamenlappcn theilen läfst, welche die Gröfse
einer dicken Kaffeebohne besitzen. Von Geruch sind sie gewürzhaft, von Ge¬
schmack bitter aromatisch. Analysirt von Bonastre (1824). Sie enthalten, ne-
hen Laurin oderL orbeercam p h er, vorzüglich Stärkmehl. An trockenen Orten
aufbewahrt halten sich die Lorbeeren lange ohne zu verderben. Vergleiche Nr. 228.

Nr. 3S3. BACCAE MYRTILLORUM.

Myrtilli exsiccati. Heidelbeeren. Blaubeeren. Schwarzbeeren.
Bickbeeren.

f^acc inium Mt/rti llus Linn. Iritis idaea Myrlillus Mönch.
Heidelbeere. Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1. Familie der Vaccinecn.

Ein kleiner, ästiger Strauch Deutschland^, dessen runde benabelte, mit
dem Kelch gekrönte Beeren in 4 bis 5 Fächer getheilt sind. Friscli sind sie
scliwarzblau, fein bereift, von süfslieh saurem Geschmack. Getrocknet sehen
sie den Weinbeeren ähnlich. Der Geschmack ist jetzt etwas herb. Sie enthalten
Citronensäure, einen eigenthümlichen Farbestoff, der ein vorzügliches Reagens
a äf Alkalien ist, zu welchem Zweck Lucas die weingeistige Tinctur empfiehlt.
Durch den Gehalt an Zucker wird es erklärlich, warum die Beeren durch Gäh-
rung Weingeist liefern, wozu man sie auch im Schwarzwalde und einigen an¬
dern Gegenden benützt. Lampadius fand, dafs die Heidelbeeren dieGährung des

15
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Stih-kzuckers allein vollenden. Vogel (1817) und Tromm«dorff (1820) stell¬
ten mit den frischen Beeren Versuche an. Getrocknet dienen sie häufig zum Roth-
fürben der Weine.

■ '

m

Nr. 384. BACCÄE RH AMIN I CATHARTICAE.
Baccae Rhamni salutivae. Baccae Rhanini infectoriae. Baccae Spi¬

nae domesticae. Baccae Spinae Cervinae. Kreuzbeeren. Stech-
beeren.

Rh amnus c athartic a Linn. Cervispina cathartica Mönch.
Kreuzbeerbaum. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Khamneen.

Ein Strauch Deutschland'», dessen kirschkerngrofse , glänzende, schwarze
Beeren vier oder fünfsaamig sind. Durch das Trocknen schrumpfen sie ein, wer¬
den runzelig, und leicht bricht das einige Linien lange Stielchen ab. Das frische,
gelbgrüne Fleisch wird gelblichbraun, so wie sich auch der etwas widerliche Ge¬
nich verliert. Man findet im Handel ungarische, levantische und persi¬
sche Kreuzbeeren, von denen die letzteren am meisten geschätzt sind. Sollen
sie zum Gelbfarben dienen, so müssen sie vor der Reife gesammelt weiden. Alle
Sorten sind geruchlos. Der Geschmack unangenehm bitter. Der Saft untersucht
von Vogel (1812), neueste Arbeit von Hubert (1330): fand Cathartin. Der
Saft der unreifen Beeren liefert das Blasen grün, Saftgrün, dessen Berei¬
tuno- mit Alaun zum Hagen ausführlich lehrte. Durch Abkochung und Behand¬
lung mit Thonerde geben sie das Schutt gelb. Der Saft der reifen wird durch
Alkalien gelb, durch Säuren roth; Pelletier empfiehlt ihn als Reagens auf Ka¬
uen, so wie Herb er g er: wird aber auch durch Mittelsalze afficirt. Verwechs¬
lungen mit den Beeren von Rhamnus Frangnla und Liguslrum vulgare (Cl. II.
Ord. 1.). Im Handel kommen die getrockneten Beeren von Rhamnus infectoria als
GranaLycii, Grana gallici, Grainesd'Avignon, Graines jau-
nes, Gelbbeeren, Körner von Aviguon vor. Die Beeren von Rhamnus
tinetoria Kit. sammelt man in Ungarn, die von Rhamnus saxatilis in Oesterreich,
auch von Rhamnus Alaternus soll man sie erhalten, sie dienen zum Färben des
Papieres u. s. w.

Nr. 385. BACCAE SAMBUCI.
Getrocknet: Grana Actes. Uktee oder Khaman (Arab.).

ren. Hollunderbeeren.
Hollerbee-

Sambucus nigra Linn. Schwarzer Hollunder. Pentandria, Tri-
gynia. Cl. V. Ord. 3. Familie der Caprifoliaceen.

Die erbsengrofsen, dunkel violettrothen eigenthümlich riechenden, sehr saf¬
tigen Beeren. Sie schmecken süfslich säuerlich. Der ausgcprefsteSaft wird durch
Alkalien grün, durch Säuren hochroth. Durch essigsaures Bleyoxyd kann der Far¬
bestoff vollkommen niedergeschlagen werden. Die Hollunderbeeren enthalten Far¬
bestoff, Schleimzucker, Aepfel- und Citronensäure, wenig Pflanzengallerte. Sie
dienen zur Bereitung des eingedickten Saftes (Roob Sambuci, Succus Sam-
buci inspiss at us). 10 Pfund geben durch vorsichtiges Eindunsten an 2 Pfund.
Dieses wird verfälscht mit Hahnenbuttenmufs (Roob Cynosbati), Moosbeerenmufs
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(Roob Sorbi aucupariae), Runkelrübensaft, holländischem Syrup, mit eingekoch¬
tem Aepfelmufs : verunreiniget ist es mit Kupfer, Saamen u. s. w. Durch Gäh-
rung und Destillation kann man aus den reifen Beeren Branntwein und Essig
gewinnen. Durch Auspressen geben die Saamen ein dunkelgclbes fettes Oel:
Blafs. Vergleiche Nr.210.

Nr. 3S6. CAPSULAE AOTSI STELLATI.
Anisum stellatum. Anisum indicum. Anisum sinense. Semen Ba-

dianum. Semen Badianae. Badiane buttaie (Arab.). Anaspool
(Duk). Anasee-poo (Tarn.). Skimmi oder Somo (Jap.). Pa-co-
hu-huei-liiam (Chin.). Adas Tchina oder Kambang Kaju manis
(Jav.). Sternanis. Indischer Anis. Indischer "Sternanis. Badian.

Illicium anisatum Linn. Sternanis. Po]yandria,Polygynia. Cl. XIII.
Ord. 6. Familie der Magnoliaceen.

Seit Ende des löten Jahrhunderts aus China und den Philippinen bei uns
eingeführt. Meistens acht sternförmig ausgebreitete, flache, etwas zusammenge¬
drückte, beinahe eiförmige, zusammengewachsene, bauchige Kapseln, die auf
diese Weise eine Art Stern bilden. Die Spitze jeder Kapsel ist vorne etwas ge¬
krümmt. Von Farbe nelkenbrau, schwach runzelig. Auf der vordem Seite sind
sie klaffend, innen glatt und glänzend, und umschliefsen den eiförmigen, röthli-
chen, leicht zerbrechlichen Saamen, der einen gelblichen, öligen Kern enthält.
Geruch und Geschmack aromatisch anisartig. Der letztere süfslich gewürzhaft.
Die Saamenkapseln untersuchte Mcifsner (1818), wie die Saamen selbst (1819).
Das ätherische Oel, welches durch alle Theile dieses Baumes verbreitet ist, scheint
der vorzüglich wirksame Theil zu seyn. Die Rinde ist früher als Cortcx
Anisi stellati, Cort ex Lauola in dem Handel gewesen, sie hat in der Farbe
Aehnlichkeit mit Zimmt, ist übrigens dicker und besitzt den Sternanisgeschmack
im hohen Grade. Allgemein nimmt man an , dafs Illicium anisatum die Mutter¬
pflanze des Sternanis sey, doch ist zu bemerken, dafs weder Kämpfer (Amoe-
nitates 883) noch Thunberg (Flora 235) an den Kapseln des Illicium anisatum
den eigenthümlichen Geschmack bemerken, den wir am Sternanis kennen. Käm¬
pfer beschreibt die Kapseln : Coloris herbacei, subsfantiae fungosae suecosae! und
führt zuo-leich an , dafs man Kränze und Bündel dieses Baumes vor den Götzen¬
bildern aufhänge, das Rindenpulver des angenehmen Geruches wegen in den Tem¬
peln verbrennen lasse, so wie, dafs ein mit diesem Pulver gefüllter und ange¬
zündeter Cylinder zur Eintheilung der Zeit diene, indem durch den bestimmten
Raum , der in einer gewissen Zeit herunterglimme, die Stunden bestimmt würden.
Die von Kämpfer gegebene Abbildung zeigt auch Verschiedenheiten von der,
welche N e e s giebt. Was in botanischen Gärten Illicium anisatum heifst, ist Il¬
licium parviflorum Mich.

Nr. 3S7. CAPSULAE PAPAVERIS.
Capita Papaveris. Codia. Fructus Papaveris somniferi. Mohnkap¬

seln. Mohnschlötterchen. Mohnhäupter.
Papaver somniferum Linn. Gartenmohn. Polyandria, Monogynia.

Cl. XIII. Ord. 1. Familie der Papaveraceen.
15*
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Eine Pflanze des Orient's, von welcher mehrere Varietäten bei uns gebaut
werden. Ziemlich grofse, kugelige oder etwas in die Länge gezogene, vielsaa-
mige Kapseln , die beim Reifen unter der viclstrahligen, ziemlich grofsen Narbe
in vielen Löchern aufspringen. Die Saamenträger sind wandständig und scheiden¬
artig. Man soll die Kapseln vor dem Reifen sammeln, wobei sie einen weifsen,
milchigen, unangenehm bitter schmeckenden Saft von sich geben. Sie sind von
Farbe gelblich oder gelblichbraun, und besitzen nur dann einen bitterlichen, un¬
angenehmen Geschmack, wenn sie vor dem Reifen eingesammelt worden sind,
da nach der Reife weder Morphium noch Mekonsäure in ihnen enthalten ist.
Philipp konnte in einer grofsen Menge Mohnkopfextract keine Spur Morphium
entdecken, was Meylink, Stratingh und Trommsdorff bestätigten. In
reifen, auf magcrem Boden gewachsenen Mohnköpfen fand es Rieh ar d, Duprat und
Til loy, neuerlichst W ine kl er. Die grünen Stenge], Blätter und Kapseln von Papa-
ver Orientale untersuchte Petit (1827), fand Morphium. Die frischen Blätter von Papa-
ver somniferum analysirte Blonde au (1821), ohne jedoch Morphium zu ent¬
decken. Die Widersprüche dieser Untersuchungen haben wahrscheinlich darin ih¬
ren Grund, dafs bald unreife, bald halbreife, bald ganz reife Mohnköpfe unter¬
sucht wurden. Die getrockneten, unreifen Mohnkapseln sind runzelig, grünlich-
braun und besitzen dabei einen auffallend starken Opiumgeruch. Gmelin nimmt
zwei Arten des Mohns an, Papaver somniferum und Papaver officinale, die sich
dadurch von einander unterscheiden, dafs die Kapseln bei der einen Art nach dem
Reifen geschlossen bleiben, während die der andern aufspringen : allein diese
Eigentümlichkeit wird vorzüglich durch den Einflufs des Bodens bestimmt.

Nr. 3SS. CAPJCAE.

Caricae pingues. Ficus passae. Teen (Arab.). Unjeer (Pers. und
Duk). Üduinvara (Sans). Maydipoondoo (Tel.). Simie attie
pullum (Tara.). Rata Attika (Cyng.). Dürre Feigen. Feigen.
Fette Feigen.

Ficus Carica Linn. Ficus communis Lam. Feiyenbaum. Monoecia,
Androgynia. Cl. XXI. Sect. 1. Familie der Ficoideen.

Die Feigen sind schon seit den ältesten Zeiten als Nahrungsmittel bekannt,
eben so benützte man sie als Heilmittel. Man sammelt sie von dem sehr ästigen
Feigenbaum , der ohngefähr 600 Jahre vor Christus durch die Pliönicier in Mar¬
seille eingeführt worden seyn soll. Bei uns zieht man ihn in Kübeln. Die Fei¬
gen sind der an den Enden der Zweige entspringende Blumenboden (Receptacu-
lurn), welcher die Gestalt und Grofse einer Birne erlangt. Die Feigen sind un¬
reif grün, erlangen beim Reifen eine braunviolette oder violettrothe Farbe, sie
sind der Länge nach leicht gefurcht, die Mündung mit kleinen Schuppen ge¬
schlossen. Bei der Reife sind sie fleischig, mit einem rothen oder violetten Flei¬
sche erfüllt, weich, in der Mitte hohl und dann mit kleinen, länglichrunden,
weifslichen Saamen (Acbenen) bedeckt. Um das Reifwerden der Feigen in süd¬
lichen Ländern zu begünstigen , bedient man sich der Caprification. Man bringt
nämlich den wilden Feigenbaum, der Ornus oder Caprificus heifst und des¬
sen Feigen von einem Insecte Cynips Psenes bewohnt werden, in die Nähe
der Gartenfeigen; die ausfliegenden Insecten durchstechen die zahmen Feigen und

safti;
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bewirken so das schnellere Reifen. Diese Feigen müssen rasch in starker Hitze
getrocknet werden, wodurch sie an ihrer Süfsigkeit verlieren, die andern trock¬
net man an der Sonne. Bei uns finden sich folgende Sorten:

a) Smyrn afeigen: es sind die gröfsten. Ihr Fleisch ist saftig, süfscr
als das der andern, man nennt sie daher Caricae pingues. Sie werden in
Weinen Kisten versendet und auch als Tafelfeigen verkauft.

b) Kranzfeigen: sie sind grol's, rund, platt gedrückt, jedoch nicht so
saftiir, die Haut ist stärker. In der Mitte sind sie durchstochen, und an einBast-
band Gereiht, welches an beiden Enden zusammengebunden ist, so dafs das Ganze
einen Kranz bildet. Man erhält sie in Fässern, sie halten sich am längsten.

c) Dalmatinerfeigcn: sie sind die kleinsten, frisch sehr angenehm von
Gescbmaek, doch verderben sie leicht. Man versendet sie in kleinen Fäfschen
oder Korben, die mit Lorbeerblättern ausgelegt sind. In der Farbe weichen die
Feigen nach dem Alter mehr oder weniger von einander ab, sie nehmen dann
auch einen säuerlich süfsen Geruch an, und der angenehme, schleimig süfse Ge¬
schmack geht in einen widerlich süfsen über. Sie beschlagen aussen gerne mit
einem weifsen Mehl (Zucker). Analysirt sind die Smyrnafeigen von Blcy
(1830) : enthalten Feigenzucker. Man bewahrt die Feigen in Glas oder Blechkä-
sfeu am besten auf; von der Blilbe (Acarus domesticus) werden sie gerne zer¬
nagt, und verlieren dadurch ihr Ansehen, Farbe und Geschmack. In den Mut-
tei hindern des Feigenbaumes dienen die Feigen als ein vorzügliches Nahrungs¬
mittel. In Spanien macht man durch Zusatz von Pinien, Mandeln u. s. w. Fei¬
genkäse. In Ferro gebraucht man sie zur Bereitung von Weingeist, zu welchem der
Saft, der bei längerem Liegen aus den Feigen ausfliefst, ehe sie trocken sind,
ebenfalls verwendet wird. Der Milchsaft des Feigenbaumes diente den Alten als
Bindemittel bei Malereien, er ist untersucht vonBizio (1827), und Geiger und
Bei mann (1827). Ficus Sycomorus, in Aegypten einheimisch, giebt viele,
jedoch nicht so wohlschmeckende Feigen: sein Holz diente zur Anfertigung von
Mumiensärgen, da es unverweslich ist. Die Feigen von Ficus indica Valil.
besitzen einen faden Geschmack und werden nicht genossen.

Nr. 389. CERASA ACIDA.

Cevasa aeida exsiccata. Cerasa aeida siccata.
Weichsein.

Sauerkirschen.

Prunus C er asus Llnn. Cerasus aeida Borchh. Sauerkirschen¬
baum. Icosandria, Monogynia. Cl. XII. Ord. 1. Familie der Rosaceen.

Ein Baum des Orient's, 680 v. Chr. von der Stadt Cerasus am Pontus Eu-
xinus durch Luculi us nach Italien gebracht. Die bekannten Steinfrüchte, von
denen man viele Varietäten kennt. Frisch sind sie von Farbe dunkelbraun (ge¬
meine Weichsel) oder rothlichbraun (spanischeWeichsel), von angenehm säuerlich
sufsem Geschmack. Sie werden getrocknet runzelig, dunkelbraun, beinahe
schwarzbraun und verderben leicht. Enthalten rothen Farbestoff, Sehleim, Zucker,
Pflanzensäure u. s. w. Die Saamen fettes, Blausäure haltendes Oel. Die jungen
Stämme besitzen einen angenehmen Geruch und werden defswegen häufig zu Ta-

^aeksrohrcu verwendet.
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Nr. 390. CERASÄ NIGRA.
Cerasa dulcla. Schwarze Kirschen. Süfse Kirschen,

kirschen.
Vogel-

Prunus avium Linn. Cerasus avium Mönch. Vogelkirschenbaum.
Icosandria, Monogynia. CI. XII. Ord. 1. Familie der Rosaceen.

Die allbekannten Steinfrüchte, frisch von dunkel schwarzbrauner Farbe, saf¬
tig-, und von angenehm süfsem Gesch.'.iack. Es giebt mehrere Arten: die Herz¬
kirsche (Cerasus duracina Dec.) ist braunroth, herzförmig und die gröfste. Sie
enthalten Zucker, Schleim, Pflanzensäuren. Die Saamen fettes, Blausäure hal¬
tendes Oel. Dienen zur Bereitung des Kirschenwassers (Aqua Ceraso-
rum) und des Kirschengeistes, Basler Ki rsch wassers (Spiritus
Cerasorum). In Dalmatien bereitet man aus den frischen Kirschen einen be¬
rühmten Liqueur, Maraschino de Zara.

Nr. 391. DACTYLI.

Dactes. Dattes. Palmulae. Tragemata. Datteln.
Phoenix daetylifera Linn. Phoenix excelsa Cav. Dattelpalme.

Hexandria , Trigynia. CI. VI. Ord. 3. Familie der Palmen.
Die schon seit alten Zeiten als Nahrungsmittel bekannten Steinfrüchte der

im nördlichen Afrika und dem südlicheren Asien einheimischen Dattelpalme. Die
länglichrunden, beerenartigen, pflaumengrofsen Steinfrüchte werden kurz vor dem
Reifen gepflückt (so schmecken sie herb), auf Haufen geschüttet und der Sonne
ausgesetzt, wodurch sie trocknen und süfs werden. An der Basis sind sie etwas
dicker, öfter noch mit dem schuppigen Kelch versehen. Die Haut umschliefst
eine markige Substanz, aus welcher sich mit der Zeit Zucker absetzt: i'riscb er¬
scheint sie glänzend, schwach durchscheinend, geruchlos, angenehm süfslicb,
schwach schleimig. Der Saame (Dattelkern) ist länglich, ziemlich rundlich,
bräunlichgelb, an seinem obern Ende zusammengedrückt, auf der einen Seite der
Länge nach mit einer Furche versehen, und mit einem weifsen , durchsichtigen
Häutchen locker umgeben. Man kennt bei uns verschiedene Sorten, die wahr¬
scheinlich durch Cultur, oder gröfsere Sorgfalt beim Trocknen u. s. w. entstan¬
den sind.

a) Alexandrinische Datteln: die gröfsten 11/2 Zoll lang, von gelb¬
brauner Farbe, und weichem, süfsem, wohlschmeckendem Fleisch.

b) Jaffadatteln: in Farbe und Geschmack den vorhergehenden gleich,
und etwas kleiner.

c) Barbarische Datteln, Datteln aus der Barbarei: sie sind
kleiner, das Fleisch ist trockner, die Farbe schmutziggelb; es sind die am we¬
nigsten geachteten.

Die Datteln müssen frei vom Wurmfrafs seyn, und keinen säuerlichen Ge¬
ruch besitzen. Früher gebrauchte man die Saamen (Nuclei Dactylorum): sind
neuerlichst als Kaffeesurrogat empfohlen worden: Kästner. Eilf Pfund Datteln
geben ein Pfund Saamen, 450 Saamen wiegen ein Pfund. Man kennt mehrere
Arten der Datteln, drei Sorten beschreibt Guy's, die kleinste ist grün und von
der Form einer Olive." Die Datteln werden gerne von Milben zernagt. auch vci"
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lieren sie durcli's Alter ungemein an Güte. Die Dattelpalme ist für die Bewoh¬
ner Afrika's eine der wichtigsten Pflanzen. Die jungen Gipfeltriebc sind als
Palm kohl beliebt. Die mit Zucker eingemachten Datteln nennt man Car Vo¬
ten: aus dem Safte des Stammes bereitet man eine Art Wein, Palm wein
durch Gährung Branntwein und Essig. Der Stamm dient als Bauholz, seine Fa¬
sern zur Anfertigung von geflochtenen Netzen, Körben u.s.w.

Nr. 392. FOLLICULI SENNAE.

Sennetbälglein. Sennesbälglein.
Cassia lanceolat a Lam. Lanzettförmige Senna. Decandria, Mo-

nogynia. Cl.X. Ord. 1. Familie der HülsengcwUchse.
Die wenig gekrümmten, ovalen, anderthalb bis zwei Zoll langen, bis Zoll

breiten, flach gedrückten, am Ende mit einem Spitzchen versehenen Saamenkap-
seln. Sie sind papierartig, häutig, zähe, lassen sich leicht trennen, glatt, in
der Mitte treten die Saamcn erhaben hervor. Farbe schmutzig gelbgrünlich oder
auch schmutzig blaugrün. Geruch und Geschmack den Sennesblättern ähnlich.
Beim Oeffnen findet man 4 bis 10 spatelförmigc, ausgerandetc, blaulichgraue, et¬
was grubige Saamen. Man sammelt die Sennesbälglein auch von mehreren an¬
dern Sennaarten als Cassia obovata Hayne, Cassia Senna Linn. Den Sennes¬
blättern findet man sie öfters beigemischt. Analysirt vonFeneulle (1825) : fa „j
dieselben Bestandteile, wie bei den Sennesblättern: Cathartin. Vergleiche Nr. 236.

Nr. 393. FRUCTUS CAPSICI.

Piper indicum. Piper hispanicum. Piper turcicura. Spanischer
Pfeffer. Indischer Pfeffer. Türkischer Pfeffer.

Capsicum annuum Linn. Jährige Beifibeere. Pentandria, Mono-
gynia. Cl.V. Ord. 1. Familie der Solancen.

Die Beeren des in West - und Ostindien häufigen Gewächses werden schon

lange als Gewürz benützt. Sie sind trocken anderthalb bis zwei Zoll lang, dau¬
mendick , glatt, glänzend, zwei oder dreifächerig, an der Spitze schwach abge¬
rundet, anfangs grün, später roth, auch gelblichroth oder gelb. Die Saamen sind
platt, nierenförmig, glatt, gelblich und sitzen mittelständig. Geruch frisch, et¬
was betäubend. Getrocknet reizt er zum Niesen. Geschmack sehr brennend und
beifsend, auf der Haut erregt er Röthe. Analysirt von M au räch (1816) und von
Bucholz (1816), letzterer stellte das Capsicin dar, spätere Arbeit von Bra-
connot. Der spanische Pfeffer enthält ein eigentümliches Alkaloid: Witting.
Alan kann ihn nur dann stofsen , wenn man ihn mit Traganthschleim behandelt.
Die Blätter, Zweige und grünen Beere färben gelb. In Ostindien braucht man
Verschiedene Arten : Capsicum frutescens, Felfel - achmar (Arab.) , Fulfili sürkh
iPers.) , Brahn marieba (Sans.), Meräpäkaia (Tel.), Molläghai (Tarn.), Menes-
hena (Can.), Tambhudda meerchingäy (Mali.), Lal mirchie (Hind.), Gasmiris
( Cvn gOj Lada mira (Mal.), Lombok (Jav.), Tabia (Bali), ist der Cayenne¬
pfeffer, Chilipfeffer. Die reifen Beeren werden zerstofsen mit Weisenmehl

•Ul| d Sauerteig gebacken und in Ostindien häufig genossen. Essigsicdcr bedienen
sich bei uns des spanischen Pfeffers, um den Essig scharf zu macheu.
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Nr. 394. FRUCTÜS CASSIAE FISTULAE.

Cassia flstula. Cassia fistularis. Siliqua purgatrix. Kliyar shem-
ber (Arab:). Kliyar chember (Pers.). Suvarnaka (Sans.)- Rayla-
kaia (Tel.). Amultas (Duk und Hind.). Konnekai oder Saräkon-
nekai (Tarn.). Cakay (Can.). Sonali (Beng.). Ahilla (Cyng.).
Mentus (Mal.). Dranguli auch Toong-gooli (Jav.). Röhrencas-
ßie. Cassienröhrlein.

Cassia Fistula Linn. Bactyrilobium Fistula Willd. Catharto-
carpus Fistula Fers. Cassia excelsa Kunth. Cassia Bovplandiana Dec.
Rohrcassie. Decandria, Monogynia. CI. X. Ord. 1. Familie der Hülsenge-
wäcbse.

Ein Baum Ostindien'« und Acgypten's in Wesfindien gebaut, dessen Kapsel
(Frucht) cylindrisch an zwei Fufs lang und beinahe zolldick ist. Aussen ist
sie dunkelbraun, schwarzbraun, glatt, wenig gekrümmt, man bemerkt geringe,
rings umlaufende Erhabenheiten. Sie springt nicht auf, eine Längsnatb ist sicht¬
lich, die Schaale ist fest: beim Längsdurchschnitt findet man unter der dünnen,
festen Oberhaut die feste, gelblichbraune, holzige Rinde, eben so werden karten-
blattdicke, steife, hellbraune Ouecrwände sichtbar, welche die Gliederhülse in
zahlreiche Oueerfächer abtheilcn. Diese sind mit einem schwarzbraunen, süfsen,
zähen Mark angefüllt, in welchem ein rundlicher, plattgedrückter, hellgelbbrau¬
ner, glänzender, sehr harter Saame befindlich ist. Man unterscheidet:

a) Levan tische Röhrencassie, welche aus Cananor u.s. w. versendet
wird: sie ist dunkler, gleichsam weifslich bestäubt und nicht so glänzend, wird
am meisten geschätzt: die alexandrinische, welche unreif gesammelt wird, steht
ihr nach.

b) 0 cci den talis eh e Röhrencassie, welche mehr purgirend wirken
soll, ist weniger geschätzt. Analysirt von Vauquelin. In der neuesten Zeit
finden sich ausserdem die 4 bis 6 Linien dicken, mit einem braungelben Mark
erfüllten Kapseln einer noch unbekannten Pflanze, auf welche Henry zuerst un¬
ter dem Namen amerikanische Röhrencassie aufmerksam machte. Die
dicke, grofse, ein Gerbestoff haltendes Mark einschliefsende, brasilianische Röhrencassie
von Cassia grandis (?) wird in Brasilien häufig benutzt, kommt auch bei uns vor. Ein
Pfund der ächten Röhrencassie giebt fünf bis sechs Unzen Mark. Die jungen unreifen
Hülsen macht man in Ostindien ein, die Rinde dient zum Gerben, auch liefert
sie Catechu. In den Wurzeln fand Caventou (1827) einen eigenthümlichen Bit¬
terstoff, welcher mit Schwefelsäure Verbindungen eingeht.

Calices fruetiferi Rosae.
Hüften. Hahnbutten.

Nr. 395. FRUCTÜS CYNOSBATI.

Cynosbata. Cynorrhodon. Hagebutten.

Rosa canina Linn. ftosa Cynorrhodon fVallr. Rosa polymor-
pha Schimp. Hundsrose. Icosandria, Monogynia. Cl. XII. Ord. 1. Familie
der Rosaceen.
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Eine häufige Pflanze Deutschlands. Die Frucht ist ein stehenbleibender
Kelch, dessen Rühre sich verlängert und birnförmig vergröfsc-rt. Die Wände sind
dick, fleischig und dunkelroth. Die von den kleinen Niifschen befreiten und ge¬
trockneten Kelchröhren sind hochroth, verändern jedoch durch das Alter die Farbe,
sind geruchlos, schmecken süTslicb zusammenziehend. Analysirt (1824) vonBiltz.
Die frischen Früchte liefs man teig weiden, bereitete mit Zucker daraus die
Conserva Cynorrhodon. Mit Zucker geben sie ein kühlendes, schwach
zusammenziehendes Getränke. Man sammelt auch von Rosa tomentosa S in i th
Hahnbuttcn. Durch den Stich von Cynips Rosae (Rosengallwespc) entsteht
der adstringirende Ro s en seh wamm oder Rosenapfel, Bedeguar.

Nr. 39G. FRUCTUS ELATERII.

Cucumis asininus. Eselsgurke. Springgurke.
Momovdica JElat er tum JLinn. Momordica aspera Lam. Elate¬

rium cordifolium Mönch. Eselsgurke. Monadelphia, Triandria. Cl. XVI.
Ord. 2. Familie der Cucurbitaceen.

Schon von den Alten als Heilmittel benützt. In Griechenland und Siideu-
ropa zu Hause, bei uns gebaut. Die bis zwei Zoll lange, und einen halben Zoll
breite, walzenförmige, stumpf abgerundete, rauhborstige, grüne und fleischige
Beere. Die reife Frucht spritzt beim Anfassen einen schleimigen, grünlichen Saft
mit den zusammengedrückten, eiförmigen, glatten Saamen von sich. Der Ge¬
schmack des Saftes ist sehr bitter. Analysirt von Paris: entdeckte das Elate-
rin, Momoroicin. Scheint von Morries (1831) im reineren Zustande dar¬
gestellt worden zu seyn:- es krystallisirt in seidenglänzenden Prismen. Den fär¬
benden Bestandtheil nennt Mor r i es Elatin. . Der aus den Früchten freiwillig
ausfliefsende, an der Sonne verdickte Saft heifst Elaterium album (Elate-
rium), der in der Wärme eingedickte Saft der ganzen Frucht stellt eine extract-
artige, bräunlich grüne Masse dar, Elaterium nigrum, schwarzes Elaterium;
beide wirken sehr drastisch. Früher war auch die brennend bittere Wurzel der
Momordica Elaterium officinell. Momordica purgans Mart. in Brasilien zu Hause:
wird dort auf ähnliche Weise benützt.

1

I

Nr. 397. FRUCTUS LUPULI.

Coni Lupuli. Amenta Lupuli. Strobuli Lupuli. Flores Humuli.
Hopfen.

Ilumulus Lupulu s Linn. Lvpulus scandens Lam. Gemeiner
Hopfen. Dioecia, Pentandria. Cl.XXII. Ord. 5. Familie der Urticeen.

Eine längst bekannte Pflanze, von welcher man die weiblichen Exemplare
anbaut. Die falsche Frucht ist aus den Deckblättern einer gedrungenen Achre
gebildet. Die einzelnen weiblichen Blüthen sind aufsitzend, mit schwach behaar¬
ten Schuppen (Deckblättern) versehen und bilden ein linsengrofses Köpfchen. Nach
dem Verblühen stellen sie einen länglich - eiförmigen, stumpfen, grünlichgelben,
lockern Zapfen dar, welcher aus dünnen, nervigen, biegsamen, dachziegelförmig
übereinander liegenden Schuppen besteht, an deren Basis sieh ein glänzender,
klebender, körniger Staub befindet. Farbe fiisch gelb, getrocknet bräunlichgelb.
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Geruch frisch , stark aromatisch, den Kopf einnehmend. Geschmack gewürzhaft
bitter. Beides ist an den Schuppen wie an dem Lupulin selbst zu finden. Das
Lupulin ist der aus den Staubfäden abgesonderte Staub: Planche. Es ist
eine Drüse des Hopfens, welche Aehnlichkeit mit den Staubbeuteln hat; es er¬
scheint durch dieLoupe in Gestalt kleiner plattgedrückter Körnchen : Baillif. 100
Hopfen geben 10 Lupulin Yves: nur 6 Payen, man erhält es durch Absie¬
ben: häufig findet es sich aber auch auf den jungen Trieben. Analysirt von
Planche (1825), Yres, Payen, Chcvallicr und Pelle tan, eben so
Chappelet. Es ist knetbar, entzündlich, und brennt mit heller Flamme. Der
Hopfen verliert durch Alter an Güte, in Brahmaspresse geprefst hält er sich län¬
gere Zeit, die Farbe wird dunkler, man bleicht ihn dann mit schwefeliger Säure.
Dient zum Würzen des Bieres. Das Lupulin giebt man in Pillen, Salbe. Die
Hopfenschöfslinge werden gegessen, sie enthalten einen zuckerartigen Stoff.

Nr. 39S. FRUCTUS MORL
Maulbeeren.

Morus nigra Linn, Schwarzer Maulbeerbaum. Tetrandria, Digynia.
CI. IV. Ord. 2. Familie der Urticeen.

Ein Baum Persicn's, nach Andern China's, bei uns eultivirt man die weib¬
liche Pflanze. Die im August oder September reif werdenden falschen Früchte
werden aus den fleischig gewordenen Kelchblättern gebildet. Anfangs hellgrün,
dann roth, zuletzt violett-schwarz. Die Maulbeeren enthalten einen dunkelrothen,
süfslich säuerlich schmeckenden , viel Schleim enthaltenden Saft. Versuche mit
ihm von Smithson. Verwechslung mit den Beeren von Rubus fruticosus (CI. XII.
Ord.3.). Die Wurzelrinde untersuchte Wacken roder (1826). Im Holz ent¬
deckte Klaproth die Mau lb e erhol zsäu re. Morus alba mit weifsen Früch¬
ten wurde früher ebenfalls gebraucht, Die Blätter dienen zur Futterung der Sei¬
denraupe (Bombyx Mori Fabr.),

Nr. 399. FRUCTUS MYROBALANI.
Myrobalani.

Die Myrobalanen, von fxvpov (Gewürz), ßakavoq (Eichel und Frucht),
standen schon in den frühesten Zeiten als Heilmittel in grofser Achtung. Lange
Zeit kannte man die Abstammung nicht. Man gebrauchte dieselben innerlieh und
die Saamen zum Räuchern, da sie beim Verbrennen einen angenehmen Geruch ver¬
breiten. Man hielt die verschiedenen Myrobalanen für die Früchte ein und der¬
selben Pflanze zu verschiedenen Zeiten gesammelt. Bestimmt läfst sich Folgen¬
des über die bekannten fünf Arten sagen:

I) Myrobalani Bellirlcae. Myrobalani rotundae. Fructus Myro¬
balani Belliricae. Beleylej (Arab.). Beleyleh (Pers.). Ba-
hira (Sans.). Bulla (Duk). Tanikai (Tarn.). Beheyra (Hind.).
Boolloo (Cyng.). Bellirische Myrobalanen.

Terminalia E ellirica Roxb. Terminalia Chebula R etz. Myro-
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balanus Taria Buchanan. Tari in Mysore, Tani Rheede. BellirischerCa~
tappenbaum. Decandria, Monogynia. Cl.X. Ord. 1. Familie der Bucideen.

Haselnuß- bis wallnufsgrofse, rundliche oder eiförmige Früchte. Sie sin
Wenig runzelig, man bemerkt fünf Längsrippen, so wie sie häufig noch mit einem
kurzen Stiele versehen sind. Sie sind sehr hart: der ziemlich grofse, hellbraune,
Ungleiche Saainen, wird von einem harzglänzenden, braunen, festen Fleische
Umschlossen. Geruch fehlt. Geschmack sehr herb und bitter.

II) Myrobalani Chebulae. Fructus Myrobalani Chebulae. He-
lelije kabuli (Arab.). Helileh kelan (Pers.). Haritaka (Sans.).
Cäräkaia (Tel.). Huldali (Duk). Kadükai (Tarn.). Umbe-d-her
(Hind.). Har oder Hara (Hind.). Aräloo (Cyng.). Grofse
schwarzbraune Myrobalanen.

Ter min ali a Chebula Roxi. Myrobalanus Chebula Gärtn, My-
robalanus Arula Buchanan. Arulay in Mysora. Grofser Catappenbaum.
JDecandria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Bucideen.

Ein Baum Ostindien 1», dessen reife Früchte nahe an anderthalb Zoll grofs,
an beiden Enden verschmälert, beinahe birnförmig, stiellos, der Länge
nach mit fünf, öfters mehr Rippen versehen sind: häufig bemerkt man auch
noch zwischen je zwei Rippen einen schwachen Streifen. Von Farbe sind sie
schwarzbraun, an manchen Stellen rothlich gelbbraun. Geschmack zusammenzie¬
hend , wenig bitter. In Ostindien dienen sie häufig als ein gelindes Abführungs-
nvittel. Häufiger wendet man sie jedoch in den Färbereien an, um Zeuge zur
Annahme der Farben vorzubereiten.

III) Myrobalani indicae. Myrobalani nigrae. Ahleeluj-asood (Arab.).
Helileh seeah (Pers.). Kurkadaga (Sans.). Zengi-liar (Hind.).
Singhi (Tarn.). Indische Myrobalanen.

Termin alia Chebula Linn. Grofser Catappenbaum. Dccandria,
Monoo-ynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Bucideen,

Werden die Früchte durch Insectenstiche verkümmert, so entstehen pista-
cienmofse, längliche, punetirte Früchte, in denen das Rudiment eines Saamens
kaum zu finden ist. Sie sind fast dunkelschwarz und von bitterlich stark zusam¬
menziehendem Geschmack. Man braucht sie in Ostindien häufig als Purgirmittcl.
In jenem Lande sammelt man diese Früchte in verschiedenen Zeiträumen und da¬
durch entstehen folgende Arten der schwarzen Myrobalanen.

1) Halileh Zira (persisch), Ahlile) Zira (arabisch) ist gepflückt, wenn
die Frucht sich eben angesetzt hat. Im getrockneten Zustande haben sie die
Grüfsc eines Kretizkümmelsaamens (Ziru).

2) Halileh Jawi, weiter gediehen. Ist von der Grofse eines Gersten¬
kornes (Jaw.).

3) Halileh Zengi, Hindi oder Aswed. Die junge Frucht noch weiter
ausgewachsen. Ist getrocknet von der Grofse einer Rosine und schwarz, woher
der Name (Aswed schwarz, Zengi Neger).

4) Halileh Chini gepflückt, wenn die Nufs schon einige Härte erlangt
bat. Die trockne Frucht ist grün, in's Gelbliche.

.'.*•*>..
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5) Halileh Asfer, der Reife sich nähernd. Die getrocknete Frucht ist
röthlichgelb, woher der Name Asfer: gelb.

6) Halileh G a b u 1 i, wenn die Frucht zu ihrer vollen Reife gelangt ist.
Es kann nicht fehlen , dafs von den angeführten sechs Myrobalanenarten mehrere
oft unter einander vorkommen, da die Zeit der Reife nie ganz gleich ist. Auch
überzeugt hievon eine genaue Betrachtung der im Handel vorkommenden Myro¬
balanenarten , da dieselben in der Gröfse sehr von einander abweichen.

IV) Myrobalani citrinae. Fructus Myrobalani citrinae. Myrobalani
luteae. Myrobalani flavae. Liba (Sans.). Harva (Hind.).
Alay-gara (Can.). Gelbe Myrobalanen.

Terminalia ci trina Gärtn. Gelber Catappenbaum. Decandria,
Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Bucideen.

Ein in Bengalen wenig bekannter Baum, den Gärtner selbt für eine Ab¬
art der Terminalia Bellirica hält. Die länglichen, bis anderthalb Zoll langen
Früchte: sie sind auf beiden Seiten stumpf, gestreift, zähe und enthalten einen
eckigen, hornartigen Saamen. Von Farbe sind sie gelblichbraun. Geschmack
bitterlich herbe. Früher hielt man Spondias Monbin (Cl. X. Ord. 5.) für die
Mutterpflanze.

V) Myrobalani Emblicae. Fructus Pliyllanthi Emblicae. Amleh
(Pers.). Amalaka (Sans.). Woosberikaia (Tel.). Aoonla (Duk).
Nellie kai (Tara.). Aunwerd oder Aongra (Hind.). Anola (Hind.).
Aralej (Hindoi.). Awusadanelli (Cyng.). Cay-boung-Ngot oder
Hac-min-san (Codi. Chin.). Aschfarbene Myrobalanen.

Emblica officinalis Gärtn. Phyllanlhus Emblica Linn. Baum¬
artiger Phyüantlius. Monadelphia, Triandria. Cl. XVI. Ord. 2. Familie der Eu-
phorbiaeeen.

Ein kleiner Strauch oder Baum Ostindien's, Malabar's, China's. Die
der Länge nach zerschnittenen Früchte: sind frisch fleischig und enthalten
einen eckigen, weifslichen Saamen. Von Farbe aussen dunkel graubraun,
gleichsam bestäubt, runzelig, das Fleisch ist liniendick, heller grau, hart.
Auf dem Bruche erscheinen sie schwarz. Geruch fehlt. Geschmack stark herb,
zugleich etwas säuerlich. In Brasilien braucht man Phyllanfhus Niruri und Phyl-
lanthns microphyllus Kunth. gegen Diabetes. Man benutzt die verschiedenen My¬
robalanen in Hindostan zum Färben, Gerben, bei uns zur Tintenbereitung. Aus¬
gepreiste Myrobalanen kommen seit einigen Jahren unter dem Namen Hurrah
zu uns. Terminalia Catappa, Inggudi (Sans.), Vadomvittiloo (Tel.), Badamie
hindie (Duk), Nattoo vadomeottay (Tarn.), Cotumba (Cyng.), Catappa (Mal.)
cuthält eine efsbare Nufs, die geprefst Oel liefert.

Nr. 400. FRUCTUS OLEAE.
Olivae. Oliven.

Olea europ aea Linn. Olea lancifolia Mönch. Oleasativalloffmsg.
Olea polymorpha Eis so. Olea gallica Mill. Europäischer Oelbaum. Dian-
dria, Monogynia. Cl. II. Ord. 1. Familie der Jasmineen.

Ein baumartiger Strauch Asien's und Afrika'», der früher mehreren Gotthei-
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tea geheiligt war, als Zeichen des Friedens galt und durch die PhSnicier 680
v. Chr. nach der Provenge gebracht wurde. Die Steinfrucht ist dunkelgrün, glatt,
länglich rund, von der Gröfse einer kleinen Pflaume, fleischig, sehr ölio- und
enthält eine harte, länglich gefurchte NlSfs, in welcher ein weifser süfser Saamcn
enthalten ist. Die Oelbaumblätter analysirtc Pe 11 et i e r : eine in den Blättern
Und der Rinde vorkommende krystallhiische Substanz entdeckte Pallas (1828)
und nannte sie Vauqueline. Diese Substanz soll nach späteren Versuchen Man-
nazucker seyn.

Nr. 401. FRUCTUS PIPE1US ALBI.
Piper album. Piper, rotundum. Weifser Pfeffer. Weifse Pfeffer¬

körner.
Piper nigrum Linn. Piper aromaticum L am. Schwarzer Pfeffer.

Diandria, Monogynia. Cl. II. Ord. 1. Nach Andern Ord. 2. Familie der Pi-
perineen.

Werden die reifen rothen oder überreifen gelben Pfeiferkörner 14 Tage lang
in Gruben oder stehenden Wasserpfützen eingeweicht, wodurch sie aufquellen und
die äussere Schaale zerreifst, dann an der Sonne getrocknet und zwischen den
Händen abgerieben, so erhält man den weifsen Pfeffer. Die Körner sind kleiner,
runder, gelblich oder graulichweifs. Ihr Geruch ist schwach pfefferartig. Der
Geschmack weniger scharf, pfefferartig. Analysirt (1822J von Lucae: fand kein
Piperin, welches jedoch P out et darstellte. In der Asche soll Zirkonerde befind¬
lich seyn. Der meiste weifse Pffeffer wird in England aus schwarzem trocknem
Pfeffer bereitet. Man weicht gewöhnlichen schwarzen Pfeffer in Seewasser und
Urin ein, setzt ihn so mehrere Tage lang der Sonnenhitze aus, bis sich die Rinde
ablöst. Jetzt nimmt man ihn heraus, trocknet ihn, reibt ihn zwischen den Hän¬
den, wobei die Rinde abfällt; das weifse Korn wird nun getrocknet, und die zu¬
rückgebliebene Rinde wie Spreu weggeblasen: Accum.

Nr. 402. FRUCTUS P1EERIS LONGI.

Piper longiim. Dar filfil (AraB.). Filfili daraz (Pers.). Pippali
oder Krislina (Sans.). Pipiiloo (Tel.). Pipilie (Buk). Tipi'he
(Tarn.). Pipel (Hind.). Tipilie (Cyng.). Tabee (Mal.). Chabi-
jawa (Jav.). Langer Pfeffer.

Piper longum Linn. Langer Pfeffer. Diandria, Monogynia. Cl. IT.
Ord. 1. Familie der Pipcrineen.

Eine Pflanze Ostindicn's. Die weiblichen, halbreifen, getrockneten, einem
■ßirkenkätzchen ähnlichen, in einem gemeinsamen Bliithenstiel eingesenkten Bee¬
ren. Sie unterscheiden sich von andern Pfefferarten, indem sehr viele, dicht
stehende Fruchtknoten an einer gemeinschaftlichen Axe stehen und dergestalt ver¬
wachsen sind, dafs sie nur eine ganze Frucht zu bilden scheinen. Auf dein
Queerdurehschnitte bemerkt man acht bis zehn kleine, einsaamige Beeren, die
r und um die Axe stehen, sie scheinen in eine markige, vertrocknete Substanz ein¬
gelassen. Mit der Loupe betrachtet, haben sie die gröfste Aehnlicbkeit mit
Schwarzem Pfeffer. Geschmack scharf reizend, pfefferartig. Geruch pfefferartig.
•Aflalysirt von Dulong (1825): fand Piperin. In Indien bereitet man durchGäh-
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rung geistige Getränke, denen man den langen Pfeffer zusetzt. Eine Abart liefert
den Elephantenpfeffer: Ana tipilie (Tarn.), Yeanigha pipulloo (Tel.), Gaja Kunnie
(Sans.)- Die Wurzel des langen Pfeffers Filfil inooeh (Arab.), Beik derucht filfil draz
(Pers.), Grantbika und Pippali-uiula (Sans.), Randam-tipili und Tipili-moolum (Tarn.),
Peeplamool (Hind.), ist eine bei den Hindus sehr geschätzte Medicin. Eine kleine,
kürzere, mebr staubige, und gelblicb graue, lange Pfeffersorfe, findet sich seit
einigen Jahren ebenfalls in dem Handel, wahrscheinlich ist Piper Chaba Hunt,
die Stammpflanze.

> --
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Nr. 403. FRUCTUS PIPERIS NIGRI.

Piper nigrum. Piper nigrum rotundum. Fälschlich Semina Piperis
nigri. Filfil uswud (Arab.). Filfil seeah (Pers.). Maricha (Sans).
Min'aloo (Tel.). Kali mirchie (Duk). Melläghoo (Tarn.). Kaly
meerchingay (Mali.). Meeritch (Hindoi.). Gol-mirch (Hind.). Gam-
miris (Cyng.). Lada (Mal.). Maricha (Jav.). Micha (Bali.).
Hootseaou (Chin.). Schwarzer Pfeffer. Schwarze Pfefferkörner.

Piper nigrum. Linn. Piper aromaticum Lam. Scliwarzer Pfeffer.
Diandria, Monogynia. Cl. IL Ord. 1. Nach Andern Ord. 2. Familie der Pipe-
rineen.

Ein Schlinggewächs Ostindiens, dort gebaut. Die Pfefferpflanzungen er¬
strecken sich vom QGsfen bis zum 1 löten Grad ostlicher Länge und reichen vom
5ten Grad südlicher, bis zum 12ien Grade nördlicher Breite. Es liegen in die¬
sen Breitengraden Sumatra, Borneo, die Malayischc Halbinsel und andere Länder
auf der Ostseite des Golfs von Siani. Man pflanzt den schwarzen Pfeffer ge¬
wöhnlich in der Nähe folgender Gewächse, um es ihm möglich zu machen, zu
ranken, als Areca Catechu Linn. (Cl. VI. Ord. 3.) j Erythrina indica Willd.
(Cl.XVII. Ord. 6.), Erythrina Corallodendron, Mangifera indica (Cl. I. Ord. 1.),
Morinda citrifolia (Cl. V. Ord. 1.), Artocarpus integrifotius (Cl.XXI. Sect. 2.), Hy-
peranthera Moringa (Cl. X. Ord. 1.). Es bedarf mehrerer Jahre, bis der Pfeffer
geerntet werden kann. Man sammelt die noch nicht völlig reifen, grünen Bee¬
ren, welche man schnell auf Matten trocknet, sie werden dadurch runzelig und
schwarz. Die zu jungen Beeren sollen getrocknet in Kurzem in Staub zerfallen.
Man reinigt ihn durch Sieben und Ausschwingen und verpackt ihn in Ballen. Ge¬
ruch ist eigentümlich. Geschmack brennend, scharf gewürzhaft, er findet sich
bis zur Gröfse einer Erbse, ist rundlich, beim Durchschnitt bemerkt man die
aussen eingetrockneten, saftigen Theile der Beere dunkelgrünlich glänzend. Der
Saamen selbst erscheint von aussen nach innen dunkelgrünlich gefärbt, mit der
Loupe bemerkt man glänzende Puncte. Im Innern ist er häufig hohl. Guter Pfef¬
fer darf, zwischen den Händen gerieben, nicht stark angegriffen werden. Im
deutschen Handel findet man englischen, französischen und holländischen schwar¬
zen Pfeffer. Am meisten ist der voji Malabar geschätzt, diesem folgt der Pfeffer
von der Ostküste des Meerbusens von Siam, dann kommt der von Calantan,
Borneo, der Westküste von Sumatra und zuletzt der von Rhio. In Sumatra un¬
terscheidet man drei, wahrscheinlich durch Cultur entstandene Varietäten des Pfef¬
ferstrauches ; die erste, welche den Lampoonpfcffer giebt, der der schärfste
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ist, licifst Lada Lawuhr, die zweite Lada Manna und die dritte Lada
Jambee. Man soll auf dieser Insel jährlich 168,000 Pikols (zu 1 1/4 Centner)
bauen. Der jahrliche Ertrag in allen Ländern, wo schwarzer Pfeffer wächst, ist
338,000 Pikols. Oerstedt entdeckte im schwarzen Pfeffer dasPiperin (1820).
Drei Pfund geben anderthalb Unzen. 26 Pfund aber sechs Unzen eine Drachme
Lattorf: ist kein Alkaloid, wie man anfangs glaubte. Eine Analyse vonWil-
lcrt, eine spätere von Pelletier (1821) und Poutct. Das Pfefferharz ist
schürf und röthet die Haut. Ihm verdankt das Piperin seinen scharfen Geschmack,
läfst sich durch Aethcr trennen. Das durch Destillation gewonnene ätherische Oel
ist nicht schal f: Pelletier. 10 Pfund geben an vier Unzen: kommt in der neue¬
sten Zeit bei uns im Handel vor. Der Pfeffer wird öfters zernagt, auch soll man
aus Lehm und Erbsenmehl künstlich verfertigte Pfefferkörner bis zu einem Vier¬
theil darunter mischen. Das eingetrocknete Fleisch zieht die Feuchtigkeit gerne
an und defswegen benützt man den Pfeffer zum Verpacken solcher Gegenstände,
denen die Feuchtigkeit schadet. Alle Theile des Pfefferstrauches sind scharf. Die
Wurzel Shivika (Sans.), Choia kee jur (Duk), Shevium (Tarn.) wird in Ostin¬
dien häufig gebraucht. Piper trioecum Roxb. steht dem schwarzen Pfeffer nahe,
eben so sollen die Früchte von Piper citrifolium Lam. häufig angewendet wer¬
den. Für die beifsern Gegenden sind die mehrsten Pfeffersorten von grofser Wich¬
tigkeit, Piper Bctle, Tanbool (Arab.), Barg tambool (Pers.), Tambuli (Sans.)
Tama - lap - akoo (Tel.), Pan (Duk), Vettilei (Tarn.), Pan (Hind.) wird gebaut.
Piper latifolium Forst, dient zur Bereitung eines berauschenden Getränkes.
Piper Siriboa und Piper Malamiri scheinen ähnliehe Eigenschaften zu besitzen.
Häufig findet man in unsern Gewächshäusern statt Piper nigrum, Piper fallax
Rieh. Aus Ostindien sollen jährlich 8 bis 12,000,000 Pfund Pfeffer ausge¬
führt werden. Vero-Ieiche Nr. 401.

'21..

Nr. 404. FRUCTU3 PRUNI DOMESTICAE.

Fructus Prunorum. Pruna. Pflaumen. Zwetschgen.
Prunus dorne s tic a Linn. Zwetschgenbaum. Icosandria, Mono-

gynia. Cl.XII. Ord. 1. Familie der Rosaceen.
Ein bekannter Baum, ursprünglich bei Damascus wachsend, welcher in vie¬

len Varietäten durch ganz Europa vorkommt. Die reifen Früchte enthalten viel
Schleim, Zucker und werden defswegen zur Darstellung von Branntwein (Zwetsch¬
gengeist) verwendet, frisch dienen sie zur Bereitung eines Mufs, Pulpa pru¬
norum. Getrocknet bedient man sich ihrer seltener. Entkernt und des äussern
häutigen Ueberzuges beraubt, stellen sie getrocknet die Brunellcn dar. Das
*u manchen Zeiten ausfliefsende Gummi des Stammes G umm i nostras, Gummi
Prunorum, ist dem arabischen Gummi gleich? Die Saamcn geben durch Pres-
s en ein Oel. Das Holz des Baumes ist geschätzt.

Nr. 405. FRÜCTUS RIBIÜM RUBRUM.
Ribia. Ribesia rubra. Baccae Ribium. Bacea Ribesiorum rubrornm.

Rothe Johannisbeeren. Johannisbeer-Ribizel.
Ribes rubrum Linn. Ribes vulgare Lam. Rothe Johannisbeere.

^entandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Grossularieen.
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Eine in unsern Gärten häufig cultivirt werdende Pflanze. Die kugeligen,
o-enabel'en, weifsen, rotben oder carmesinrothen, erbsengrofsen Beeren von säuer¬
lich süfsem Geschmacke. Untersucht von Proust und Richter, enthalten Ci-
tronen- und Aepfelsäure, Zucker und, neben Farbestoff, den Smith son unter¬
suchte, Grossuli n, von Guibourt rein dargestellt. John hielt es für Bas-
sorin. Guibourt's Grossulin scheint identisch mit B raconnot's poe¬
tischer Säure: Meifsncr's Gallertsäurc. Braconnot stellte später (1831)
Versuche über seine pectische Säure an und nennt die Pflanzengallerte Pect in,
welches mit einer thierisch vegetabilischen Materie vorzüglich die Eigen¬
schaften des Johannisbeerensafts bestimmt. Das Grossulin giebt mit Salpeter¬
säure viel Klecsäure : Henry. Man bereitet aus den Johannisbeeren einen Saft,
Syrup Ribium rubrorum, ein Gelee, durch Gähriuig mit Zucker den Jo¬
hannisbeerwein. Die Citronensäure abzuscheiden lehrte Chevallier. Die
schwarzen Joliannisbecrcn, Ribes nigrum, gebrauchte man früher auch. Der
Saft ist ein gutes Reagens auf Kalien: Oswald; er enthält viel Eisen: Har-
ley, giebt 131/2 Proc. Alkohol. Die jungen grünen Blätter dienen zum Thee.

Nr. 406. FRUCTUS RUBI IDAEI.
Baccae Rubi idaei. Himbeeren. Hohlbeeren. Hindbeeren.

Piubus idaeus Linn. Gemeine Himbeere. Icosandria, Polygynia.
Cl. XII. Ord. 3. Familie der Rosaceen.

Ein bei uns bekannter Strauch. Die beinahe halbkugelförmige, oben erha¬
bene, unten wegen des eingefügten keulenförmigen Fruchfbodens hohle Beere.
Sie wird aus vielen kleinen, rundlichen, aneinander hängend.-n Steinfrüchten ge¬
bildet, in deren Mark ein kleiner, harter, grubiger, länglicher Saamen enthalten
ist. Von Farbe gewöhnlich roth, doch auch weils und gelb. Geruch angenehm,
erquickend. Geschmack säuerlich süfs. Sie enthalten Aepfcl - und Citronensäure,
die Saamen Oel?: Blafs, und Schleim: Martius, der sich zeigt, wenn man
die Saamen in Wasser einweicht. Mau bereitet aus den Himbeeren den Syru-
pus Rubii idaei und das Aqua R u b i i i d a e i, welches letztere gerne sauer
wird, wenn man nicht Kali oder Kalk bei seiner Darstellung zusetzt. Zusatz von
Weingeist macht es angenehmer riechend. In feuchten Jahren ist der Saft jedoch
nicht so hochroth gefärbt als in trocknen. Brechweinsteinlösung macht ihn
roth violett : Martius. Durch Gährung geben die Himbeeren wenig Alkohol: Berg.
Beim Sammeln finden sich häufig kleine Insectcularven.

Nr. 407. FRUCTUS SEBESTENAE.
Sebesten. Myxae. Bukampadaruka (Sans.). Nekra (Tel.). Vidi

maram (Tarn.). Lesura (Hind.). Buhooarie (Beng\). Lolu tCyng-.).
Kendal (Jav.). Sebesten. Schwarze Brustbeeilein. Brnstbeere.

1) Cor di a M y x a Linn. Cordia Sehestena ForsJi. Cordia afri-
cana L am. Cordia domestica Roth. Cordia oblir/ua IVilld. Sehest ena
officinalis Gärtn. Cornus sanguinea Forsk. Schivarze Sebesle. Pentan¬
dria, Monogynia. Cl.V. Ord. 1. Familie der Asperifolien.

2J Cordia S ehest ena Linn. Cordia juglandifoüa Jacq. Sehe-
slencordie.

Bäum"
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Bäume Ostindien's, der letztere auch in Westindien. Die kleinen, Pflaumen
ähnlichen, oben mit einer Spitze versehenen Steinfrüchte, an denen der Kelch
bis in die Mitte reicht. Anfangs sind sie grün, dann schwärzlichblau. Das
Fleisch ist schleimig, weich, durchscheinend und von angenehm süfsem Ge¬
schmack. Die Nüsse sind länglich, glatt, drei oder viereckig. Früher kamen die
Sebcsten getrocknet zu uns. Sie werden auch von der zweit angeführten Pflanze
gesammelt: Hasselquist. Im Mutterlande macht man die Sebcsten ein. DasMufs
wirkt abführend. Die Rinde benutzen die Javanesen gegen das Fieber. Das
feste Holz dient zum Feuermachen durch Reiben.

m. 408. FRUCTUS TAMARINDORÜM.

Tamarindi. Umblie (Arab. Duk. und Bind.). Tumiri hindee (Pers.).
Amlika oder Tintili (Sans). Chinta puiuldo (Tel.). PoolliefTam.).
Umblee (Hindooie.). Tintiri (Hind.). Mabasi - ambala (Cyng.).
Negbka, Assam Java (Mal.). Kämal (Jav.). Cay-me (Codi.
C*hin.). Sauerdatteln. Tamarinden. Saure Datteln.

Tamarindus indica Linn. Indischer Tamarindenbaum. Man un¬
terscheidet zwei Varietäten: Tamarindus indica a orientalis und Tamarindus

indica ß occidentalis. Monadclphia, Diandria. Cl. XVI. Ord. 1. Familie der
Leguminosen.

Ein Baum Ostindien's, Arabien's, so wie Amerika's. Die fingerlange, et¬
was breitgedrückte, zwei oder dreimal eingeschnürte, markige Hülse enthält in
dem dunkeln, dicken Mark mehrere, beinahe viereckig zusammengedrückte, ziem¬
lich grofse, glänzende, glatte Saamen. Im Handel finden sich das Mufs, die
Saamen und Saamenhalter vereinigt, als eine steife, dicke Masse, : die einen wein¬
artigen Geruch und angenehm sauer zusammenziehenden Geschmack hat. Man
unterscheidet zwei Arten: a) ostindisch c, oder levantische, von beinahe
schwarzer Farbe und die b) westindischen trocknen von gelbbräunlicher
Farbe mit weniger beigemischten Saamen: sie sollen mit Zucker versetzt seyu.
Analysirt von Vauquelin. Enthalten Weinstein, Weinsteinsäure undAepfelsänre.
Alln-emein wird angegeben , dafs das Tamarindenmark im Mutterlande mit Was¬
ser oder Essig zu einer breiartigen Masse zerrieben und in kupfernen Kesseln
eingedampft werde, defswegen kupferhaltig sey. Ich fand nie Kupfer: es scheint
diese Manipulation auch nicht angewendet zu werden. Eher trocknet man sie an
der Sonne, was auch Crawfurd berichtet, allein ob sie auch mit Salz einge¬
macht zu uns kommen, wie er sagt, bezweifle ich. In Ostindien krystallisirt
aus dem Tamarindenbaum öfters ein Salz, Weinstein (?). Holz und Rinde des Ta-
marindenbaums sind geschätzt. Aus Brasilien wurde vor einigen Jilnen das mit
rohem Zucker versetzte Mark in verschiedeneu Zuständen der Dicke zu uns ge¬
bracht. In Ostindien macht man die Tamarinden mit Zucker ein, eben so dienen
sie zur Essi"bercitung. In Nubien setzt man sie so lange der Sonne aus, bis
sie eine Art Gährung erleiden und formt dann Kuchen, die in Wasser gelöst als
erfrischendes Getränke dienen. In Afrika wendet man statt der Tamarinden die
Frucht der Adausonia digitata (Cl. XVI. Ord. 11.) an.

. 16
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Nr. 409. NÜCES JUGLANDIS IMMATURAE.
Jovvz oder Kliusif (Arab.). Akiroot (Arab. Duk. und Hindooie.).

Charmugliz oder Jouziroomie (Pers.). Unreife Wallnüsse.
Juglans regia Linn. /Valhwfsbaum. Monoecia, Diclinia, Decandria.

CL XXI. B. Ord. 8. Familie der Amentaceen.

Ein auf den Gebirgen Kleiiiasien's einheimischer Baum, der im südlichen
Europa gebaut wird. Maa sammelt, elie die holzige Schaale gebildet ist, die
unreifen Nüsse: sie müssen noch mit einer Nadel durchstofsen- werden können.
Man macht sie mit Zucker und Gewürz ein. Analysirt von Wacken roder
(1827). Die Scharfe rührt von Fett her.

■..'

Nr. 410. NÜCES PINEÄE.

Nuclei Pineae. Pigneoli. Piniennüsse. Piniolen.
nien. Zirbelnüsse.

Pineolen. Pi-

Pinus Pinea Linn. Pinus sativa Lam. Pinienbaum. Monoecia,
Diclinia, Monadelphia. Cl.XXI. B. Ord. 9. Familie der Coniferen.

Ein Baum des südlichen Europa's, dessen Nüsse aus der falschen Frucht
(dem Zapfen) schon den Alten bekannt waren. Die bis sechs Zoll langen und
drei bis vier Zoll breiten Zapfen, mit den sparrig abstehenden, dicken, sechs¬
eckig abgestutzten, holzigen, dunkel rothbraunen Schuppen. Sie enthalten jede zwei
schwarzbraune Nüfschen in einer dicken, harten Schaale. Die Saamen selbst sind
beinahe halbzolllang, eiförmig-länglich, stumpf, schwach flachgedrückt und mit
einem röthlichbrauiien Häutchen bedeckt. Ohne dasselbe sind sie weifs, geruch¬
los und von siifsem, öligem, mandelartigem Geschmack. Die Saamen werden
leicht ranzig. Man macht sie mit Zucker ein, braucht sie in südlichen Ländern
wie Mandeln, auch prefst man ein angenehm schmeckendes, fettes Oel daraus.
Die Saamen von Pinus Cembra werden häufig in Rufsland genossen: sie führen
auch den Namen Zirbelnüsse.

1

m

mm

Nr. 411. PASSULÄE MAJORES.

Uvae passae majores. Uvae. Mewuz (Pers.). Kishmish (Hind.
und Duk.). Kishmish (Hindooie). Velitcha moodika gheddie
(Cyng\). Dividatsipalavuttil (Tarn.). Grofse Rosinen. Cibeben.
Zibeben.

f^itis vinifera Linn. Edler JVeinstoclt. Pentandria, Monogynia. CI. V.
Ord. 1. Familie der Ampelideen Kunth.

Die ursprünglich in Asien einheimische Pflanze wird jetzt in Europa und
allen gemäfsigten Erdstrichen eultivirt. Die reifen Weinbeeren Iäfst man, um sie
in Rosinen zu verwandeln, entweder am Weinstock, oder abgeschnitten in der
Sonne trocknen. Bei feuchter Jahreszeit soll man auch die Weintrauben im Ofen

oder in der Asche aus gebrannten Weinstengeln dürren. In Candia werden die ab¬
geschnittenen Trauben auf der Erde getrocknet. Durch die verschiedenen Arten
des Weinstockes weiden die verschiedenen Sorten der Rosinen erhalten, die sich
im Handel finden. J\ an unterscheidet a) Mu skate llerro s i n en von ziemli-
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eher Grofse. b) Lange Rosinen, Klosterrosinen, es sind diefs ausge¬
suchte Malaggarosinen. c) Malagarosinen, d) S myr nar osinen. Diese
Sorte findet sich bei uns am häufigsten, sie kommt in Fässern über Triest. e) S a-
niosrosinen. f) Belvederrosincn, sie kommen auf Bindfaden gereiht und
Werden vorzüglich zur Essigbereitung benutzt, g) C ism e sr os i n en, sogenannte
kleine smvrnischc Rosinen. h) Ali can tro s in cn. i) S u 11 ani aros in en,
kleine o-oldrrelbe Früchte ohne Steine: sie besitzen, vorzüglich wenn sie etwas
älter werden, einen schwachen Oelgeruch. Die Rosinen müssen fleischig, saftig,
nicht mit Zucker überzogen seyn und einen angenehmen, süfseu Geschmack be¬
sitzen. Sie enthalten Krümelzucker. Passari 11 as de'Loxia sind in einer Lauge
von Weinrebenasche getauchte und getrocknete Rosinen: kommen aus Granada.
Passar illas da Sol werden die gröfsten und süfsesten, am Stock getrockne¬
ten Rosinen genannt. P o 11 r o s i n e n nennt man ungetrocknete spanische Wein¬
trauben, die man in Topfen mit Kalk umschüttet zu uns bringt. Die Rosinen
dienen ausserdem zur Weinverfälschung.

Nr. 412. PASSULAE MINORES.
Passulae Corinthiacae. Cdrinthen. Weinbeeren. Kleine Rosinen.

Tottis vinifera var. apyrena. Kernloser Weinstock. Pcutandria,
Monogyuia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Ampelideen Kunth.

Eine kernlose Abart des Weinstockes, welche von Corinth aus nach den
nahe gelegenen Inseln verpflanzt wurde. Wenn die rothe Farbe in's Purpurrothe
geht, sammelt man die Trauben in Körben, legt sie auf eine abhängige Tenne,
um das Ablaufen des freiwillig ausfliefsenden Saftes zu begünstigen, und Wendet
sie öfters: nach dem Trocknen entfernt man die Kämme und bringt sie in Fässer.
Man unterscheidet a) Corinth en von Zantc. b) Triester Corinth en.
c) Smyrnische Corinthcn, schwarze Rosinen: unsere gewöhnlichen
Weinbeeren. Ausserdem kommen noch die Liparischen Corinthen vor, die jedoch
nur zum Färben benützt werden. Die Farbe der Weinbeeren ist gewöhnlich blau-
lichschwarz oder schwärzlich, auch graulichblau, jedoch nur dann, wenn sie alt
sind. Geruch eigentümlich süfs. Geschmack säuerlichsüfs und angenehm. Sie
enthalten Krümelzucker und einen eigenthümlichen blauen Farbestoff, den Neos
(1824) untersuchte. Die neuseeländischen Weinbeeren stammen von Coriaria sar-
mentosa Forst.

Nr. 413. POMA ACIDULA.
Fructus Pomae aeidulae. Säuerliche Aepfel.

Pyrus Malus Linn. Malus communis Lam. Malus sylvestris
Mönch. Malus dasyphylla Borchh. Soriius Malus Crantz. Qemeiner
Apfelbaum. Icosandria, Digynia. Cl. XII. Ord. 2. Familie der Rosaceen.

Ein Baum, von dem eine grofse Menge von Varietäten bekannt ist. Schon
?-u Homer 1 s Zeiten besafsen die Griechen die Kunst, durch Cultnr die Früchte
des Apfelbaumes zu veredeln. Die Frucht (Apfel) ist rundlich, an beiden Enden, be¬
sonders an der Basis etwas vertieft und unter der zähen, glänzenden Schaale be¬
findet sich ein fleischiges Gewehe von angenehm säuerlichem Geschmack und
weinartigem Geruch. In dem fünflächerigen Saamengebäuse befinden sich die
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braunen, glänzenden Saamen. Der Saft der reifen Aepfcl besteht aus Aepfclsäure,
Zucker, Gummi u. s. w.: Berard. Die Aepfel enthalten Stärkmehl: Meyer.
Der ausgeprefste Saft der Aepfel gie'ut durch Gährung den Acpfelwein: C y d e r.
Er enthält weniger Alkohol, als gewöhnlicher Wein. Die Aepfelkerne geben
durch Auspressen ein Oel, welches im Geschmack das Baumöl übertrifft. Der
frisch ausgeprefste Saft der sauren Aepfel dient zur Bereitung des Eisenex-
tractes (Extractum ferri poinatum). Das Holz des Apfelbaumes wird
von den Tischlern geschätzt.

m

Nr. 414. POMA AURANTIORÜM IMMATÜRORUM.

Unreife Pomeranzen. Unreife Orangen.
Citrus Auv ant'ium Linn. Pomeranzencitrone. Polyadelphia. CI. XVIII.

Familie der Hespcrideen Dec.
Die erbsen- bis kirschgrofsen, unreifen Früclite des Pomeranzenbaumes. Sie

sind rund, glatt, mit einzelnen nadelspitzgrofsen Vertiefungen (der eingetrockne¬
ten Oelbläsehen). Von Farbe dunkel graubraun oder braungriin, innen hellbraun:
ziemlich fest. Geruch angenehm gewürzhaft. Geschmack bitter aromatisch. Aua-
lysirt von Lebreton (1828): entdeckte das Hesperidin, in dem weißlichen,
unter der Rinde befindlichen Mark. Brandes macht in seiner Analyse (1828)
auf eine bittere Substanz aufmerksam, die er Au ran tun nennt. Das Hesperi¬
din stellte Widemann (1830) in krystallinischer Gestalt dar. Vergleiche Nr. 222.

Nr. 415. POMA CITRI.
Jambhhira (Sans.). Nerämapiindoo (Tel). Neemboo (Duk.). Eli-

mitchuvn pullum (Tarn.). Neemboo (HincI). Usi (Celebes). Korna-
neboo (Deng.). Dein (Cyng)s Jerook (Mal.). Cay-Tanh-yen.
(Codi. Cliin.). Zitronen. Citronen.

Citrus medial vulgaris Risse. Gemeine Citrone. Polyadelphia.
Cl. XVIII. Familie der Hespe:ideen Dec.

Die Citrone war früher als modischer Apfel, dann als assyrischer,
als Kitrion (Citrone) bekannt. Zu Plinius Zeiten gedieh der Baum noch
nicht in Italien im freien Felde. Die länglich -eiförmige , oben und unten zuge¬
spitzte Beere enthält unter der blafsgelben, runzeligen Rinde ein weifses Mark,
welches das aus vielen Saftbläschen bestehende, durchscheinende Fleisch um¬
schliefst. Die häutigen Zwischenwände theilen dasselbe in 10 Fächer, in deren
jedem zwei spitzeirunde Saamen liegen. Die Citronen werden vor dem völligen
Reifen, damit sie während des Transportes nicht faulen, gepflückt, und stück¬
weise in Papier eingewickelt in Kisten gepackt. Der Citronensaft, Succus
Citri, besitzt frisch ausgepiefst eine schwach schleimige Consistenz, molkenähn¬
liche Farbe, und einen angenehmen Geruch und Geschmack. Er verdirbt leicht,
man kocht ihn auf, oder schlägt durch Alkohol die schleimigen Theile nieder:
Brugnatelli, oder man versetzt ihn nach Courat mit Milch oder klärt ihn
mit Eiweifs: Marti us. Der Citronensaft enthält Citronensäure, Aepfelsäure,
Gummi, bittern Extractivstotf und Wasser: Proust. Diese Bestandteile schei¬
nen nach der Reife der Früchte sehr zu variren. Schimmlicher, bitterlich schme-
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ckender, widerlich riechender Citronensaft ist zu verwerfen. Eine Unze guter
Saft sättigt eine halbe Drachme kohlensaures Kali. Ist er mit Essig versetzt, so
nimmt er nach Sättigung mit Kali eine braune Farbe an: Dulk. Diefs thut auch
der reinste Citronensaft, jedoch geht hier die Färbung in's Grirnlichbrauae: Mar-
tius. In der neuesten Zeit kommt sehr viel weifs krystallisirte CitronensUure iu
deu Handel. In altem Citronensafte bemerkte Schindler Weinsteinsäure.

Nr. 416. POMA COLOCYNTHIDIS.

Colocynthides. Hunzil (Arab. und Pers.). Indravaruni oder Vis-
hala (Sans.). Pootsakaia (Tel.). Indrawunkaphul (Duk.). Pey-
coomutikai oder Varriecoomutie kai (Tarn.). Indrain oder Indraini
(Hind.). Makhal (Beng.). Titta commodoo (Cyng.). Dahak
(Aegypt.). Coloquinten. Koloquinten. Purgirparadiefsäpfel.

Cucumis Colo cynthis Linn. Coloquinten-Gurke. Monadclphia,
Pentandria. Cl. XVI. Ord.4. Familie der Cucurbitaceen.

Der Coloquintenapfcl war schon den Griechen unter dem Namen xoXb-
XvvSriS, den arabischen Aerzteu als Alhandal bekannt. Das Vaterland dieser
Pflanze ist die Levante und Ostindien, doch kommt sie auch in den südlichen
Theilen von Spanien vor, wo man sie anbaut. Die schönen gelben, kugeligen,
pomeranzengrofsen Kürbisfrüchte, Die lederartige, glatte, dünne Fruchtschaale
unischliefst das blafsgelblichweil'se , lockere Mark, in welchem viele ovale, zu¬
sammengedrückte Saamen befindlich sind. Wir erhalten im Handel die Früchte
schon geschält und getrocknet. Sie finden sich von verschiedener Gröfse und stel¬
len eingeschrumpfte höckrige Kugeln dar. Das geruchlose Mark ist locker, schwam¬
mig, porös und schmeckt höchst unangenehm bitter: wirkt-heftig purgirend. 10)
geschälte Coloquinten geben 28 reines Coloquintenmark und 72 Saamen. Ana-
lysirt von Meifsner (1S18). Vauquelin nennt den bittern Stoff Colocyn
thin, seine Darstellungsart lehrt Braconnot und seine Eigenthümlichkeiten
lehrte uns Herberger kennen. Es kommen falsche Coloquinten von der Gröfse
kleiner Coloquinten vor: sie sind aussen mit ovalen Erhabenheiten umgeben, die
von der Hervorragung des Saamens herrühren, sie sind bellgclblichbraun, haben
Wenig Mark, gleichen aber den Coloquinten ganz und gar: Pf äff (1824). Auf
ebenfalls falsche Coloquinten , jedoch von den Angegebenen verschieden , mach
Marti us aufmerksam. Diese Kürbisfrüchte sind weit leichter, die äussere
Schaalc sitzt fest au dem Mark, ist leicht und zerbrechlich und das Mark ist last
vertrocknet, sein Geschmack ist bitter , jedoch nicht so anhaltend wie der des
Coloquintenmarkes. Sie besitzen die Gröfse eines Borstqrfer Apfels, sind jedoch
mehr rundlich. Die vielen Saamen sitzen ohne Säurchen in acht Reihen. Saamen

keimten hier, ohne jedoch Früchte anzusetzen und so ist die Mutterpflanze noch
unbekannt. Trichcsantlics villosa Bin nie ('Cl. XVI. Örd. 2.) wird in Java wie
die Coloquinten gebraucht. Trichosanthes amara liefert bittere, den Coloquin-
fen ähnliche Früchte, die zur Tödtuno; der Ratten verwendet werden. Momor-
Hiea operculata (Cl. XVI. Ord. 2.), in Gujana zu Hause, ist ein sehr kräftiges,
wdfsrigc Smhlauslecrungeu bewirkendes Mittel und vertritt in jenen Gegenden
"je Stelle der Coloquinte.

m
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Nr. 417. SILiaüA BABLACH.
Bablach. Babulach. Bablachschoten. Bablah. ßabula. Indischer

Gallus.
Acacia Batnbo Iah. Färberschotendorn. Monadelphia, Polyandria.

CI. XVI. Ord. 11. Familie der Leguminosen.
Unter diesem Namen finden sich mehrere Schoten. Breit gedrückte, geglie¬

derte Hülsen ans drei bis vier einzelnen Abtheilungen bestehend. Die Einschnü¬
rungen sind anderthalb Linien breit und durch sie erhalten die Kapseln eine un-
regelmäfsige, ovale Form. Sie sind aussen mausgrau, wie mit einem feinen
Pulver bestäubt. Die Schoten springen leicht auf. Zwischen der äussern und
innern Wand findet sich eine scbwarzbräunliche, harzglänzende Substanz. Die
Saamen gleichen denen des Johannisbrodcs, sind jedoch etwas dicker, von Farbe
dunkler und an den beiden flachen Seiten mit einer gelben Einfassung versehen.
Häufig findet man bei den so eben beschriebenen Schoten andere, die jedoch ein-
saamig, auf beiden Seiten mit einer schwachen Spitze versehen sind. Ihre Farbe
ist jrelbbraun , sie sind mehr oder weniger runzelijr, schwach jrlänzend. Zwi-
sehen der äussern und innern Wand findet sich eine gelbharzglänzende Masse,
jedoch nicht in beträchtlicher Menge. Die Saamen von der Gestalt wie die frü¬
her beschriebenen, sind etwas grünlicher. Beide schmecken zusammenziehend
säuerlich. Für die Mutterpflanze des Bablachs hat man früher Acacia arabica
W i 11 d. gehalten. Von der Acacia cincraria Willd. leitet ihn Virey ab. Eine
andere Schotenfrucht, Bali-Babolach, Graines de Cassier wird wie Bab¬
lach gebraucht. Der in den frischen Früchten enthaltene, stark leimende Schleim
kann zum Kutten von porzellanenen Gefäfsen benützt werden. Die Stammpflanze
ist Acacia Sophora R. Brown: Virey, oder Acacia Farnesiana Willd.: Gui-
bourt. Als Neb-Neb kommen von St. Louis die Schoten der Acacia vera in
den Handel, die dem indischen Bablach in Nichts nachstehen. Der Bablach dient
zum Schwarzfärben: eben so kann durch ihn die natürliche Farbe des Nankins

hervorgebracht werden, und selbst zur Tintenbereitung hat man ihn vorge¬
schlagen. Siliquae Algarovillae die Schoten einer Acacia (?) werden wie
der Bablach benutzt.

Nr. 418. SILIQÜA DULCIS.
Ceratia. Xylocaracta. Caroba. Kltirnoob nubti (Arab.). Johan¬

nisbrot!. Bockshorn. Soodbrod. Karuben. Karoben.
Ceratonia Siligua JLinn. Johannisbrodbaum. Pentandria, Mono-

gynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Leguminosen.
Ein schon seit den ältesten Zeiten bekannter Baum Aegvptcirs undSvrien's,

der auch in den südlicheren Ländern Europa's fortkommt. Die bis zehn Zoll lau¬
gen, zollbreiten, einige Linien dicken Hülsen. Sie sind flach, an den Rändern
etwas dicker, öfters einwärts gekrümmt. Die äussere Haut ist lederartig, bei
der frischen Frucht grün, bei der getrockneten kastanienbraun, glänzend. Das
softe Fleisch ist durch viele Oueerwände in Fächer getheilt, in welchen die rund¬
lichen, flachen, braunen, glänzenden, sehr harten Saamen befindlich sind. Das
Johannisbrod darf nicht durch Insectenlarven zerfressen seyn, eben so müssen
die Schoten voll seyn. In der Levante bereitet man daraus durch Auspresse«
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und Einkochen einen Saft. Der Rückstand wird als Viehfutter verwendet. Aus

dem Stamme und den Zweigen schwitzt in den südlicheren Gegenden eine Art
Zucker (Manna?) aus.

Nr. 419. SILiaUA HIRSUTA.

Davon die Haare als Stizolobium. Setae siliquae liirsutae. Lanugo
Setae siliquae. Atmagupta oder Kapikacbliu (Sans.). Peelia-
dugookaila (.Tel.). Kauncbkoorikebinge (Duk.). Poonaykalie (Tarn.).
Kiwäch (Hind.). Kosambiliwail oder Dewipaghura (Cyng.). llawe
(Jav.). Couhage. Cowo - Itch in Gujana. Picca-Picca in Havana.
Maöha und Maölia Oelan oder Abbar in Amboina. Cacara Gattal
der Malaien. Kratzbohnen. Kubkrätze.

Stizolobium pruriens Pers. Dolichos pruriens Linn. Carpo-
pogon pruriens Roxb. Mucuna pruriens Dec. Negretia pruriens Ruiz et
P av. Juckende Fasel. Diadelphia, Decandria. Cl. XVII. Ord. 6. Familie der
Leguminosen.

Ein windender Strauch Ost- und Westindiens, dessen zeitige, S förmig ge¬
bogene Hülsen aussen mit zwei Linien langen, rothbraunen, leicht abzureiben¬
den, steifen Haaren dicht besetzt sind. Sie sind nadeiförmig, leicht abzubrechen,
vorne dicht, hinten hohl und bringen auf die Haut gebracht ein sehr unangeneh¬
mes Jucken und spater starkes Brennen hervor: Waschen mit Wasser erhöht die
Schmerzen, Einreiben der juckenden Stelle mit Oel oder Bestreuen derselben mit
Asche vermindert dieselben. Mit Melasse angemacht können diese Borsten in star¬
ken Dosen genommen werden, ohne unangenehme Zufälle hervorzubringen. Ein¬
geweidewürmer, selbst der Bandwurm, werden dadurch sicher abgetrieben. Ver¬
suche mit den Borsten stellte Marti us au. Sie enthalten etwas Gerbestoff und
ihre Wirkung scheint nur mechanisch. Stizolobium urens Pers. wird in West¬
indien eben so benutzt; die Schoten sind kleiner, weniger gebogen, die Borsten
kürzer und von Farbe dunkler.

Nr. 420. SILIGUA LIBIDIBI.

Fabae Llbidibi. Fabae Dividivi. Libidibibolmen. Libidibisclioten.
Dividivischoten.

Caesalpinia coriaria Willd. Poinciana coriaria Jacq. Cerber-
c&salpinie. Decandria, Monogynia. Cl. X. Ol d.i. Familie der Leguminosen.

Ein Baum in Curassao, Carthagena u. s. w. häufig. Die daumenlangen und
fingerbreiten, wie ein lateinisches S gekrümmten Schoten. Sie enthalten mehrere
platte, an einer Seite zugespitzte Saaincn. Von Farbe sind sie braun, von Ge¬
schmack stark adstringirend. Seit 1708 in Spanien bekannt, und in den Färbc-
re 'en, so wie auch zu zusammenziehenden 11überschlagen verwendet. Der¬
malen linden sie sich selten im Handel. Nach Einigen ist Caesalpinia data
S »artz die Stammpflanze der Libidibisclioten: diese Art findet sich vorzüglich
'» Ostindien.
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Nr. 421. SILIÖÜA VANILLA.

1

VaniglifiR- Vainigliae. Vaniliae. Vanillae. Banillae. Bainillae.
Araci aromatici. Benille. Baynilla. Vaynilla. Vanillen. Vanille.
Vaniglie.

1) Vanilla sativa Schiede. Gemeine Vanille. Gynandria, Monan-
dria. Cl. XX. Ord. 1. Familie der Orchideen.

2) Vanilla sylvestris Schiede. Wilde Vanille.
3) Vanilla Pompona Schiede, ^aufgeblasene Vanille.

Schmarotzerpflanzen Mexiko's. Früher vereinigte man vorzüglich die ersten
beiden als Vanilla planifolia. Die erst angeführte Art wächst in Papantla, Mi-
santla, Nautla und Colipa wild, wird übrigens in den vier angeführten Vanillen¬
dörfern häufig gezogen. Vanilla sativa giebt die Vanilla de L e y, Baynilla
mansa der Mexikaner. Von Vaiiilla sylvestris sammelt man die Simarona
Vanille: Baynilla eimarona der Mexikaner. Vanilla Pompona liefert die
Pompona Vanille oder Bcva Vanille, Baynilla Pompona der Me¬
xikaner. Die Schoten der angeführten Pflanzen werden wohl häufig mit einander
gemischt. Man eultivirt sie, indem man die Vanillenreiser in lichten Wäldern
mit Erde bedeckt und oben an den Baum heftet, der sie ernähren soll. Diese
Vanillcnpflanzungen Baynillas rodet man im Frühjahr und bewerkstelligt die
Sammlung in den Monaten Decemher bis Blärz. Man legt die Früchte einige
Tage an einen schattigen Ort, trocknet sie an der Sonne, und bindet sie in Bün¬
del von 50 Stück: Macos, die man in Blechkästen, nachdem sie zuvor nach An¬
dern in Bley eingewickelt sind, legt und dann so versendet. Von den oben an¬
geführten Pflanzen 1 und 2 wird vorzüglich die Vanille unseres Handels gesam¬
melt, und zwar ehe die Schoten vollkommen reif sind. Läfst man sie reifen, so
fliefst ein äusserst angenehm riechender Balsam aus, wobei die Schoten aufsprin¬
gen. Man soll sie, mit wenig Oel von Anacardium occidentale (Cl. IX. Ord. 1.)
bestreichen, um das Austrocknen und den Insectenfrafs zu verhindern, wovon
jedoch S chie de nichts berichtet. Die Vanillenschoten sind bis zwölf Zoll lang,
gerade, wenig gebogen, etwas oval gedrückt, wahrscheinlich durch die Packung;
in der Mitte etwas dicker und an beiden Enden verschmälert, an dem einen Ende
öfters auch gekrümmt. Sie sind der Länge nach gerunzelt, häufig hier auch mit
kleinen, weiften Nadeln überdeckt. Von Farbe sind sie dunkelbraun oder bräun¬
lichgelb, fühlen sich fettig an, sind jedoch weich, zäh und biegsam. Beim Oeffncn
findet man in einem dicken, balsamartigen Marke, viele sandkorngrofse, schwarze,
fettigglänzende Saamen, die einen angenehmen, aromatischen, dem Perubalsam
ähnlichen, jedoch feineren Geruch besitzen. Der Geschmack ist süßlieb, aroma¬
tisch, beim Kauen knirschen die Saamen. Analysirt von Bucholz (1815) : fand,
dafs die in Nadeln auf den Vanillenschoten krystallisirende Substanz Benzoesäure
sey : scheint jedoch eher eine dem Toncocampher analoge Substanz zu seyn : Bley.
Ist ein Stearopten (?) : Marti u s. Die Asche enthält Kupferoxyd. Die Vanille
wird auf manchfaltige Weise vermischt und verfälscht. Die überreifen, aufge¬
sprungenen Schoten sollen guter Vanille beigemischt werden: Guibourt. Diefs
läfst sich jedoch leicht erkennen, da in diesem Falle die Schoten gedreht sind.
Von Vanilla inodora, die wegen Mangels an ätherischem Oel ganz unbrauchbar
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ist, werden wahrscheinlich die Schoten guter Vanille ebenfalls beigemischt, so
Wie diefs auch mit Baynilla niestiza, einer Miltclsorte der, Vanilla sativa und syl¬
vestris geschehen dürfte. Unter dem Namen Vanillon ist früher die sogenannte
la Guayra Vanille zu uns gebracht worden. Es sind diefs über zollbreite,
auf beiden Seiten etwas zugespitzte, ganz schwarze, fettigglänzende, wenig Va¬
nillengeruch habende Schoten, die in der neuesten Zeit auch mit Zuckersaft über¬
strichen aus Amerika zu uns gekommen sind. Vielleicht sind es die Schoten der
VaniJlaPomponaSchiede, die, obschon sie einen sehr angenehmen Vanillengerucli
besitzen, wegen ihres grofsen Gehaltes au weichem Marke nicht ohne Zubereitung zu
uns gebracht werden können. Ausserdem finden sich noch mehrere Arten von brasi¬
lianischer Vanille. Von der ersten Sorte besitzen die Schoten drei Zoll Lange
und man bemerkt deutlich an ihnen eine dreikantige Form. Sie sind unten stumpf,
mit einer schwach kugeligen Erhabenheit. Es finden sich Längsrunzeln, die
Farbe ist schwarzbräuulich, sie haben keinen Glanz. Der Geruch schwach va¬
nillenartig. Wahrscheinlich ist Vanilla angustifolia Swartz die Stammpflanze.
Eine zweite Sorte ist weit länger, die Schoten breiter, platt gedrückt, der Länge
nach bemerkt man Erhabenheiten, vielleicht durch den Stich eines Insects hervor¬
gebracht. Sie sind bräunlich oder hellbräunlich , von schwachem Vanillengeruch.
Vielleicht ist Vanilla ciaviculata Swartz die Stammpflanze. Durch Bestreichen
von Perubalsam sucht man geringe Vanille ächter ähnlich, so wie auch diese
falschen Sorten käuflicher zu machen. Früher hat man allgemein die Vanilla aro-
matica für die Stammpflanze der ächten Vanille gehalten. Es scheint aber, dafs
nach den Untersuchungen von Schiede mehrere Species unter diesem Namen
vereinigt waren. Vanilla microcarpa besitzt eine gedrehte, übrigens stark nach
Vanille riechende Schote: Lemaire - Lisancourt,

Zweite Abtheilung.

F r u c h t t h e i 1 e.

Nr. 422. MACIS.

Malus. Avillus myrisiticae aromaticae. Talzuffur (Arab). Bezbaz
(Pers.). Jatipatri (Sans.). Japatri (Tel.). Jawatrie (Duk. und
lliud.). Jadipütiie (Tara.). Wassawasie (Cyng.). Bunga-bua-pala
(Mal.). Kambang- -pala (Jav.). Bunga-pala (Bali). Muskaten-
bliithe. Muskatblumen.

Myristica moschata Thunb. Myrislica aromatica Roxb. My¬
rislica qßcinaüs Linn. Myristica fragrans Iloutt. Aechter Musl<alnufi-
baurn. Monadelphia, Octandria. Cl. XVI. Ord. 7. Nach Andern Cl. XXII. Ord. 13.
Familie der Myristiceen Rob. Er.

Ein Baum auf den Molukken, jedoch auch seit 1772 auf Islc de France und
seit 1803 auf Sumatra gebaut. Die Frucht ist eine birnförmige Steinfrucht von
derGröfse und Form eines Pfirsich'«, hat eine fleischige, dabei ziemlich trockene
Schaale, die zur Zeit der Reife aufspringt. Wird diese Schaale entfernt, so fin¬
det sich die sehr zerschlitzte, dicke Saainenhülle (Arillus). Sie ist roth, wird
gesammelt, mit Seewasser besprengt und getrocknet, wodurch sie pomeranzen-

H
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farbig erscheint. Es sind so in mehrere, ungleich lange, beinahe 1 1/2 Zoll
lange, linienbreite, an der Spitze gezähnelte Lappen, zerschlitzte Häutchen. Schwach
fettglänzend, etwas steif, brüchig. Der Geruch ist stark aromatisch. Geschmack
aromatisch, bitterlich scharf. Analysirt von Henry (1825). Durch Destillation
liefert ein Pfund eine Unze ätherisches Oel: Pfeil. In Ostindien prefst man
aus 18 Pfund Macis 1/2 Pfund blutrothes, schmieriges, sehr stark nach Muskaten
riechendes, bitterlich schmeckendes Oel, welches übrigens nicht zu uns kommt.
Im Mutterlande unterscheidet man auch a) Klimm f'öTie, solche Macis, welche
von abgepflückten Nüssen gesammelt wird. b)Roppfö!ie, die von den abgefalleneu
Nüssen gewonnene Macis. c) Gruis oder Stoffölie, Macis von halbreifen
Nüssen getrennt. Von Myristica tomentosa T li u n b. findet sich öfters auch die
bräunlichgelbe, mit der Zeit schwarzbraun werdende, wenig aromatischen Ge¬
ruch und einen mehr scharfen Geschmack habende braune Macis. Myristica
microcarpa Willd. giebt eine sehr rothe, jedoch nicht aromatische Macis. Sie
ist schleimig, färbt beim Zerreiben die Finger feuerroth und mit Kalk versetzt
bedienen sich ihrer die Einwohner Amboina's, um die Zähne roth zu färben. Die
in Brasilien vorkommende Myristica officinalis Mart. hat eine schailachrothe Ma¬

cis, die übrigens nur wenig Aroma besitzt. Die gute Muskatblüthe, blanke
Macis, verliert durch das Alter ihre gelbe Farbe, wird blasser grauliehgelb.
Mau rechnet, dafs jährlich 100 — 150,000 Pfund Macis zu uns gebracht werden.

Citn

i?j>

■

■

Nr. 423. COHTEX AURANTIORUM.

Cortex Arantioruiii. Cortices Pomorum Aurantiorum. Nag avungu
(Sans.). Kichidie pundoo (Tel.). Naringbie (Duk.). Kichlie pul-
lum oder Collüngie pull um (Tara.). Naringe (Hindooie). Narunge
(Hind.). Usi (Celebes). Panneh dodang (Cyng.). Jeroc nianis
(Mal.). Jeruk-legi (Jav.). Jaruk manis (Bali). Fnemp (Japan.).
Cay-cam (Codi. Chili.). Pomeranzenschaalen.

Citrus Aur gntium Linn. Pomeranzencitrone. Polyadelphia.
Cl. XVIII. Familie der Hesperidecn D e c. Abbild, der Sehaale ; Göb. Waareu-
kunde. Bd. I. Taf. 2. Fig. 8. 9.10.11. 12,

Die Schaalen der reifen Früchte kommen getrocknet in den Handel: sie sind
spitzeirund, häufig noch zu vieren zusammenhängend (Cortex aurantiorum in
quarto): aussen dunkelgelb oder bräunlichgelb mit vielen kleinen Vertiefungen,
durch die vertrockneten Oelbläschen entstanden, versehen. Innen befindet sich ein
weifses, schwammiges Mark, welches durch Einweichen in Wasser und Aus¬
schneiden leicht entfernt werden kann. Es ist beinahe geschmacklos. Durch Aus¬
schälen liefern 100 eingeweichte Pomeranzenschaalen 48. Flavedo Corticum Au¬
rantiorum, reine Pomeranzenschaalen. 1*0 desselben geben SExtract. Eine Abart
liefert die Curassao - Pomeranzenschaalen (Cortex Aurantiorum Curassavicorum).
Sie sind etwas kleiner, dünner, schmutziggrün oder biäunlichgrün und enthalten
weit weniger Mark. Diese, so wie die Pomeranzenschaalen, besitzen einen an¬
genehm aromatischen Geruch und schmecken aromatisch, angenehm bitter. Die
Curassaoschaalen werden öfters mit ausgeschälten, bittern Pomeranzenschaalen
verwechselt, während die gewöhnlichen Pomeranzenschaalen öfters mit Apfelsi-
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"enscliaalen, von Citrus Aurantium sinense Risso vermischt werden. Die Schaa¬
len sind etwas heller und besitzen nicht den eigenthumlicKen bittern Geschmack
der bittern Pomeranze. Ausserdem werden die bittern Pomeranzen mit Zucker
eingemacht, Conditum Aurantiorum. Confecto carnis Aurantii.
Vergleiche Nr. 222.

Nr. 424. CORTEX CITRI.
Citronenschaalen. Getrocknete Citronenschaalen.

Citrus medica vulgär is Bis so. Gemeine Citrone. Polyadelphia.
Gl. XVIII. Familie der Hesperideen Dec

Die getrocknete, runzelige, mit kleinen Vertiefungen (durch die eingetrock¬
neten Oelblaschcn entstanden) versehene Fruchtschaale. Aussen bräunlichgelblich,
innen das Fruchtmark von schmutzig weifser Farbe. Geruch und Geschmack sind
geringer als an der frischen Schaale. Zum medicinischen Gebrauche schneidet
man das Mark aus den in Wasser eingeweichten Schaalen und erhält so das
Flavedo corticum Citri. Eine größere Sorte der Citronen wird im unrei¬
fen Zustande mit Zucker eingemacht, und giebt so die überzuckerten Citronen¬
schaalen, C i tro n at, Confectio Citri, Confectio camis Citri, Condi¬
tum Citri, Caro Citri conditum, Citronata. Im feuchten Zucker auf¬
bewahrt geben die frischen Citronenschaalen die Suceate. Vergleiche Nr.415.

Nr. 425. CORTEX GRANATORUM.
Cortex Malicorü. Malicoriuin. Granatäpfelschaalen. Granaten-

scliaalen.
Punica Granat um Linn. Gemeine Granale. Icosandria, Monogy-

uia. Cl. XII. Oid. i. Familie der Myrtineen Juss.
Die Frucht ist beinahe kugelrund, schwach zusammengedrückt, oben vom

Kelchsaum gekrönt. Aussen frisch röthlichgclb. In mehrere Fächer getheilt, in
Welchen die röthlichblauen Saamen, von einem glänzenden, saftigen Fleische um¬
geben befindlich sind. Das Fleisch schmeckt angenehm säuerlich. Die äussere
Rinde dieser Frucht ist getrocknet röthlichgclb, innen gelblich, hart, wenig run¬

zelig, zugleich häufig zerbrochen. Geruch fehlt. Geschmack zusammenziehend.
Aua'lysirt'ciSlO) von Reuf>. Die Abkochung dient zum Gerben des Leders, sie
Wird' mit Eisensalzen zum Schwarzfärben und zur Tintenbereitung benützt. Ver¬
gleiche Nr. 78.

Nr. 426. CORTEX NUCUM JUGLÄNDUM.
Cortex nueura Juglandum exterior. Fälschlich Putamina nueurn Jug-

landum. Nufsschaalen. Walluufsschaalen.
Juqlans regia Linn. fTallnufsbaum. Monoecia, Diclinia, Decandna.

Cl. XXI. B. Oid. 8. Familie der Amentaccen.
Die Schaalen der reifen Früchte innen weifs, aussen von grüner Farbe und

scharfem, fast äzendem Geschmack. Sie färben die Haut braun, werden durch
^s Trocknen milder und schwarzbraun, und schmecken mehr bitter. Analysirt
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vonBraconnot (1811). Der frisch ausgepreiste Saft ist anfangs farblos und höchst
scharf, wird jedoch an der Luft dunkelbraun. Dienen zur Bereitung des Ex-
tractes in der Färberei und zur Tintenbereitung. Das Nufsholz ist geschätzt.
Vergleiche Nr. 409.

Achter Abschnitt.

Von den Saamen (Semina).

Der in der Fruchthohle einer vollkommenen Frucht befindliche Thcil, wel¬
cher eine neue Pflanze zu produciren im Stande ist, heilst Saamen, Saamenkorn,
(Semen). Alle Saamen sind von dem Saamengehäuse bedeckt und defswegen be¬
steht jeder Saame aus der Saamenhaut und dem Saamenkerne (Nucleus). Häufig
werden aber auch als Saamen die ganzen Früchte gesammelt und viele der hier
aufgenommenen Drogucn führen ganz uneigentlich den Namen Saamen. In che¬
mischer Beziehung zeichnen sich die Saamen durch ihren Gehalt an Amyluni,
Emulsin, Gliadin, Kleber, ätherischem und fettem Oel, Schleim, Legumin u. s. w.
aus. Das ätherische Od, dem die Saamen ihren Geruch verdanken, findet sich in
besondern Schläuchen (Vitten) wahrscheinlich verharzt. Die Hülsen und Scho¬
ten mancher Leguminosen enthalten Gerbestoff: Alkaloidc finden sieb seltener, so
wie Farbestoff. Man sammelt die Saamen, wenn sie vollkommen reif sind, rei¬
nigt sie, nachdem sie getrocknet worden sind , durch Ausschwingen oder Aussu¬
chen. In hölzernen Gefäfsen , an luftigen Orten, halten sie sich lange, ohne zu
verderben.

Mündlich von den Vorsichtsmaafsregeln beim Einsammeln und Trocknen der
inländischen Saamen: von den verschiedenen Aufbewahrungsarten: von dem
mächtigen Einflufs des Lichtes auf die Saamen: von dem Gehalt an ätheri¬
schem Oele alter Saamen u. s. w.

Nr. 427. SEMEN ABELMOSCHI.

Semen Abelmosch. Semen Alceae aegyptiacae. Grana moschata.
Kala- kustooree (Hind.). Kapu kinaissa (Cyng.). Cattu-gasturi
(Mal.). Bisamkörner. Abelmoschsaamen.

Hl bis cus Abelmoschus Linn. Abelmoschus moschalus Mönch.
Bisamstrauch. Monadelphia, Polyandria. Cl. XVI. Ord. 11. Familie der Mal-
vaeeen.

Eine Pflanze Ost- und Westindicn's. Nierenförmige, etwas zusammenge¬
drückte, linsengrofse Saamen. Sie sind der Länge nach gestreift, graubräunlich,
der Nabel schwärzlich gefärbt. Erwärmt oder auf glühenden Kohlen riechen diese
Saamen angenehm moschusartig. Aus dem ölreichen Saamen preist man ein Oel,
welches ein specilisches Mittel gegen Schlangenbifs seyn soll.
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Nr. 428. SEMEN ADIOWAEN.

Adiowänsaamen. Adjowänsaamen. Aegyptischer Adiowänsaamen.

Bunium copticum Spr. Ammi copticum Linn. Dauern copticus
Lam. Trachyspermum copticum Link. Ptychotis coptica Dec. Aegypti-
sches Ammi. Pentandria, Digynia. Cl.V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Eine Pflanze Aegypten's, deren Saamen seit 1792 in Europa bekannt sind.
Die kleinen, den Petersiliensaamen ähnlichen, scharfen, grünlich gelbbraunen
Saamen von'starkem, der Liebstiickelwurzel einigermassen ähnlichem Geruch und
einem starken gewürzhaften, dem Kümmel ähnlichen Geschmack. Unter der
Loupe bemerkt man 5 Rippen, welche, so wie die Thälchen, mit vielen kleinen
r, , , •• "' ----------v. Semen Cvnae,Erhabenheiten
(Nr. 448.) vei
wain Roxi).,
einen etwas g
dem Namen Ji
kannt ist, und d
galen und Ost
nicht zu uns
nien , der sich
geleitet wird.

Semen Am
(Pens.).
und Tai
samodi

Sil
Mönch
tischet-
wachse.

Eine Pflanze des südlichen
'st eirund , von der Seite zusammengedrückt Otr».
'inständigen, randend. Sie ist gerippt, die Striemen «.(....
hat einen starken, gewürzhaften und dostenähnlichen Geruch.
Sehen Kümmel und Pfeiler beifsend aromatisch.

Nr. 430. SEMEN AMOMI.

Piper jamaicense. Piinenta de Tabaco. Amömlein. Nelkenpfeffer.
Piment. Englisches Gewürz. Jamaikanischer Pfeffer. JSleue-
würz. Almoti. Modenwürz.

Myrtus Pimenta Linn. Myrtus citrifolia Poi[r. Eugenia Pi-
inenta Dec. Nelhenpfeff'erbaum. Icosandria, Monogynia. Cl. XII. Ord. 1.
Familie der Myrtineen Juss.
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Nr. 428. SEMEN ADIOWAEN.

Adiowänsaamen. Adjowänsaamen. Aegyptisclier Adiowänsaamen.

Bunium copticum Spr. Ammi copticum Linn. Daucus copticus
Lam. Trachyspermum copticum Link. Ptychotis coptica Dec. Aegypti-
sches Ammi. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewachse.

Eine Pflanze Aegypten's, deren Saamen seit 1792 in Europa bekannt sind.
Die kleinen, den Petersiliensaamen ähnlichen, scharfen, grünlich gelbbraunen
Saamen von starkem, der Liebstöckelwurzel einigermassen ähnlichem Geruch und
einem starken o-ewürzhaften, dem Kümmel ahnlichen Geschmack. Unter der
Loupe bemerkt man 5 Rippen, welche, so wie die Thälchen, mit vielen kleinen
Erhabenheiten besetzt sind. Er soll schon mit Wurmsaamen, Semen Cynae,
(Nr. 448.) verwechselt worden seyn. Ptychotis Ajowan Dec, Ligusticum Aja-
wain Roxb., Äthamantha Ajowan Wall, in Ostindien einheimisch, liefert
einen etwas gröfseren und mit schärfern Rippen versehenen Saamen, der unter
dem Namen Juvanee, Ajouan, Ajowaen, Ajawain (Hind.), Yavani (Sans.) be¬
kannt ist, und den P er cival als A j a vas aam en beschreibt. Derselbe wird in Ben¬
galen und Ostindien häufig zum Würzen der Speisen benützt, kommt übrigens
nicht zu uns und defswegen ist es unrichtig, wenn der ägyptische Adiowänsaa¬
men, der sich bei uns noch öfters findet, von der zuletzt angeführten Pflanze ab¬
geleitet wird.

Nr. 429. SEMEN AMMEOS.

Semen Ammi veri. Semen Ammi cretici. Amoos (Arab.). Nankhah
(Pers.). Ajamodum oder Bralimadarbha (Sans.). Womum (Tel.
und Tarn). Ajoowan (Duk. und Hind.). Aymadavum (Can.). As--
samodum (Cyng.). Ammisaamen.

Sison Ammi Linn. Aethusa Ammi Spr. Cnidium tenuifolium
Mönch. Pimpinella lateriflora Linh. Seseli foeniculifolium Poir. Kre¬
tischer Ammi. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldenge¬
wächse.

Eine Pflanze des südlichen Europa's und Aegypten's. Die Frucht (Saamen)
ist eirund, von der Seite zusammengedrückt und die fünfVitten, so wie die sei¬
tenständigen, randend. Sie ist gerippt, die Striemen keulenförmig, bräunlich und
hat einen starken, gewürzhaften und dostenähnlichen Geruch, Geschmack zwi
sehen Kümmel und Pfeffer beifsend aromatisch.

Nr. 430. SEMEN AMOMI.

Piper jamaicense. Pimenta de Tabaco. Amömlein. Nelkenpfeffer.
Piment. Engllscbes Gewürz. Jamaikanischer Pfeffer. Neue-
vvürz. Almoti. Modenwürz.

Myrtus P imenta Linn. Myrtus citrifolia Poi\r. Eugenia Pi¬
menta Dec. NelhenpfelJ'erbaum. Icosandria, Monogynia, Cl. XII. Ord. 1.
Familie der Myrtineen Juss.
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Nr. 431. SEMEN AMYGDÄLARUM.

Louz (Arab.). Badamie Farsie (Pers. Duk. und Hind.). Inghoordi
(Sans.). Pafsee Vadom vittooloo (Tel.). Parsie Vadomcottay
(Tarn.). Waloo Loovvay (Cyng.). Lowzan. (Mal.) Katepi,ng
(Jav.). Katapiüg* (Bali). Mandeln. Mandelkerne. Mandelsaamen.

Amy g daltts c ommunis JLinn. Gemeiner Mandelbaum. Man kennt
mehrere Abarten s ß Amygdalus hybrida. / Amygdalus amara. 8 Amyg¬
dalus fragü'is. e Amygdalus dulcis. £ Amygdalus sativa. Icosandria, Mo-
nogynia. Cl. XII. Ovd. 1. Familie der Rosaceen.

Ein Baum Ar.ien's und Afrika's, bei uns in den südlichen Landern gebaut.
Die Steinfrucht, von grünlicher Farbe, besteht aus einer ziemlich dicken, festen,
wenig saftigen, geschmacklosen Schaalc und ist aussen mit einem graulich weifscn
Filze bedeckt. Wird sie entfernt, so findet man die Nufs von hell nclkenbrauner
Farbe: sie ist glatt, ziemlich hart und holzig, und mit vielen feinen Löchern
oder Furchen bedeckt. In ihr befinden sich die eiförmigen , etwas platten Saa-
nien. Man unteisclieidet von ihnen a)Aroygdalae amarac. Bittere Man-
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Seit 1668 auf Jamaika cultivirt, obschon der immergriinende Baum auf al¬
len westindischen Inseln vorkommt. Dort baut man ihn allgemein häufig, behan¬
delt ihn aber bei der Ernte schonungslos, indem man ihn gewöhnlich umhaut.
Die unreifen^ zweisaamigen, erbsengrofsen Beeren (Baccae Amomi) werden unter
öfterem Umwenden an der Sonne getrocknet, wodurch ihre grüne Farbe in Braun
oder Graubraun umgewandelt wird. Aussen sind sie matt, etwas rauh, mit dem
Kelchrcst gekrönt, öfters noch mit einem Fruchtstielchen versehen. Die karten-
blatfdicke, zerbrechliche, äussere Schaale umschliefst zwei halbrunde, von einan¬
der getrennte, auf der einen Seite etwas plattgedrückte, auf der andern halb¬
runde, runzelige, dunkelbraune, schwach glänzende Saamen, die einen sehr
schwachen, aromatischen Geschmack haben. Die Fruchtschaale selbst riecht und
schmeckt ange;iehm gewürzhaft, nelkenartig. Man unterscheidet im Handel zwei
Sorten, englischen und s p ani s chenP im en t. Der letztere scheint nicht mit so
viel Sorgfalt zubereitet zu seyn. Untersucht von Neumann, Cartheuser, Bra-
connot (1821); Fruchthülle und Saame sind, jedes besonders, von Bonastre
(1825) aualysirt; fand eine dem Caryophyllin ähnliche Substanz. Durch Destil¬
lation liefern sie ein dem ächten Nelkenöl ähnliches Oel, dasselbe verbindet sich mit
Alkalien wie Nelkenöl: Soubeiran. Der Piment soll mit den lorbeergrofsen,
sehr bitter schmeckenden Kokkelskörnern, Menispermum Cocculus (Cl. VI. Ord. 3.
Nr. 451.), verfälscht werden: ist schwer zu glauben, da die aus Ostindien kom¬
menden Kokkclskörner theuerer sind. Im gestofsenen Zustande dient Gallustinctur
und essigsaurer Kalk, um die Verfälschung zu ermitteln, da ein wässriger Aus-
zu"- von Piment nicht afficirt wird, was jedoch geschieht, wenn Kokkelskörner
beigemischt seyn sollten. Aus Jamaika werden jährlich über 400,000 Pfund aus¬
geführt. Durch die Cultur wird der Nelkenpfeffer braun verändert und es entste¬
hen zwei Varietäten: Myrtus Pimenta a longifolia und Myrtus Pimenta ß brevi-
folia. Vielle'cht giebt jede dieser Abarten eine der im Handel vorkommenden Sor¬
ten. Nahe verwandt ist Myrtus acris Swartz.
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dein, welche von einer Varietät des Amygdalus communis (weichet übrigens von
Einigen als eigne Gattung Amygdalus amara Hayne aufgestellt ist) erhalten
Werden. Sie kommen vorzüglich aus Sicilicn und Nordafrika zu uns. Aussen
sind sie hell bräunlichgelb, schwach gefurcht und fein mit einem gelblichen Staube
bestreut; innen sind sie weifs und besitzen einen eigenthümtieben, bitterlichen
Geschmack, der dem Saamen selbst angehört und nicht in der Schaale'befindlich
ist, wie man früher glaubte. Die vorzüglichsten bittern Mandeln kommen aus
der Provence, die wenig geschätzteren aus der Barbarei. Sie sind in ihren Ei¬
genschaften gleich, wenn sie nur frisch sind. Analysirt von Vogel (1S17);
enthalten blausäurehaltiges, durch Destillation zu gewinnendes Oel, Oleum
A m y g d a 1 a r u m u in a r a r u m d e s t i 11 a t u m ; E s s e n t i a A m y g d a 1 a r u m,
bitteres Mandelöl, welches durch Sauerstoff, Chlor u, s.w. in Benzoesäure (?)
umgewandelt werden kann. Scheint die krystallinische Substanz zu seyn, wel¬
che sich bei Rectification des ätherischen Bittermandelöles mit Brunnenwasser ge¬
bildet hat, und die Bonastre untersuchte. 1 Pfund giebt eine Drachme: Pa¬
genstecher. 10 Gran: Ittner. 50 Gran: Martius. Wenn man die bittein
Mandeln durch kaltes Pressen ihres fetten Oeles beraubt hat, so kann der Rückstand
noch zur Bereitung des blausäurehaltenden Oeles angewendet werden. Warm gepreist
wird das blausäurehaltende Oel von dem fetten Mandelöl aufgelöst, was kalt gc-
prefst von dem der süfsen Mandeln nicht zu unterscheiden ist. B ou t ron-Char-
lard und Robiquet entdeckten später eine cigenthümliche, krystallisirbare Sub¬
stanz, Amygdalin. Mit dem destillirten Wasser stellte Win ekler 1831 viel¬
fache Versuche an. Die bittern Mandeln werden gerne zernagt. b) Amyg-
dalae dulces, süfse Mandela. Sie sind im Durchschnitt etwas gröfser, glei¬
chen jedoch in Form! und Farbe den bittern Mandeln und nur einige Sorten sind
etwas heller. Man unterscheidet:

1) Krachmandeln, K r a c k in a n d e 1 n , Knackmandeln, Jordans-
W an dein. Die Saamen sind in dünnen, leicht zerbrechlichen Schaalen einge¬
schlossen.

2) Valenzer Mandeln oder spanische Mandeln, von welchen meh¬
rere Arten unterschieden werden. Sie sind die vorzüglichsten, gröfsten und breitesten.

3) Proveneer Mandeln, sie sind kleiner, länglicher und dünner.
4) Pu"-lia - Mandeln, italienische Mandeln, klein und dick.
5) Sicilianische Mandeln, sind grofs und haben Aehnlichkeit mit den

Provencemandeln.

6) Portugiesische Mandeln, Pitt-Mandeln.
7) Barbarische Mandeln aus Marokko. Die Mandeln sind innen

weifs und haben einen angenehm süfsen und öligen Geschmack. Analysirt von
ßoullay: sie enthalten Emulsin und fettes Oel u. s. w. 10 Pfund geben
4 Oel. Die beim Pressen zurückbleibenden Kuchen Placentae Amygdala-
»uin geben gestolsen die Ma n d e I kl ei e, Farina a m y gda 1 arum. Man macht
s 'e durch Zusatz von Violenwurzelpulvcr, ätherischen Oelen u. s.w. wohlriechender
u »d bedient sich ihrer zum Waschen der Hände, um die Haut gelinder zu
dachen. In Rufsland braucht man die Saamen von Amygdalus nana, statt bit¬
terer Mandeln. In Java benützt man die von Canarium commune L i n n. und
ln Brasilien die der Pourretia tuberculata Mart. (Cl. VI. Ord. 1.) wie süfse
handeln.
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Nr. 432. SEMEN ANACARDH OCCIDENTALIS.
Anacardium. Anacardium occidentale. Nux Anaoardii occidentalis.

Semen Acaju. Anacardiä occidentalia. Westindische Elephanten-
läuse. Westindische Anacardien.

-anacardium occidentale Linn. Acajuba occidentalis Cävtn.
Cassimium pomiferum Lam. Westindischer Anacardienbaum. Enneandria,
Monogynia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der Terebinthaceen Jiiss.

Ein Baum West- und Ostindien's. Zolllange, nierenförnrige , etwas platt
gedrückte, grünlichgraue, glänzende Saamen. Sie enthalten zwischen der äus¬
sern und innern Schaale ein beinahe schwarzes, scharfbrennendes Oel. Der
eigentliche Saame hat Aclmlichkeit mit einer Mandel und besitzt nur eine etwas
stumpfere Form. Analysirt von Vieira de Mattos (1831): fand Gallussäure,
GerbesfotF, und eine bei 15° flüssige, in Wasser unlösliche Substanz, die
stark blasenziehend wirkt. Eine krystallinisehe Materie entdeckte Trevet. Die
gerösteten und dadurch ihres scharfen Stoffes beraubten Nüsse werden gegessen.
Der vergröfserte Fruchtboden besteht aus einem weifsen, faserigen Fleisch, wel¬
ches von einem süfslichsauern Safte durchdrungen ist. Der ausgepreiste Saft
dient zu Limonaden, durch Gährung bereitet man Wein und Essig daraus. Aus
der Rinde des Stammes fliefst ein dem arabischen Gummi ähnliches Gummi. In

Aegypten geniefsen die Frauen die Saamen häufig. Am Körper getragen, äussern
sie sympathetische Wirkungen gegen Augenentzündungen. Die Blätter sollen,
wenn mit ihnen ein Glas gerieben wird, dem Trinkenden Trunkenheit verursa¬
chen. St. Hilaire hat neuerlichst noch einige Gattungen unterschieden als Ana¬
cardium curatellaefolium, Anacardium humile und Anacardium nauum, die sämmt-
lich in dem Zellgewebe einen harzigen, geruchlosen, ausserordentlich äzenden
Saft enthalten.

Nr. 433. SEMEN ANACÄRDII ORIENTALIS.

Anacardium Orientale. Beiader (Arab.). Bhallataka oder Arush-
kara (Sans.). Nellajiedie oder Jeedighenzaloo (Tel.). Belawine
(Duk.). Shayng Cottay oder Shayrang Cottay (Tarn.). Gheru (Can.).
Bheela (Hind.). Ostindische Elephantenläuse.

Semecarpus anacardium Linn. Anacardium lonrjifolium Lain.
Anacardium officinarum Gär In. Orientalischer Anacardienbaum. Pentan-
dria, Trigynia. Cl. V. Ord. 3. Familie der Terebinthaceen.

Ein Baum Ostindien's, Banda's u. s. w. Die herzförmigen, etwas breitge¬
drückten, am Rande abgerundeten Saamen. Sic sind am breitern Ende noch mit
dem starken Fruchtstiele versehen, ihre Farbe ist schwarz oder giaulichschwarz.
Zwischen der äussern, ziemlich festen Schaale und der rothen Haut, welche den
mandelartigen Saamen einschliefst, befindet sieh ein schwarzes , sehr uzendes,
dickes Oel. In Ostindien dienen die Elephantenläuse als Wurmmittel, so wie sie
dort auch frisch eingemacht werden. Den scharfen Saft gebraucht man zW*
Drucken der Kattune, so wie zum Zeichnen von Leinen u. s.w., Warzen werden
durch ihn weggeäzt. Bei uns bedient man sich der Elephantenläuse als Amulette.

Nr. 434.
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Nr. 434. SEMEN ANDAE BRASILIENSIS.
Anda-acu. Indayacu. Purga de Gentio in St. Paul. Cocco dos

Paulistas. Purga dos Paulistas.j Frutta d'Arära in Minas Geraes.
Anda brasiliensis Radd. Aleurites brasiliensis Ag. Brasilianische

Anda. Monadelphia, Octandria. CI.XVI. Ord. 7. Familie der Tricoccen.
Schon seit den ältesten Zeiten bedient man sich der Emulsion der Saamen

dieses grofsen Baumes als eines vortrefflichen, abführenden Mittels in Brasilien.
Durch Schimmelbusch sind dieselben seit einigen Jahren auch in den
deutschen Handel gekommen. Die Frucht, von der Gröfse einer kleinen Citrone,
besteht aus einer grünen Haut, wie die Wallnufs, in welcher sich eine Nufs be¬
findet, in der zwei Saamen eingeschlossen sind. Ihr Geschmack ist süfs mah-
delartig. Die Wirkung gelinde abführend: Genufs von gröfseren Mengen bringt
Brechen herror. Durch Auspressen erhält man ein fettes Oel, welches schwer
ranzig werden soll, und zum Brennen u. s. w. dient. Nur dann sollen die Saa¬
men heftig purgiren, wenn das Saamenhäutchen und der Embryo mit genossen
werden. Die Rinde des Banmes dient zum Fischfang, indem sie betäubend wirkt.

Nr. 435. SEMEN ANETHI.
Semen Anethi hoitensis. Buzralsbibbet (Arab.). Misreya, Sita-

siva, Saleya (Sans.). Suddapa (Tel.). Soie (Duk.). Saddacoop-
pei (Tarn.). Suva (Guz.). Sowa (Hind.). Sattacooppa (Cyng.).
Moongsi oder Adas Ollanda nach Waitz (Jav.). Dillsaamen.

P astinaca Anethum Spreng. Anethum graveolens Linn. Perida
graveolens Spreng. Pastinaca graveolens Bernk. Gemeiner Till auch Dill.
Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Im südlichen Europa gebaut. Die Früchte (Saamen) sind oval, linsenför¬
mig, zusammengedrückt, bis 2 1/2 Linien lang und mit einem breiten, flachen
Rande eingefafst. Von den fünf Vitten verlaufen sich die zwei seitenständigen
in den verbreiterten Rand. Von Farbe braun, der breite Rand und die Riefen
hellbräunlicb. Geruch stark aromatisch. Geschmack gewürzhaft, stark erwär¬
mend. Durch Destillation geben 10 Pfund 12 Loth Oel: Oleum Anethi, nur
5 Unzen 3Drachmen: Rotgeri. Es kommt hiebei viel darauf an, ob derSaame
schon reif oder alt ist.

Nr. 436. SEMEN ANGELIM.

Angelim. Angelin. Angelimsaamen.
1) Geoffroya vermifuga Mart. JVurmwidrige Geoffräc. Diadel-

phia, Decandria. CI.XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.
2) Geoffroya spinulosa Mart. Stachelige Geoffräe.
Bäume Brasilien's. Die zum Theil scheibenförmig oder der Länge nach zer¬

schnittenen Saamen, welche sich ganz (von der Gröfse einer Muskatennufs) selten
mit viel Pulver gemischt vereinigt finden. Farbe gelblichweifs: sie sind mehlig,
die gröfseren Stücke leicht zu zerbrechen. Geruch und Geschmack sind kaum
merklich. Versuche von Buchner. Alkohol löst eine flüchtige, die Augen stark
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angreifende Substanz auf. Dienen in Amerika als Mittel gegen die Würmer: eine
Eigenschaft, die wahrscheinlich den Früchten aller Geoffräen zukommt.

Nr. 437. SEMEN ANISI.

Anisum vulgare. Anison (Arab.). Razyaneh roomie (Pers.). Sa-
laphusplia (Sans.). Sompoo (Tel.). Sonf (Duk.1. Somboo (Tarn.).
Anisu (Guz.). Jera manis (Maley.). Mungfi oder Adis manis
(Jav). Kadis Manis (Bali.). Anissaamen. Aniskörner. Anis.

Pimpinella Anisum Linn. Sison Anisum Spreng. Anisum vul¬
gare Gär In. Anisum officinale Mönch. Tragium Anisum LtnR. Anis-
bibernell. Penfandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

In der Levante und Italien einheimisch, bei uns gebaut. Der Saame ist bis
11/2 Linie lang, oft mit einem dünnen Sticlchen versehen, welches einige Linien
lang ist. Die rundlichen Körner werden durch eine gedoppelte Frucht gebildet,
die eiförmig und mit 10 vorstehenden, weifslichen Rippen versehen und mit an¬
gedrückten Pflaumenhärehen bedeckt ist. Von Farbe graugrün, im Innern braun.
Geruch eigenthiimlich. Geschmack süfslich aromatisch. Verdankt dem ätherischen
Oele seine Wirksamkeit. Der innere Saame enthält ein fettes, ausprefsbares Oel.
Von Brandes und Reim an n (1826) analysirt: fanden Anisulmin und
Gummoi n. Im Handel kommen : thüringer, bamberger, mährischer, böhmischer Anis
vor. In der neuesten Zeit findet sich der sogenannte Pouilleanis, Pugliaanis
häufig. 12 Pfund ausgesät sollen in guten Jahren 800 Pfund Saamen liefern.
10 Pfund geben durch Destillation 3 Unzen ätherisches Oel. Der Anissaame ist
manchmal nicht gehörig aufgeschwungen und mit Anisspreu vermengt. Ausser¬
dem findet man kleine Steinchen, Sand u. s. w. absichtlich und zufällig bei¬
gemischt.

Nr. 43S. SEMEN ARACHIS.

Cacahute. Mundubi in Brasilien. Erdeicheln. Erdpistazien. Cho-
coladenwurzeln. Erdmandeln.

■
Arachis hypogaea Linn. Arachis americana Tenor. Arachis

africana Lour. Araehnida hypogaea Mönch. Unterirdische Erdeichel.
Diadelphia, Decandria. Cl.XVII. Ord.6. Familie der Leguminosen.

Eine einjährige Pflanze des mittäglichen Afrika's und Asieu's, in vielen süd¬
lichen Ländern gebaut. Der Fruchtknoten vergröfsert sich auf einem Stiel, der
sich so verlängert, dafs die Spitze den Boden berührt, in welchem sich der
Fruchtknoten eingräbt und dort zur Reife gelangt. Die Früchte finden sich einige
Zoll tief unter der Oberfläche der Erde, sind länglich-eirund, auf der einen
Seite spitz und in der Mitte etwas eingeschnürt. Aussen sind sie gelblichweifs,
netzartig, die Haut lederartig. Beim Oeffnen findet man haselnufskerngrofse, mit
einem rötblichbraulien Häutchen überzogene Saamen. Im Geschmack gleichen sie
den Haselnüssen. Analysirt von Payen und Henry (1825). Die Saamen die¬
nen in Spanien als Zusatz zur Chocolade.
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Nr. 439. SEMEN AVENAE.

Hafer. Hafersaamen. Haber.

Avena sativa Linn. Avena disperma Mi 11. Gemeiner Hafer,
Triandria, Digynia. Cl. III. Ord. 2. Familie der Gramineen.

Bei uns gebaut, in Chili wild: es giebt mehrere Varietäten. Die noch von
den Blumenspelzen umschlossenen, länglichen, auf beiden Seiten zugespitzten Saa¬
men heifsen Avena cruda und werden selten gebraucht. Der auf den Mühlen
enthülste Saanie, Avena exeorticata, Hafergrütze, Haferkorn, ge¬
schälter Hafer, ist von Farbe bräunlich, länglich-rund und auf einer Seite
gefurcht. Das Hafermehl analysirte Dayy und Vogel. In den Fruchtschaalen
fand Joumet (1815) einen aromatischen, vanillcartig riechenden Stoff. Man
baut ausserdem noch an einigen Orten Avena orientalis Schreb., Avena nuda,
Avena strigosa Schreb., Avena brevis Roth, Avena fatua.

Nr. 440. SEMEN BEHEN.

Semen Been. Nuces Behen. Nuces Beert. Balani myristicae. Ba-
lani myrepsicae. Glandes urtguentariae. Hubulban (Arab.). Sa-
yana (Hind). Sobhanjana (Sans.). Behennüsse. Beennüsse.

Hyperanthera Moringa V "ahl. Guilandina Moringa Linn.
Anoma Morunga Lour. Moringa zeylanica Lam. Moringa oleifera Lam.
Moringa Nux ben Des f. Moringa pterygosperma Gärtn. Gemeiner Been-
nufsbaum. Decandria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Leguminosen.

In Indien zu Hause. In den bis 11/2 Fufs langen, eckigen, gestreiften
Hülsen befinden sich in einer weichen Masse die dreieckigen, mitunter längli¬
chen Saamen, deren jeder mit einer dünnen, harten Haut umkleidet ist, aufwei¬
che eine ziemlich dicke, schwammige, sehr weifsc Haut folgt, die den ölreichen
Saamen umschliefst. Der Saame ist gelblichweifs, besitzt einen scharfen, unan¬
genehm bittern Geschmack. Die ziemlich harten Saamen geben durch Pressen
nahe 1/4 fettes Oel von weifsgelblicher Farbe und dicklicher Consistenz, Oleum
Been, Oleum Behen, Oleum Balani um. Das beim Pressen zuletzt er¬
haltene Oel soll schwerer gerinnen: Salome. Es dient vorzüglich zur Berei¬
tung von fetten, wohlriechenden Oden und in Ostindien wird es zum medicini-
schen Gebrauch häufig verwendet. Die Saamen selbst ifst man in Ostindien häu¬
fig, doch soll ihr Genufs heftiges Brechen und Laxiren hervorbringen. Die Blät¬
ter und Blüthen werden als Genius genossen, das Holz des Stammes färbt blau:
ist nicht das Lignum Nepbriticum, wie man früher glaubte. Die Wurzel wird
äusserlich und innerlich statt Meerrettig gebraucht, so wie sie auch zum Fleisch
genossen wird. Sie führt folgende Namen: Sigroomula oder Sobhanjana (Sans.),
Moonaga-vayroo (Tel.), Moongay ke jhar ke jur (Duk.), Moorünghy vayr (Tarn.),
Nuggagedda (Can.), Sujna(Hind.), Shojena (BengO. Been magnum heifsen die
Saamen der Jatropha multifida Linn. (Cl. XVI. Ord. 8.).
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Nr. 441. SEMEN C'ACAO.
Nuces Cacao. Fructus Cacao- Fabae Mexicanae. Nuclei Cacao.

Avellanae Mexicanae. Semen Cacavahe. Amygdalae peeuniariae.
Caccau. Cacao. Cacaobohncn. Kacaobohneu. Cacaonüsse. Kakau.

1) Theobroma*) Cacao Linn. Cacao minor Gärtn. Cacao sa-
t'n^a Lam. Cacao Theobroma Tussac. Ffahrer Cacaobaum. Polyadelphia.
C). XVIII. Familie der Malvacecn Richard.

2) Theobroma sp ecio sutn JVilld. Schöner Cacaobaum.
3) Theobroma s üb ine an um Mart. JFeifsblättriger Cacaobaum.
4J Theobr oma bicolor Ilumb. Zweifarbiger Cacaobaum.
5) Theobroma sylvestre Marl. Waldcacaobaum.

Bäume in Südamerika und Westindien zu Hause, wo sie vorzüglich am To»
cantin bis zu 3° südlicher Breite, und am Madeira bis zu 12° südlicher Breite vor¬
kommen. Eben so finden sie sich auf den Philippinen. Der Gebrauch der Früchte
dieses Baumes war den Eingebornen schon bekannt, als die Spanier jene Ge¬
gend in Besitz nahmen. 1649 soll in St. Croix schon eine Anpflanzung existirt
haben. Die Früchte der angeführten Pflanzen, die in ihrer Gröfse sehr abwei¬
chend sind , haben Aehnlichkeit mit einer Melone. Die holzig lederartige Rinde
umschlicfst ein Wcifsliches, süfsesMark, in welchem die Saamen liegen. Es sind
diefs eiförmige, etwas platt gedrückte, mandelgrofsc Bohnen. Eine dünne,
etwas brüchige Rinde umschliefst den eigentlichen braunen oder röthlich braunen,
fettglänzenden, trockenen Saamen. Dieser ist mit vielen zarten Häutchen durch¬
zogen und deswegen brüchig, und leicht in kleine eckige Stücke zu trennen.
Ehe der Cacao zu uns kommt, wird er gerottet, das heifst, die frisch gesammel¬
ten Cacaobobnen werden in die Erde gegraben oder in grofsc Fässer gepackt
und beschwert; es tritt eine Art Gährung ein, die man einige Tawe unterhält.
Die Bohnen werden dadurch brauner, verlieren ihren herben, bittern Geschmack
und werden dann im Sande an der Sonne getrocknet. Durch diese Manipula¬
tion wird die Keimkraft der Bohnen erstickt, die sehleimige Oberhaut zerstört,
auch sollen die Bohnen dadurch mehr Festigkeit erlangen. Die andere Art, Ca-
caobohnen zuzubereiten, ist die, dafs man die gesammelten Bohnen auf Haufen
schüttet, öfters wendet und dann trocknet. Durch den Einflufs der Cultur und
terrestrische Einwirkungen entstehen viele Varietäten, die sich durch Gröfse,
Form, Farbe u. s. w. der Bohnen unterscheiden. Die Mutterpflanze ist vorzugs¬
weise Theobroma Cacao Linn., allein auch Von den oben angeführten Arten
sammelt man Cacao. Von den gerotteten Cacaosorten sind folgende zu nennen:

1) Soconuzco, oder mexikanischer Cacao; sehr kleine, etwas stark
convexc Bohnen von feinem Aroma, fast ohne Schärfe und defshalb von einem ange¬
nehmen , milden Geschmack und einer dem Goldlacke ähnlichen Farbe. Es ist
diefs die vorzüglichste Sorte, kommt aber nicht zu uns. Der Cacao von Esme-
raldas steht dem Soconuzco sehr nahe, jedoch ist seine Bohne sehr klein, der
Saame dunkel orangefarben und sehr schwer. Die daraus bereitete Chocolade be¬
hält die goldene Farbe und ist ungemein wohlschmeckend. Beide sind in Mexiko
sehr geschätzt.

*) Von Stcog Gott und ßpoiyLa Speise
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2) Guatimalacacao. Die Bohnen sind sehr grofs, stark couvex, öf¬
ters eckig und an dem einen Ende stark zugespitzt. Sie sind sehr fett. Wahr¬
scheinlich stammt er von einer noch unbekannten Art ab: Stephenson. Die
Haupternte von ihm erfolgt im Juni und December.

3) Caracascacao, Caragua. Die Bohnen von mittlerer Gröfse, sehr
fett. Oefters findet man kleine, harte Bohnen dabei, die wahrscheinlich einer
andern Art von Theobroma angehören. Es sind die Bohnen von Theobroma bico-
lor Humb.: Gondat.

4) Guay aquilcacao, wird von Einigen als Guatimalacacao angegeben.
5) Berbicecacao , Berbiche, Barbiche. Die Bohnen sind kleiner,

dünner, aussen grau, innen rothbraun. Der Geruch ist stark. Geschmack sehr
fein und fett, sie lassen sich leicht zerbrechen. Wird unter Caracascacao gemischt.

6) Surina mcacao, von dem mehrere Sorten im Handel vorkommen. Die
Bohnen sind ziemlich grofs, mit einem schmutziggrauen, lehmigen Uebcrzuge
versehen, innen dunkel röthlichbraun. Geschmack etwas bitterlich.

7) Essequebocacao, der dem Surinam nahe steht, die Bohnen sind
etwas kleiner. Die Oberfläche aller dieser Sorten ist mehr oder weniger mit
einer aschgrauen, öfters Glimmerhlättchen haltenden feinen Erde überzogen, öf¬
ters auch mit einem röthlichen Thon gefärbt. Die Schaalcn sind gewöhnlich
auch härter und dichter. Von den nicht gerotteten Cacaobohnen sind folgende
zu nennen.

8) Maragnon-, Mar an h am-, Ma rauh an-, Marignoncacao, unter
diesem Namen findet sich der Para- und Rionegrocacao. Die Bohnen sind
kleiner, glatt, länglich, dabei etwas platt gedrückt, von Farbe aussen rothbraun,
oder bräunlichroth. Geschmack bitter zusammenziehend, 100 gebrannt geben 87
reine Bohnen.

9) Cayennccacao, gemischte Bohnen, dunkclroth oder aschgrau, ziem¬
lich hart und zerbrechlich, innen blauroth, bitterlich zusammenziehend. Man fin¬
det unter dem Cayennecacao öfters Bohnen mit glänzender, glatter Rinde, sie
sind verhältnifsmäfsig gröfser und auf der einen Seite viel spitzer: wahrschein¬
lich ist Theobroma gujanense A u b 1., dem Theobroma subincanum Mart. verwandt,
die Stammpflanze.

10) Martiniquecacao, dieser gleicht in Form und Farbe dem Maran-
hameacao, nur sind die Bolinen nicht so bitterlich herb.

11) Jamaicaca'cao, Cacao des isles, von Jamaica und den antilli-
sclicn Inseln. Alle westindischen Cacaosorien besitzen mehr oder weniger einen
herben, etwas bitterlichen Geschmack, so wie ihre Bohnen kleiner, mehr zuge¬
spitzt und platt gedrückter sind. Die Form der Cacaobohnen ist nie ganz con-
slant; doch nimmt man an, dafs die Bohnen von wilden Stämmen flacher sind,
als die von cultivirten, welche letztere gemeiniglich auch cino dünnere Schaale
haben. Eben so sind die wilden Bohnen kleiner, schwachbittercr. Die Ernte er-
tulgt in den Monaten Februar, März, August und September und geschieht durch
•feie Indianer Brasilien^. Dieser wilde Cacao heifst Cacao bravo oder Cacao

('o Mato. Jahre, denen grofse Ueberschvvemmungen vorangehen, geben die
'eichlichste Ernte. Die unächteu Sorten unterscheiden die Indianer ebenfalls
u »d uennen sie Cacao-Rana (falscher Cacao). Der Cacao ist untersucht vou
s cli rad er: hält den bitteren Bestandthcil für einen dem Coffein ähnlichen. Ge-
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naue Analyse von Lampadius (1828): fand das Cacaoroth in den Cacao-
bolincn von Martinique. Alle Cacaosorten enthalten ein eigenthümliches fettes
Oel, das durch Auspressen oder Auskochen erhalten werden kann, Butyrum
Cacao, Oleum Cacao. Werden die Cacaobohnen gelinde geröstet, oder in
Wasser gekocht, so kann die äussere Schaale leicht davon getrennt werden. 100
Caracas geben dureh Rösten und Abschälen 66 bis 67 Saamen und 33 bis 34 Schaa-
len: 100 westindischer geben 75 bis 79 Saamen und 21 — 25 Sehaalen. Durch
Stofsen und Feinreiben werden die Cacaobohnen in erwärmten Gefäfsen ganz
flüssig und höchst fein vertheilt : gut ist es hier die Keime zu entfernen. Man
bedient sich dazu der Chocolademaschinen. In der neuesten Zeit geschieht die
Bewegung durch Dampfmaschinen. Die fein geriebenen Cacaobohnen kommen
jetzt schon im Handel vor. Mit Zucker zusammengemischt giebt der Cacao die soge¬
nannte Gesundheitschocolade, Chocolada sanitatis: mit Zucker und
Gewürzen vereinigt die Gewürzchocolade, Chocolada aromatica: man
versetzt ihn mit allerlei Gewürzen, Amylum, Reismehl u. s.w. Der letztere Zu¬
satz geschieht, um ihn dick zu machen, da reiner Cacao, wenn er gekocht wird,
stets dünn bleibt. Fein geriebene Cacaobohnen zeigen mit und ohne Zucker nach
dem Erkalten elektrische Funken, was Pabst (1784) zuerst beobachtete. An
fein geriebenen Cacaobohnen bemerkt man eine krystallinische Absonderung, wenn
die Erkältung allmählich geschieht: M a r t i u s. Durch Beimischung von Gerstenmehl
erhält man die Gerstenchocolade, mit Mandeln die M au d ei ch 6 colad e.
Auch Erdmandeln (Nr. 438.) soll man der Chocolade zusetzen. Wurmstichige und
schimmlige Cacaobohnen sind zu verwerfen. Noch finden sich mehrere Cacaospe-
cies. Au biet beschreibt ein Theobroma gujanense. Von einem Theobroma an-
gustifolium und Theobroma ovatifolium Sesse spricht Decandolle. Eine an¬
dere Art Cacao, welche sich in Esmeraldas findet und wild wächst, heifst M o-
racumba: die Bohnen bestehen aus einer weifsen, soliden, falgähnlichen Masse.
Getrocknet und gequetscht dienen sie in Lampen als Talg. Theobroma microcar-
pum Mart. hat eine sehr kleine Frucht und wird wahrscheinlich nicht gesam¬
melt. In Columbien findet sich eine Art Theobroma, die G o n d a t Cacao moiita-
ras oder Symoron nennt. Was den Namen betrifft, so heifst Cacahoatl
im Mexikanischen der Saamen, Cacahoaquahuitl, der Baum selbst; ein aus
den Saamen bereitetes Getränk, Chocollatl.

Nr. 442. SEMEN CANNABIS.

Seinen Cannabis sativae. Kanub (Arab.). Kanop (Arm.). Ganjica
oder Bijeeah (Sans). Ganjah chettoo (Tel.). Ganja (Tarn.).
Ganja (Beng.). Gingi-lacki-lacki (Mal.). Gindshe (Jav). Ma-
fuen auch Chutsao (Cliin.). Sjarank (Aegypt). Hanfsaaraen.

Cannabis s ativa Linn. Cannabis indica Lam. Gemeiner Hanf.
Dioecia, Pentandria. Cl. XXII. Ord. 5. Familie der ürtieeen.

Eine jährige, seit den ältesten Zeiten bekannte Pflanze Ostindien's, bei uns
gebaut. Die Nüfschcn (Saamen) sind bis 1 1/2 Linien lang, rundlich eiförmig,
weifslich oder meerhirsgrau, in's Grünliche glänzend. Sie lassen sich leicht spal¬
ten: hier findet man den geruchlosen, unangenehm öligen, süßlichen Saamen, der
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v on einer grünlichen Haut umsclilossen ist. Sie enthalten 1/4 fettes Oel. Ana-
•ysirt von B u c h o 1 z. Die Saamen der männlichen Pflanze sollen länglicher und
schwerer die der weiblichen dicker und runder seyn. Das Kraut untersuchte
Tscheppe f 18211- I" Ostindien bereitet man aus dem Hanf ein berauschendes
Getränk Bano-ue, Haschisch, Moslack. Auch werden die Brätler ge¬
raucht. Cannabis sativa gigantea wird 20 Fufs hoch, findet sich in China, dient
dort zu den eben angeführten Zwecken.

Nr. 443. SEMEN CÄRDAMOMI.

Man unterscheidet von den Cardamomen mehrere Arten, deren Abstammung
jedoch noch nicht mit Gewifsheit dargethan ist.

I) Cardamomum minus. Cardamomi minores malabarenses. Seinen
Cardamomi minoris malabarensis. Ebil auch Heelbuya (Arab.).
Kakeleh seghar (Pers.). Ela (Sans.). Yaylakooloo cTel.). Eela-
cbie (Duk.). Yaydersie (Tarn.). Gujarati elachi (Hind.). Ensal
CCynO- Capalaga (Mal.). Kapol (Jav.l. Kleine Cardamomen.
Malabarische Cardamomen. Rardamomen.

Abbild, der Saamen: Black well Taf. 584. Fig. 17 bis 24.

Alpinia Cardamomum Roxb. Amomum repens Sonnerat. Elet-
taria Cardamomum White. Matonia Cardamomum Smith. Kleine Car-
damome. Monandria , Mouogynia. Cl. I. Ord. 1. Familie der Seitamincen.

Auf den Gebirgen von Co'chin undCalicut. Man sammelt die reifen Früchte
im November, trocknet sie unter sorgfältigem Umwenden über einem gelinden
Feuer, wobei sich die grüne Farbe in eine strohgelbe verwandelt. Wenn mau
die Saamen sammelt, so liegen die Rispen auf der Erde, man trennt die Kap¬
seln mit den Händen und sondert drei Arten: a) Valli-kai, oder die beste
Frucht b) Nadu-kai, Frucht von geringerer Güte c) Poulo-kai, die un¬
reife Frucht. Die Kapsel ist schwach dreikantig, dreiklappig, länglich, gestreift,
lederartio- vier bis sechs Linien lang. In ihr finden sich viele eckige, braune,
dunkelröthlichbraune oder etwas runzelige, undeutlich eckige Saamen. Geruch
angenehm gewürzhaft. Geschmack scharf gewürzhaft, im Munde kühlend. Die
Fiuchthülle ist geruchlos. 100 geben 74 Saamen und 26 Frachthüllen. Die so
gci einigten Saamen nennt man Card am o a um exeort i catum. Betrügerischer
Weise sollen 18 Theile javanische Cardamomen mit 3 Theilen malabarischen ver¬
mengt und mit Lavendelöl besprengt werden. 1 Pfund Ikfert durch Destillation
fünf bis sechs Drachmen gelbliches ätherisches Oel: Marti us, Für diese Sorte
findet man aber gar häufig die folgende:

II) Cardamomum longum. Cardamomi minores ceylanici. Semen
Cardamomi medium. Ceylanische Cardamomen.

Abbild, der Saamen: Black well Taf. 584. Fig. 14 bis 15, minder rich¬

tig Taf. 385. Fig. 2. 5. 6. Gärtner Taf. XII. als Ensal.

Jlpinta Cardamomum medium Roxh. Elettaria Cardamomuin
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■medium Nees. Zingiber Ensal Gärtn. Mittlere Cardamome. Monandria,
Monogynia. CI. I. Ord. 1. Familie der Scitamiuecn.

Eine Pflanze in Coromandel und Silhet. Die langgestielten, schwach drei¬
kantigen, bis 11/2 Zoll langen Kapseln. Sie sind am obern Ende mit einem
kleinen Nabel versehen und mit ziemlich starken, parallel laufenden Längsfurchen
bedeckt. Die dreiklappige Kapsel umschliefst drei Reihen von dicht aufeinander
liegenden, unregelmäfsigen, eckigen Saamen. Sie sind von Farbe hell, gelblich¬
braun, von Geruch und Geschmack den früher beschriebenen ähnlich. 100 geben
71 Saamen und 29 Fruchthiillen, die keinen Geschmack besitzen. Die hier be¬
schriebenen zwei Arten Cardamomen finden sich vorzüglich in den deutschen .Apo¬
theken : die letzteren wegen ihres wohlfeilen Preises häufiger. Es ist auch mög¬
lich, dafs diese Cardamomen von Amomum aromaticum Roxb. stammen.

III) Cardamomum rotundum. Semen Cardamomi rotundi. Runde
Cardamomen.

Abbild, der Saamen: Black well Taf. 584. Fig. 25. 26. 27. 28.

Amomum, Car damomum Linn. Amomum compactum Rom. et
Schult. Cardamom-Ingwer. Monandria, Monogynia. Cl. I. Ord. 1. Familie
der Scitamineen.

Die kirschgrofsen, rundlich - eiförmigen, mit drei abgerundet gewölbten Sei¬
ten versehenen Kapseln. Man bemerkt mit der Loupe Spuren des abgeriebenen
Haarüberzuges, Von Farbe sind sie aussen gelblichweifs, in's Braunrothe. Die
Längsstreifen sind nicht so stark. Die dreiklappige Kapsel enthält die eckigen,
dunkelgrauen, stark gewürzhaft, nicht brennend schmeckenden Saamen. Von die¬
ser Art kommt eine zweite Sorte im Handel vor, bei welcher die Früchte etwas
mehr in die Länge gezogen und nicht so grofs und rund sind. Guibourt lei¬
tet sie von Amomum racemosum ab. Diese Pflanze ist von R h e e d e, Tafel 385
abgebildet; wird aber von Einigen irrthümlich zu Amomum Cardamomum Linn.
citirt. Die runden Cardamomen werden oft als Cardamomum minus (Gärtner
Taf. XII.) aufgeführt; auch als malabarische Cardamomen verkauft.

IV) Cardamomum majus. Cardamomi majores javanenses. Gröfsere
Cardamomen.

Amomum angustifolium Sonner. Schmalblättriger Ingwer.
Monandria, Monogynia. CLL Ord. 1. Familie der Scitamineen.

Cacaobohnengrofse, über zolllange, schwach dreikantige, oben abgerundete,
unten etwas spitze Saamenkapseln. Sie sind mit sehr starken Längsstreifen ver¬
sehen, schmutzig graubraun und in der dreiklappigen Kapsel finden sich die rund¬
lieh bockshornsaamengrofsen, mehr abgerundeten, schwarzbraunen oder graubrau¬
nen, innen weifsen Saamen, die einen Embryo enthalten. Geruch schwach car-
damoinenartig. Geschmack gewürzhaft, scharf. 100 gebeu 70 Saamen und oO
Fruchthüllen. Durch Destillation liefert 1 Pfund 4 Scrupel eines weifsen, dickli¬
chen Oeles. Amomum Mioga Thunb. in Japan zu Hause, scheint ähnliche
Früchte zu besitzen.
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Nr. 444. SEMEN CÄRVI.

Semen Cari Carvi. Mussi (Jav.). Kümmel. Kümmelsaamen.

Carum Carvi Linn. Apium Carvi Crantz. Bunium Carvi M. B.
Ligusticum Carvi Roth. Seseli Carum Scop. Seseä Carvi Lam. Sium
Carvi Beruh. Gemeiner Kümmel. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Fa¬
milie der Doldengewächse.

Ein schon von den Alten als Heilmittel gebrauchter Saamen , der von der
Wilden, so wie von der eultivirten Pflanze gesammelt wird. Die Früchte (Saa¬
men) sind länglich , von der Seite zusammengedrückt. Die zwei seitenständigen
Vitten stehen am Rande. Von Farbe ist der Kümmel braun, die vorstehenden
Rippen sind weifslich. Geruch eigenthümlich gewürzhaft. Geschmack stark ge¬
würzhaft bitterlich. 10 Pfund geben durch dreimalige Destillation nahe 12 Loth
Oel: Martius.

Nr. 445. SEMEN CASSIAE ABSUS.

Semen Cismae. Tschichs (Arab.).
men. Cichmsaamen.

Cismatan (Turk.). Chiclimsaa-

Cl. X.Cassia Absus Linn. Cichmpflanze. Decandria, Monogynia.
Ord. 1. Familie der Leguminosen.

Ein Baum Aegypten's. Die Schote ist an zwei Zoll lang, gelblichbraun,
und mit kurzen, rauhen Haaren bedeckt. In ihr liegen die rundlich zusammen¬
gedrückten, klein erbsengrofsen, schwärzlichbraunen Saamen. Der Geschmack
ist sehr bitter, eckelhaft. Die schwarze Saamenhülse untersuchte J_ohn. Die
fein gestofsenen Saamen sollen ein vorzügliches Mittel gegen die ägyptische Au¬
genkrankheit seyn.

Nr. 446. SEMEN CATAPÜTIAE MINORIS.

Semina Lathyridis majoris. Treibkörner. Springkörner.

Euphorbia Lathyris Linn. Tithymalus Lathyris Lam. Gala-
rhotus Lathyris Haw. Kreuzblättrige Euphorbie. Monoecia, Androgynia.
Cl. XXI. Sect. A. Familie der Euphorbiaceen.

Im südlichen Europa zu Hause, früher allgemein gebräuchlich. Die rundli¬
chen, ovalen, etwas abgestumpften, am entgegengesetzten Ende mit einem weifs-
lichen, beweglichen Knöpfchen versehenen Saamen befinden sich in einer rund¬
lichen, eckigen Kapsel. Unter der Loupe erscheint sie netzadrig gefurcht, ihre
Farbe ist braun mit hellbraunen Flecken. Die dünne Schaale umschliefst einen

weifslichen, öligen Kern, der in einem feinen, weifsen Häutchen eingeschlossen
ist. Geruch fehlt. Geschmack anfangs ölig, später ein unangenehmes Kratzen
im Halse bewirkend, welches lange anhält. Durch Auspressen giebt das Pfund
an sechs Unzen Oel, welches drastisch wirkt. Die Pflanze giebt beim Verwun¬
den einen milchenden, sehr scharfen Saft.
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Nr. 447. SEMEN CICERIS.
Semen Cicerum rubrorum. Khulkeasujirnahud-bashid (Arab.). Sa-

nigha pooloosu neeloo (Tel.). Butkasirka (Duk.). Cadalay poo-
lipoo neer (Tarn.). ' Kichererbsen. Deutsche Kaffeebohnen.

Cicer arietinum Linn. Gemeine Kicher. Diadelphia, Decandria.
Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.

Eine im südlichen Deutschland vorkommende, häufig cultivirt werdende
Pflanze. Erbsengrofse, etwas höckerige, rundliche Saamen, die sich in eine
kleine, zusammengedrückte, etwas gekrümmte Spitze endigen. Unter der dünnen
Schaale findet sich der weifse, mehlige Saamen, von mehligem, schwach bitter¬
lichem Geschmack. Die Saamen werden vorzüglich in südlichen Ländern geges¬
sen , bei uns nicht mehr gebraucht. Die bei gi ofser Hitze an den Blättern und
Stengeln ausschwitzende saure Flüssigkeit, Kichererbsensänre: Dispau,
ist gröfstentheils Kleesäure: Vauquelin. Gewöhnlich findet man in unsern
Apotheken die von Einhof analysirten Saamen von Pisum sativum, statt der
oben beschriebenen: auf sie beziehen sich auch die oben angeführten ausländi¬
schen Namen. In den äussern Schaalen noch befindlich heifsen sie Semen
Cicerjs rubri, davon befreit Semen Ciceris albi.

Nr. 448. SEMEN CINAE.
Seinen Cynae. Semen Sinae. Semen Zinae. Semen Zedoariae.

Semen Contra. Semen Sanctvim. Semen Santonicum. Seinen
contra vermes. Semen Sementina. Wurmsaamen. Zittwersaamen.

1) Artemisia Contra Linn. Persischer Beifufs. Syngenesia, Eu-
patorinae. Cl. XIX. Trib. 2. Familie der Synanthereen.

2) Artemisia glomerata Sieb. Gehauftblüthiger Beifufs.
3) Artemisia incultu Delil. Schmuckloser Beifufs.

Der Wurmsaamen ist schon in den frühern Zeiten als Heilmittel im Orient
bekannt gewesen, kam aber erst in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts zu
uns. Man unterscheidet im Handel ganz genau drei Sorten des Wurmsaauieus,
der fälschlich mit dem Namen Saamen belegt wird, jedoch nichts anderes als
die unentwickelten Blüthen, mit den Schuppen, Kelchen und beigemischten Stiel¬
chen ist. Die vorzüglichste Sorte ist der

1) Semen Cinae levanticum. Semen Cinae halleppense.
Semen Cinae alexandrin um. Levantischer Wurmsaamen. Hal-
1 c p p i s c her Wurm saamen. Alexandrinischer Wurmsaamen. Die
grünlichen, nach dem Alter gelblichen oder bräunlichgelblichen Blüthen haben
dach ziegeiförmig auf einander liegende, eiförmig stumpfe Kelchschuppen. Sie
sind mit einer glänzenden, harzigen Masse bedeckt, beinahe ganz kahl und um¬
hüllen die unaufgeschlossenen Blümchen. Der Geruch ist eigentümlich, zwi¬
schen Zittwer und Campher, widerlich. Der Geschmack stark unangenehm, eini-
germassen campherartig, zuletzt stark bitter. Analysirt von Trommsdorff
(1820) und Wackenroder (1827): enthält ätherisches Oel. 100 geben durch
Destillation 3 Oel. Durch Ausziehen mitAether erhält man das Extractum S e-
in in um Cinae resinosum: Jehn(1830). 10 Unzen geben 10 Drachmen : Mar-
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tius. Durch langsames Abdampfen erhalt man eine in weifsen Krystallen an-
schiefsende Substanz, San tonin, die Kahler und AI ms gleichzeitig entdeck¬
ten: letzterer machte (1831) ausführlichere Versuche bekannt. Oberdörffer fand
einen dem Kautschuk almlichen Stoff. Dem levantischen Wurmsaamen sind stets
Quarz- und Muschelstücke, dann Saamen von Panicum miliaceum (Cl. III. Ord. 2.)

und ein aschgrauer, erdiger Staub beigemischt. Wird der levantische Wurmsaa¬
men durch Sieben, Ausschwingen u. s. w. gereinigt, so stellt diefs kleine Kör¬
ner, Semen Cinae in granis, Semen Cinae electum dar. Die Stamm¬
pflanze des levantischen Wurmsaamens ist Artemisia santonica Linn. oder Arte¬
misia monogyna Ki t. oder Artemisia nutans, welche jedoch nur für Abarten der erst
angeführten Pflanze gehalten werden: Wackcnroder. Einige halten auch Ar¬
temisia austriacaJacq. für das Muttergewächs. Grandlos führt Batka Artemisia
coerulescens als Stammpflanze an, denn Nees fand, dafs die Blüthen von Artemisia
palmata Lara, Artemisia nutans W i 11 d., und Artemisia coerulescens ganz und gar von
dem levantischen Wurmsaamen abweichen. Delle Chiajc will im levantischen
Wurmsaamen eine eigene Species gefunden haben, die Kunze Artemisia Chia-
jena nennt. Früher nahm man allgemein an, dafs Artemisia judaica Linn. den
levantischen Wurmsaamen gebe: allein mau erhält durch Zerreiben dieser Pflanze
das als Heil- und Räucherungsmittel berühmte Scheha der Aegyptier. Weniger
geschätzt ist:

2) Semen Cinae indicum. Semen Cinae ostin dicum. Semen
Cinae Orientale (Wackenr oder). 0 stindi scher W urmsaamen. In¬
discher Wurmsaamen. Dieser Saame ist weit gewichtiger, besitzt eine
grüne oder schmutzig gelblichbraune Farbe, die Blumen sind kleiner, runder,
nicht glänzend, man findet viele kleine Kelchstücke , so wie auch abgebrochene
und zerkleinerte Blüthenstiele dabei. Unter der Loupe ist er nicht glänzend und
nur schwer erkennt man einen feinen, grauen Ueberzug. Dieser Saamen wird
von Wackenroder als barbarischer Wurmsaamen aufgeführt. Die gelbliche
Farbe ist weder durch Curcuma, noch durch Gelbholz, noch durch Ammonium
erzeugt: Martius. Die Stammpflanze ist Artemisia inculta D elil.: Wacken¬
roder. Batka vereinigt unrichtiger Weise den indischen und barbarischen Wurm¬
saamen und leitet ihn von Artemisia glomerata Sieb. her.

3) Semen Cinae barbaricum. Semen Cinae africanum. S e-
men Cinae americanum. Afrikanischer Wurmsaamen. Barbari¬
scher Wurmsaamen. Diese Sorte des Wurmsaamens, die eine schmutzig

graugrüne, in's Gelbliche spielende Farbe, den eigenthümlichen Wurmsaamenge-
ruch und einen aromatisch süßlichen, campherartigen Geschmack, jedoch in schwä¬
cherem Grade besitzt, zeigt eine weit lockerere Zusammenhäufung. Man findet mit der
Loupe, dafs die häufig Leigemischtcn Stengel, so wie die Blüthentheile mit klei¬
nen, lockeren Wollhärchen überzogen sind. Analysirt von Wackenroder (1827)
als Semen Cinae ostindicum. 100 geben 2 ätherisches Oel. Diese Sorte scheint
stets sehr bald gesammelt zu seyn, da man nie ausgebildete Blümchen darin fin¬
det. Beigemischt sind kleine Muscheln und ein rother, thonhaltiger Sand. Die

Stammpflanze ist Artemisia glomerata Sieb.: Wackenroder. Der Wurmsaa¬
men soll verwechselt werden: mit den unentwickelten Blüthen von Artemisia cam-
pestris, denen von Santolina Chamaecyparissus (Cl.XIX. Trib. 2.). Die Früchte
eines Doldengewächses, die dem Wurmsaamen beigemischt waren, gehören dem

■
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Bunium copticum (Cl. V. Ord.2. Nr.428.) an. Ausserdem hat Batka noch den
Saamen eines andern Umbellisten gefunden, der mir neuerlichst (1832) eben¬
falls vorkam. Scheint einem Ammi anzugehören: dem Ammi Visnaga L a m. steht
er am nächsten: Martius. Unter dem Namen ungarischer Wurm saamen
kommen die Saamen von Tanacetum vulgare (Cl. XIX. Trib. 2.) oder Tanace-
tum Balsamita vor. Die zufälligen Beimischungen von Muscheln, Korallen u. s. w.,
die sich in den verschiedenen Wurmsaamen finden, können leicht entdeckt wer¬
den. Die obersten, blühenden Spitzen von Anabasis tamariseifolia Linn. (Cl. V.
Ord.2.), die im äusseren Ansehen vielAehnliehkeit mit dem orientalischen Wurm¬
saamen haben, gebraucht man in Spanien unter dem Namen Chouau gegen
Würmer. Dafs übrigens durch Vermengung der aufgeführten drei Wurmsaamen
arten sehr verschiedene Sorten des Wurmsaamens gebildet werden können, hat
Wackenroder nachgewiesen.

■
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Semen Anguriae.

Nr. 449. SEMEN CITRÜLLI.

Wassermelonensaamen.

Cucurbita Citrullus Linn. Cucurbita Anguria Ducke sn. Cu¬
curbita pinnatifida Schrank. Wassermelonenliürbis. Monadelphia, Pentan¬
dria. Cl. XVI. Ord. 4. Familie der Cucurbitaceen.

Die Wassermelone, welche in verschiedenen Formen und mancbfalti-
ger Gröfse vorkommt, besitzt ein süfses, etwas aromatisches, sehr kühlendes
Fleisch. Die Saamen sind bis fünf Linien lang und in der Form ganz und gar einem
Kürbissaamen ähnlich, nur sind sie kleiner, von Farbe schwarz. Die äussere
Schaale ist hier dicker und fester. Der Saame selbst ölig. Sie werden selten
mehr gebraucht.

Nr. 450. SEMEN COCCOGNIDIL

Semen Chamaeleae. Semen Mezerei. Baccae Coccognidii. Grana
Gnidü. Grana Gnidia. Coccognidium. Cocci Gnidii. Kellerhals-
saamen. Seidelbastsaamen.

Daphne Mezereum Linn. Gemeiner Kellerhals. Octandria, Monogynia.
Cl. VIII. Ord. 1. Familie der Daphneen.

Die frischen Beeren sind anfangs roth, getrocknet rundlich, von der Gröfse
eines Pfefferkornes und bräunlich oder dunkel graubraun. Sie sind theils glatt,
flieils runzelig und in der leicht zerbrechlichen, dünnen Schaale, an welcher das
vertrocknete Fleisch nicht festsitzt, befindet sich ein weifser, sehr öliger Saame.
Die Saamen untersuchte Kelinsky (1804). Sie geben durch Auspressen ein
strohgelbes, dickliches Oel. Die äussere Schaale untersuchte Willert. Göbel
entdeckte die Coccogn insäur e. In Frankreich sammelt man den Seidel¬
bastsaamen vorzüglich von Daphne Gnidium, es sind diefs die wahren Grana
Gnidia. Die länglichen, schwarzen Beeren von Daphne Laureola, Daphne
alpina und Daphne Cneorum, werden wahrscheinlich auch gesammelt. Ver¬
gleiche Nr. 97.
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Nr. 451. SEMEN COCCULI.
Cocculae orientales. Cocculae de Levante. Cocculi indici. Cocciili

piscatorii. Maheradsli (Arab.). Kakamari (Sans.). Kakichempoo
vittiloo cTel.). Kakmari ke beenge (Duk.). Kakacollie verei
(Tarn.). Kockelskörner. Fischkörner, Läusekörner.

Menispermum glaucum Lam. Menispermum Cocculus Willd.
Fische tödtender Mondsaame. Hexandria, Trigynia. Cl. VI. Ord.3. Nach Andern
Cl. XXII. Familie der Menispermeen.

Ein rankender Strauch in Celebes und Malabar. Die lorbeergrofsen Stein¬
früchte wachsen in Trauben von mehreren Hunderten. Sie sind purpurrot, nach
dem Trocknen graubraun oder dunkelaschgrau, runzelig rauh, gleichsam bestäubt,
beinahe kugelig, gegen die eine Seite hin schmäler werdend und hier bemerkt
man die Narbe,"™ welcher sie angewachsen waren. Wird die durch das Vertrock¬
nen der Steinfrucht runzelig gewordene Oberhaut entfernt, so findet man eine
dünnere, zerbrechlicheKernschaale, die den halbmondförmigen Saamen einschliefst.
Geruch fehlt, so wie der Geschmack, an der Haut und Kernschaale. Der Saame
schmeckt übrigens äusserst eckelhaft bitter. Boullay entdeckte (1812) das al¬
kalisch wirkende M en i spermin» Cocculin, Picrotoxin und die Meni-
spermsäure. Das Menispermin ist kein Alkaloid: Nees. Die Kockelskörner
soll man dem Bier, besonders in England, zusetzen, um es berauschender zu ma¬
chen. Ausserdem tödten sie das Ungeziefer. Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs
auch von Menispermum lacunosum Lam. ähnliche Saamen gesammelt werden. Unter
dem Namen Putra walli gebraucht man die bitteren Stengel als ein vortreff¬
liches Fiebermittel.

Nr. 452. SEMEN COFFEAE.

Semen Coffee. Coffea. Caffe. Coffe. Bun (Arab.). Tochem Ke-
weh (Pers.). Boond (Duk.). Capie cottay (Tarn.). Copi cottä
(CyngO- Kawa (Mala*/,). Eleave (Aegypt). Kaffee. Kaffe. Kaffe-
bohnen. Koffe. Coffie. Coffe. Caven. Cavet. Cohye. Cophe.
Cohaweh. Cahwah. Coaver.

Coffea arabica Linn. Coffea vulgaris Mönch. Kaffeebaum. Pen¬
tandria, Monogynia. Cl.V. Ord. 1. Familie der Rubiaceen.

Im glücklichen Arabien zu Hause, von da nach Westindien und Südamerika
verbreitet. Die arabischen Schriftsteller erwähnen des Kaffee's Anfangs des zehn¬
ten Jahrhunderts: in der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts wurde er in Con-

stantinopel eingeführt: 1644 zuerst in Marseille verkauft, jedoch in Deutschland
später eingeführt. Die Steinfrüchte, von der Gröfse und Form einer Corneliuskir¬
sche, haben zuerst eine grüne, dann rothe, bei völliger Reife violette Farbe. Sie
enthalten eine fächerige, zweisaamige, pergamentartige Kapsel, in welcher sich
die bekannten Kaffeebohnen befinden. Man sammelt die reifen Steinbeeren, trock¬
net sie und befreit durch steinerne oder hölzerne Walzen, welche man über die
getrockneten Saamen rollt, dieselben von dem eingetrockneten Fleisch, so wie von den
dieSaamen umgebenden pergamentartigen Kapseln. Befinden sich die Saamen noch
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in den Hülsen, so nennt man diese Sorte Triage - Kaffee, unter welchem
Namen jedoch auch häufig zerbrochener Kaffee oder Abfall verkauft wird. Man
unterscheidet drei Hauptsorten des Kaffee's:

1) Arabischen oder levantischen; die erste Sorte heifstMokha oder
Mochakaffee, die Bohnen sind grofs und gelblich, die zweite levantischer, er ist
kleiner, gelbgrüner und wird von Cairo aus versendet. In Arabien unterscheidet
man drei Sorten: a) Bahouri, b) Sac, c) Salabi. Die erste Sorte wird
blos für die Großen des Reichs gesammelt. Cafe a la Sultane wird ein aus
den ganz getrockneten Früchten bereiteter Kaffee genannt.

2) Ost indisch er. Man unterscheidet Java und Bourbon. Er scheint nicht
mit grofser Sorgfalt gesammelt zu seyn.

3) Westindischer oder amerikanischer Kaffee. Man unter¬
scheidet a) Surinam, die Bohnen soll man in eigenen Stampfmühlen von den
eingetrockneten Fleisch- und den Saamenhüllen befreien, und bei dieser Art der
Behandlung werden viele Saamen zerquetscht. Ferner b) Berbice, c) Marti¬
nique, d) Domingo, e)St. Lucie, f) Guadeloupe, g)Cayenne,
b) Maragnon, i) Jamaica, k) Cuba, 1) Portorico, m) Havana. Die
westindischen Kaffeesorten sind durchgehends gröfser, von Farbe grünlichgelb.
Aller Kaffee hat einen eigenthümlichen, jedoch nur in gröfserer Menge bemerkli¬
chen Geruch und einen siifslichherben Geschmeck. Untersucht ist dieser Saame

von Chenevix, Paysse (fand Caffesäure), Seh rader und S e g u i n. Das
Kaffeegrün, welches der letzte Chemiker fand, ist eine Verbindung von Eiweifs
und Kaffe estof f. Runge stellt dieKaffeeba s e dar (1818). Giese machte
Versuche bekannt, so wie C ad et, Robiquet, Pelletier und Caventou, wel¬
che letztere das Coffein darstellten. Die neuesten Untersuchungen über Caf-
fein von Zenneck und Pf äff. Letzterer unterschied eine aromatische

Kaffeesäure und Kaf f eeger b es t o f fsä u re: durch Zersetzung der aromati¬
schen Kaffeesäurc entsteht das Kaffeearoma, welches Z e n neck genauer unter¬
suchte. P f af f und L i e b i g haben (1832) das Caffein ganz rein und weifs mit Seiden¬
glanz erhalten und es durch Verbrennen analysirf. Enthält viel Stickstoff: ähnliche Re¬
sultate erhielt Wo hier. Neuerlichst ist gerösteter Kaffee als ein vorzügliches Schutz¬
mittel gegen Contagien von Weifs empfohlen worden. Der Kaffee wird im gepulverten
Zustande in der Medicin angewandt. Geröstet dient er zumAufgufs. In Consfan-
tinopel wurde 1554 das erste öffentliche Kaffeehaus errichtet. Guter Kaffee darf
nicht übelriechend, zernagt oder mifsfarbig seyn; hat er auf der Reise durch Was¬
ser gelitten, so nennt man ihn marinirt. Um dem Kaffeeaufgufs mehr Farbe zu
geben oder eine geringere Quantität beim Gebrauche nöthig zu haben, bedient
man sich der gerösteten Wurzeln von Cichorium Intybus (Cl.XIX. Trib. 5. Nr. 53.),
Daucus Carotta (Cl.V. Ord. 1. Nr. 65.), Beta vulgaris (Cl. V. Ord. 3. Nr. 40.), der
Saamen von Astragalus baeticus (CI. XVII. Ord. 4.) u. s. w. als Zusatz. Es ist übrigens
nicht unwahrscheinlich, dafs von mehreren Species der Gattung Coffea die Saamen ge¬
sammelt werden. In Peru sammelt man von Coffea racemosa Lonr. Kaffee. In

Bourbon von Coffea mauritiana Lara. In Bengalen liefert Coffea bengalensis
Roxb. Kaffee. In Guiana sammelt man von Ixora guianensis (Cl. IV. Ord. 1.)
und Tetramerium paniculatum (Cl. IV. Ord. 1.) Kaffee und von Amajoua afri-
cana (Cl. VI. Ord. 1.) soll man in Zanguebar die Saamen statt Kaffee ge¬
brauchen.

nta.
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Nr. 453. SEMEN COLCHICI AUTUMNALIS.

Zeitlosensaamen. Lichtblumensaamen.
Colchicum autumnale Linn. Herbstzeitlose. Hexandria, Trigy-

n ia. Cl. VI. Ord. 3. Familie der Colchiaceen.
Der im Mai oder Juni gesammelte, hirskorngrofse, rundliche, gelbbräunli¬

che., unebene mit einer weifsliehen Erhöhung versehene Saame. Innen weifs,
hart und bitterlich schmeckend, enthält Veratrin(?). Häufig werden die Saa¬
men unreif, noch im Herbst gesammelt. Vergleiche Nr. 54.

Nr. 454. SEMEN CORIANDRI.

Semen Coriandri sativi. Semen Coriandri majoris. Kezereh (Arab.).
Kishneez (Pers.). Dhanyaka (Sans.). Cöttamülie (Tel. und Tarn.).
Dhunnian (Duk.). Cottimbiry (Can.). Dhana (Guz). Dunya
(Hind. und Beng.). Cotumbaroo (Cyng.). Mety (Mal). Ratum-
bar (Jav.). Coriandersaamen. Schwindelkörner.

Coriandrum sativum Linn. Gemeiner Coriander. Pentandria, Di-
gynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Eine jährige Pflanze des Orient's, schon den Alten bekannt. Wird an meh¬
reren Orten gebaut. Kugelige, weifse, pfefferkorngrofse, rundum schwach ge¬
rippte Früchte. Man findet noch die Rückbleibsel des Kelches. Von Farbe sind
sie gelblich oder gelblichbraun. Die beiden Hälften sind durch den Fruchthalter
verbunden und defswegen springt der Saame nicht auf. Frisch hat der Coriander
einen unangenehmen Geruch, der sich jedoch beim Trocknen verliert und dann
aromatisch , nicht unangenehm wird. 10 Pfund geben 6 Drachmen ätherisches Oel.
Dient zum Würzen der Speisen. Früher bereitete man überzuckerten Coriander,
Confectio semin is Coriandri. Mit den Saamen von Daphne Mezereum
(Cl. VIII. Ord. 1. Nr. 450.) so11 der Coriander verwechselt werden.

Nr. 455. SEMEN CÜCUMERIS.
Semen Cucmneris sativi. Gurkensaamen. Cucumernsaamen.

Cucumis sativus Linn. Gemeine Gurke. Monadelphia, Pentandria.
Cl. XVI. Ord. 4. Familie der Cucurbitaceen.

Eine Pflanze Ostindiens , bei uns allgemein gebaut. Die den Melonensaa¬
men sehr ähnlichen, weifsgelblichen, übrigens kleinen und etwas dicklichen Saa¬
men von mildöligem Geschmack. Der frische, ausgeprefste Saft der Frucht wird
innerlich gegeben: er ist untersucht von S t r a u f s (1827).

Nr. 456. SEMEN CUCURBITAE.

Semen Cucurbitae lagenariae. Flaschenkürbissaamen.

Cucurbita lag enaria Linn. Cucurbita leucantha Duchesn.
p epo lagenarius Mönch. Flaschenkürbis. Monadelphia, Pentandria. Cl. XVI.
^''d. 4. Familie der Cucurbitaceen.
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Ein länglich breitgedrückter Saame, mit einem Wulste umgeben, welcher an
der untern Seite eine schwache Spitze, an der obern dagegen zwei Hörner bil¬
det. Neben dem Wulste läuft ein schwach vertiefter Rand hin, in dem feine, filzige
Haare zu bemerken sind, von welchen der ganze Saame zart überzogen ist.
Die Farbe ist schmutzig bräunlichgelb. Die Schaale ist dick, und umschliefst
einen weifsen oder gelblichweifsen, öligen Saamen. Von Cucurbita Pepo L i n n.
werden die gewöhnlichen Mandelkürbissaamen, Kürbiskerne, gesammelt : sie sind
gröfscr, breiter, eiförmig - länglich und enthalten einen Saamen, der beim Aus¬
pressen ein fettes Oel giebt. Eben so sollen die Kürbiskerne von Cucurbita Me-
lopepo gesammelt werden. Die harte, holzige Schaale des Flaschenkürbisses
dient zu Trinkgefäi'sen, die jungen Schöfslinge ifst man, so wie das Mark der
reifen Früchte.

■
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Nr. 457. SEMEN CÜMINI.

Semen Cymini. Semen Cumini hortensis. Semen Cumini romani.
Semen Foeniculi orientalis. Kemun (Arab.). Zereh (Pers.).
Jiraka oder ajaji (Sans.). Gilakara (Tel.). Zira (Duk.). Sira-
gum (Tarn.). Jeeraga (Can.). Zira (Hind.). Jeera (Beng.). Doo-
roo (Cyng.). Jintan (Malay.). Djinten puli (Jav.). Römischer
Kümmel. Langer Kümmel. Mutterkümmel.

Cuminum Cyminum Linn. Feinblättriger Kreuzkümmel. Pentan¬
dria, Digynia. CI. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Eine Pflanze Aegypten's, im südlichen Europa gebaut. Die Saamen (Früchte)
sind beinahe drei Linien lang, gestielt, an beiden Enden verschmälert, rundlich
eiförmig, mit 14 etwas stumpfen Rippen gezeichnet. Die Thälchen sind mit fei¬
nen Haaren besetzt, die Farbe grünlich gelblichbraun. Geruch stark, nicht an¬
genehm, aromatisch. Geschmack kümmelartig, jedoch nicht angenehm. Man kann
den Saamen sehr leicht von der Schaale trennen. Analysirt von Bley (1829).
10 Pfund geben durch Destillation an 3 1/2 Unze ätherisches Oel, Oleum Cumini
von 0,975 specilischem Gewicht.

Nr. 45S. SEMEN CYDONIORUM.

Semen Cotoniae. Hubalsufirjul (Arab.). Bedana (Arab. und Pers).
Behdana (Tarn.). Bekeekey beej (Hindooie.). Abea (Hind.). Quit-
tenkerne. Quittensaamen.

Pyrus Cydonia Linn. Cydonia vulgaris Pers. Cydonia mali-
formis Mi 11. Sorbus Cydonia Crantz. Gemeiner Quittenbaum. Icosandria,
Digynia. CI. XII. Ord. 2. Familie der Rosaceen.

Ein Baum Kreta's, bei uns eultivirt. Man unterscheidet nach der Form der
Früchte zwei Arten. Apfelquitten und Birnquitten. Die Saamen, die
sich häufiger in den kleinen harten, als in den grofsen fleischigen Früchten fin¬
den, sind den Apfelkernen ganz ähnlich. Häufig sind sie jedoch durch den Schleim
verbunden, und kommen in mehr oder weniger grofsen, unregelmäfsigen Stücken
vor. Im Mund oder im Wasser eingeweicht, entwickeln sie eine grofse Menge

Schleim,



Saame n. 273

Schleim, derselbe ist weife, wird durch boraxsaure Verbindungen nicht coagulirt.
Ein Theil Saamen macht vierzig Theile Wasser schleimig-. Mufs kalt digerirt
Werden, sonst nimmt der Schleim den Geruch nach Blausäure an. Der Blau¬
säuregebalt läfst sich durch Destillation darthun : Stockmann. Manche Saamen
geben einen gelblich gefärbten duittenschleim. Durch vorsichtiges Eindunsten
läfst sich derselbe im trockenen Zustande darstellen: Bender. Ist von mehrere*
Seiten bestätiget worden. Zier läfst den wäfsrigen duittenschleim durch Alko¬
hol niederschlagen. Zehn Unzen Saamen geben zwei Unzen trocknen Schleim.
Zwei Gran desselben liefern mit destillirtem Wasser eine Unze Schleim. Die
getrockneten Früchte, so wie der ausgeprefste Saft der Quitten, waren früher offi¬
ziell. Die Saamen von Salvia hispanica (CI. IL Ord. 1.), die in Mexiko Chia,
(nicht zu verwechseln mit Chica Nr. 508.) Tschia heifsen, geben, in Wasser
eingeweicht, an dieses einen Schleim wie die ftuittensaamen ab. Mit Zucker
Macht man ein Getränk daraus, was man dort häufig geniefst.

Iw

Nr. 459. SEMEN CYNOSBATI.
Semina Rosarum sylvestrium. Hiftensaamen. Hagenbuttensaamen.

Rosa cetnina Linn. Hundsrose. Icosandria, Polygynia. CI. XII.
Ord. 3. Familie der Rosaceen.

Die reife Frucht (falsche Beere) der Hundsrose, die bis in den halben Oc-
tober hart und knorpelig bleibt, enthält viele einsaamige Nüfschen. Sind 1/2 Li¬
nie lang, eckig, glatt, strohgelb und geschmacklos. Dabei sind sie von einer
grofsen Menge kurzer weifser Haare umgeben, die, auf die Haut gebracht, ein un¬
angenehmes Jucken verursachen. Die Saamen müssen durch Ausschwingen oder
Auswaschen gereinigt werden. Vergleiche Nr. 395.

Nr. 460. SEMEN DAUCI SYLVESTRIS.
Semen Dauci vulgaris. Semen Dauci germauici. Wilder Möhren¬

saamen.
Daucus Carota Linn. Gemeine gelbe Rübe. Penfandria, Dio-ynia.

CI. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Die Saamen (Früchte) sind bis 1 t/2 Linien lang, oval, platt, auf dem
Rücken mit drei und mit zwei auf der Berührungsfläche liegenden Hauptriefen
versehen. Die viep Nebenliefen sind einreihig, stachelig, die Stacheln mit Wi-
derhäkchen versehen. Geruch eigentümlich gewürzhaft. Geschmack ^ewürzhaft
bitterlich. Vergleiche Nr. 05.

Nr. 401. SEMEN ERUCAE.

Semen Sinapis albae. Semen Sinapis hortensis. Weifser Senfsaamen.
Weifser Senf.

Sinapis alba Linn. Sinapis foliosa Willd. Bonannia officinalis
Presl. TVeifser Senfsaamen. Englischer Senf. Tetradyuamia, Siliquosae.
Cl.XV. Ord. 3. Familie der Gruciferen.

Eine Pflanze Deutschland's, welche an vielen Orten gebaut wird. Die kuge-
18
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lio-cn, glatten, nicht gerieften, schwach glänzenden Saamen. Sie haben die Gröfse
eines grofsen Stecknadelkopfes, einen eigenen, flüchtigen Geruch und scharfen,
wenig bittern Geschmack. Analysirt von John (1814). Henry Bud Garot
wollten Seh wef cl sc n fsäure darin gefunden haben. Er giebt .durch Destil¬
lation kein flüchtiges Senföl. Auch enthalt der weifse Senf keine Schwefelblan-
sänre, aber Svilphos in apisin: Boutros und Robiquet. Durch Auspres¬
sen erhalt man ein goldgelbes, an der Luft schmierig bleibendes Oel. Das Infu-
sum wird durch Alkalien gelb gefärbt, wird als Reagens auf diese empfohlen:
Karls. Verwechslungen finden statt mit den Saamen von Brassica Ernca (Cl. XV.
Ord. 3.): sie sind gröfser, nicht ganz kugelrund, von Geruch etwas unangeneh¬
mer, und waren früher als Seinen brassicae Erucae officiuell, und mit denen von
Brassica oleracea sahellica Linn. Vergleiche Nr. 491.

Nr. 462. SEMEN EVONYMI.
Pfaffenhütlein. Pfaffenkäpplein.

Evonymus eur opaeus Linn. Evonymus vulgaris Lam. Gemei¬
ner Spindelbaum. Pentandria, Monogynia. Cl.V. Ord. 1. Familie der Rhamneen.

Ein Strauch Europa's. Die fleischige, drei bis fünfkanfige und eben so viel-
fäeherige Kapsel ist bei der Reife roth gefärbt. Die rundlichen, etwas ovalen,
safrangelben Saamen liegen einzeln in jedem Fache und sind mit einem dünnen
Saamenmantel (Arillus) umschlossen. Aus den getrockneten Saamen erhält man
durch Auspressen ein dunkelgelbes, fettes Oel, welches abführende Eigenschaft
besitzt. Es wird noch öfters gebraucht, so wie die Saamen innerlich gegen Gelb¬
sucht angewendet werden.

Nr. 463. SEMEN FABARUM-
Seinen Fabarum vulgarium albarum. Semen Phaseoli. Weifse Bolinen.

1J Phos eolus vulgaris Linn. Gemeine Bohne. Diadelphia, De-
candria. Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.

2J Phaseolus nanus Linn. Zwergbohne.
Pflanzen Ostindiens, bei uns gebaut. Die glänzendweifsen, länglich-eiför¬

migen , beinahe nierenförmigen Saamen. Von dem Nabel läuft durch die weifse
Saamenhaut ein blasses, netzartiges Geflechte und die Saamenhaut selbst um-
schliefst den gelblichwcifscn, fade riechenden Saamen. Analysirt von Einhof
und Braconnot. Auch die Saamen der Vicia Faba Linn. (Cl. XVII. Ord. 6.),
Saubohnen, werden an einigen Orten gestofsen als Bohnenmehl, Farina Fa¬
barum, angewendet. Bei uns benützt man übrigens die Saamen der zuerst auf¬
geführten Pflanze.

Nr. 464. SEMEN FOENICULI.
Semen Foeniculi vulgaris. Semen Foeniculi germarrici. Razeeanuj

(Arab.). Badeeyan (Pers.). Madhurika (Sans.). Pedda gillakara
(.Tel). Sonf (Duk.)., Perun Siragum (Tara.). Mayuri (Ilind.).
Dewadooroo (Cyng.). Adas(Jav.) auch AdasOllanda: naehWaitz
ist diefs jedoch Semen Anetlii. Fenchel. Fenchelsaamen.

Meum Foeniculum Spreng. Gemeiner Fenchel. Pentandria, Di-
gynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Gir
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Der Fenchel ist eine den Allen bekannte, perennirende Pflanze. An dem
4 bis 7Fufs hohen Stengel sitzen auf Dolden die länglich - ovalen, auf der äus¬
sern Seite gewölbten, mit fünf stark vorstehenden, fast gleich grofsen Rippen
versehenen Saamen. Sie sind auf der innern Seite flach, zum Theil etwas ge¬
krümmt, 1 bis 11/2 Linien lang und 1/2 Linien breit, von Farbe grünlichbräim-
lich. Sie haben einen eigentümlichen, starken, angenehmen Geruch und <re-
würzhaft süfslichen, anisartigen Geschmack. Der italienische, kretische oder
römische Fenchel, Semen Foeniculi dulcis, Semen Foeniculi
Cetici, Semen Foeniculi romani, ist 21/2 Linien lang und 1 Linie
hreit. Von Farbe ist er hellgelb, von Geschmack süfser, auch ülreicher. In Ost¬
indien braucht man die Saamen von Apium involucratum, Ajatnoda (Saus.), Aj-
niood (Hiud.), wie den Fenchel. Vergleiche Nr. 72. und 278.

Nr. 465. SEMEN FOENUGRAECI.

Foenugraecum. Foenittn graecum. Helbeh (Arab.). Sliemlit (Pers).
Methe oder Moothee (Sans. Duk. und Hind.). Mentüloo cTel.).
Vendium (Tarn.). Mentia auch Menta Soppu (Can.). Metheeshak
(Beug.). Oolowa (Cyng.). Waron (Jav.). Bockshornsaamen.

Tri g onella Fo enum graecum Linn. Buceras Foenum graecum
All. Foenum graecum ojjicinale Mönch. Gemeiner Hornklee. Diadelphi»,
Decandria. Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.

Eine schon den Alten bekannte Pflanze Deutschlands, Italien's, bei uns ge¬
baut. Die einjährigen, 3 bis 4 Zoll langen Hülsen enthalten gewöhnlich 12 dun-
kelgelbe, später in's Braune übergehende Saamen. Sie sind an beiden Enden
abgestumpft, schief länglich viereckig, mit einem schief laufenden Eindrucke ver¬
sehen. Der Geruch ist dem Steinklee ähnlich, stark und eigenthiimlich und der
Geschmack schleimig bitterlich. Untersucht vonBassou. Der Aufguß wird durch
schwefelsaures Eisen schwarzbraun gefärbt. 12 bis 16 Unzen Wasser werden von
einer Unze Saamen stark schleimig. Er wird auf Mühlen, welche vorher ge-
wübnlich nicht gereinigt werden, zu Pulver gemahlen, auch setzt man hieibei
Erbsenpulver zu, woher es kommt, dafs das käufliche Bockshornsaamenpulver bei
weitem schwächer riecht. Durch Pressen erhält man ein schleimiges Oel.

■

Di-

Nr. 466. SEMEN GIRAUMONT.
Giraumont. Giraumon. Fälschlich Giromon und Cheromon.

Cucurbita o c cid entalis. Westindischer Kürbis. Monadelphia,
Pentandria. Cl. XVI. Ord. 4. Familie der Cucurbitaceen.

Ob die angeführte Pflanze die Mutterpflanze der Giraumontsaamen ist, kann
nicht mit Bestimmtheit angegeben werden, doch ist es wahrscheinlich. Die Saa¬
men sind bis halb Zoll lang, drei bis vier Linien breit, am Rande mit einer
seichten Furche versehen, unten etwas spitz. Sie gleichen in der Form den gemeinen
Kürbiskernen ganz, nur sind sie kleiner. Geruch fehlt. Geschmack schleimig-
ölig, schwach bitterlich. Die Saamen dienen in der Emulsion gegen den Band¬
wurm: in Havana ifst man die Früchte. Davon ganz verschieden sind die in
Frankreich bekannten Saamen einer Cucurbitacee, welche den Namen Giraumon

18*
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vert d'Espagne führen. Sie sind gröfser als unsere gewöhnlichen Kürbissaa-
men, auf der einen Seite mit einer flachen Naht versehen, während auf der an¬
dern drei ziemlich starke Rippen bemerklich sind, die sich jedoch nicht an allen
Exemplaren finden. Ich erhielt diese Saamen von Guibourt: die Pflanze ist
unbekannt.

Nr. 467. SEMEN GRÄNA PARADISI.

Grana Paradisi. Cardamomum maximum. Malaguetta. Maniguetta.
Melaguetta. Kaküle Kibbar (Arab.). Hil kelan (Pers.). Burrie
eelätchy (Hind.). Desi elachi (Hind.). Kapulaga (Malay. Jav.
und Bai.). Paradieskörner.

Amomum Gr.änum Paradisi AfzeU Amomum Gramm Paradisi
Linn. Z'mgiber Melaguetta Gärtn. Paradies amomum. Monandria, Mo-
nogynia. Cl. I. Ord. 1. Familie der Scitamineen.

Eine schon seit dem löten Jahrhunderte bekannte Pflanze Guinea's und Ceylon's.
Man sammelt von ihr die unreifen, schwach glänzenden, mit feinen, unglei¬
chen, kleinen Erhabenheiten versehenen, rothlich braunen Saamen: innen sind
sie weifs: man bemerkt keinen Keim. Geruch beim Reiben angenehm gewürz¬
haft, eardamomenartig. Geschmack ungemein scharf, brennend pfefferartig. Ana-
lysirt vonWillert (1811). Sie enthalten ätherisches Oel und Harz. Von Essigfabri-
canten werden sie benützt, um dem Essig eine künstliche Schärfe zu ertheilen.
Auch von Amomum Afzclii Rose, dessen Blüthen von denen der angeführten
Pflanze nicht zu unterscheiden sind , soll man die Saamen sammeln. Amomum
guineense Rieh., in Guinea einheimisch, besitzt bis 3 Zoll lan^e, längliche, po-
n.'cranzengelbe Kapseln, die viele eckige, höckerige, runzelige, schwach glän¬
zende, aussen rothbraune, innen weil'se Saamen enthalten. Auch diese dienen zur
Verwechslung. Erreichen die Kapseln von Amomum Gl anum Paradisi ihre vollkom¬
mene Reife, so giebt diefs die als Cardamomum maximum, Semen Car-
d a m o m i m a x i m i, Cardamomum b a n d a e n s e , Cardamomum m a d a-
gascarense, Fructus Cajeputi: Trew., gröfste Cardamome, Car¬
ds m o ra c n von B a n d a, B a n d a c a r d a m o m e n , Madagascarcarda-
momen bekannten Früchte. Abbild, der Früchte: Black well Taf. 385.

Fig. 4. 5. 6. Taf. 584. Fig. 9. 10. 11. 12. Gärtn. Taf. XII. Fig. 1. Die
Kapseln erlangen eine Länge von 2 1/2 Zoll, sind etwas breit gedrückt,'
schwach dreikantig, mit feinen Riefen verseilen, oben abgestumpft, unten zuge¬
spitzt. Die Farbe ist aussen rüthlichbraun, beim Befeuchten dunkelbraun. Die
dreiklappige Kapsel enthält viele eirunde, verschiedenartig eckige, glatte, glän¬
zende Saamen, deren jeder mit einem eigenen Häutchen umschlossen ist. Ihre
Farbe ist schiefergrau oder grünlichgrau: an der Basis findet sich ein kleiner Na¬
bel, der gelblicbweifs und dessen Rand umgelegt ist. Beim Durchschneiden be¬
merkt man den Embryo, so wie der Saame weifsmchlig erscheint. Geruch ist
schwach eardamomenartig. Geschmack zwischen Cardamomen und Bertram. Da¬
durch, dafs die Kapseln ihre vollkommene Reife erlangen , werden die Saamen
gröfser und verlieren ihre Schärfe. Da nun die Paradieskörner scharf seyn sol¬
len , so sammelt man die unzeitigen Saamen im Mutterlande und diefs is'
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auch der Grund, warum die Paradieskörner nie in Kapseln z« «n, kom¬
men Man hat auch Melaleuca Leucodendron C C1. XVIII.) für die Stamm¬

pflanze gehalten, und daher rührt der Name Caj eputs aamen, den diese Kap¬
seln an mehreren Orten führen.

Nr. 468. SEMEN HIPPOCASTANI.

Nuccs Hippocastani. Fructus Castaneae equinae. Kastanien. Hofe-
cästeo.

Aesculus Ilippocastanum Linn. Gemeine Kastanie. Heptandria,

Monogynia. C1.VII. Ord.l. FamiliederHippoc—^ hen Saamen ,
Die crofsen, braunen, glanzenden, den achten Kastamen ann

Nach Entfernung der lederartigen Haut sind sie we.fs, mchl.g, J»V*
süfslieh herb und bitterlich. Ana, yS irt von Vogel . an g (1811): ««"»^J^
Canzoneri will (1824) ein eigenthümliches Alkaloid, Aescuhn, ^jJL a
ben- istGvPs- Cherau. Die getrockneten nnd gepulverten Kastanien werden
zu Waschwassern benützt, geröstet dienen sie als Kaffeesurrogat Im fnschen
Zustande können sie zur Darstellung von Weingeist benutzt werden: auch be¬
reitet man au, ihnen Amylum: F aecula Hippocas tani. ^gleiche Nr. 197.

Nr. 469. SEMEN HORDEI.

Semen Hordei vulgaris. Gerste.

1) Ilordeum vulgare Linn. Ilordeumpolystichum vor. Hall Hor-
deum hexastichum Forsh. Ilordeum nigrum tVilld. Hör Uum co* este
rnorg. Gemeine Gerste. Triandria, Digynia. Cl. III. Ord. 2. lamilie der
Gramineen. . „ ,, —

2) Ilordeum distichouLin n. Ilordeum autwum var. Ha 11. Zco-
erhhon distichum ßeauv. Zweizeilige Gerste.

3J Ilordeum hexastichon Linn. Ilordeum vulgare § Lam.
Sechszeiliqe Gerste. • „

4) Ilordeum Zeocrithon Linn. Ilordeum distichum § Lam.
Zeocrithon commune Beauv. Bärtige Gerste.

_. „ ,. • --1 • „ r., :i«i>r von denen es mehrere Abarten giebtDie Saamen dieser einjährigen Uiaser, von ueneu ^ s
,. . . „ ... ,- . „„ t-Timcsp oind sind allbekannt. Die rohe

und die ursprunglich in Palästina zu Hause Sinti, s.
■ j n ,w i,n-,fio-er von den Speisen befreit, als Horde .. m

Gerste wird selten angewendet, haungei von üb« «r '
luundatum, Hordeum esco rt i cat um, Hordeum d ec or t ica t um, Ger-
stengraupe, Graupen und Perlgerste, Hordeum perlatum oder
das Gerstenmehl, Farina Hordei. Eben so wendet man die durch den

Keimungsprocefs veränderten Saamen, Malz, Mal tum, öfters an. Die Ger¬
stensaamen sind analysirt von Einhof. Das Hordein wurde von Proust durch
Kochen von Gerstenmehl erhalten: ein körniges, sägespänartiges Pulver, wel
Guibourt für ein Gemenge von häutigen Theileu von Stärkmeh 1 »nd Hol»,
faser erkannt hat. Fourcroy und Vauquelin fanden m der Gerste
P u l'selöl.

H
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Nr. 470. SEMEN HYOSCYAMI.
Bilseiisaanieii. Bilsenkrautsaamen.

Hy o s cy amus tilg er Linn. Schwarzes Bilsenkraut. Pentandria,
Monogynia. Cl.V. Ord. 1. Familie der Solaneen.

Die kleinen, plattgedrückten, nierenförmigen, fein punctirten, mit Ver¬
tiefungen versehenen , runzeligen Saamen. Mit der Loupe bemerkt man
häufig in den Vertiefungen glänzende Puncte. Farbe gclblichgrau. Geruch beim
Stofsen nach Bilsenkraut. Geschmack ölig bitter. Analysirt von Brandes: ent¬
halten Hyoscyamin. Ein wirksames Extract lehrt Buchner aus den Saamen
bereiten. Durch Auspressen geben die Saamen fettes Oe!. Vergleiche Nr. 283.

Nr. 471. SEMEN LINE
Semen Lini sativi. Buzruk (Arab.). Tokhemkutan (Pers.). Uma

oder Atasi (Sans.). Alivituloo (Tel.). Serroo Sanulverei auch Al-
leverei (Tarn.). Ulsikebinge (Duk.). Pahalia (Hindooie.). Tisi
(Hind.). Bidgierammee (Mal.). Leinsaamen. Flachssaamen.

Linum usita lis s imuni Linn. Linum arvense Neck. Gemeiner

Lein. Pentandria, Pentagynia. Cl.V. Ord. 5. Familie der Lineen.
Die Saamen der einjährigen, allbekannten Pflanze. Sie sind plattgedrückt,

länglich-eiförmig, an dem einen Ende etwas spitz, mit einem scharfen Rande.
Sie sind sehr glatt, glänzend flohbraun und enthalten einen weifslichen, öligen
Saamen. Geruch fehlt. Geschmack unangenehm, schleimig süfslich. Analysirt
von Meier (1826). Den Schleim, der sich in der Schaale des Saamens befin¬
det, untersuchte Vauquelin. Ein Theil Leinsaamen und zehn Theile Was¬
ser geben einen starken Schleim: Bostock. Der Rückstand beim Auspressen
des Leinöls, giebt die s. g. Leinkuchen, gestofsen die Farina semi-
iii* Lini.

Nr. 472. SEMEN LYCOPODII.

Semen Plicariae. Semen Musci squamosi. Farina Lycopodü. Sul-
phur vegetabile. Bärlappsaamen. Drudenfufssaamen. Hexenmehl.

ij Lycopodium clavatum Linn. Lycopodium officinale Nech.
Lepidolis clavata Beäuv. Gemeiner Bärlapp. Cryptogamia, Filices. Cl. XXIV.
Familie der Lycopodiaceen.

2} Lycopodium complanaturn Linn. Zweizeiliger Bärlapp.
3J Lycopodium annotinum Linn. Jähriger Bärlapp.

Von den angeführten und wahrscheinlich noch von mehreren Bärlapparteu
sammelt man den Saamenstaub (Keimkörner). Ein sehr feines, fettig anzufüh¬
lendes, geruch- und geschmackloses, leicht bewegbares, Maisgelbes Pulver. In
die Flamme geblasen verbrennt es mit groi'ser Lebhaftigkeit. Vereinigt sich
durch anhaltendes Reiben mit Wasser, auf dem es sonst herumschwimmt. Ana¬
lysirt von Bucholz (1808). Lycopodium complanaturn von John. Die näheren
Bestandteile ermittelte durch Verbrennung mit Kupferoxyd (1830) Macaire
Frinsep: fand keinen Stickstoff. Das Hexenmehl giebt mit Aetzkali Klecsäure;
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jedoch ist besonders ein unangenehm riechender Stoff interessant, der sieh übri¬
gens nicht isoliren läfst. Stärkmehl und auch eine eigenthümliche Säure fand
Winckler (1830). Verwechslungen mit dem Blütbenstuub von Pinus Abies
(Cl.XXI. B. Ord. 9.), pim,s Picea, Juglans regia (Cl. XXI. b. Ord.8.), Typha
latifolia (Cl'xXI. B. Ord. 9.), deren Pollen von Braconnot (1829) analysirt
wurden Verfälschungen mit Amylnm : S ch w einsb er g; mit dem Wurzclpulver
von Corydalis bulbosa (Cl. XVII. Ord. 4.)?, mit zerfallenem Kalk, mit Talk:
Chevreul- mit Gyps; selbst Schwefel soll zur Verfälschung dienen. Vor dem
Gebrauch miifs das Hexenmehl durch Absieben von den stets beigemischten Un¬
reinheiten befreit werden. Das Kraut von Lycopodium clavatum war früher als
Herb« Musci clavati, Muscus terrestris, officiuell. Lycopodium Selag»

wirkt giftig.
Nr. 473. SEMEN LITHOSPERMI.

Semen Milii solis. Milium Solls. Perlenhirse. Steinsaamen.
Lithospermum officinale Linn. Gemeiner Steinsaame. Pen-

tandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Aspcrifolieen.
Eine Pflanze Deutschlands. Die Saamen (Nüfschen) sind eiförmig rund¬

lich, glänzend perlfarbig oder gelblich, auf der einen Seile schwach zugespitzt.
Sie sind etwas gröfser als ein Hirskorn, dabei sehr hart und von schwach öligem
Geschmack. DicSchaalen untersuchte Biltz (1827): sie enthalten viel Kalk- und
Kieselerde. Werden nur noch als Amulette gebraucht. Die Saamen von Litho-

spermum arvense waren früher als Semen Lithospermi nigri officiuell.

Nr. 474. SEMEN MELONUM.
Melonenkerne. Melonensaamen.

Cucumis Meto, Linn. Gemeine Melone. Monadelphi«, Pentandria.
Cl. XVI. Ord. 4. Familie der Cucurbitaceen.

Eine Pflanze Ostindiens, bei uns in Mistbeeten gezogen. Die Frucht ist
eine Kürbisfrucbt, von der es viele Abarten giebt. Die Saamen liegen in einem
saftigen, augenehm riechenden, weichen Fleisch. Ihre Länge beträgt 4 bis 5Li¬
nien" sie sind bis zwei Linien breit, nach unten etwas zugespitzt. Unter einer
ziemlich festen Schaale befindet sich der weifse, gegen unten mit einer Spitze verse¬
hene Saamc. Er ist ölig , wie die meisten Saamen dieser Abtheilung. Sic wer¬
den gerne zernagt, vorzüglich dann, wenn sie nicht gehörig getrocknet waren.

Nr. 475. SEMEN MYRISTICAE MOSCHATAE.
Nuces Moschatae. Nuces Myristicae. Nuces Nucistae. Fructus

Myvisticae moschatae. Jowzalteib (Arab.). Jons bewa (Pers.).
Jatiphala (Sans.). Jajikaia (Tel.). Japhul (Duk.). Jadicai (Tarn.).
Japhul (Mab.). Jaiphul (HindooieO. Jäepbal lälind.). Jayaphala
(Beug.). Jatipullum oder Sadikka (Cyng.). Buah-pala (Mal.).
Woh-pala (Jav.)- Gasort (Ternat.). Bu-wah-pa (Bali.). Mus-
katennüsse. Muskatnüsse. Muskate.

Myristica moschata Thunb. Aechter Mushatennufsbaum. Mo-
«adelphia, Octandria. Cl. XVI. Ord. 7. Familie der Myristiceen R. B r • w ..
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Wenn die Muskatenbliithe von den Früchten getrennt ist, so ist der Saame
in eine dunkelbraune oder gelblichbraune, glatte, ziemlich harte Schaale einge¬
schlossen, und häufig bemerkt man noch an ihr schwache Vertiefungen, wo frü¬
her der Arillus (Macis) befindlich war. Man sammelt die Muskatennüsse (die
nach Einigen das Cinnamomum der Alten sind), zwei bis dreimal im Jahre,
gewöhnlich im Juli und August, im December und im April. Die dritte Samm¬
lung liefert die vorzüglichsten Nüsse. Man läfst die gesammelten Nüsse an der
Sonne oder vermittelst des Rauches in gelindem Feuer so lange trocknen, bis der
Saame in der Schaale klappert. Man zerschlägt sie, sortirt die Nüsse nach Güte
und Gröfse und taucht sie in Kalkmilch, um sie gegen den Angriff von Insecten
zu schützen. Die Muskatennüsse sind zolllange,' den Oliven gleichende Saamen.
Sie sind ziemlich schwer: ein Stück wiegt bis 90 Gran: etwas gefurcht oder netz¬
artig geädert, aussen gelblichgrau oder bräunlichgelb, gleichsam bestäubt; es ist
diefs der anhängend kohlensaure Kalk. In Essigsäure gelegt, entsteht schwaches
Aufbrausen: die Flüssigkeit trübi kleesaures Ammoniak und die getrocknete Nufs
besitzt dann eine bräunlichgelbe Farbe. Inwendig erscheinen sie dicht, etwas blafs-
röthlich oder dunkel rothbraun marmorirt, einigermassen fettig. Geruch ange¬
nehm, stark aromatisch. Geschmack erwärmend, aromatisch, etwas fettig. Ana-
Jysirt von Schrader (1804), von Bonastre (1824). Enthalten flüchtiges Oel,

"von dem 16Unzen bis 2Loth liefern. GuteMuskatemiüsse lassen mit einer heifsen
Nadel durchstochen, etwas Oel ausschwitzen: beim Zerklopfen zerbröckeln sie
nicht: sie müssen fettig erscheinen. Wurmstichige, zerfressene Muskatennüsse
heifsen Rompen, Rompennüsse. Man soll die Wurmlöcher verstreichen.
Auch mit Weingeist oder durch Destillation weiden die ihres ätherischen Oeles
beraubten Muskatennüsse guten beigemischt: so gar künstliche Bluskatennüsse an¬
gefertigt. In holländisch-ostindischen Niederlassungen unterscheidet man a) feine
Muskatennüsse. Es sind die besten, sie werden zur Versendung nach Eu¬
ropa benützt, b) Muskaten nüsse in Sorten. Sie bleiben rnöfstentbeils in
Indien, c) Rumpf n üsse, gestochene Waare. Diebsnüsse, Zwillings¬
nüsse, Königsnüsse werden unförmlich gestaltete Muskatennüsse genannt.
Man belegt die guten Muskatennüsse auch mit dem Namen weibliche oder zahme,
im Gegensatz von männlichen oder wilden, welche von Myristica tomenfosaTh un b.
gesammelt werden. Frisch genossen sollen diese Saamen Schwindel u.s. w. erregen.
Sie sind beinahe zolllang, cyliudrisch, an beiden Enden zugerundet, leichter und
von Geruch und Geschmack weit weniger aromatisch. Sie führen sonst auch den
Namen Man t j es nüss e, auch Mantjes. Ein Stück wiegt bis llOGran. Nach
Cere sollen übrigens runde und lange Muskatennüsse von einem und demselben
Baum gesammelt werden , und diesem zu Folge würde der bis zur Zeit gemachte
botanische Unterschied zwischen langen und runden Muskatennüssen wegfallen.
Es liefern noch mehrere Arten von Myristica Muskatennnsse. Myristica microcarpa
Willd. hat eine harte, schwarze Schaale. Der Saame ist stumpfer und o-Ieicht
den Olivenkörnern. Myristica fatua Swartz liefert vielleicht die dunkelbraunen,
hitzig und gewürzhaft schmeckenden Muskatennüsse, von denen uns Bancroft
berichtet, und die in Gujana häufig vorkommen. Myristica officinalis Mart.
hat einen flintenkugelgrofsen, bittern, aromatischen Saamen, der übrigens in Bra¬
silien häufig gebraucht wird. Die beerenartige Frucht der Monodora Myristica D u n.
(Cl. XXIII. Ord. 1.), als amerikanische, jamaikanische Muskatennufs bekannt, soll
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>n jenen Ländern häufig statt der ächten Muskatennüsse benutzt werden. Man
n 'mmt an, dafs 600,000 Pfund Muskatennüsse aus Ostindien jährlich zu uns ge¬
bracht werden. Wegen zu grofser Production und geringer Consumtion wurden
öfters schon nicht unbeträchtliche Quantitäten verbrannt. Vergleiche Nr. 422.

Nr. 476. SEMEN NIGELLAE.
Semen Melanthii. Semen Cumini nigri. Shoonez (Arab.). Seeah-

danah (Pers.). Krishna-.jiraka (Sans.). Nulla gilakara (Tel.).
Kolunjen (Duk.). Carin siYägum iTam.). Kala Jira (Ilind.). Ka-
loodooroo (Cyng.). Djinten itain (Jav.). Schwarzkümmel. Schwar¬
zer Coriander. Schwarzer Kümmel. *

Nigella sativa Linn. Gemeine Nigelle. Polyandria, Pentagynia.
Cl. XIII. Ord. 5. Familie der Ranunculaceen.

Eine schon längst benützte Pflanze des südlichen Europa's. Die linienlan¬
gen, dreieckigen oder unrcgelmäfsig viereckigen, etwas platten Saamen haben
mehrere flache und eine gewölbte Seite. An den Rändern sind sie scharfkantig,
sonst runzelig, netzartig geädert, nicht glänzend und schwarz. Geruch beim Zer-
stofseu angenehm aromatisch. Geschmack scharf gewürzhaft. Der weifse, innere
Saamen ist ölig, defswegen schwer zu Pulver zu stofsen. Durch Auspressen er¬
hält man ein fettes Ocl. Häufig findet man jedoch für den ächten, schwarzen
Kümmel in unsern Apotheken den Saamen von Nigella damascena und Nigella
arvensis. Verwechslungen sollen vorfallen mit den Saamen von Datura Stramo-
nium (Cl. V. Ord. 1. Nr. 492.) und Lyclmis Giihago Scop. (Cl. X. Ord. 5.). In
Ostindien gebraucht man die Saamen von Nigella indica Roxb., Musavi (Sans.).

■

Nr. 477. SEMEN ORYZAE.

Semen Oryzae sativae. Aruz (Arab.) Barinje (Pers.). Vribi (Sans.).
Beenm (Tel.). Chawl (Duk. und Hind). Arisee (Tarn.). Tan-
dool (Mah.). Chawul (Hindooie.). Bras (Mal.). Motsj oder Goinc,
auch Ko (Jap.). Lua (Codi. Chin.). Reis. Reiskörner.

Oryza sativa Linn. Gemeiner Reis. Hexandria, Digynia. Cl. VI.
Ord. 2. Familie der Gramineen.

Wahrscheinlich ist das Vaterland Ostindien, in dem südlicheren Europa ge¬
baut. Die länglich ovalen, einige Linien langen, schwach gestreiften, weifsen
oder gelblichweifsen, von den Speisen befreiten Saamen. Sie sind durchschei¬
nend , mit einem schiefen Eindrucke versehen, ziemlich hart, und defswegen
schwer zu stofsen, was leichter geht, wenn die Saamen schwach geröstet wer¬
den. Geruch und Geschmack fehlt. Analysirt von Vogel (1818). Versuche
stellte Vauquelin an. Den piemonteser und Carolina-Reis analysirte vergleichs¬
weise Braconnot. Enthält viel Amylum. Von den verschiedenen Sorten des
Reises steht der Carolina-Reis, der milaneser, so wie der westindische, der gröfs-
tentheils aus Brasilien kommt, mit oben an. Selbst aus Ostindien wird Reis zu
uns gebracht. Der Reis dient vorzüglich als Nahrungsmittel. In Wasser einge¬
weicht wird eine schleimige Flüssigkeit erhalten, die zur Bereitung der Seiden-
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Stoffe dient: die zurückbleibenden Saamen geben durch Ausstofsen und Auswaschen
ein feines Satzmeh], Faecula Oryzae, 10Pfund nicht ganz 9Pfund. Ganzen
zu Mehl gemahlenen Reis nennt man Reisblumc. In China, so wie in eini¬
gen andern Reisländern, bereitet man aus dem Reis durch Zusatz von Palmenwein
oder Melasse den Rak, Arrak. In Japan gewinnt man ein weinähnliches
Getränke, Sacki oder Saki, in Ostindien das Cange daraus. Das Reis¬
stroh giebt Strohhüte, die Speisen dienen (wegen Gehaltes an Kieselerde?) zum
Stahlschmelzen. Man unterscheidet mehrere Abarten des Reises als Bergreis,
Sunipfreis, frühzeitiger Reis. Auch sind einige Arten beachtungswerth, obschoii
ihre. Saamen nicht zu uns kommen, nämlich: Japanischer Reis (Oryza glu-
tinosaLour.), breitblättriger Reis (Oryza latifolia Humb.), der vorzüglich in Neu¬
granada zu Hause ist und dort Arrozillo genannt wird. Chenopodium (luiuoa
H ii m b. ist der kleine Reis von Peru: man baut die Pflanze dort.

Nr. 47S. SEMEN PAEONIAE.
Gichtrosensaamen. Gichtpaterlein. Zahnerbsen.

Paeonia officinalis JLinn. Oßicinelle Gichtrose. Polyandria, Di-
gynia. Cl. XIII. Ord. 2. Familie der Ranunculacecn.

Die Anfangs hellrofhen, dann dunkel purpurroten und bei der Reife glän¬
zend schwarzen Saamen. Sie sind erbsengrofs, länglich und die harte, schwarze
Schaale umgiebt den weifsen, mildöligen Saamen. Durch Auspressen geben sie
fettes Oel. Werden nur noch als Amulette getragen. Vergleiche Nr. 104.

Nr. 479. SEMEN PAPÄVERIS ALBI.

Semen Papaveris sativi. Post (Hind.). Cliasa in (Sans.). Mohn-
saamen. Oelinagensaamen.

P ap av er somniferum Linn. Gartenmohn. Polyandria, Monogy-
nia. Cl. XIII. Ord. 1. Familie der Papaveraceen.

Die kleinen, sandkorngrofsen, kugelrunden, runzeligen oder netzartig geä¬
derten Saamen. Sie sind gelblichweifs, von süfslichem Geschmack und liefern
durch Auspressen nahe an 50 Procent fettes Ocl. Die Saamen müssen weifs,
nicht grauschwarz oder ranzig seyn. Früher hatte man auch die sebwarzgrauen
Saamen des Mohns, Semen Papaveris nigri, in den Apotheken vorräthig.
Vergleiche Nr. 387.

Nr. 480. SEMEN PETROSELINI.
Semen Petroselini vulgaris. Petersiliensaamen- Petersilgensaanien.

Apium Petroselinum Linn. Apium vulgare Lam. Petersilien.
Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Die beinahe eirunden , von den Seiten beträchtlich zusammengedrückten Saa¬
men. Die fünf Riefen stumpf, die seitenständigen landend. Die Thälchen ein-
striemig. Die Striemen fädlich. Farbe graubraun. Die Riefen weifslich. Ge¬
ruch stark gewürzhaft, eigentümlich. Geschmack scharf gewürzhaft. 1 Pfund
giebt durch Destillation über zwei Drachmen ätherisches Oel. Dasselbe setzt sich
nach längerer Zeit krystallinisch in weifsen, feinen, zolllangen Nadeln ab. Slea-
ropten des Petersilienöles. Vergleiche Nr. 106.
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Nr. 481. SEMEN PHELLANDRH.

Semen Phellandrii aquatici. Rofsfenchel. Wasserfenchel.
Oenanthe Phellandrium Lam. Phellandrium aquaticum Linn.

Zigusticum Phellandrium Crantz. Oenanthe aquatica Poir. fVasser-
fenchel. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Eine zweijährige Pflanze Deutschlands, seit 1739 durch Ernsting in den
Arzneischatz eingeführt. Die Früchte (Saamen) sind verwachsen und dadurch die
Achenen vereinigt. Sie sind eirund länglich, nach oben schmäler zulaufend:
durch zehn feine Rippen gestreift und mit den Kelchresten gekrönt. Farbe gclb-
°räunlich, oder grünlich bräunlich. Beim Durchschneiden bemerkt man den dun¬
kelgrünlichen, öligen Saamen. Geruch, besonders beim Stofsen, stark unange¬
nehm, dem Liebstöckel ähnlich. Geschmack vorzüglich im Schlünde unangenehm
s charf, lange ausdauernd. Analysirt von Berthold (1818). Ein Pfund giebt
"is 2 Quint ätherisches Oel. Unreifer, durch eine Art Gährung schwarz gewor¬
dener Saamen (geströmter: Geiger,) ist von Geruch weit unangenehmer. Ver¬
wechslungen mit den Saamen von 1) Cicuta virosa (Cl. V. Ord. 1.), 2) Sium la-
Wolium (Cl.V. Ord. 1.), 3) Sium angustifolium. Keiner dieser Saamen besitzt
einen dem Wasserfenchel ähnlichen Geruch. Sogar die Saamen von Pinus sylve¬
stris (Cl. XXI. B. Ord. 9.) sollen dafür verkauft werden.

•■ I

Nr. 4S2. SEMEN PICHDRIM MAJORES.

Semen Pecburim. Semen Pecuris. Faba Pechurim. Faba Pechu-.
rei. Faba Pecburis, Fava Pecairo. Fava Picliurim de Maranbon.
Puchury (in der Lingua Geral). Puxury, Puxery, Puxiri, Puxi-
rim. Pecurimbohne. Pechurimbobne. Puchuribohnen. Aecbte
Picburimbobuen. Muskatenbobne. Sassafrasnüsse. Brasiliani¬
sche Bohne.

Ocotea P uchur y m aj o r M a r t. Grofser Puchurybaum. Ennean-
dria, Monogynia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.

Alle Theile dieses Baumes riechen und schmecken campberarfig; die Saa¬
men seit etwa 1750 hei uns bekannt. Die Frucht ist eine Fleischbeere, von der
Gröfse einer Pflaume mit sehr dünner Kernschaale. Die Oberhaut hat eine bläu-
lichrothe Farbe und das dem Saamen anhängende Fleisch schmeckt und riecht
gewürzhaft. Von dieser und der Ocotea Puchury minor Mart. (Nr. 483.) sam¬
meln die Indianer am Rio Ncgro und Amazonas die Pichurimbobnen ohne wei¬
tern Unterschied in den ersten Monaten des Jahres. Die Saamenlappen werden
aus der Frucht herausgenommen und über Feuer getrocknet, wobei ein Theil des
flüchtigen Oeles verloren gebt. Die Pichurimbobnen sind gewöhnlich getrennt
und die vereinigten Saamenlappen finden sich bei dieser grofsen Sorte sehr sel¬
ten. Ihre Form ist länglich, auf einer Seite sind sie flach oder etwas vertieft,
auf der andern convex. Sie sind über 1 1/2 Zoll lang: öfters bemerkt man noch
Ueberblcibsel einer bräunlichen, runzeligen Haut. Farbe gelblichbraun, innen
röthlich bräunlich, sie sind dicht und hart. Geruch stark nach Muskaten oder
Sassafras. Geschmack gewürzhaft, an Muskatennufs erinnernd. 1 Pfund liefert
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durch Destillation 3Drachmen ätherisches Oel: Robes. Früher hat man Laurus
Pichuriin und Tefranthera .Pichurim Spreng, für die Stammpflanze gehalten: ist
unrichtig. Die Rinde, welche ehedem als Cortex Pechurim sich in dem Han¬
del befand, wurde wahrscheinlich von mehreren der angeführten Pflanzen gesam¬
melt. Ausserdem giebt es noch verschiedene Arten der Gattung Ocotea, die ge¬
schätzt sind. Die sehr kleinen Saamenlappcn der Ocotea Cujamary Mart. die¬
nen in Amerika wie die Pichurimbohnen. Aus Ocotea opifera bereitet man
durch Destillation ein ätherisches Oel und Ocotea amara Mart. hat eine sehr
bittere Rinde.

Ser

Nr. 4S3. SEMEN PICHURIM MINORES.

Kleine Pichurimbohnen. Falsche Pichurimbohnen.

Ocotea Puchury minor Mart. Kleiner Piicliurybaum. Ennean-
dria, Monogynia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.

Am Japura und Rio Negro zu Hause. Rinde und Holz schmecken nach Sas¬
safras. Die frisch getrockneten Saamenlappen riechen dem Perubalsam ähnlich.
Die bis 3/4 Zoll grofsen, mehr rundlichen, dickeren, häufig noch vereinigten
Saamenlappen haben ausserdem viel Aehnlichkeit mit den früher beschriebenen.
Analysirt von Bonastre (1825.). Aetherisches und fettes Oel fand Robes. Man
findet zwischen den Bohnen glänzende, der Benzoesäure ähnliche Krystalle, die
das krystallisirte ätherische Oel sind. Man soll aus diesen Saamenlappen Choco-
lade bereiten können. Einige nehmen an , dal« die kleinen Pichurimbohnen die
unreifen Früchte der früher angeführten Pflanze seyen, ist unrichtig, so wie: dafs
Ocotea Pichurim Humb. die Stammpflanze ist. Die kleinen Pichurimbohnen
scheinen früher bekannt gewesen zu seyn, als die grofseu: sie dienen zur Ver¬
wechslung mit ihnen.

Nr. 484. SEMINA PISTACIAE VERÄE.

Fructus Pistaciae. Fructus Pistaciae verae.
Syrische Nüsse. Grüne Pimpernüsse.

Pistaciae. Pistacien.

Pist acia vera Linn. Pistacia Terebinthus Mill. Aechte Pistacie.
Dioecia, Pentandria. Cl. XXII. Ord. 5. Familie, der Terebinthaceen.

Ein seit den ältesten Zeiten bekannter Baum Afrika'« und Asieu's, im südli¬
chen Europa gebaut. Die haselnufsgrofsen Steinfrüchte sind von einer dünnen
Fleischlage gebildet, welche die ziemlich feste Schaale umgiebt, die holzig, leicht
in zwei Hälften theilbar und auf beiden Seiten in schwache Spitzen auslauft.
Beim Oeffnen findet man den länglichen, schwach oder unregelmäfsig dreiseitigen
Saamen, welcher in ein braunrothliches oder violettbraunes Häutchen eingeschlos¬
sen ist. Auf der einen Seite ist er schwach eingedrückt , von Farbe dunkel zei¬
siggrün, von Geschmack angenehm mandelartig. Die Pistacien werden leicht
ranzig. In den südlichen Ländern geniefst man sie häufig: geben durch Auspres¬
sen süfses fettes Oel.
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Nr. 485. SEMEN PSYLLII.

Semen Pulicariae. Flöhsaamen. Flohkrautsaameü.
1) Plantago Psyllium Linn. Flerntago nitida Hörn, et Seh.
/ „ Hil Geme hies Flohkraut. Tetrandria, Monogynia.Psyllium ereclum 01. «>." ^

Cl.IV Ord.l. Familie der Plantagineen.
2) Plantago in die a Linn. Plantago arenaria Kit. Sandwegerich.
L PJantanoCynops Linn. Plantago suffruticosa Lam. Psyl-

r r 7 Tust Psyllium suffruticoSumS-t.Bil Strauchartiger Wegerich.

Z L flngeführten drei Pflanzen wird der Flöhsaamen, obsehon eigentlich
diefs von der ersS Planze geschehen soll, gesammelt. Linienlange, e.forn.g-

4« 2, auf der einen Seite geübte, auf der andern coneave^Saame, S.
sind glänze** hart, flohbraun, geruchlos, geben übngen, an das Wasser sehr
S ^Tcntn Sch^m ab. P.antago Cynops, im südlichen Frankre.ch vorkom
mend hat gröfsere und weniger glänzende Saamen. Der Flöhsaamen dient nur
7„m äusserlichen Gebrauche. Verwechslung mit den Saamen von Aqmlcg.a
vulgaris fCl XIII. Ord. 5.)- Plantago Ispagbula Roxb. liefert einen Saamen, der
in Form und Eigenschaft dem Flöhsaamen ganz und gar gleicht; er ist dort als
Buzraykotuna fArab.), Ispoghul (Pers. und Duk.), Ispogbol vere. CTam 0 , Ipa-
gool fffind.), Ipagool (Beng.) bekannt.

Nr. 488. SEMEN ÖUERCUS.

Claudes öuercus. Fructus Querxus. Eicheln. Eichelfrüchte.

1) Quercus Eobur ffilld. Gemeine Eiche. Monoecia, Diclinia, Dc-
candria-Polyandria. Ol. XXI. B. Ord. 8. Familie der Cupuliferen.

2) Quercus peduneulata Willd. Stieleiche.
Die bekannten, aussen mit einem dünnen, braunen Häutchen überzogenen,

länglich -eirunden, glatten Saamenlappen. Sie sind gclblichweiß, zerfallen le.cht
in zwei Hallten, fest, mehlig. Geruch fehlt. Geschmack bitter, herb zusam¬
menziehend Sie werden frisch stark getrocknet und von der äusseren Icderart.gen
Schaale befreit. Analysirt von Löwig (1828). Geröstet und gestoßen geben
siedicGlandesCUercus tostae, den E i cb elkaf f e e. B o u rl et sucht den
bittern Geschmack der reifen Eicheln dadurch zu entfernen, dafs er die fnsch ge¬
stoßenen Eicheln in einen Teig umwandelt, und denselben e,„,ge Tage gahren
läßt, wodurch der größte Theil der Bitterkeit verloren geht. Man wäscht ihn dann
so lange aus, bis das Wasser farblos abläuft. Auch Mebl stellte er auf e.ne ähn¬
liche Weise dar. Durch Presse« geben die Eicheln Oel (?). In der Türkei kennt
man unter dem Namen Zakahute die Zubereitung der Früchte der ttuercus
Ballota, die häufig genossen werden, um fett zu machen. D,e Eichelkelche wa¬
ren früher als C upul ae 11 u er cu s , C al y culae Cl uer cus, gebräuchlich. Ver¬
gleiche Nr. 200.

Nr. 487. SEMEN RICINI.
Semen Cataputiae majoris. Franc! (Hind.). Eranda (Sans.). Dja-

rak (Jav.). treibkömer. Ricinussaamen. Wunderbaumsaamen.
Ricinus communis Linn. Ricinus viridis Willd.-Ricinus vul-
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garis Mill- Gemeiner Wunderbaum. Monoecia, Diclinia, Monadelphia. CI. XXL
B. Ord.9. Familie der Euphorbiaceen.

Eine Pflanze Ostindiens , Afrika's , in Westindien gebaut. Die länglich-ei¬
runden, etwas plattgedrückten Saamen am schmälern Ende mit einem Nabelwulst
versehen, glatt und glänzend. Die äussere Schaale ist braun oder röthlich, auch
röthlichbraun, getüpfelt, der wcifse Saamen von öligem, zuletzt schwach kratzen¬
dem Geschmack, ist von einem milchweifsen, zarten Häufchen umschlossen, es
soll, so wie der Keim, einen scharf kratzenden , eigentbümlichen Stoff enthalten:
Wen dt. Allein dagegen sprechen die Versuche von Pf äff, Charlard, Henry.
Untersucht von Geiger. Versuche von Pf äff. Verwechslungen mit den Saamen
von Jatropha Curcas (CI. XVI. Ord. 8.), Jatropha multifida, Croton Tiglium
(CI. XXI. B. Ord. 8.). Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs von Ricinus communis
und von seinen verschiedenen Varietäten Saamen gesammelt werden. So unter¬
scheidet Guibourt die weit gröfsern, amerikanischen, bitter schmeckenden Ri-
eimissaamen: der Saame ist von einem silberfarbenen Häutchen umgeben und
zwischen beiden hat sich öfters ein schwammiger, glänzender Stoff ausgeschie¬
den. Die französischen Ricinussaamen sind kleiner, blasser, weniger gefleckt.
Die Wurzelrinde von Ricinus communis ist ein kräftiges Abführungsmittel.

Nr. 488. SEMEN SABADILLAE.
Seinen Sabadilli. Cevadilla. Mexikanischer Laussaamen. Läuse¬

körner.
1) V er atrum S ab adilla Metz. Ungeziefergermer. Hexandria, Tri-

gynia. CI. VI. Ord. 3. Familie der Colchiaccen.
2J f^eratrum officinale Schlecht. Officineller Germer.
Die erste Pflanze ist auf den Antillen, die andere in Mexiko zu Hause. Die

Saamenkapseln mit den herausgefallenen Saamen. Die ersteren sind zu dreien zu¬
sammengewachsen, einige Linien lang, am Ende spitz und noch mit den Kel¬
chen versehen. Von Farbe gelblichbraun. Die Saamen selbst sind am Ende
stumpf, oben spitz, runzelig, von dunkelbrauner oder dunkel röthlichbrauner Farbe,
fettglänzend, innen weifs. Geruch fehlt. Geschmack sehr scharf, lang anhal¬
tend, bitter, zuletzt im Schlünde Trockenheit zurücklassend. Die Saamen von
Meifsncr (1819) analysirt, enthalten Veratrin: spätere Arbeit von Pelle¬
tier und Caventou (1821): entdeckten die S abad ills äu re. Der Sabadill-
saamen, vorzüglich aber das Sab a d i Hin, wirken heftig giftig. Die Saamenkap¬
seln von Veratrum officinale sind stets mit unfruchtbaren Blütben vermischt, woran
man diese Sorte des Sabadillsaamens erkennen soll: nahe verwandt ist Verafruin

frigidum Schlecht., dessen Saamen vielleicht auch gesammelt werden.

Nr. 489. SEMEN SANCTI IGNATII.

Faba St. Ignatii. Faba febrifuga. Ignatiusbolinen.
Stry chnos Ignatii Berej. Ignatia amara Linn. Ignaliana pki-

Uppinica Lour. Caniram de St. Ignaco Pet. TU. Ignatiusbaum. Pen¬
tandria, Monogynia. CI. V. Ord. 1. Familie der Apocinecn.

Durch Camelli 1669 bekannt, auf den Philippinen zu Hause. In der den
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Flaschenkürbissen ähnlichen Frucht sind die Saamen von einem bitteren Mark
Umgeben. In der Form weichen diese Saamen sehr ab, sie sind stumpf, drei-
«der viereckig, etwas gewölbt, platt und von der Grüfte einer Saubohne. Aus¬
sen mit einem feinen, nicht abwischbaren Filz überzogen, grau oder bräunlich¬
grau , durchscheinend (was sich jedoch durch das Alter verliert), hornartig, innen
gelblicbweifs oder grünlichgelb, sehr fest und hart. Geruch fehlt. Geschmack
ungemein bitter, lang anhaltend. Analysirt von Pelletier und Caventou
(1820): entdeckten darin das Strychnin und Igasursäure, wenigBrucin.
Es finden sich öfters breit gedrückte, ganz durchscheinende, dünnere und weniger
Eckige Saamen , stammen vielleicht von einer andern Species. Die Ignatius-
bohnen sind schwer zu pulvern : sind der Hauptbestandteil des W e i t z' sehen
^Mittels gegen Epilepsie: Haase.

Nr. 490. SEMEN SESELEOS.
Semen Seseli Massiliensis. Semen Sileris montani. Seselsaamen.

Bergkümmel.
Las erpitiura Siler Linn. Siler montanum Höhl. Siler lancifo-

lium Mönch. Laserkraut. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der
Doldengewächse.

Eine bekannte Pflanze der Schweiz und des südlichen Europa's. Die Saa¬
men (Früchte) sind einige Linien lang, mit vier Flügeln auf dem Rücken, zwi¬
schen denen drei feine Riefen befindlich sind. Geruch stark gewürzhaft. Ge¬
schmack gewürzhaft bitter. Durch Destillation geben diese Saamen ätheri¬
sches Oel.

Nr. 491. SEMEN SINAPIS NIGRAE.

Semen Sinapis viridis. Semen Sinapeos. Rother Senfsaamen.
Schwarzer Senfsaamen.

Sinapis nigra Linn. Sinapis cermia Thunb. Sinapis Oliveriana
JDec. Schwarzer Senf. Tetradynamia, Siliquosae. Cl. XV. Ord. 3. Familie
der Crucifeien.

Eine jährige Pflanze Europa's, schon seit langen Zeiten als Heilmittel be¬
nützt. Die eiförmig runden, hirskorngrofsen, roth- oder schwärzlichbraunen, netz¬
artig geäderten Saamen, sind innen gelbröthlich. Beim Stofsen wird ein schar¬
fer, flüchtiger Geruch bemerklich. Der Geschmack ist scharf, bitterlich ölig.
Analysirt von Thomson und Thibierge (1829). Der letztere fand ein äthe¬
risch scharfes Oel, welches an eine Art von Satzmehl gebunden zu seyn scheint.
Der schwarze Senf verdankt seine Schärfe einem scharfen, flüchtigen Stoff: Gla-
s er. Er ist in dem Senfsaamen nicht vorhanden und bedarf Wasser zu seiner
Bildung: Faure. Aus einem zähen Teig von gestofsenem Senfsaamen und Was¬
ser entwickelt er sich schon bei gewöhnlicher Temperatur: Creuzburg, Glaser.
Er kann als Rubefaciens angewendet werden. Durch Pressen erhält man ein fet¬
tes Oel, kalt o-eschlao-en sind die zurückbleibenden Senfsaamenkuchen weit wirk-

sanier zu Senfumschlägen: Robiquet: sie lassen sieb feiner und leichter stofsen:
"tartius. Warm geschlagene Senfsaamen wirken als Rubefaciens sehr unsi-
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eher: Hopf. Die Schwefelsenfsäure entdeckten Ga rot und Henry (1827). Ist
eine Verbindung von schwefelsaurem Ammoniak und organischen Stoffen : S chweig-
ger- Seidel. Die Schwefelseirfsäure findet sich in dem Senfsaamen nicht, wohl
aber Sehwefelblausäure und Schwefel: Hornemann und Pelouze. Neuer¬
lichst haben Henry und Garot sich von der Nichtexistenz der Schwefelsenf'
siiurc überzeugt, dagegen aber S ulf o s in api si n entdeckt. Nees schlägt (1831)
ein sehr concentrirtes Wasser, conce nt rirt es Senfwasser, Aqua Sina-
peos, als Ersatzmittel der Sinapismen vor. Es findet sich im Handel englisches
und französisches Senfsaamenpulver. Um die reizende Wirkung des Senfes zu
begünstigen, mufs man ihn mit Wasser zuerst in Berührung bringen, um die Ent¬
wicklung des flüchtigen Senföles zu bewirken. Defswegen wirken frisch bereitete
Sinapismen nicht so kräftig als alte. Es scheint, dafs die röthende Eigenschaft
vielen Cruciaten zukommt: Sinapis dichotoma, Sarshapa (Sans.), Serson (Hind.),
und Sinapis ramosa Roxb., Rajica (Sans.), Rai (Hind.), werden in Bengalen
häufig gebaut, um ein Oel aus ihnen zu pressen, während die Saamen selbst
ganz unserm schwarzen Senf entsprechen. In Ostindien wendet man sehr häufig
den chinesischen Senf, Sinapis chinensis, Khirdal (Arab.), Sirshuff (Pers.), Rä-
jikä (Sans.), Avaloo (Tel.), Raiy (Duk.), Kädäghoo (Tarn.), Rie (Mali.), Riey
(Hindooie), Rai (Hind.), Gan-aba (Cyng.), Säsävie (Mal), Kiai - tsai (Chin.)
an: er wird in jenem Lande allgemein gebraucht und aus ihm wird vorzüglich ein
Oel geprefst, Sarshapa-tailam (Sans.), Avala nooney (Tel.), Raiän ka tail (Duk.),
Kädaghoo-yunnay (Tarn.), was häufig dort angewendet wird. Der schwarze
Senf findet sich öfters mit dem weifsen gemischt, eben so sollen die Saamen der
Brassica Rapa dafür verkauft werden. Es giebt ausserdem noch viele Gewächse, wel¬
che die Eigenschaft besitzen, die Haut zu röthen. Xanthoxylon piperitumD ec. (Cl. V.
Ord. 3.) , dient in Japan als Rubefaciens. Die Saamen von Phylolacca decandra
Linn. (Cl. X. Ord. ö.) gebraucht man in Nordamerika wie Senf, so wie die frisch
geriebene Wurzel. In St. Domingo bedient man sich des Saftes von Cactus o-ran-
diflorus (Cl. XII. Ord. 1.), Cactus divaricatus Lam. und Cactus flagelliformis als
hautröthendes Mittel.

tm

Nr. 492. SEMEN STAPHIDIS AGRIÄE.

Semen Herbae Pedicularis. Stephanskörner. Läusekörner.
Delphinium Slaphis agria Linn. Scharfer Bittersporn. Po-

lyandria, Trigynia. Cl. XIII. Ord. 3. Familie der Ranunculaceen.
Eine den Alten bekannte, zweijährige Pflanze Griechenland's. Die von den

Balgkapseln befreiten Saamen sind unregclmäfsig eckig, drei- oder vierkantin-,
mausgrau, mit feinen, netzförmigen Vertiefungen. Nach Entfernung der äussern
Haut findet mau den öligen, gelbbräunlichen Saamen. Geruch schwach, aber
unangenehm. Geschmack erstaunlich bitter, zuletzt brennend scharf. Analysirt
von Brandes (1820), Lassaignc, Feneulle (1821); ersterer entdeckte das
Delphin in, Hofschläger eine eigenthiimliche Säure. Die Stephanskölner
werden nur äusserlich zur Tödtung des Ungeziefers verwendet. Der innerliche
Genufs kann den Tod herbeiführen. Ihnen ähnlich, jedoch kleiner, sind die Saa¬
men von Delphinium pictum W i 11 d.

Nr. 493.

tisch.
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Nr. 493. SEMEN STRAMONII.

Stechapfelsaamen. Tollkörner.
Datum Stramonium Linn. Gemeiner Stechapfel. Pentandria,

Monoo-ynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Solaneen.
Die nierenförmigen, plattgedrückten, kleinen, linsengrofsen, unebenen, bei-

Iahe schwarzen Saamen. Beim Zerquetschen riechen sie unangenehm, ja widerlich.
Geschmack bitterlich ölig. Analysirt von Brandes (1820): fand Dafür in,
D a t u r i u m. Durch Auspressen geben 16 Unzen frischer Saamen 2 Unzen klares,
geruch- und geschmackloses fettes Oel: Promnitz. Die unreifen Saamen und
Saamenkapseln enthalten ein krystallisirendes Alkaloid: Peschier. Verwechs¬
lung mit den Saamen der Nigella sativa (Cl. XIII. Ord. 5. Nr. 476.); sind kleiuer,
Beinahe dreikantig, schmecken gewürzhaft beifsend. Oefters weiden für die ge¬
meinen Stechapfelsaamen die Saamen der Datura Tatula gesammelt. Die Süamen
der Datura fastuosa sind hellblau. Vergleiche Nr. 333.

■
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Nr. 494. SEMEN STRYCHNI NUCIS VOMICAE.

Nuces vomicae. Khanekulkelb (Arab.). Culaka oder Kutaka oder
Veshamoostibeejum (Sans.). Moosti'ghenza oder Musadi (Tel.).
Koochla (Duk. und Hind.). Yettie cotiay (Tarn.). Kodakaddoo-
ruatta (Cyng.). Ma-tseen (Chin.). Krähenaugen. Brechnüsse.

Strychnos Nux vomica Linn. Gemeines Krähenauge. Pentan¬
dria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Apocyneen.

Ein Baum Ostindiens, dessen Saamen schon lange als Heilmittel benutzt
werden. Die flachen, scheibenartigen, kreisrunden Saamen sind aussen mit grau-
bch silberfarbenen, seidenglänzenden, dicht anliegenden Haaren bedeckt, die kreis¬
förmig auf die Mitte des Saamens zulaufen. Die Haare befinden sich auf einer
z arten Haut, und diese läfst sich, wenn man die Saamen einweicht, leicht ent¬
fernen. Die zwei Saamenlappen, die hornarlig, gelblichweifs, schwach durch¬
scheinend sind, werden eingeweicht weifslich und in der Mitte durch eine kle¬
bende Materie verbunden. Geruch fehlt, nur eingeweicht ist er etwas aroma¬
tisch, jedoch unangenehm. Geschmack höchst unangenehm bitter. Untersucht von
-Pelletier und Caveutou: enthalten Strychniu. 5 Pfund geben 16 Unzen wässe¬
riges, trocknes Extract oder 10 Unzen geistiges, was jedoch immer noch mit einem
grünen, fetten, in Aether löslichen Oele verunreinigt ist. Die Krähenaugen sind
schwer zu stofsen: man erreicht es am hosten, wenn man sie 1) dem heil'sen
Wasserdunst aussetzt, 2) mit wenig Wasser in einem metallenen Kessel einkocht,
3) wenn man sie in Wasser einweicht, dann fein schneidet, trocknet und stufst.
Das käufliche Krähenaugenpulver ist häufig mit andern Pulvern vermengt; selbst
ni rt Kochsalz wird es gemischt, so wie auch gepulverter Lapis smiridis darunter
v orkommen soll. Die Saamen des strauchartigen Strychnos axillaris Colebr. sind
w eifs, helle, durchsichtig und hornartig: sie sollen berauschende Eigenschaften
besitzen, dienen in Ostindien gegen Fieber. Die Wurzelriude wirkt giftig, die Blätter
ie gt man auf Geschwüre. Aus den frischen Krähenaugen soll man in Tabago ein
Ue l pressen, welches zum Brennen dient.

19
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Nr. 495. SEMEN TANACETI.

Rainfarrnsaamen. Deutscher Wurmsaamen.

Tanacetum vulgare Linn. Rainfarrn. Wurmkraut. Syngenesia, Eu-
patorinae. CI.XIX. Trib. 2. Familie der Synanthereen.

Die kleinen, dünnen Saamen sind länglich, fünf- oder sechsrippig, am obeffl
Rande häutig gestreift, grünliehbraun. Analysirt von Frommherz; sie enthal¬
ten ätherisches Oel und Bitterstoff. Die etwas gröfseren Saamen der in Ungarn
wachsenden Pflanze kommen öfters unter dem Namen ungarischer Wurm-
s s. ;i m e n in den Handel. Vergleiche Nr. 334.

Nr. 496. SEMEN TIGLII.

Grana Tilli. Grana Tigalia. Grana Tiglia. Semina Crotonis Tiglii.
Batoo (Ärab.). Dund (Pers.). Nepala auch Dunti beeja
(Sans.). Naypalum vittiloo (Tel.). Jumal gota (Duk. und Hind.).
Nerval um cottay (Tarn.). Jayapala (Can.). Nepalam (Cyng.).
Bori (Malay.). Cheraken (Jav.). Purgirkörner. Moluckische
Körner. Granatill.

1) Croton Tiglium Linn. Croton Jamalgota ffamilt. Purgiren-
der Croton. Monoecia, Diclinia. Decandria - Polyandria. Cl. XXI. B. Ord. 8.
Familie der Euphorbiaceen.

2) Croton P av ana ffamilt. MolucMscher Croton.
In Bengalen und Ava häufige Bäume. Die oval - länglichen, klein

Bohnen grofsen, jedoch mehr vollen, an beiden Enden stumpfen Saamen sind
seit efwa 250 Jahren gebräuchlich. Auf beiden Seiten bemerkt man schwache Nähte,
ben so entgegengesetzt zwei schwache Linien, die sich mit einander kreuzen.

Die äussere Schaale ist hart, jedoch zerbrechlich, grüngelblich oder bräunlich-
gelb , auch schwärzlichgrau , häufig mit dunkleren Flecken: gleichsam bestäubt.
Der Saame ist gelblich oder weifslich, geruchlos: schmeckt mild ölig, zuletzt
kratzend, sehr lange anhaltend scharf. Beim Erwärmen entwickeln sie einen
scharfen Dunst, der Entzündung des Gesichtes veranlassen kann. Sie wirken
.'tark purgirend. Analysirt von Brandes (1822) und Nimmo (1823): enthal¬
ten Crotonsäure, Crotonöl und ein Alkaloid. Durch Auspressen geben sie
■las Crotonöl. In Ostindien sammelt man die Saamen von Croton Jamalgota Ha¬
rn ilt. und Croton Pavana Harn ilt. , die nach diesem Gelehrten zwei Species
sind, welche man jedoch als Croton Tiglium vereinigt hat. Die Saamen von beiden
kommen vi hrscheinlich mit einander gemischt in dem Handel vor: die der letz¬
ten Pflanze sind frisch schwarzroth. Weniger heftig wirken die Saamen von
Croton moluccanum Lour., die, von dem Saamenhäutchen befreit, weit weniger
stark laxiren , besonders wenn man sie röstet. Die Wurzel von Croton
Tiglium wirkt drastisch, das Holz und die Saamen tödten, in's Wasser geworfen,
die Fische. Die Blätter u. s. w. von Croton Pavana schmecken sehr scharf: wahr¬

scheinlich ist es das Holz dieser Pflanze, welches früher als Lignum moluc-
c ense, Lignum Pavana, Lignum Panava officinell war.

Cle
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Nr. 497. SEMEN TONCO.
Fabae Tonco. Fabae de Tonco. Fabae de Tongo. Fabae de Tonca,

Tongobohnen. Tonkobohnen. Toncabohuen.
Dipl er ix odorata Willd. Baryosma Tongo Gärtn. Coumarouna

odorata Aubl. Wohlriechender Tonkobaum. Diadelphia, Dccandria. Cl.XVII.
Ord. 6. Familie der Leguminosen.

Ein Baum Gujana's. Man unterscheidet zwei Arten der Tonkobohnen im
Handel. Die englischen kleineren sind etwas über einen Zoll lang, einio-e
Linien breit, rundlich, etwas gedrückt, wenig gebogen. Sie sind mit einer glatten,
durch's Eintrocknen sehr runzeligen, fettglänzenden, dünnen, zerbrechlichen, bei¬
nahe schwarzen Schaale versehen, welche die zwei Öligen Saamenlappen von gelb-
lichweifser Farbe einschliefst. Geruch ist stark, angenehm gewürzhaft, den Me-
liloten ähnlich. Geschmack beifsend aromatisch. Die holländischen grö¬
ßeren sind bis anderthalb Zoll lang, von Farbe mehr bräunlich, an der vordem
Seite so gar eft gelblich. Im Geruch und Geschmack sind sie nur etwas schwä¬
cher. Die Tonkobohnen sind von Boullay un,d Boutron-Charlard (1826)
analysirt: sie enthalten öfters zwischen den Saamenlappen, oder auch, wenn sie
alt sind, aussen, kleine, weifse Krystalle , welche keine Benzoesäure, wie Gri-
scho w vermutbet, sondern Coumarin: Guibourt;Tonkocampher: Büch¬
ner sind. Die Tonkobohnen kommen öfters noch mit der äussern Kapsel in den
Handel. Die kleinen, englischen stammen nach Virey wahrscheinlich von Dip-
terix oppositifolia Willd., die in Gujana sehr häufig ist.

Nr. 498. SEMEN TRITICI.

Waizen. Weizen. Im gemahlenen Zustande. Godhuma-pishta
(Sans.). Godoma pindie (Tel.). Geunka ata (Duk.). Godumbay
mao (Tarn.). Tringoo pittay (Cyng.). Weizenmehl.

1) Triticum vulgare Kill. Gemeiner Weizen. Triandria, Digy-
*lia. Cl. III. Ord. 2. Familie der Gramineen. Abarten sind: a) Triticum aesti-
«um, Sommerweizen, ßj Triticum hybernum, Winterweizen, y) Triticum
turgidum, englischer Bartweizen.

2) Triticum Spelta. Triticum Arias Clem. Triticum Forsholei
Clem. Triticum sativum var. Koel. Triticum Zea Host. Dinkel.

Zwei Pflanzen Asien's (Palästina) bei uns gebaut. Vorzüglich von der er¬
sten und ihren Abarten wird öfters das Mehl, Farina Tritici, oder die Kleie
FurfurTritici, zu Ueberschlägen benützt. Das daraus verfertigte Brod, vorzüg¬
lich die Krume, Mica panis, wird öfters zu Pillen u. s. w, verwendet. Durch
Auswaschen u. s. w. bereitet man aus dem Weizen das Stärkmehl, Amylum
(Nr. 501.). Die Saamen der zweiten Pflanze werden unreif gesammelt und als
grünes Korn, Gesundheitskorn verkauft. Ausserdem wird der Weizen
zur Bier- und Branntweinbereitung benützt. Das Weizenmehl ist von Voge 1
analysirt. Den Einflufs des Düngers auf die verschiedenen Getreidearten und
*>nter Anderem auf den Weizen und seine Abarten untersuchte (1831) Hermbstädt.

19*
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Neunter Abschnitt.

Von den Pflanzenauswüchsen.

Nr. 499. GALLAE.
Gallae turcicae. Afis (Arab.). Mazu (Pers.). Maju-plial (Sans.).

Macbikai (Tel.). Mapliul (Duk.). Machakai (Tarn.). Majoupluil
(Hind.). Massaka (Cyng.). Galläpfel. Gallen *). Eichäpfel.
Gallnüsse.

Quercus infectoria Oliv. Färbereiche. Galläpfeteiche. Monoecia,
Diclinia, Decandria-Polyandria. CI. XXI. B. Ord. 8. Familie der Cupuliferen.

Die Galläpfel sind lange bekannt. NachOlivier werden sie durch den Stich
der Gallwespe (Cynips Gallae tinctoriae Oliv.) auf den Blattstielen der in Klein-
asien häufigen Färbereiche erzeugt, ausserdem aber findet man auch auf Quercus
Cerris , Quercus Aegilops und Quercus Esculus Galläpfel. Es sind die durch
den Stich mehrerer Arten Gallwespen bewirkten Erweiterungen derDrüsen des Zell¬
gewebes : vegetabilische Faser findet man in ihnen nicht. Ziemlich harte, ku¬
gelige, mit vielfachen, ungleichen Erhöhungen versehene Auswüchse. Sie finden
sich häufig noch mit einem kleinen Stielchen, seifen mit den jungem Zweigen.
Man bemerkt an ihnen Löcher, jedoch ist es nur bei den gröfseren der Fall. Zer¬
schlagen beobachtet man mehrere bräunliche oder gelblichbräunliche, concentrische
Ringe, im Mitfelpuncte eine mehr oder weniger grofse Höhle, in welcher man,
wenn sie die Gröfse einer Linse erlangt hat, häufig die Gallwespe findet. Ge¬
ruch fehlt. Geschmack stark zusammenziehend, unangenehm bitter. Man unter¬
scheidet zwei Hauptarten der Galläpfel, a) weifse oder gelbe Galläpfel; sie
haben gröfstenthcils Löcher, durch das Durchbeifsc-n der Gallwespe entstan¬
den , b)marmorirte, grüne, blaue oder schwarze Galläpfel, in welchen das
Insect gestorben ist. Diese letzte Sorte enthält immer mehr Gerbestoff, so wie
die aus südlichem Gegenden kommenden ebenfalls mehr geschätzt sind. Die vor¬
züglichsten Galläpfel sind: a) die aleppischen (Gallae haleppenses), sie kommen
aus Aleppo und Smyrna und werden mit denen ans Syrien und Cypem öfters
verwechselt, b) S o ri angalläp f el, sie stehen den aleppischen an Güte nach
und werden aus Syrien zu uns gebracht, c) Istrianer Galläpfel, siestehen an
Güte den früher genannten nach, kommen vorzüglich aus der illyrischen Halbinsel
Istrien. Diese drei Sorten weichen mehr oder weniger von einander ab, und
vorzüglich findet man bei den istrianer Galläpfeln eine geringere Schwere und
Dichtigkeit, auch zeigen sie keine so starken Erhabenheiten, wie die aleppischen
Galläpfel, d) Un garis che Gal läp f el sind weifslichgelblich oder gelbgrau,
die Oberfläche beinahe immer glatt und beim Zerschlagen findet man ein leichtes,
weifsgelbliches Mark. Die Galläpfel sind von Davy analysirt, enthalten Gallus¬
säure und eisenbläuenden Gerbestoff, so wie in besondern schlauchartigen Rohren
einen rothen, gelben und grünen Farbestoff: Payen. Dienen als Reagens oder
zur Bereitung der Gallussäure, der Tinte, deren Anwendung seit dem 9ten Jahr-

*) Bedeutet im Altdeutschen Blase.
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'Hindert bekannt ist u. s. w. Galläpfel linden sich auch bei uns auf Quercus
Robur und pedunculata, diese sind von Farbe gelb oder röthlich, leicht, häufig
runzelig und von geringem Werthe. Durch den Stich von Cynips Quercus ca-
l'cis in die jungen Kelche der eben angeführten Eichenarten, entstehen die soge¬
nannten Kn o pp er n, Knobben: es sind braune unregelmäßige, stark gefurchte,
"aselnufsgrofse und gröfsere Auswüchse, an denen noch öfters der Kelch befindlich
is t. Beim Zerschlagen sind sie ziemlich dicht, gelblich, graugelblich und löche¬
rig und besitzen einen adstringirenden, den Galläpfeln ähnlichen Geschmack. Sie
•enthalten mehr Gerbestoff, und weniger Gallussäure. Mau verwendet sie häufig
in den Gerbereien und läfst sie auf eigenen Mühlen mahlen, Kn o ppernm ehl.
^ie Sten^eläste , welche beim Mahlen der Knoppcrn zurückbleiben, kommen als
Knoppernstengel, jedoch nur selten, vor,

Nr. 500. SECALE CORNUTUM *).
Seeale corniculatum. Clavus secalinus. Mutterkorn. Mehlmutter.

Kornmuttcr. Afterkorn.
After Organisation auf Seeale cereale Ztinn. Seeale barbatumftlön eh.

Korn. Gemeiner Boggen. Triandria, Digynia. Cl. III. Ord. 2. Familie der Gramineen.
An den Spitzen des in der Fruchtbildung befindlichen Korns entwickeln sich

blaulichschwaize oder auch dunkel violette, mehr oder weniger gekrümmte, bis
zolllange Körner. Man bemerkt an ihnen drei, bald tiefere bald seichtere Fur¬
chen , die sich der Länge nach bis zu der Spitze des Kornes verlängern. Sie
sind mit unregelmäfsigen Rissen versehen, an deren Rändern man öfters mit der
Loupe kleine, glänzende Kiystalle bemerkt. Innen ist das Mutterkorn weifs oder
v on der äussern, gefärbten Schaale auf die Mitte zu hell violett, schmutzig blafs-
gelb oder blafsroth gefärbt. Der Geruch ist moderig, was besonders bei frischem
bemerkt wird. Geschmack unangenehm, süfsiieh fade. Analysirt von Vauqu elin
(1816): fand eine eigentliümliche, stickstoffhaltende Substanz. Versuche von Pet-
tenkofer, er vermuthet eine dem Morphium analoge Substanz. Win ekler
fand (1826), dafs das über Mutterkorn destillirte Wasser einen sehr stark betäu¬
benden Geruch besitzt. Nach Maas (1829) enthält das Mutterkorn weder Blau¬
säure , noch Morphium, noch Narcotin , dagegen Kleber. Ueber d?a Entstehung
des Mutterkorns existiren die verschiedenartigsten Ansichten. Nach T i 11 c t
(1753) ist es das Product einer durch kleine Würmer veranlafsten Krankheit.

Tessier glaubt, dafs es durch Einflufs der Feuchtigkeit entstehe. Aymen
hoffte, die Ursache der Entstehung in der unterbrochenen Befruchtung gefunden
äsu haben. Nach Virey entsteht es durch Verderbnil's des Korns, nach Decan-
dolle ist es ein Pilz, Sclerotium clavus, und nach Leveille Sphacelia se-
getum, ein kleiner Pilz, durch dessen Einwirkung das Mutterkorn der krankhaft
v eränderte Fruchtknote sey. Schon 1759 vermuthete Ginnani, dafs das Mutter¬
korn durch den Stich eines Insects entstehe, derselben Ansicht war auch später
v »n Seh reber. Neuerlichst machte Field seins Versuche über die Entstehung

*) Die Preisschrift von Wiggers über das Mutterkorn konnte ich bei
Abdruck dieses Artikels leider noch nicht benutzen-
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des Mutterkorns bekannt. Es ist nach ihm eine, mit grünem Hinterleib versehene
Fliege ,i deren Stich das Ausschwitzen einer zuckerhaltigen Flüssigkeit bewirkt,
die unter gewissen Umständen einen unangenehmen Geruch annimmt, während
die Ausbildung des Mutterkorns ziemlich rasch von statten geht. Selbst durch
Nadelstiche kann Mutterkorn hervorgebracht werden. Eben so findet man das
Mutterkorn in solchen Jahren ziemlich häufig, wo Feuchtigkeit mit der Sonnen¬
wärme wechselt und dadurch die Vermehrung dieser Insecten sehr begünstigt
wird. Das Mutterkorn kommt auch noch auf andern Gräsern vor, als Triticum
aestivum u.v.a. Selbst auf Palmen beobachtete Aymen eine ähnliche Production.
Auf den Kolben der Zea Mais (Cl. III. Ord. 1.) fand Roulin eine Art des Mut¬
terkorns, welche für Affen, Papageyen u. s. w. sehr giftig wirkt: sie heifst
Mais peladero und findet sich vorzüglich in Peru, Mexiko u. s. w.

Zehnter Abschnitt.
Künstlich dargestellte Pflanzenstoffe.

Von den Pflanzensatzmehlen und den als Niederschlägen
gesammelten Pflanzenpigmenten.

Aus den Saamenlappen aller Dicotyledonen, im Albumen der Monocotyledo-
nen, in den Knollen vieler Pflanzen, in den Wurzeln, so wie endlich in den Stäm¬
men mancher Palmen findet man in den Pflanzenzellen ohne Krystalltextur kleine
weifse, schwach glänzende K.örnc!i«m. Sie sind in kaltem Wasser, Weingeist,
Aether undEssigsäure unlöslich, und darauf beruht ihre Darstellung. Mit kochen¬
dem Wasser geben sie unter Auflösung eine kleisterartige Verbindung, mit Sal¬
petersäure behandelt Kleesäure, mit verdünnter Schwefelsäure Zucker. Was die
in diesem Abschnitte aufgeführten Pflanzenpigmente anbelangt, so können das
Chica und der Indigo, da man sie auf ähnliche Weise, wie die mehlartigen
Pflanzenstoffe darstellt, hier aufgenommen werden. Der Orlean könnte als Aril-
lus nach der Muskatenblüthe folgen, das Lackmus unter den chemischen Producten
abgehandelt werden.

A) Mehlartige Niederschläge.

Nr. 501. AMYLUM.

Amylum album. Abgoon (Arab.). Neshaste (Pers.). Geehoonka-
heer (Hindooie). Amidon. Amidam. Kraftmehl. Satzmehl.
Stärkmehl. Arnmelmehl.

1) Triticum. vulgare Vill. Gemeiner Weizen. Triandria, Digynia.
Cl. III. Ord. 2. Familie der Gramineen.

2) Triticum Spelta. Dinkel.
Die Saamen dieser beiden Pflanzen (vergleiche Nr. 498.) werden so lange
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mit Wasser eingeweicht, bis bei dem Druck der Finger eine milchigeFlüssigkeit
abfliefst Man bringt die Masse in Säcke, tritt mit den Füfsen die milclnge Flüs¬
sigkeit heraus, was durch hinzugeleitetes Wasser begünstiget wird. Durch
öfteres Durchgiefsen durch gröbere oder feinere Siebe werden die mit durchge¬
gangenen Unreinheiten, Speisen u. s. w. entfernt, und das sich am Boden se¬
tzende, weifse Satzmehl getrocknet. Die in den Sacken gegebenen Hülsen un¬
terwirft man einer Gährung, wodurch jedoch ein geringeres Satzmehl erhalten
wird Im Grofsen wird der geschrotene Weizen gleich Anfangs mit Wasser zur

GUhr'un. gebracht; dann auf die oben angegebene Weise verfahren. Die so er¬
haltene Veizenstärke stellt leicht zerbrechliche Stücke von lockerem Gefuge dar,
sie ist blendend weifs, geruch - und geschmacklos, knittert übngens wenn man
sie zwischen Papier drückt. Specifisches Gewicht 1,530. W** I— **
Stoff. So weit erhitzt, dafs sie braunge.b wird, stellt ... «» S *" k «™
dar. Mit Jod wird die Stärkauflösung blau, Gallust.nctur g.ebt enen starken,
WeiJ flockigen Niederschlag. Kaspail nahm an, dafs die verschiedenen Sart
mehlarten in Gröfse und Gestalt von einander abweichen; .st unrichtig. Link-
Durch Behandlung der -Stärke mit Braunstein und Salzsäure erhält man eme
eigenthümliche Säure: T ü n n e r m a n n. Aus Gerste und Kartoffeln wird eben¬
falls ein Stärkmehl dargestellt, welches kaum von dem Weizenstarkmehl zu unter¬
scheiden ist. Gut ausgewaschen und getrocknet hält sich das Starkmehl lange,,
ohne zu verderben , im entgegengesetzten Falle nimmt es einen säuerhehen oder
auch dumpfigen Geruch an.

Nr. 502. ARROWROOT.
Von diesem Heilmittel unterscheidet man zwei Arten:

I) Faecula Marantae. Moussaclie in Martinique. Amerikani¬
sches Stärkmehl. Westindische Salep. Bermuda Arrowroot.

1) Maranta arundinacea Linn. Rohrartige Marante. Monan-
dria, Monogynia. Cl. I. Ord. 1. Familie der Caneen.

2) Maranta indica Tussac. Indische Marante. .
Diese beiden Pflanzen, von denen (die erste in Surinam, d.e andere in

Westindien zu Hause ist, haben schuppige, walzenförmige, lange, sehr flei¬
schte Stockausläufer. Diese nebst den Wurzeln werden, nachdem sie gewaschen
sind", auf Reibeisen oder zwischen Steinen verkleinert. Durch Auswaschen mit
Wasser erhält man das Satzmehl, welches man durch öfteres Durchgtefsen von

reinigt. Das am Boden sich absetzende Satz-
den beigemischten Fasern u. s. w. reini B i.,, i,„ mm t ps yu uns. 100 Theile frische Wurzeln und Aus¬mehl trocknet man: so kommt es zu uu».
läufer .eben 10: nach Benzon 23 Theile reines Arrowroot. Von Benzon sind
auch die frischen Wurzelstöcke (stolones tuberiformes Link) untersucht.

II) Faecula Curcumae angustifoliae. Kooaka neshasteh (Duk.) Kooa-
ma oo (Tarn.). Kooa oder Kooghei CMaleal.). Tikhur (Hind.). In-
dian Arrow-Root. Arrowmehl. Pfeilwurzelmehl. Indianisches
Pfeilwurzelmehl. Aechtes indisches Arrowroot.

1) Curcuma angustifolia Roxb. Schmalblättrige Curcume. Monandna,
Monogynia. Cl. I. Ord. 1. Familie der Scitamineen.

2) Curcuma leueorrhiza Roxb. fTeifswurzeUge Curcume.
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Diese beiden, in Ostindien einheimischen Pflanzen liefern das ostindische
Arrowroot. Dasselbe wird übrigens auch nach Fleming von Curcuma longa
Willd. und nach Rumph aus der Taccapinnatifida Forst. (Cl.VI. Ord. 1.), deren
Wurzel auf der runzeligen Rinde des Sagobaumes gerieben wird, gewonnen. Zwi¬
schen beiden Sorten des Arrowroots ist schwer ein Unterschied zu finden; das
ostindische ist von Farbe manchmal gelblich. Das Arrowroot ist ein weifses, ge-
ruch - und geschmackloses, leichtes, lockeres Pulver, in welchem sich selten här¬
tere, jedoch dem Druck der Hand leicht weichende Stücke finden. Es wird häufig mit
Weizen- oder Kartoffelstärkmehl verwechselt. Das gröfsere speeifische Gewicht
und der Umstand, dafs achtes Arrowroot gekocht keinen Kleistergeruch zeigt, und
in der Lösung durch absoluten Alkohol eine zweith'eilige Scheidung hervorge¬
bracht wird: Brandt, lassen den Betrug erkennen. Ausserdem liefern noch
mehrere Pflanzen dem Arrowroot ähnliche Satzmehle. Sagittaria sagittifolia bei
uns: Sagittaria sagittata Thunb. in China. Aus Arracacha esculenta D e c. be¬
reitet man in Bogota ein Arrowroot. Ein Gemisch von Arrowroot mit Zucker
führt den Namen Gumma oder Gomma (portugiesisch: Satzmehl).

■

r

Nr. 503. MANDIOCCA.
Mandioca. Manioc. Cassawa. Cassave. Cassade. Manihot. Man-

joc. Manjok. Farinha. Farinha de Pao.

Janipha 31 anihot Kunth. Jatroplia ßfanihot Linn. Cassava~
Strauch. Monadelphia, Decandria. Cl. XVI. Ord. 8. Familie der Tricoccen.

Der bei Bereitung- der Tapiocca (Nr, 505.) in dem Rolirgeflecbte zurückblei¬
bende eonsistßnte Thcil wird in eisernen , kupfernen oder irdenen Pfannen unter
öfterem Umrühren eingetrocknet. Die Mandiceca stellt umcgelniüfsig eckige oder
rundliche, weifse oder gelblielivveifse, ziemlich feste Körner dar. Geruch eigen¬
tümlich, mehlartig. Geschmack schwach schleimig, mehlartig. Die Abkochuno-
wird von Jod blau. DieManJiocca scheint ein Gemenge von Tapiocca mit Pflanzenfaser
zu seyn. Sie wird ohne jede weitere Zubereitung so genossen, oder mit Wasser an¬
gerührt, Ticuara. Auch bäckt man Kuchen, Beiju, die sich mehrere Monate
lang halten. Für die Völker mancher Gegenden Amerika's ist die IVTandioeca das
wichtigste Nahrungsmittel. Die Wurzel der Janipha Loeflingii Kunth., süfse
Cassave, enthält in ihrer Mitte holzige Fasern und wird gebraten, so wie geröstet
häufig genossen, was auch mit den cylindrischen Knollen der in Carolina einhei¬
mischen Jatropha herbacea geschieht. Die Mandiocca kommt jetzt häufig in dem
Handel vor.

Nr. 504. SAGO.

Granula Sago. Sagu. Sego. Zagoe. Zowbeeum (Tel.). Saouke-
cbawal (Duk.). Show ärisee (Tarn.). Säbudanä (Hind.). Sagu
(Mal.). Sagu (Jav.). Sagu (Bali). Sekuhme (Chin.). Lopia Tuni
(Amb). Sago. Sagu. Sega. Sagogrütze. Sagokörner. Sa¬
gomehl.

i) Cycas cir vinalis L/inn. Indianischer Brodbaum. Dioccia, Polyandria.
Cl.XXII. Ord. 9. Familie der Cycadeeu. Giebt den ost indischen Sago,
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2J Cycas revoluta Thunb. Japanischer Sagobaum. Giebt den
Japanesischen Sago.

3) Cycas inermis Lour. Waffenloser Sagobaum. Giebt den co¬
di inchinesischen Sago.

4J Metroxylon Sagus König. Sagus Rumphii Willd. Moluclä-
zche Zapfenpalme. Hexandria, Trigynia. Cl. VI. Ord. 3. Familie der Palmen.
Giebt den moluchis chen Sago.

5) Metroxylon Ruffia. Sagus Ruffia Jacq. Sagus pedunculata
Poir. Ruffische Zapfenpalme. Giebt den Sago von Madagascar.

G) Metroxylon viniferum Spreng. Sagus Raphia Poir. Sagus
vinifera Pers. }feinzapfenpahne. Giebt den Sago von Guinea.

Der Sago wurde 1729 zuerst in England, 1744 in Deutschland bekannt.
Aus den verschiedenen angeführten Gewüchsen bereitet man auf folgende Weise
Sago. Der gespaltene Stamm wird von dem Marke befreit, dieses gut durchge¬
knetet, um die Fasern, mit denen das Mark vermischt ist, zu entfernen, und
nun auf die Hälfte des Stammes, der eine Rinne bildet, gelegt. Durch zugelei¬
tetes Wasser wäscht man das Sagosatzmehl aus, welches durch ein Sieb von den
gröberen beigemischten Unreinigkeiten befreit wird. Das Sagomehl setzt sich
C300 Pfund von einem Stamme) am Boden ab : man bringt es auf Tücher oder
Mattengewebe, läfst es hier halb trocken werden,, reibt die Masse durch ein Me¬
tallsieb und trocknet sie entweder in der Sonne oder in einem Ofen. Man unter¬
scheidet weifsen und braunen oder rothen Sago. Das Mehl, welches zur
Bereitung des ersteren angewendet wird , soll sorgfältiger ausgewaschen werden.
Es scheint, dafs man überhaupt mehrere Wege zur Bereitung des Sago einschlägt.
Nach einigen Schriftstellern soll der Sago der Cycasarten von geringerer Güte
seyn, gegen Ainslic. Viele glauben defswegen, dafs der Sago allein von den
Arten der Gattung Metroxylon gesammelt werde. Es sind kleine, unregelroäfsig-
runde oder schwach eckige, harte Körner. Geruchlos: gekocht einen schleimi¬
gen, sehr reinen Geschmack zeigend. Verhält sich sonst wie reines Stärkmehl.
In den Mutterländern der oben angeführten Pflanzen bedient man sich des unge¬
körnten Mehlcs zum Backwerk, wie zur Bereitung von viereckigen Kuchen, die
sich Monate lang aufheben lassen, ohne zu verderben, und die in einigen Ge¬
genden als Geld dienen. Der Sago darf keinen modrigen Geruch besitzen, und
ttiufs frei von Pulver seyn. Bei uns bereitet man vielen künstlichen Sago aus
Kartoffelstärke und färbt ihn mit gebranntem Zucker. Er ist gleichmäfsiger ge¬
körnt, die Körner beinahe ganz rund, und beim Kochen werden sie, indem sie
aufquellen, ganz durchscheinend. Ausserdem liefern noch folgende Gewächse
Sago: Borassus flabelliformis in Ostindien. Corypha umbraculifera (Cl. VI.
Ord. 3.) in Ostindien. Caryota urens (Cl.XIII. Ord. 3.) und Gomutus saccha-
rifer (Cl.XIII. Ord. 3.) ebenfalls in Ostindien, vorzüglich in Amboina und
auf den Molucken. Phoenix farinifera Roxb. (Cl. VI. Ord. 3.) in Cochinchina.
Elate sylvestris (Cl. VI. Ord. 3.) in Ostindien. Zamia cycadifolia Jacq. (Cl. XXII.
Ord. 9.) und Zamia lanuginosa Willd. in Afrika. Die Saamen von Dolichos
chinensis (Cl.XVII. Ord. 6.) geben in Nordamerika eine Art Sago, so wie man
auch dort aus dem Satzmehl von Convolvulus Batatas (Cl. V. Ord. 1.) mit
dem Marke von Euterpe caribaea (Cl. VI. Ord. 3.) eine dem Sago ähnliche
Substanz bereitet. Ganz neuerlichst findet sich brasilianischer Sago in dem
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Handel, der wegen seiner Reinheit und seines vortrefflichen Geschmackes sehr
geschätzt ist.

Nr. 505. TAPIOCCA.

Tapioca. Tapiocka. Faecula Tapioccae. Tapiokasatzmehl.
Janipha Manihot Kunth. Cassctvastrauch. Monadelphia, Decandria.

CI. XVI. Ord. 8.- Familie der Tricoccen.
Diese Pflanze Westindien's und Südamerika's hat oft bis 30 Pfund schwere

Wurzeln. Man zerreibt sie, bringt sie in ein Klafter langes Bohrgeflechte,
Tipiti, hängt dasselbe an einen Queeipfosten der Hütte, beschwert den untern
Theil und prefst so den sehr giftigen Saft der Wurzel aus, den man in einer
untergestellten Schüssel auffängt. Aus diesem Saft setzt sich ein sehr feines,
weifses Satzmehl ab, welches ausgewaschen und getrocknet zu uns kommt. Es
ist vonArrowroot (Nr. 502.) nicht zu unterscheiden, und es wird für dieses häufig
verkauft. Der abgegossene , sehr giftige Saft wird mit getrockneten Beifsbeeren
gekocht, wodurch man den giftigen Stoff entfernt und einen Bückstand erhält:
Tucupy, der zum Würzen der Speisen verwendet wird. Die Blätter des Cassa-
vastrauches sollen als Gemüfs genossen werden. Vergleiche Nr. 503.

B) Farbige Pflanzenstoffe.

Nr. 506. BEZETTA COERÜLEA.
Blauer Tnmesol. Tournesol. Tornesol.Tornae Solis

Blaue Bezetten
Maurelle.

Blaue Schminkfieckchen.
Crozophora tinetoria Adr. Jus s. CrotontinctoriumLinn. Ricinoi-

des tinetoria Mönch. Maurelle. Färbercroton. Monoecia, Diclinia, Pen¬
tandria. Cl. XXI. B. Ord. 5. Familie der Euphorbiaceen.

Die in der Gegend von Montpellier häufige Pflanze wird zu gewissen, ge¬
setzlich bestimmten, Zeiten gesammelt, zerstampft, der Saft ausgeprefst und mit
ihm Leinwandlappen getränkt, welche man trocknet. Man bringt sie dann in
Holzgefäfse, auf deren Boden sich fauler Urin und Kalk befindet. Die Anfangs
grünen Lappen werden durch das frei werdende Ammonium blau. Will man die
Farbe dunkler haben, so wird diese Manipulation noch ein oder zweimal wieder¬
holt. Der blaue Tournesol soll zum Färben des blauen Zuckerpapieres u. s. w.
dienen. Früher glaubte man, dafs man aus ihm den blauen Lackmus (Nr. 510.),
bereite, was sich jedoch nicht bestätigt. Die Blätter und Saamen wirken anthel-
minthisch. Der ausgepreiste, scharfe Saft vertreibt die Warzen an den Händen.
Croton lanceolatus Cav. in Chili wachsend, liefert eine ähnliche blaue Farbe.

Nr. 507. BEZETTA RUBRA.
Bezetten. Bezzetten. Rothe Schminkfleckchen. Rothe Färber¬

läppchen.
Feine, leinwandene Lappen mit Cochenille oder wohl auch mit Fernambuk

u. s. w. gefärbt. Man bezieht sie aus Venedig, Livorno u. s. w. in mit dem Fa-
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fcrikstempel gezeichneten Paqueten. Man findet sie earmoisinroth, blafsroth, auch
grün, gelb, violett. Sie weiden selten und dann als rother Tournesol
»erkauft.

Car ueuru. Carajuru.

Kr. 508.
Chicaroth.

CHICA.

Bignonia Chica Humb. Chicatrompetenbaum. Didynamia, Angio-
spermia. Cl. XIV. Ord. 2. Familie der B>gnoniaceen.

Am Orinoko und Rio Meta zu Hause. Die grünen Blätter dieser Pflanze
Werden durch's Trocknen und mit der spätem Jahreszeit auch am Stocke roth.
Die Indianer kochen sie entweder längere Zeit mit Wasser, seihen die Flüssig¬
keit durch, welche das rothe Satzmehl (?) in Suspension hält und befördern das
Niederfallen der rothen Farbe durch Zusatz einiger Stückchen Rinde von demBaume
Aragane. Auch weichen sie dieselben in einem aus dem Stamme eines Feigen¬
baumes geschnittenen Bottich mit Wasser ein, wo sie dann bald in Gährung über¬
gehen. Aus dem durchgegossenen Wasser .setzt sich das Chica ab: man giefst
die überstehende Flüssigkeit weg und wäscht den Bodensatz mit Wasser aus, den
man dann an der Sonne trocknet. Eine andere und vorzüglichere Sorte Chica be¬
schreibt Hancock: es ist reiner, als das am Orinoko bereitete und wird in
kleinen, aus Palmblättern verfertigten Kästchen verkauft. Diese getrocknete Farb¬
substanz kommt aus Brasilien in runden , mit Bastgewebe und mit Schnüren um¬
wundenen , faustgrofsen Ballen. Die Farbe des Chica ist ein dem Vermillon na¬
hes Roth, nur ist es etwas mehr violett. Man findet kleinere, bis nufsgrofse
Stücke, mit viel Pulver. Es ist schwerer als Wasser, glänzt mit dem Nagel ge¬
rieben kupferroth, wird nicht vom Wasser , jedoch von Säuren, Alkalien und Al¬
kohol aufgenommen. Angezündet brennt es mit Flamme und hinterläfst eine graue
Asche, die beinahe dasselbe Volumen als das angezündete Stück besitzt. Versu¬
che von Boussignault und Rivero. In den Färbereien gebraucht man es wie
Krapp. Die Indianer benützen es vorzüglich fein zerrieben zum Bemableu des Körpers,
doch nicht, um sich vor Insectenstichen zu bewahren. Sie vermischen es zu diesem
Zwecke mit Schildkröteneierfett oder mit dem Aracouchinibalsam (von Amyris he-
terophylla Willd. CI. VIII. Ord. 1.) oder mit dem ausgeprefsten Oele des Xylo-
carpus Carapa (Cl. VIII. Ord. 1.). Das Chica wird im Aufgufs als ein blutrei¬
nigendes Mittel genommen.

■

Nr. 509. INDIGO.

Color indicus. Neel (Arab. Pers. und Duk.). Nili oder Nilini (Sans,
und Tel.). Neelum (Tarn.). Nil (Cyng.). Taroom (Mal.). Cham-
nho-la (Coch. und Chin.). Indig. Ostindischer Indig. Indigo.

i) Indigofera Anil. Indigofera suffrulicosa Mill. Anilpflanze.
Diadelphia, Decandria. Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.

2) Indigofera tinet oria Linn. Indigofera Hover Forsh. In-
d'gofera indica Lam, Färberindig.

3) Indigofera argentea. Indigofera articulata Gouart. Indigo-
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fera tinctoria Forsh. Indigofera glauca Lam. Indigofera colorata lioxb.
Silberfarbener Indig.

i) Indigofera disperma. Zweisaamiger Indig.
Aus diesen Pflanzen wird das schon seit langer Zeit bekannte Farbmaferial,

der Indigo, bereitet. Zu Ende des löten Jahrhunderts kam er zuerst nach Europa,
1652 jedoch erst wurde er allgemeiner angewendet. Die oben angeführten Pflan¬
zen, welche in Ost - und Westindien, auch in Aegypten und Arabien sich finden,
werden in den Indigopflanzungen gebaut. Die in der Blüthe befindliche Pflanze
wird mit Sicheln geschnitten und in Westindien befolgt man folgende Methode,
lim aus ihr den Indigo zu gewinnen. Zwei oder drei hölzerne Kästen stehen über
einander und zwar so, dafs aus dem obern durch Hähne die Flüssigkeit in den
untern abgelassen werden kann. In den obersten Kasten legt man nun schichten¬
weise die abgeschnittene Indigopflanze, beschwert sie mit Brettern und Gewicht,
und giefst Wasser einige Zoll hoch darüber. Es tritt Gährung ein, durch welche
öfters der beschwerte Deckel in die Höhe gehoben wird. Die Farbe der Flüssig¬
keit ändert sich von Grün in Knpferroth; sie besitzt einen sauern Geruch und
jetzt läfst man sie in den zweiten Trog abfliefsen. Man setzt Kalkwasser hinzu,
und bewegt durch ein eigenes Getriebe die ganze Masse. Der Farbestoff setzt
sich jetzt in dichten, purpurfarbenen Flocken ab. Mau überläfst das Ganze der
Ruhe; durch Oeffnung eines Hahnes fliefst dann die überstehende Flüssigkeit in
den dritten Trog ab. Der am Boden sitzende, feuchte Indigo wird in lange Beu¬
tel gebracht, um abzuträufeln: man drückt die feuchte Masse in kleine, hölzerne
Kästchen und läfst sie hier trocknen. In Nordamerika hat man die Indigopflanzen
durch Auskochen behandelt. Die Farbbrühe läuft leicht über, was durch Zusatz
von Alligatorenthran verhindert wird: Audubon. In Ostindien bereitet mau den
Indigo auf eine ähnliche Weise, doch vorzüglich aus der Wrightia tinctoria Brown,
welche Pflanze den Baumindigo liefert. Die Blätter weiden in einem kupfernen
Kessel mit Wasser bis zu 57° Reaum. erhitzt, bis sie gelblich werden und das
Wasser eine dunkelgrüne Farbe angenommen hat. Durch Kalkwasser wird dann
der Indigo, wie früher berichtet, niedergeschlagen. Der Anbau dieses Baumes
erfordert weniger Sorgfalt, als die eigentlichen Indigopflanzen, die ausserdem in
der Larve eines Käfers, so wie in einer Raupe einen Hauptfeiud haben. Der
Indigo findet sich in kugelförmigen oder würfelförmigen Stücken, die jedoch durch
die Verpackung und den Transport manchfaltig zerbrochen sind. Er ist trocken
blau, violett, oder kupferblau, zerbrechlich, der Bruch ist feinkörnig, gleich.
Mit dem Nagel gestrichen nimmt er Kupferglanz an, was als Zeichen seiner vor¬
züglichen Güte betrachtet wird. Er schwimmt auf dem Wasser, sinkt jedoch öf¬
ters auch unter, je nachdem er mehr oder weniger mit andern Substanzen ver¬
setzt ist. Als Zeichen seiner Reinheit gilt, wenn er, auf einem glühenden Bleche
verbrannt, wenig Asche zurückläßt. Mit Wasser mufs er sich vollkommen mi¬
schen lassen, ohne einen sandigen Bodensatz zu zeigen; in rauchendem VÜriolül
löst er sich vollkommen auf. Durch Ausziehen mit Wasser, Säuren und Alkohol
bleiben 47 Proc. zurück: Bergmann, 45 Proc.: Chevreul. Er verpufft mit
Salpeter und chlorsauren Salzen, giebt mit Salpetersäure Indigbitter, Koh¬
lenstickst off s äu re : Lieb ig. Der Indigo läfst sich sublimiren, Isatine:
Döbereiner. Die schwefelsaure Indigoauflösung mit kohlensaurem Kali nieder¬
geschlagen, giebt den blauen C arm in, Coerulin: Cr um. Wird dem Indigo
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Sauerstoff entzogen, so wird er farblos, IsatJnsäure: Döbereiner, der mit
Brugnatelli den Indigo für ein vegetabilisches Metall hält, was jedoch zwei¬
felhaft ist. Berzelins untersuchte (1827) den Indigo, fand Pflanzenleim, In-

digbraun, Indigroth und den eigentümlichen Farbestoff, Indigblau.
Der gereinio-teIndigo enthält keinen Wasserstoff: Thomson, während jedoch an¬
dere Chemiker geringe Mengen darin fanden. Den ausgepreisten Saft von In-
digofera Anil untersuchte Chevreul. Man unterscheidet den Indjgo nach den
verschiedenen Ländern und Inseln, von denen er bezogen wird. Die Hauptab-
fteiluno-en sind der ostindische und westindische Indigo. Von dem erstem ist der
Java eine der vorzüglichsten Sorten und besteht aus kleinen, runden Täfelchen.
Die Stammpflanze ist vorzüglich Indigofera Anil, deren Blätter auch von
den Tamulen innerlich gegeben werden und folgende Namen haben: Vishäso da-

nie (Sans.), Neelie (Tel.) , Averie (Tarn.). Eine ebenfalls vorzügliche Sorte ist
der sogenannte Bengalen. Von dem amerikanischen ist der Guatimala der vor¬
züglichste. Man unterscheidet von ihm mehrere Sorten, so wie von dem Carac-
casindigo. Weniger geschätzt sind die Indigosorten von den westindischen Inseln.
Ausserdem unterscheidet man den Indigo noch als blauen oder violetten, fein
gefeuerten, schön gefeuerten, gut gefeuerten u. s. w. Indigo in Tä¬
felehen oder Blattindig sind kleine, viereckige, dem Lackmus gleichende
Stücke. Es ist eine erdige Substanz mit irgend einem blauen Pigment gefärbt
und ist wenig geschätzt. Ausser den oben angeführten Pflanzen bereitet man
übrigens von Pcrgularia tinetoria (Cl.V. Ord. 2.), Cymnema tingens (Cl. V. Ord. 2.),
Polygonum tinetorium Lour, (Cl. VIII. Ord. 3.) und Polygonum chinense, Indigo.
Der Waidindigo wird auf ähnliche Weise, wie derächte Indigo, aus dem Fär¬
berwaid, Isatis tinetoria (Cl. XV. Ord. 1) bereitet, so wie auch Isatis orientalis W i 11 d.
diesen Farbestoff giebt. Die frischen Blätter dieser Pflanzen enthalten ein blaues
und ein gelbes Pigment: Döbereiner. Versuche, die man bei uns mit dem
Anbau des AVaides angestellt hat, gaben ein günstiges Resultat, nur liefert der
Waid den dreifsigsten Theil an Indigo, den dieselbe Menge Indigopflanzen triebt.
Das Gas, welches sich bei der Gährung des Indigo entwickelt, wirkt äusserst
nachtheilig auf das Leben der mit der Darstellung des Indigo beauftragten In¬
dividuen.

Nr. 510. LACCA COERULEA.

Lacca Musci, Lacca musica. Tournesol en pains. Lackmus. Lack¬
moos. Blauer Lack.' Blauer Tomis. Blauer Tournesol.

!) Parmelia Roccella Ach. Meth. Roccella tinetoria Ach Li¬
ehen Roccella Linn. Setaria Roccella Ach. p r. LacUmusfle^te. Lach-
muswandfleehte. Canarische Orseille. Cryptogamia, L.chcnes. Cl. XXIV. *a-
»ilie der Flechten. riehen

2) Parmelia tartarea Ach. Meth. Liehen tartareus L t nn.Liehen
frigidus Linn. Liehen androgynns ffoffm. Liehen saxorum Fl. Van.
T A,b I ich Patellaria tartarea D e c. Scutellana androgynaLecanora tartarea Ach. J^icn. raituana i«< jT„tf^». . , . ji-j r> t rrrruraria tartarea Hot Im.
Baumg. Lips. Variolana pallida Pers. tarucanau jj
färbende Schüsselflechte.
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Die erst angeführte Pflanze, welche auf den canarischen Inseln und den
Azoren häufig vorkommt, wurde früher vorzüglich zur Lackmusbereitung verwen¬
det, allein sie ist durch die zweite beinahe ganz verdrängt, die im südlichen
Frankreich häufiger vorkommt, und in einigen nördlichen Ländern sehr gemein
ist. Die Lackmusbereitung war früher ein Geheimnifs. Die Darstellung scheint
allerdings einigen Schwierigkeiten zu unterliegen. Das Verfahren ist folgendes:
Die getrockneten und gepulverten Flechten vermengt man mit dem gleichen Ge¬
wichte Pottasche und bildet mit zugegossenem Urin einen Teig daraus. Derselbe
wird öfters mit frischem Urin begossen, um den verdunsteten Theil zu ersetzen.
Die Masse bleibt sich 40 Tage lang überlassen , in welcher Zeit sie fault und
eine purpurrothe Farbe annimmt. Mit neuem Urin vermengt wird die Farbe blau,
man bringt die Masse in kleine Gefäfse und durchknetet sie mit Urin. Durch
Zusatz von kohlensaurem Kalk macht man den Teig so fest, dafs man ihn in
kleine, längliche Würfel theilen kann, die man auf luftigen Böden trocknet. Sie
sind mehr oder weniger blau wegen gröfserer oder geringerer Menge Kreide,
lassen sich leicht zerreiben, besitzen weder Geschmack noch Geruch, Wasser und
Weingeist ziehen eine blaue Farbe aus, die durch geringe Mengen von Säuren
geröthet wird. Daher die Tauglichkeit als Reagens auf Säuren zu dienen. Ue-
ber die Eigenthümlichkeit des FarbestolTs, schnell desoxydirt zu werden, stellte
Desfosses Versuche an. Die Parmelia Roccella analysirte Nees (1826): nach
ihm ist der rothe Farbestoff eine seifenartige Verbindung der harzigen Tlieile die¬
ser Flechte. Heeren zeigte (1830), dafs ein krystallinischer Körper, den er
Erythrin nennt und der farblos ist, unter gewissen Umständen in Flechten¬
roth oder Flechten blau umgewandelt werden könne. Das Erythrin kann in
Erythrin bitter übergeführt werden, so wie es durch Ammoniak und Sauer¬
stoffgas in Fleehtenroth, welches dann in leichtlösliches Flechtenblau umgewan¬
delt werden kann, übergeht. Das Erythrin ist sehr leicht zersetzbar und stellt
dann das Ps eudoery thrin dar. Ausserdem fand Heeren noch die Roccell-
säure. Parmelia tartarea untersuchte Nees (1826). Nach ihm ist der Farbe¬
stoff ein weifses Halbharz, welches mit Ammoniak blaue oder rothe Verbindun¬
gen giebt, Heeren's Erythrin: noch fand er kleesauren Kalk. Aus den zwei
angeführten Flechten werden noch zwei andere Farbproducfe bereitet. Obschon
sie nicht officinell sind, mögen sie doch hier eine Stelle finden, da sie früher
öfters mit dem Lackmus verwechselt wurden.

Persio. Cudbear. Cudhbert. Cuthbeard. Rot her Indigo. Cud-
bears färbe. Den Persio lehrte zuerst Cudbear bereiten, daher sein Name.
Man kratzt alle fünf Jahre von den Felsen die oben genannten zwei Flechten und
wahrscheinlich mehrere andere, reibt sie zu einem groben Pulver, welches man
in Wasser einweicht, um den zu Boden fallenden Sand zu entfernen. Man über-
giefst es jetzt mit Urin, knetet Kuchen daraus , die man in aufgehängten Beu¬
teln trocknet und so versendet. Eine dunkel pongeaurothe, gröblich pulverige
Masse von eigenthümlichem, urinartigem Geruch und schwachem Salzgeschmack,
den Speichel roth färbend. Mit Aezkalk zusammengerieben entwickelt sich Am¬
moniak; Wasser wird schön dunkelroth gefärbt. In Norwegen bereitet man kleine,
den Zuckerplätzchen ähnliche Stücken aus dem Färbermoos, die als Korkeka-
ger bekannt sind und in den Färbereien dienen. Parmelia contorta , Parmelia
saxatilis Ach., Parmelia omphalodes Ach., Lecidea pustulata Ach. Meth., Cla-
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donia coccifera Baumg., Cladonia digitata Hoffm. sollen ebenfalls zur Berei¬
tung des Persio und wahrscheinlich auch zur Darstellung von Lackmus dienen.
Ein drittes Product, jedoch vorzüglich aus der Parmelia Iioecella, ist die

Orseille. Orselle. Oricelle. Orceille. Hoccelle. Ursolle.
Orchel. Orcheil. 0 r s ei 11 e en p ät e. Die Orseille, die als eine Art
unvollendeter Lackmus betrachtet werden kann , nämlich in der Periode, in
welcher das Flcchtenroth noch nicht in Flechtenblau umgewandelt ist , wird auf
folgende Weise bereitet: Das Flechtcnpulver wird mit Urin zu einem Teige ge¬
formt , den man faulen läfst; um der Fäulnifs Einhalt zu thun, fügt man ein Al¬
kali hinzu und durch Wein giebt man der Masse die gehörige Consistenz. So
stellt die Orseille einen steifen, ziemlich festen, dunkel violettrothen Teig von
starkein und unangenehmem Geruch dar. Man bemerkt viele kleine Pflanzenstück-
chen, welche mit vielen kleinen, weifsen Puncten (einem efflorescirten Ammo¬
niaksalze) bedeckt sind. Wasser wird von der Orseille dunkelroth gefärbt. Die
Parelle, einen der Orseille ähnlichen Farbstoff, bereitet man aus dem Isidium
corallinum und einer Varietät der Variolaria Oreina Ach., einer Flechte, wel¬
che in der Auvergne häufig ist. Die Parelle ist eine geringe Sorte der Orseille.
Früher nahm man an, dafs sie aus Parmelia parella Ach. bereitet werde, was
übrigens nach Corq nicht so ist. Robiquet untersuchte die Variolaria dealbata
D e c. (Liehen dealbatus A c h.), die auch zur Orseillebereitung benützt wird.

Nr. 511. ORLEANA.
Orellatia. Orlean. Acliiote. Acbiotte. Acliiat.

Roucou. Ruku. Roku. Arnotta. Annatto.
Urucu. Terra Orleana. Orlean.

Atole.
Anotte.

Rocou.
Uruko.

Bixa Orellana Linn. Bixa amerlcana Poir. Gemeiner Orlean-
iaum. Polyandria, Monogynia. Cl. XIII. Ord. 1. Familie der Bixineen.

Der Orlean ist schon seit einigen hundert Jahren bekannt und soll seinen
Namen dem Beschiffer des Amazonenstromes Francisco de Orellana (1541)
verdanken. Ein Baum der Antillen und des heifsen Aincrika's. Nach Gilii kennt
man in Guajana jedoch zwei Artea des Orleanbaumes. Die kapselförm'm-e,
pflaumengrofse Frucht enthält viele kleine, unregelmäfsige, schwach dreieckige Saa-
men. Diese sind mit einer klebrigen, harzigen, weichen, schön hochrothen Masse
umgeben. Diese Masse ist nichts anders, als der Arillus. Um den Orlean zu
bereiten, sammelt man die Früchte, entfernt die äussere Schaale und zerstampft
nun die mit dem Arillus überzogenen Saamen in hölzernen Trögen mit Wasser.
Man giebt sodann die ganze Masse auf ein Sieb, um das Grobe zu entfernen, und
übcrliifst das Durchgelaufene einer Art Gährung. Den am Boden abgesetz¬
ten Orlean trocknet man im Schatten und formt dann 3 bis 4 Pfund schwere Ku¬
chen daraus, die man in Schilfblättern versendet. Die vorzüglichere Sorte ist der
Cajenneorlean, weniger geschätzt ist der ziemlich feuchte, in Fässern vorkom¬
mende brasilianische. Ein ausgezeichnet schöner Orlean wird dadurch gewonnen,
dafs man die Saamen mit dem Arillus zwischen den Fingern reibt, welche man
vorher mit Oel bestrichen hat. Der Orlean bleibt an den Fingern hängen, man
schabt ihn ab und trocknet ihn an der Sonne: diefs ist das Verfahren der Indianer.
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Der auf diese. Weise bereitete Orlean kommt jedoch nur selten, in ganz kleinen,
runden oder eckigen Zeltchen in den Handel. Der Orlean stellt eine hell blut-
rothe, feuchte oder bröckliche, öfters weiche, auch schmierige Masse dar. Er
trocknet gerne ein, wodurch die Farbe braun und matt wird, durch Urin sucht
man ihn weich zu erhalten. Wird er sehr trocken, so bemerkt man manchmal
weifse, krystallinische Puncte. Geruch ist eigenthümlich, animalisch. Geschmack
zusammenziehend. Der Orlean ist in Alkalien und Weingeist löslich. Vom Ae-
ther wird er mehr oder weniger aufgenommen. Es kann aus ihm das Or ellin,
harziges Orleangelb dargestellt werden. Man gebraucht den Orlean häufig
in den Färbereien. Er mufs nicht zu feucht seyn , von Schimmel nicht gelitten
haben und auf Papier einen orangegelben Strich geben. Häufig besitzt der Orlean
einen unangenehmen, selbst stinkenden Geruch, Folge einer eingetretenen
Zersetzung. Verfälschungen mit englischem Roth , kohlensaurem Kali, zerrie¬
benen Ziegelsteinen : kommen wohl selten vor. Doch beobachtete C e d i e einen ver¬
fälschten. In Ostindien bereitet man von Metella tinetoria einen Orlean, der in
ganz trockenen, geruchlosen, dunkel orangerothen Kuchen vorkommt, die 63 Pro¬
cent Farbestoff enthalten. DieSaamen der Bixa Orellana Linn. findet man öfters
unter dem Namen Un acu, Uanacü. Den angeführten Pflanzenstoffen reiht sich an:

1
i

1

Nr. 512. GUAR ANA.

Guarana. Pasta Guaranae. Guarana. Guaranapaste.
Paullinia s orbilis Mart. Guaranagebende Paulünia. Octandria,

Trigynia. CI. VIII. Ord. 3. Familie der Sapindeen.
Ein Strauch Nordbrasilien's, aus dessen Früchten das Guarana bereitet wird.

Dieser eigenthümlicheArzneistoff wurde im Jahr 1817 zuerst von Radat beschrie¬
ben und später vermuthete Virey, dafs Rhizophora Mangle (Cl. VIII. Ord. 1.)
die Stammpflanze sey. Allein 1826 zeigte von Martius, dafs die oben ange¬
führte Pflanze das Muttergewächs ist. Das Guarana wird vorzüglich von dem
Indianerstamme der Mauhes in der Provinz von Para am Tapajoz und bei der
Villa Topinambarana bereitet. Im October und November reifen die Saamen: sie
werden dann aus den Kapseln gelöst und an die Sonne gestellt. Wenn sie so weit
ausgetrocknet sind, dafs der sie einschliefsende Saameuhalter mit den Fingern
abgerieben werden kann, so bringt man sie in einen steinernen Mörser oder auf
eine vertiefte Sandsteinplatte, die durch Kohlen erwärmt worden ist. Man reibt sie
dann zu feinem Pulver und mengt dasselbe mit Wasser oder setzt es über Nacht
dem Thau aus. Die Masse läfst sich jetzt zu einem Teig kneten, unter welchem
man noch einzelne ganze oder in Stücke zerthcilte Saamen knetet. Man ballt
nun aus der Masse gewöhnlich cylindrische oder spitzweckfürmige, bis zu 20 Un¬
zen schwere Pasten, seltner Kugeln. Man trocknet sie an der Sonne oder
in dem Rauch der Hütte, in der Nähe des Feuers. Durch anhaltendes Trocknen
wird die Masse sehr fest. In Blätter von Scitamineen eingewickelt, in Körbe
oder Säcke verpackt, hält sich diese Substanz Jahre lang, ohne zu verderben.
Auf dem mit zahlreichen Knochenfortsätzen versehenen Zungenbeine des Fisches
Pirarucu (Sudis Gigas Cuvier) wird das Guarana gerieben und mit Zucker und
Wasser als ein der Cbocolade- Limonade ähnliches Getränk häufig genossen.

Farbe

Alo
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Von Farbe ist das Guarana aussen schwärzlichbraun, graubraun oder chocolatlebraun:
es scheint durch das Trocknen oder Räuchern eine Art Kruste erhalten zu haben.
Geruch ist eigenthümlich, altem saurem Brode nicht unähnlich, Geschmack zu¬
sammenziehend , schwach bitterlich, an Ratanhia erinnernd. Auf dem Bruche
ziemlich eben, wenig splitterig. Es zeigt hier schwachen Glanz. Hie und dasind
kleine Höhlungen bemerklich, auch findet man öfters einzelne bineingeknetete Kör¬
ner, die von einer feinen, schwarzen, glänzenden Schaale umschlossen sind.
Specifisches Gewicht 1,294 bis 1,355. Es ist ziemlich hart, quillt in Wasser einge¬
weicht auf. Die ersten Versuche mit dem Guarana stellte Cadet an. 182G ent¬
deckte Martins jun. das Guar an in bei seiner Analyse des Güaranäs. Seine
alkaloidischen Eigenschaften bestätigten sich nicht. Trommsdorff machte seine
Untersuchungen über das Guarana (1831) bekannt: ihm zu Folge reiht sich
«las Guaranin dem Caryopbyllin an. Allein es ist kein indifferenter Stoff,
sondern wirkt auf Thierc giftig: Martins. Vom Guarana soll eine geringere
Sorte vorkommen und nach von Martius wird schon im Muttcrlande Cacaopul-
v er oder Mandioccamehl in das Guarana hineingearbeitet.

Eilfter Abschnitt.

Von den durch Kunst aus Pflanzen erhaltenen eingedickten
Säften.

Nr. 513. ALOE.
AI oes.

Dieses Heilmittel ist schon in der ältesten Zeit bekannt gewesen. Man un¬
terscheidet mehrere Sorten, die tlieils durch die Art der Darstellung, theils durch
die verschiedenen Pflanzen erhalten werden, aus denen man Aloes gewinnt. Die
Methoden der Bereitung sind folgende: man schneidet die Blätter nahe Km Stamme
ab, hängt sie über Gefäfsen auf und läfst den ausgeflossenen Saft an der Sonne ver¬
dunsten. Eine andere Bereitungsart ist die, dafs man die zerschnittenen Blätter
in kochendes Wasser eintaucht und den durchgeseihten Auszug eindunstet. Preist
Man die Blätter aus und bewirkt die Eintrocknung durch die Sonne oder durch
gelinde Hitze, so erhält man eine geringere Sorte (wahrscheinlich wird so die
eiweifshaltende Leberaloe bereitet). Durch Auflösen, Durchseihen u. s. w. soll sie
verbessert werden können. Die klein geschnittenen und zerstofsenen Blätter wer¬
den auch mit Wasser Übergossen, bleiben so längere Zeit stehen, wobei sieh
c in Schaum bildet, den man abnimmt, der durchgelaufene Saft gieht einge¬
nickt eine <rerin<rcrc Sorte, nach Einigen die Leberaloe'. Scheint UnWahr-
scheinlich, da man sehr reine Leberaloe findet. Die vorzüglichsten Aloesorten
sind folgende:

20
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I) Aloe lucida. Aloe de Capo. Aloes Capensis. Sibbir (Pers.).
Moosumbrum (Tel.)- Moosumbir (Duk.). Cärriabolum (Tarn.).
Catasha (Maleal.). Eyluwa (Hind). Comarika (Cyng.). Oo-
lowaton (Mal.). Capische Aloe. Glänzende Aloes. Klare
Aloe.

1) Aloe' spicata Thunb. Aehrentragende Aloe. Hexandria, Mono-
gynia. Cl.VI. Ord. 1. Familie der Asphodeleen Hob. Brown.

2) Aloe arborescens Dec. Aloe perfoliata ß JLinn. Aloe fruti-
cosa Lam. Aloe africana Mi 11. Baumartige Aloe. Soll die Barbados Aloe
geben.

3) AloS Commelini JVilld. Aloe mitraeformis Dec. Commelini-
sehe AloS.

i) AloS mitr a eformis Dec. Aloe nobilis Haw. Aloe supralae-
vis Ha w. Mützenförmige Aloe.

5) Aloe Lingua Thunb. Gasteria angulata Duv a l. Zungenblättrige Aloe.
Von diesen und wahrscheinlich noch mehreren Arien der Gattung- Aloe, die

sich auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung finden und von da auf einige Inseln
verpflanzt wurden, gewinnt man eine vorzügliche Sorte Aloe, die dermalen am
häufigsten im Handel ist. Die capische Aloe verdient mit vollkommenem Recht
als glänzende aufgeführt zu weiden. Giofse, unregelmäfsige Stücke, die stets
aus Kisten von 150 bis 200 Pfund ausgeschlagen werden. Sie sind unregclmäs-
sig kantig, durch Schlag leicht zu zersplittern, spröde, glasglänzend. In Mas¬
sen ist sie dunkel grünlichbraun, die Splittern durchscheinend, braunroth. Sie läfst
sich leicht pulverisiren. Das Pulver ist hochsaffrangelb. Obschon diese Aloesorle
sehr brüchig ist, so wird sie in der Wärme doch weich, brennt angezündet schwach
und besitzt einen unangenehmen, einigermassen myrrhenartigen Geruch und einen
höchst bittern, unangenehmen Geschmack. Die Aloe lucida der Alten wird da¬
durch gewonnen, dafs der durch Verwundung ausfliefsende Saft auf den Blättern
selbst verdunstet, und so kleine, rothe Tropfen bildet: kommt wohl nicht mehr
vor. Die glänzende Aloe ist mehrfach untersucht von Trommsdorff, Pf äff,
Braconnot, Bouillon-Lagrange und Vogel. Meifsner will darin ein
eigenthümliches Alkaloid, Aloestoff, Aloine gefunden haben. Win ekler
hält die Aloe für ein neutrales Pflanzensalz. 30 Unzen geben 15 Unzen wäfsriges
Extract: Marti us. Durch Behandlung mit Salpetersäure liefert die Aloe Koh¬
len s ti ckstoffs äure, welche verpuffende Eigenschaften besitzt. Das Aloebit¬
ter harzfrei darzustellei,, lehrte Winckler. Herberger stellte ebenfalls Ver¬
suche an, er konnte keine alkalische Eigenschaft von Aloebitter bemerken. Die
Aloe wird verfälscht mit Steinen, um das Gewicht zu vermehren: Martins.
Mit Süfsholzsaft, barbarischem Gummi, Colophonium oder Pech. Der äusserst
niedrige Preis der Aloe verhindert wohl solche Betrügereien. Unreinigkeiten von
Holz, gebrannte Thonstücke u. s. w. findet man leicht durch Behandlung mit
verdünntem Weingeist, der die Aloe beinahe vollständig auflöst. Die capische
Aloe ist von den andern Sorten sehr leicht zu unterscheiden und wird nach Mur¬
ray vorzüglich von der oben angeführten ersten Pflanze gewonnen, deren Blätter
im Innern mit einem unwirksamen, schleimigen Mark erfüllt sind, während blos die
aussen unter der Oberhaut liegenden Gefäfse den bittern Saft enthalten. Auf

Aloe
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dem Cap schneidet man die rinnen förmigen Blätter der Aloe" spicata Thunb. am
Grunde ab, und schichtet sie so aufeinander, dafs die unteren Blätter zu Ablaufrinnen
des auf die obern abträufelnden Saftes dienen. In dem Königreich Melinda in
Südafrika verkauft man diese Aloe als socotrinische Aloe: A i n s 1 i e.

II) Aloe suecotrina. Aloe socotrina. Feine Aloe. Socotoraaloe.
Aloe von der Insel Socotora. Succot rinische Aloe. Socotri¬
nische Aloe. Succotrinaloe.

Aloe socotrina Dec. Alo'i purpurascens IIa tu. Socotoraische
Aloe.

Eine auf der Insel Socotora und in Arabien einheimischePflanze. Diese Aloe findet

sich in Fässern, Kisten, Häuten, kommt aber auch in grofsen Kürbissen vor. Sie ist
nicht so glänzend wie die Aloe lucida, man findet öfters kleine Oeffnungen, ihr
Geruch ist nicht so unangenehm widerlich, der Geschmack übrigens unange¬
nehm bitter. In der neuesten Zeit kommt diese Aloesorte häufiger bei uns in dein
Handel vor, man bezieht sie über Triest oder Livorno. Als Aloe von Mochha
ist sie auch schon öfters vorgekommen, allein häufig findet man unter diesom
Namen die Aloe von Barbados, Aloe barbadensis.

III) Aloe bepatica. Leberfarbige Aloe. Gemeine Aloe. Leberaloe.
Leberartige Aloe.

Aloe vulgaris Dec. Aloe barbadensis Haw. Alo<i elongata Murr.
Aloe officinalis Forsh. Gemeine Aloe.

Die Leberaloc findet sich vorzüglich in Kürbissen und wird aus Griechen¬
land , den Inseln des griechischen Archipelagus u. s. w. zu uns gebracht. Sie stellt
ziemlich grofse, unregelmäfsige Stücke von dunkelbrauner Farbe dar. Erscheint
jedoch auf dem frischen Bruche dunkel leherbraun, schwach glänzend. Sie ist
nicht durchscheinend, läfst sich leicht stofsen und giebt ein röthlicbgelbes Pulver.
Durch feine Rifschen und kleine Höhlungen von der Gröfse eines Stecknadelkopfes
und gröfser, unterscheidet sich diese Aloesorte. Dabei ist ihr Geruch nicht so
unangenehm als der der andern Aloearten, der Geschmack übrigens unangenehm
bitter. Analysirt von Lewis, B o u ill o n-L agr ange und Vogal (1812) und
Win ekler (1826), sie enthält nach beiden Analysen EiweifsstofF. Oft findet man
statt der Leberaloe die in jeder Hinsicht weniger gute Aloe de Barbados, Bar¬
badosaloe, welche in Fässern von 800 Pfund vorkommt und in Ostindien häufig
gebraucht wird: sie wird auch von Yemen in Arabien versendet, und stammt von Aloes
arborescens Dec; man nennt in Indien eine von dieser Species bereitete Sorte
Aloe Musambrum: Ainslie, diese Aloe ist als indische Aloe, Muzan-
°ron, Muzanbrun auch in Frankreich bekannt geworden. Die sämmtlichen
Aloesorten werden unter den verschiedensten Namen verkauft. In Frankreich nennt
man die Aloes Suecotrina , Capaloe: die von Barbados ist als Aloes bepatica be¬
kannt. Die Aloes bepatica, so wie die Aloes Suecotrina werden in Büffelhäuten
v ersendet, man soll sie öfters sogar mit einander gemischt finden, so dafs sich
eine Ader der Suecotrina in der Mitte der Hepatica findet: Pereira.

20*
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IV) Aloe caballina. Rofsaloe. Pferdaloe'.
Diese Aloe, welche aus dem Bodensatz bei Bereitung der verschiedenen

Aloesorten gewonnen werden soll, ist nach meinen Untersuchungen nichts anders,
als eine ganz schlechte Sorte der Barbados-Aloe.

Nr. 514. CATECHU.

Cacliou. Terra Catechu. Terra Cachu. Terra Japonica. Succus
Catechu. Lycium (?). Cate. Khaath. Cacliou. Cachore. Kut.
Kutch. Cutt (Can. und Hind.). Japanische Erde. Catechuex-
tract. Catechuerde. Caschu. Katecliu. Catechu.

Die Abstammung des Catechus *), so wie die Art seiner Darstellung wur¬
den erst zu Ende des vorigen Jahrhunderts bekannt. Früher hielt man es für eine
Erde, woher der Warne, oder für eine zusammengesetzte vitriolhaltende Substanz;
allein jetzt wissen wir, dafs es ein durch Auskochung verschiedener Pflanzen-
theile erhaltenes Extract ist. Im Handel finden wir zwei Sorten dieser Drogue,
deren jede von einem besonderen Gewiichse abstammt.

1J Acacia Catechu IVilld. Mimosa Catechu Linn. Catechusin-
pflanze. Monadelphia, Polyandria. Cl. XVI. Ord. 11. Familie der Leguminosen.

Dieser in Canara und Behar wachsende kleine Baum mit rauher, rissiger
Rinde heifst im ersten Lande K h e iri e, in Behar Kaira, bei den Hindus K h ay er.
In Curgh nennt man ihn Cagali, in Bundelkund Khadora: Franklin; im
Sanscrit Khadira, bei den Cyngalesen Khehiree und bei denTellingu Po dö I-
maun. Um das Catechu zu bereiten, haut man den Khadorabaum in der Zeit, in
welcher der Saft am stärksten fliefst: Franklin, um, entfernt den äussern weis¬
sen Splint, theilt den Holzkern in kleine Stückchen, füllt damit ein oben enges
Gefäfs an, giefst Wasser hinzu und kocht nun zur Hälfte ein, ohne durchzusei¬
hen (nach Franklin wird der Saft, wenn er eine gewisse Festigkeit erlangt
hat, durchgegossen) ; die fernere Eindampfung, geschieht in weiten irdenen Ge-
fäfsen: Kerr. Man läfst die Masse einen Tag über stehen und bewirkt dann
durch Ausstellung an die Sonne, wobei man öfters umwendet, die völlige Aus¬
trocknung. Zuletzt breitet man das erhaltene Extract auf Tüchern, welche man
mit Asche von Kühkoth bestreut hat, aus, und schneidet sie in viereckige Stücke,
welche man an der Sonne gar austrocknen läfst. Je dunkler das Holz ist, um
so dunkler soll auch das Extract werden. Es ist dieses Extract das Cutt der

Hindus. Ich halte diese Catechusorte für das von Bombay, denn obschon Kerr
berichtet, dafs es in quadratischen Stücken vorkomme, so mufs ich doch bemer¬
ken, dafs ich beide Sorten des Catechus, das von Bombay, wie das von Benga¬
len, schon in mehr oder weniger undeutlichen , viereckigen Stücken beobachtete,
obschon das von Bombay gewöhnlicher in kleinen, faustgrofsen, aussen unebenen,
bräunlich bestäubten Stücken vorkommt. Sie sind auf der untern Seite etwas

*) Der Name soll von Cate, mit welcher Benennung man im Mutterland«
den Baum belegt, und von Chu, was Saft bedeutet, herstammen.
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glatt, oben mehr oder weniger gewölbt, wahrscheinlich in Folge des Trocknen»,
u, id Guibourt will öfters kleine Saamen an dieser Sorte beobachtet haben, die
Wahrscheinlich dazu dienten, um das Ankleben bei dem Trocknen zu verhindern.
Schon Garcias berichtet, dafs man das Catechn mit dem Mehle eines Saamen,
der Aehnlichkeit mit dem Weizen habe und Nach an i heifse, verfälsche. Wahr¬
scheinlich ist diefs der Saame, den Guibourt fand, und der nicht zur Verfäl¬
schung, sondern blos, um das Ankleben zu verhindern, benützt wurde. Das
bombayische Catcchu ist innen gleichförmig dunkelbraun, auf dem Bruche uneben,
schwach wachsHänzend, einigermassen dem Opium ähnlich, mau findet öfters
kleine Luftblasen. Geruch ist der eines verbrannten Extractes, jedoch schwach,
heim Kauen ist es Anfangs etwas sandig. Geschmack adsh'ingirend. Das Pulver
dunkel caffeebraun. Specifisches Gewicht 1,390: Davy, 1,590: Neos. Unter¬
sucht von Trommsdorff (1795) und B ou i II on-L agr an ge : analysirt von
Davy und Duncan, doch scheint letzterer Chemiker das bombayische mit dem
bengalischen verwechselt zu haben. Es enthält mehr Geibestoff und Extractiv-
stoff, als die nächstfolgende. Sorte. Im Platinlöffelchen vor dein Löthrohre wird
e s weich, doch schmilzt es selbst bei gröfserer Hitze nicht. Der Platinlöffel
nimmt Anfangs eine schwarze Farbe an; die rückhleibende Kohle ist schwarz,
Schwammig, innen glänzend und schwer einzuäschern. Weingeist löst dasCatechu
beinahe ganz auf, Wasser wirkt weniger, ätherische und fette Oele kaum. Diese
Catcchusorte, die öfters mit Reishülsen, Stroh und andern Abfällen verun¬
reinigt ist, was wohl mehr zufällig, als aus Betrug geschieht, wird häufig mit der
nächsten Sorte verwechselt.

2) Areca Catechu Linn. Areca Fanfei Gärtn. CatecJmpalme.
Pinangpalme. Hexandria, Trigynia. Cl. VI. Ord.3. Familie der Palmen.

Eine schöne Palme Ostindiens, deren Früchte von der Gröfse einer kleinen
Pflaume oder Eichel mit Betelblättern, Piper Belle (Cl. II. Ord. 1.) und Piper Si-
r 'boa, nebst etwas Kalk häufig zum Kauen benützt werden. Sie sind in ganz
Ostindien gebräuchlich und führen folgende Namen: Fooful (Arab.), Kramuka
oder Guvaka (Sans.), Vukka (Tel.), Supearie (D uk.), Paak(Tain.), Puwak
(Cyng.), Penang (Malay.), Jambi (Jav.). Nach Virey sollen die grünen Schaa-
len der Nüsse durch Maceration mit Wasser das Catechu geben. Nach andern
Nachrichten bereitet man durch Auskochung zwei Extracte daraus, die häufig zur
Verwechslung mit dem ächten Catechu aus Acacia Catechu dienten. Die erste
dieser Substanzen ist unter dem Namen Cuttacambu (Tarn. |, Kanser (Tel.),
Crabcutta oder Achacutta (Duk.) bekannt. Sie kommt vorzüglich aus Pegu und
wird von den Eiugebornen Ostindiens häufig zum Kauen benützt. Um das Cut¬
tacambu zu bereiten, werden nach Heine die Arecanüsse (Pinangnüsse), so wie
sie vom Baume kommen, einige Stunden lang in eisernen Gefäfsen gekocht. Die
eingedampfte Flüssigkeit giebt das dunkle, gewöhnlich mit Reishülsen verunrei¬
nigte Cuttacambu, was auch den Namen Cassu führt. Behandelt man die ausge¬
kochten und getrockneten Flüchte aufs Neue mit Wasser , so erhält man durch
Eindampfen ein Extract, was als Cashcuttie, auch nach Heine als Courry
bekannt ist und in Ostindien blos von der ärmeren Classe zum Kauen benützt

wird. Diese beiden Extracte werden in Mysorc jedoch von geringerer Güte be¬
reitet, wo man auch die Arecanüsse zum Färben und Gerben des Lcders verweil-
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det. Nach De Flalx soll man die in 3 oder 4 Stücke geschnittenen Arecanüsse
in einem irdenen, lutirtcn Gefäfse kochen, in welches man zuvor eine beträcht¬
liche Menge Rinde der Cassis (einer Mimosa) gebracht hat. Nach fünf- oder
sechsstündigem Kochen soll man das Extract auf Bambusgeflechten trocknen; so
heifst es K a t a i. Mehrere Pharmakognosten nehmen an, dafs aus den Arecanüs-
sen kein Extract bereitet werde, und theilweise spricht die Ansicht einiger Bo¬
taniker für sie. So berichtet z.B. Hamilton, dafs die Arecanüsse narkotisch
wirkten. Wenn diefs auch wohl bei frischen Früchten der Fall ist , so hatte ich
Gelegenheit, trockne zu untersuchen, an denen dieses nicht zu bemerken war.
Auch dürfte durch das Kochen die narkotische Wirkung sehr vermindert werden.
Zudem fand auch Morin bei seiner Analyse der Arecanüsse (1822) viel Gerbe¬
stoff und Gallussäure, was für die Anwendbarkeit zur Bereitung eines adstringiren-
den Extractes sprechen möchte. Dafs übrigens die eisernen Gefäfse bei Bereitung
des Cuttacambu und des Casbcuttie auf das Product einwirken, und dafs ein sol¬
ches in Eisen bereitetes Extract von einem in irdenen Gefäfsen dargestellten ab¬
weichen müsse, ist wohl einleuchtend. Daraus läfst sich vielleicht der Unter¬
schied der verschiedenen Catechusorten erklären. Ich vermuthe, dafs das benga¬
lische Catechu das Cuttacambu ist, und dafs die geringere Sorte des bengalischen
Catechus, welches sich manchmal in dem Handel findet, als Cashcuffie zu be¬
trachten ist. Das Catechu von Bengalen findet sich gewöhnlich in mehr oder we¬
niger grofsen, undeutlich viereckigen Stücken oder auch unförmlichen, ziemlich
grofsen Brocken. Das in quadratischen Stücken vorkommende ist aussen mehr
oder weniger dunkelbraun, man bemerkt schon hier mehrere Schichten, die gelb¬
lich, rötblich, auch weifsgelblich erscheinen, und sich vorzüglich auf dem Bru¬
che sehr deutlich zeigen. Die dunkleren Lagen sind gewöhnlich dunkelbräunlich,
schwach glänzend und fest, die helleren gelblichweifs, leichler und lockerer. Das
Pulver ist chocoladebraun. Speciflscbes Gewicht 1,280: Davy, 1,580: Nees.
Diese. Sorte ist von Davy und Duncan untersucht. Nees fand in ihr (1S30)
eine eigenlhümliche, krystallisirbare Materie, und Runge stellte das Catechu-
gerbsalz daraus dar, welchen Stoff Döberein er durch Ausziehen mit Aether
leicht und rein darstellen lehrte. Ob übrigens beide Chemiker das bengalische
Catechu untersuchten, ist so leicht nicht zu ermitteln. Ausser den zwei ange¬
führten Pflanzen, die durch schickliche Behandlung adstringirende Extracte lie¬
fern, sind noch folgende Pflanzen anzuführen, deren Rinden und Schoten, viel¬
leicht auch untereinander gemischt, eine dem Catechu ähnliche Substanz liefern.
Cassia auriculata giebt durch Auskochung der Rinde 25 Proc. Extract: Heine,
nach ihm kann auch Cassia Fistula, Cassia orientalis, Acacia arabica Willd.,
Acacia leucophloea Willd., Acacia odoratissima Willd. und Melia Azedaiach
(Cl. XVI. Ord. 8) zur Bereitung eines dem Catechu ähnlichen Extractes verwen¬
det werden. Guibourt vermuthet , dafs das Catechu auch von verschiedenen
andern adstringironden Gewächsen erhalten werden könne, in welcher Annahme
er durch ein Stück Catechu bestärkt wird, worin ein Theil einer Myrobalane be¬
findlich ist. Die Reactionsversuchc: vergleiche Nr. 517. Soll dieses Catechu oder
der später zu besprechende Gamber in den Apotheken vorräthig gehalten werden ?
Guibourt führt 9 verschiedene Sorten des Catechu an, von denen aber nur die
wenigsten im deutschen Handel vorkommen. Nach Pereira soll aus Bombay gar
kein Catechu kommen. In wiefern diefs wahr ist, mufs die nächste Zukunft lehren.
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Nr. 515. CAUTSCHUC.

Cautcliuc. Cautcliouc Resina elastica. Gummi elasticum. Gummi
Cautschouc. Resina Cautcouc. Resina Cayennensis. Elastische»
Harz. Lederharz. Federliarz. Harz von Cajenne. Kautschuk.

1) Siphonia elastica Fers. Jatropha elastica Linn. Hevea pe¬
ruviana Aubl. Hevea guianensis Aubl. Siphonia Cahuchu Rieh. Guia-
nischer Federharzbaum. Haatie der Arowachen. Kinah in Acawai. Pome
«'« Cariba. Seringeira in Pard. Monadelphia, Decandria. Cl. XVI. Ord. 8.
Nach Andern Cl. XXI. Ord. 8. Familie der Tricoccen.

2) Tabernaemontana elastica Spreng. Urceola elastica Roxb.
Ostindischer Federharzbaum. Pentandria, Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie
der Contorten.

Das elastische Harz war Anfangs des 18ten Jahrhunderts bekannt. 1745
theiltc Condamine Nachrichten über die Zubereitung dieser damals seltenen
Substanz mit, und 1758 bestimmte Au biet den Baum. Der Milchsaft des Fe-
derharzbaumes, der in Amerika zu Hause ist und (das amerikanische) Kautschuk
liefert, bildet, wenn er an den obern Aesten des Baumes ausfliefst, dünne
Zweige überzieht und vertrocknet, Rohren, durch welche zuerst die Anwendbar¬
keit dieses Stoffes dargestellt wurde. In den Monaten Mai bis August macht man
in den Stamm senkrechte Einschnitte, unter welche man kleine Schüsselchen von
rohem, ungebranntem Thon anklebt. Der ausgeflossene Milchsaft wird nun über
Formen von ungebranntem Thon gestrichen und, um das Austrocknen zu begünsti¬
gen, in den Rauch geliängt, welcherdurch das langsame Verbrennen der rohen Früchte
der Oauassupalmc (Attalea speciosa M a r t. Cl.XIII. Ord. 3.) entsteht: vonMartius.
Durch diese Manipulation erhält das ursprünglich schmutzigweifse Kautschuk
eine dunkelbraune Farbe. In Guiana soll man den ausfliefsenden Milchsaft nicht

in irdenen Schaalen, sondern in ausgehöhlten Kürbissen sammeln, in welche man
den Saft durch iinnenförmige Blatter leitet. Ehe die letzte aufgetragene Schicht
auf der Form ganz trocken geworden ist, drückt man mit einem eisernen oder
hölzernen Instrumente manchfaltige Zeichnungen als Zierrath ein. Man zerschlägt
die Thonformen und entfernt sie durch Ausklopfen oder Auswaschen. Die oben¬
angeführte zweite Pflanze, seit 1798 durch Howison bekannt, ist ein klettern-^
der Strauch, der seine Aeste oft auf 200 Schritte weit hinaussendet. Der reich¬
lich ausfliefsende Saft ist nicht sonderlich scharf und äzend, und hat die Consi-
stenz eines Milchrahmes. Um ihn zu erhalten, haut man den Stamm in zwei-
fufslange Stücke, und hängt diese über Gefafse auf, in denen man ihn sammelt.
Er enthält zwei Drittheile seines Gewichtes an elastischem Harz, welches sich
in käsigen Flocken ausscheidet. Die darüber stehende Flüssigkeit gleicht einer
Molke, man entfernt sie und überstreicht mit dem zu Boden sitzenden Kautschuk
Formen von Thon oder Wachs, die schon in zehn Minuten trocken sind. Der
Ceberzug wird nicht durch Rauch getrocknet, jedoch zeigt sich hier eine fettige
Flüssigkeit, die jedesmal entfernt werden mufs, wenn ein neuer Ueberzug haften
soll. Beide Sorten des Kautschuks kommen in den verschiedensten Formen von

Figuren, am häufigsten jedoch in birnförmigen Schläuchen vor. Das amerikani-
8cbe ist durch den Rauch dunkelbräunlich oder schwarzbräunlich, das ostin¬
dische gewöhnlich in dünneren Beuteln, mehr röthlich- oder gclblichhrauu.
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Ee ist fheilweise halbdurchsichtig, in der Wärme sehr biegsam, in der Kälte
steif, lederartig. Sehr elastisch. Wird es auseinander gespannt, so bewirkt es
eine beträchtliche Temperaturerhöhung: Gough, und wird elektrisch. Specifi-
sches Gewicht 0,9335. Schmilzt bei 100° Reaum., wird dann schmierig. In
stärkerer Hitze blähet es sich auf, und brennt mit einem sehr weifsen, hellen
Lichte, unter Verbreitung eines eigentümlichen, nicht unangenehmen Geruches.
Aether löst das Kautschuk schwierig auf, eben so Steinöl, leichter geschieht diefs
mit Steinkohlentheeröl im Papinischen Topf. Den frischen Saft des Kaufscftuk-
baumes aus Mexiko untersuchte Faraday, so wie das Kautschuk selbst. Es
enthält keinen Sauerstoff und überwiegend Kohlenstoff. Das Kautschuk kommt im
Pflanzenreich ziemlich häufig in Milchsäften und trüben Säften, vorzüglieb in den
drei grofsen Familien der Urticeen, EuphorbiaceenundApocyneen vor. Die trüben Säfte
der meisten Ficusarten lassen bei der Verdunstung oft ganze Stränge Kautschuk zurück.
In Amerika gehören hieber Ficus elliptica, Ficus prinoides Humb., Ficus Radula
Willd. In der Terra firma, der Comacai (Ficus nympbaeaefolia L inn.?) und der
Couma (Ficus populnea Willd.?). Cecropia pcltata (Cl. XXII. Ord. 2.), Cccro-
pia palmata in Südamerika, enthalten ebenfalls etwas Kautschuk. In Ostindien
Ficus elastica Roxb., deren frischen Milchsaft Nees untersucht bat, Ficus in-
dica Vahl, Ficus toxicaria Linn., Ficus rcligiosa Linn., so wie viele andere
Arten von Feigenbäumen die Gattung Brosimum Swartz, auch Artocarpus in-
tcgrifolius Linn. (Cl. XXI. B. Ord. 1.), der ostindisebe Brodfrucbtbaum Jaca.
DieMitbridatea quadrifida Willd. (Cl. XXI. B. Ord.8.) inMadagascar. Unter den
Euphorbiaccen ist die ganze Gattung Euphorbia als reich an Kautschuk zu bemer¬
ken ; wo sich Milchsaft, der zugleich scharfe und drastische Eigenschaften be¬
sitzt, in dieser Familie findet, enthält er mehr oder weniger diesen Stoff. So:
Hippomane Mancinella Linn. (Cl. XXI. B. Ord. 20, Hnra crepitans (CI.XXI. B.
Ord. 90, Omphalea diandra und triandra Swartz (Cl. XVI. Ord. 2.), Mabea Ta-
quari und Piriri Aubl. (Cl. XI. Ord. 1.), Sapium aueuparium Jacq. und Sapium
Hippomane Meyer. Die Gattungen Cnidoscolus, Manihot und Jatropha Pohl,
ferner Pluknetia Linn., Gymnanthes Swartz, so wie die ostindische Excoe-
caria Agallocha Linn. enthalten Kautschuk. Unter den Apocyneen sind vorzüg¬
lich die Coilcphoia utilis Mart. (Cl. V. Ord. 1.), in Nordbrasilien Sorveira ge¬
nannt, und die Willughbeia speciosa (Hancornia Gomes Cl. V. Ord. 1.), in Bra¬
silien M a n g a b a und M a n g a b e i r a, zu merken. Der Saft der ersteren wird gegen
Spulwürmer und als Bindemittel beim Weifsen der Wände gebraucht: von Marti u-s.
Die Milchsäfte der Gattung Plumcria, Zierbäumchen in Südamerika, sind im Allge¬
meinen drastisch und enthalten auch etwas Kautschuk, so wie die minder un¬
durchsichtigen der Gattung Tabernaemonfana, namentlich der squamosa S m. (Cl.V.
Ord. 1.). Unter den verwandten Asclepiadeen: Asclepias, Cynanchum, Pergula-
ria u. s. w., findet man ebenfalls einige mit Kautschuk haltenden Säften. Der
frübe Saft vieler Sapoteen (z. B. Achras, Chrysophyllum L.) enthält wahrschein¬
lich auch Kautschuk. Nachgewiesen ist diefs übrigens auch in mehreren Lobelia-
ceen, namentlich der Lobelia Caoutchouc Humb. (Cl.V. Ord. 1.). Auch in Com-
miphora madagasearensis Jacq. (Cl. XXII. Ord. 7.), so wie in mehreren Cacteen
z. B. CactusFicus indica (CI.XII. Ord.8.) und in den unreifen Beeren von Carica
Papaya Linn. (Cl. XXII. Ord.8.), den Cucurbitaceen verwandt, enthält der Saft
Kttutiißliuk. —' Das elastische Harz findet eine manebfaltigc Anwendung in den
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Gewerben. Man bereitet chirurgische Instrumente daraus, in Acther eingeweicht,
läfst es sich zu Rohren verwandeln: Stratingh. In Terpentinöl aufgelöst, dient
es, um Metalle vor dem Rost zu schützen. Geschmolzen und in Tafeln ausgegos¬
sen, soll es sich weit leichter auflösen und elastischer werden. In Steinkohlcn-
theeriil aufo-elöst, dient es zur Bereitung von Luftkissen, Ueberwürfen u. s. w.,
»lakin tosh. In der neuesten Zeit wird es sogar gesponnen und zu Gürteln
u.s.w. verwendet. In Südamerika fertigt man Fackeln ohne Docht daraus, die
in ein'Blatt der Musa paradisiaca (Cl.V. Ord. 1.), damit sie nicht an den Händen
kleben (?), eingewickelt, sehr belle und langsam brennen. Die Saamen derSipho-
nia clastica Pers. haben Aehnlichkcit mit den Ricinussaamcn, nur sind sie grö-
fser und im Geschmack gleichen sie den Haselnüssen. Unter dem Namen chi¬
nesisch es cl a s ti s ch es Harz finden sich manchfaltig geformte und gefärbte
Luxusartikel, als Halsgehänge u.s.w., die durch Rocbon (1782) bei uns be¬
kannt wurden. Es ist roth, blau, gelb, in der Kalte etwas brüchig, und soll

ein Gemenge aus Ricinusöl und Kalk seyn: Lind. Es. wird in, mit Wasser ge¬
füllten Gefäßen versendet, ohne dafs es Schaden leidet. Untersucht von John.
Ganz abweichend von diesem chinesischen Kautschuk und mehr dem amerikani¬
schen und ostindiscl.cn sich nähernd ist das sogenannte gegrabene Kautschuk,
von welchem Humboldt unter den Namen D ap i c h o und Zapis Nachricht
giebt. Es ist eine schmutzigweiße, schwammige Substanz, leichter als Wasser,
lind findet sich in der Nähe des Orinoko am Atabapo. Durch Behandeln über
der Flamme des Feuers wird der Dapicho in schwarzes Käujschuk umgewandelt.
Wenn es weich geworden ist, wird die schwarze Masse mit einer Art Keule von
Brasilienholz geknetet und dann Kugeln von mehreren Zoll Durchmesser daraus
gefertigt. Man schneidet aus ihm Flaschenstöpsel. Humboldt überzeugte
eich, dafs die zwei Baume, aus deren Wurzeln das gegrabene Federharz ausfließt,
auf einem sumpfigen Boden standen. Der eine ist dort als Jacia bekannt und
ist die Siphonia elastica Pers., der zweite Baum mit nadelartigen Blättern bat
einen milchigen, sehr dünnen, wenig klebenden Saft. Im hohen Alter, wo das
Innere des Stammes abstirl platzt die Wurzelrinde und der Milchsaft (liefst in
den sumpfigen Boden, in wuchern er zum Dapicho erhärtet. Auch bei uns in
Deutschland ist schon mehrmals unterirdischesFederharz gefunden worden. Hes-
selbach giebt (1823) Nachricht von einem 31/2 Fufs langen Stück, welches'an
der Ostseeküste gefischt wurde. Ein am Nordseestrand gefundenes Stück be¬
schreibt Dugend. Chicle nennt man in Mexiko eine Substanz, die viele Aehn¬
lichkcit mit dem elastischen Harze hat, obschon es sich nicht in seine kleineren
Theilc verschieben läfst. Kinder und besonders alte Frauen kauen es: auch zu

plastischen Arbeiten dient es. Die Stammpflanze ist eine Sapotec.

Nr. 516. EXTRAKTUM RÄTANHIAE.
Extractum Ratanbae. Extractum Ratanhiae verum. Ratanliiaextract.

Wahres Ratanliiaextract. Äechtes Ratanliiaextract.
Krameria iriandra Ruiz et Pavon. Drelmännige Krameria. Di-

«ynamia, Angiospcrmia. Cl. XIV. Ord. 2. Familie der Polygaleen Juss.
In Mexiko und Brasilien (?) bereitet man aus den frischen Wurzeln, so wie

vielleicht aus denen mehrerer Kramericn ein Extract. Wir erhalten es in kleinen
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Kisten von Hol« oder auch in Kisfchen, die mit Blech ausgefüttert sind. Un¬
förmliche, öfters scharfkantige, trockene, leicht brüchige Stücke. Aussen schwach
glänzend, matt, öfters auch abgerieben. Von Farbe dunkel rothbraun, in dünnen
Splittern durchscheinend und schön braunroth. Auf dem Bruche stark glaso-Iän-
zend, wenig muschelig, öfters splitterig. Specifisches Gewicht 1,478: Martins.
Geruch fehlt. Im Munde vergeht es, färbt den Speichel braunroth und besitzt
einen rein adstringirenden Geschmack. Das Pulver hat Kermesfarbe, es wird
jedoch mit der Zeit dunkler. In kaltem , destillirtem Wasser giebt es eine röth-
lichhraune, trübliche Lösung, warmes Wasser löst es beinahe ganz helle; beim
Erkalten wird die Flüssigkeit trübe. Rcctificirter Weiirgeisttnimmt es vollständig
auf. Absoluter Alkohol löst es bis auf einen kleinen Rückstand. Im Platinlöffel-

H
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nehmen Geruch. Die Kohle wird weifs. Es ist seit längerer Zeit ein falsches
Ratanhiaextract im Handel. Beisse nhirtz (1828) und Reinmann machten
zuerst darauf aufmerksam. Es sind mehr oder weniger grofse Stücke, aussen un¬
eben , manchmal mit einem röthlichen Pulver bestäubt. Auf dem Bruche
stark glasglänzend. Specifisches Gewicht 1,415: Martins. Es läfst sich leicht
zu Pulver reiben. Dasselbe hat eine hell kermesbraurre Farbe. Geschmack bit¬

ter, adstringirend. Der Speichel wird stark gefärbt. Vor dem Lölhrohr schmilzt
es, bläht sich sehr stark auf, unter Verbreitung eines eigentümlichen Geruches,
und hinterläfst eine sehr leichte, blättrige Asche. Die Lösung in heifsem Wasser
erfolgt ganz vollständig, die Flüssigkeit ist durchscheinend, dunkel röthlichbraun,
wird beim Erkalten trübe. Vergleiche Nr. 518 c. Das beschriebene Extract scheint
dasjenige zu seyn, welches Rein mann untersuchte. Das Verhalten gegen Rea-
gentien zeigt die nachfolgende Tabelle. Zu diesen Versuchen wurden die ver¬
schiedenen Extracte kochend behandelt und die nach 12 Stunden erkalteten Flüs¬
sigkeiten filtrirt. Das Ratanhiaextract soll auch noch mit dem Kino verfälscht
werden und beide Substanzen von einander zu unterscheiden, stellte Vogel Ver-
suche an. Essigsaures Bley schlägt eine Auflösung von Ratanhiaextract röthlich
nieder, die des Kinos aschgrau. Brechweinstein bringt in der Ratanhiaextract-
lösung erst nach längerer Zeit eine Trübung hervor, während die Kinoinfusion
sehr schnell einen gelblicbweifsen Niederschlag jjiebt.
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Kalkwasser.
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saures Ei¬

senoxyd.
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Nr. 517. GAMBER.

315 I]

Gambir. Gambier. Gambeer. Extractum Naucleae Gambir. Gutta
Gambier. Gutta Gambeer. Gutta Gambir. Catta Gamber. Cattu
Cambar. Gitta Gambir. Gatto Gamber. Caktacamber. Gambeer
CMalay.). Gamberextract. Gamber. Catechugamber. Falsches
Catecbu.

Nauclea Gambir Rom. et Schult. Uncaria Gambir Hunt. Cin-
chona Kattucambar Retz. Ostindischer Gamberstrauch. Pentandria, Mono-
gynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Rubiaceen.

Ein kleiner ästiger Strauch, dessen Stamm sich hoch windet. Er findet sich
auf Sumatra, Malacca, Pulo Pinang und Singapore. Man gewinnt aus ihm nach
zwei Methoden das Gamber. Nach Hunt er erhält man aus den abgepflückten
Blättern ohne Stiele durch Auskochung mit Wasser (ohne durchzuseihen?) eine
dünne, syrupartige Flüssigkeit, die man zum Abkühlen hinstellt. Es gesteht Alles
zu einer festen Masse, die man in kleine, viereckige Stücke schneidet und unter
öfterem Umwenden an der Sonne gar austrocknen läfst. Sieben Catties Blätter ge¬
hen so, nach einem Monat, 101/4 Unze: Hunt er. Einen beinahe ganz weifsen
Gamber, welcher in kleinen, runden Kuchen vorkommt, sich jedoch bei uns nicht
findet bereitet man in Sumatra aus den klein geschnittenen Blättern und jungen
Zweio-en. Man übergiefst dieselben einige Stunden mit Wasser, bis sich ein Bo¬
densatz ausscheidet, der durch die Sonnenwärme eingedickt und dann zu kleinen
runden Kuchen geformt wird: Campbell. Allgemein hielt man dieses Extract
für Catechu und leitete es theilweise defswegen auch von andern Pflanzen her;
allein Blume berichtet, dafs die in würflichen Stücken vorkommende gerbestoft-
haltigeDrogue, der man uneigentlich den Namen Catechu beigelegt hat, das durch
Auskochung erhaltene Extract der Nauclea Gambir sey, welche Pflanze man auf
der Prinz Wallisinsel zu diesem Zwecke anpflanzt. Die junge Pflanze soll einen
helleren Gamber geben, so wie die Bereitung Vorsicht erheischt, doch können
geübte Arbeiter selbst in chinesischen Eisentöpfen weifsen Gamber bereiten. Die
Angaben von Hunter, Campbell und Blume werden durch Roxburgh,
Carey und Wallich bestätigt, so dafs über die Abstammung des Gambers o-ar
kein Zweifel mehr obwaltet, obschon früher das Gummi Gambicnse (Kino, von
Pterocarpus erinaceus Lam. Cl.XVII. Ord. 6.) irrthümlich von der Nauclea Gam¬
bir abgeleitet wurde und der Gamber selbst für eine Art des Catechu, noch bis
heute gehalten wird. Der Gamber stellt kleine, zollgrofse, quadratische, leichte
Stücke dar. Die Kanten sind durch den Transport häufig abgebrochen, da diese
Substanz weit zerbrechlicher, als das Catechu ist. Er ist leichter als Wasser,
auf dein er Anfangs schwimmt, sinkt jedoch später unter, wenn er Wasser ein¬
gesogen hat. Aussen ist er dunkel gelbbräunlich, innen auf dem Bruche matt,
jedoch gleichförmig gelblich, zimmtfarben. Oefters bemerkt man jedoch, vorzüg¬
lich von Aussen hinein, etwas dunklere, schwach glänzende Streifen. Der Gam¬
ber ist leicht zu zerreiben, wobei das Pulver eine Zimmtfarbe annimmt, und leicht
zu schaben. Geruch fehlt. Geschmack stark zusammenziehend, schwach bitter¬
lich , zuletzt eigenthümlich süfs. Analysirt von Nees und Neunerdt (1830),
fanden das Catcchugerbsalz R u n g e 1 s. Obschon sich der Gamber durch seine
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Form auszeichnet, so hat man auch in seinem Verhalten vor dem Löthrohr ein
Kennzeichen, um ihn von andern Substanzen zu unterscheiden. Im Platinlöffel
blüht er sich nämlich unter thcilweisem Schmelzen stark auf und hinteriäfst bei
anhaltendem Glühen eine sehr leichte, weifsc Kohle. Es soll sich im Handel auch
eine künstliche Sorte Gamber finden, die viel Starkmehl enthält: Guibourt;
scheini hei uns in Deutschland nicht vorzukommen. Der Name dieser Substanz
rührt nach Ainslie aus dem Malay'schen, Wo nämlich Gambeer der Name des
Strauches ist und Gutta, Gummi bedeutet. Nach Ainslie's Vermuthung sollen die
Eingebomen durch Verstümmlung aus Gutta Gambeer. Cuttacambu, gemacht ha¬
ben, allein diefs ist, wie wir schon früher berichtet (Nr. 514.) ein Product der
Araeea Catechu; auch spricht dagegen Crawfurd, dem zu Folge der Gamber
nicht allein von Nauclea Gambir, sondern auch von Nauclea longiflora Poir. ge¬
wonnen wird. Schon Jager macht darauf aufmerksam, dafs der Gamber weder
von der Araeea Catechu, noch von der Acacia Catechu Will d. bereitet werde.
Später äusserte sich Seba (1734), dafs man den Catta Gamber aus den feinsten
Theilen des Catechus mit einer Thonart gewinne; man soll nämlich diese beiden
Substanzen in ein Scharf mit Wasser geben und der Sonne aussetzen, wodurch eine
Fermentation entstehe, bei welcher auf der Oberfläche sich ein Rahm absetze, wel¬
cher in Formen gebracht, auf Brettern dann austrockne und so den Catta Gamber
darstelle: der auf dem Boden befindliche Satz gebe das Catechu. Ob noch auf
diese Weise jetzt Gamber bereitet wird? Nach Roxburgh ist es vielleicht die
in Europa als Terra Catechu bekannte Drogue , später wurde sie durch das Cate¬
chu selbst verdrängt, und erst seit etwa 15 Jahren findet er sich wieder in dem
Handel. Unter dem Namen Siri Gate Gamber kamen früher kleine Kügel-
chen in den Handel, welche die Portugiesen Cachondc nennen. Sie bestanden
aus Gamber, verschiedenen Gewürzen, als Moschus, Ambra, Cardamomen u. s.w.
und dienten vorzüglich zum Kauen, um dadurch dem Athem einen angenehmen
Geruch zu ertheilen*). Medicinische Untersuchungen müssen später noch leinen,
ob der Gamber das Catechu ersetzt; sein Verhalten zu chemischen Reagentien in
Vergleich mit den zwei Catechusorten giebt die folgende Tabelle. Es winde eine
halbe Drachme jeder Substanz fein gepulvert, mit zwei Unzen destillirtem Was¬
ser, 24 Stunden kalt digerirt und filtrirt. Der Auszug des Gambers hatte die
Farbe der Enziantinctur, der des bengalischen Catechus war etwas heller und
wurde nach 12 Stunden schwach trüblich, der des bombay'schen Catechus war
der dunkelste, in grösserer Masse undurchsichtig, in geringerer Menge schmutzig
grünlichbraun. Ausser den angeführten Reagentien wurden mehrere andere, die
jedoch kein bestimmtes Resultat gaben, angewendet.

*) Unglaublich grofs ist der Verbrauch an Gamber und Catechu in den orien-
' talischen Landen. Man kaut diese Substanzen mit den Betelblättern, Tan-

bool (Arab.), Vettilei (Tarn.), Pan (Duk.), Barg tambool (Pers.), Pan
(Hind.j, Ta'ma-Iap-akoo (Tel.), Tambuli (Sans.), von PiperBetle Linn.
(Cl. II. Ord. 2.), und Chunarn, d.i. ungelöschter Kalk aus gebrannten
Miiscbelschaalcn. Es geschieht diefs, indem etwas Kalk auf ein Betel¬
blatt gestreut und dasselbe mit einer Scheibe derArecanufs aufgefafst wird.
Durch das Kauen wird der Speichel hcllrofh gefärbt, welche Farbe sich
dem Mund und den Lippen, jedoch den Zähnen nicht, mittheilt. Für
die. Orientalen ist das Betelkauen dasselbe, was für uns das Tabakrau-
chen, und der Luxus mit den Betelgefäfsen von edlen Metallen ist erstaunlich.
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Nr. 518. KINO.

Gummi Kino. Gummi Gambiense. Gummi Gambiae *). Gummi ad-
stringens Gambiense. Gummi adstringens Fothergilli. Gummi
rubrum. Kino. Kinogummi. Fothergnl'sches Kinogummi.

Ueber wenige Droguen sind die Nachrichten in Betreff der Abstammung so
Unbestimmt und unsicher, als bei dem Kino. Der Umstand, dafs das Kino
aus Gambren bezogen, den-Namen Gummi Gambiense führte, war Veranlassung,
dafs man es mit dem Gamber (Nr. 517.) verwechselte. Es kommen als Kino die ver¬
schiedensten Pflanzensäfte vor, und trotz der Bemühungen unserer ersten Pbarrna-
kognosten herrschen hier noeh viele Unsicherheiten. Die nachfolgende Zusammen¬
stellung wird in Betreff der Abstammung vielleicht mit der Zeit noch manchfal-
tlge Berichtigungen erleiden. Das Kino wurde zuerst durch Moor bekannt und
Fothergill machte 1757 auf die arzneilichen Wirkungen dieses an der
Luft erhärteten Pflanzensaftes aufmerksam. Wir unterscheiden folgende Sorten
des Kino.

a) Kino verum. Kino gambiense- Kino afiicanum. AeclitesKino.
Wahres Kino. Afrikanisches Kino.

Pterocarpus erinaceus Lain. Plerocarpus erivacea Poir. Pte-
r ocarpus senegalensis Hook er. Afrikanischer Kinobaum. Diadelphia, Decan-
dr ia. Cl.XVII. Ord.G. Familie der Leguminosen.

*) Um die Verwirrung zu vermehren, haben Mehrere statt Gummi Gam¬
biae Gutta Gambiae geschrieben, und dadurch wohl zuerst zu der Ver¬

wechstag mit dem Gutta Gambeer Nr. 517. Veranlassung gegeben.
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Ein Baum Afrika's, am Gambia häufig, wo sein Holz den Namen Pao de
sangue führt, welches von den Eingebornen Kari genannt wird. Bei Ver¬
wundung der Rinde liefert er eine reichliche Menge Safts, welcher erhärtet die
angeführte Kinosorte giebt. Andere vermuthen, dafs durch Auskochung des Hol¬
zes ebenfalls eine Kinosorte erhalten wird. Pereira beschreibt (1832) ein Kino
in Thränen. Es sind nach Guibourt längliche, tropfenförmige Stücke, die
an einer Seite Ucberreste der grauen Rinde zeigen, von welcher sie abgenommen
Wurden; sie sind aussen runzelig. Gegen das Licht gehalten sind sie durchsichtig
und dunkel rubinroth. Geschmack rein zusammenziehend. Im kalten Wasser quillt
es auf und färbt dasselbe schwach roth. In kochendem Wasser löst es sich mehr
auf, beim Erkalten wird die Flüssigkeit wieder trübe. Es scheint defswegen eine
Verbindung von Gummi, rothem adstringirendem StofF und Bassorin? zu seyn.
Bei uns in Deutschland ist diese Sorte nicht bekannt. Das in kleinen, eckigen,
scharfkantigen Bruchstücken vorkommende Kino, Kino in granis, findet sich
dermalen am häufigsten. Die Stückchen sind glänzend schwarz und erscheinen in
dünnen Blättchen oder unter der Loupe rubinroth. Es läfst sich leicht zu Pulver
reiben, nimmt hierbei eine hochrothbraune Farbe an. Geruch fehlt. Beim Kauen
klebt es an den Zähnen, der Speichel wird schwach violettroth. Geschmack rein
adstringirend, nach Geiger zuletzt süfslich. Vor dem Löthrohr bläht es sich
auf, verbreitet einen unangenehmen Geruch , giebt viel Rauch und verbrennt mit
schwacher Flamme unter Hinterlassung einer weifsen, leichten Kohle. Das Pul¬
ver löst sich in kaltem Wasser schwierig, es setzt sich eine harzähnliche Masse
fest am Pistill an. In kochendem Wasser löst es sich vollständig, wobei nur
einige wenige Flocken zurückbleiben. Die Flüssigkeit ist schön röthlichbraun,
durchsichtig und helle. Das getrocknete Filtrum wenig roth gefärbt. Die Reac-
tionsversuche befinden sich unter a). Mit 6 Theilen kalten Alkohols von 33° Beck,
giebt 1 Theil dieses Kinopulvers eine dunkel rothbraune, ziemlich dicke Tinctur,
aus welcher sich ein grofser Theil Schleim (?) ausscheidet. Wenn man diesen
heifs bereiteten Auszug warm filtrirt, so wird die durchgelaufene Flüssigkeit nach
längerem , ruhigem Stehen ganz sulzig. Mit den verschiedenen Kinosorten haben
Thomson, Duncan und Vauquelin (1803) Versuche angestellt, doch ist
nicht genau auszumitteln, welche Sorte sie bearbeiteten. Vauquelin hat der
Beschreibung nach die so eben erwähnte Art analysirt. Berzelius unterwarf
den Gerbestoff des Kino's einer besonderen Arbeit. Man findet in dieser Sorte

öfters Holzstückc oder sonstige Unreinigkeiten beigemischt, was jedoch nur zu¬
fällig zu seyn scheint. Geiger, Nees und Martius nehmen an, dafs diese
Kinosorte von Pterocarpus erinaceus L a m. abstammt. Es gewinnt diese An¬
nahme dadurch auch sehr an Wahrscheinlichkeit, dafs die meisten Arten der Gat¬
tung Pterocarpus mehr oder weniger gefärbte Hölzer besitzen, und diesen Höl¬
zern in hohem Grade die Eigenschaft zukommt, rothe harzige Stoffe auszuscheiden.
Einige Species dieser Gattung sind schon früher angeführt worden, und später ist
noch Pterocarpus Draco Linn. bei dem Drachenblut Nr. 565. zu besprechen. Dafs
dasDrachenblut von Pterocarpus Draco Linn., in Stückchen zerschlagen, leicht mit
dem Kino in granis verwechselt werden kann, giebt ein Vergleich. Guibourt vermu-
thet, dafs Coccoloba uvifera Linn. die Stammpflanze scy. Pereira versichert,
dafs es als Kino von Amhoina, als ostindisches Kino, als Extract der Blätter von
Uncaria Gambir vorkomme, und dem zu Folge wäre dieses Kino der Gamber (Nr. 517.)-
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b) Kino ostindicum. Kino Orientale. Kino asiaticum. Ostindi¬
sches Kino. Asiatisches Kino. Indisches Kino.

Butea frondosa Roxb. Erythrina monosperma Lam. Rudolphia,
frondosa Poir. Belaubte Butea. Diadelphia, Decandria. Cl. XVII. Ord. 6.

Familie der Leguminosen.
Ein Baum in Coromandel und Malabar. Aus der schwammigen; asciigrauen

Kinde soll, wenn sie verwundet wird, in der heifsen Jahreszeit ein rother Saft
ausfliefsen' den Einige für Schellack halten, und der, wenn er längere Zeit der
Sonne ausgesetzt bleibt, seine rubinrothe Farbe verliert. Der Geschmack dieser
Kinosorte ist rein adstringirend; sie schmilzt nicht in der Wärme, in der Flamme
einer Kerze bläht sie sich auf und verkohlt ohne Geruch. In Wasser lost sie
sich zu einer dunkelrothen, klaren Flüssigkeit auf; von Weingeist wird sie nur
teilweise aufgenommen und die Lösung ist blafs röthlichbraun, etwas trübe. Die
wässerige Lösung wird durch Weingeist getrübt, mit kohlensaurem Kali entstellt
eine dunkel bluli'ofhe Färbung. Verdünnte Schwefelsäure bewirkt in beiden Lö¬
sungen eine Trübung. Mit Eisensalzen entsteht eine dauerhafte Tinte: Rox-
burgb. Hat also den Reactionen zu Folge Aehnlichkeit mit dem Kino in grofsen
Stücken", während es im Aeusseren sehr viel üebereinstimmendes mit der früher er¬
wähnten Kinosorte zeigt. Es ist möglich, dafs man von Butea frondosa Roxb.
das früher beschriebene, in kleineren. Stücken vorkommende, als afrikanisches
Kino aufgeführte Kino sammelt. Das ostiudische Kino wird in Kisten von 1 bis
2 Centnern versendet: der innere Theil des Deckels ist mit der Aufschrift John
Brown versehen. Die Saamcn oder der Saft der Schoten der Butea frondosa
Roxb. werden in Ostindien als ein treffliches Wurmmittel gerühmt, sie sind
oval, zollbreit und 11/2 Zoll lang; dort führen sie den Namen Palasa oder Kin-
suka (Sans.). Moduga vittiloo (Tel.), Porasum verei oder Porasum cottay (Tara.).
Die Blumen dienen, um damit Baumwolle schön hochgelb zu färben. Auch Bu¬
tea superba Roxb. soll ein Kino geben.

c) Kino australe. Kino novae-hollandiae. Toomble hoän oder
Dümmulackwayn oder Kandamoorgarittum (Tarn.). Neuholläu-
disches Kino. Botanybai Kino.

Eucalyptus resinifera White. Metrosideros gummifera Gärtn.
Harzbringende Schönmütze. Icosandria, Monogynia. Cl. XII. Ord. I. Familie
der Myrtineen Juss.

Ein Baum Neuhollands. Aus der verwundeten Rinde soll nach White eine
beträchtliche Meiice Saft ausfliefsen, der zu einer gummiharzigen, rotben, ad-
st| i"henden Substanz erhärtet. Die meisten Pharmakognosten nehmen an, dafs
dieser Salt es ist, welcher als neuholländisches Kino im Handel vorkommt. Un¬
ter diesem Namen finden sich mehr oder weniger grofse, unebene, eckige Stücke.
Kino in Stucken. Es ist von Farbe aussen schwarzbraun, öfters mit einem röth-

Hchbraunen Anflug Auf dem Bruche mehr oder weniger glänzend. Von Ge-
St hmack berb und bitterlich, den Speichel färbt es sehr schwach bräunlich. In
kaltem Wasser löst es sich nur theilweise zu einer schmutzig brauntrüblichen FIüs-
Kigkeit, ohne dafs am Pistill etwas hängen bleibt. Es läfst sich leicht zu Pul
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ver reiben; dasselbe ist dunkelbraun, dem gestofsenen Lakrizensafte ähnlich. In
Wasser gelöst erhält man eine trübliche Flüssigkeit, die durch öfteres Filtrircn
nicht helle und durchsichtig wird./ Das getrocknete Filtrum ist mehr rotb gefärbt,
und enthält viel ungelösten Rückstand. Die Rcactionsversuche befinden sich un-1
ter b). Im Platinlüffelchcn schmilzt es nicht, quillt jedoch sehr stark an, ver¬
breitet den Geruch nach verbranntem Lakrizensaft und hinterläfst eine weifse,
Sehr voluminöse Kohle. In Ostindien benutzt man nach Ainslie diese Kino-

$orte, um damit die Baumwolle gelbbraun zu färben. Sie findet sich öfters
im Handel.

d) Kino ämericanum. Kino occidentale. Extractum Ratanhiae
americanuin. Extractum Ratanhiae falsum. Amerikanisches
Kino. Westindisches Kino. Amerikanisches Ratanhiaextract.
Falsches Ratanhiaextract.

Co cco lob a uvifera Linn. Traubentragende Seetraube. Octandria,
Trigynia. Gl. VIII. O'rd. 3. Familie der Polygonccn.

Ein baumartiger Strauch, den die Caraiben Ouliem nennen. Das faserige
Holz giebt, wenn man es mit Wasser kocht, seine rothe Farbe an dasselbe ab.
Durch Eindampfung der Auskochung erhält man das Extraet. Die nähere Beschreibung
dieser Substanz vergleiche Nr. 516. Die wässerige, durch Kochung erhaltene fil-
trirte Auflösung ist trübe, einem rothen Chinadecoct ähnlich. Das trockene Fil¬
trum enthält wenig Bodensatz und ist Violettroth gefärbt. Die Reactionen befinden
sich unter c). Dieses Extraet wird sehr häufig als Kino verkauft. Dafs es zur
Verfälschung des ächten Ratanhiacxtractes verwendet wird, ist schon früher be¬
richtet worden. Die Blätter der Seetraube dienen statt Papier, die Früchte von
der Gröfse einer Kirsche besitzen einen säuerlich süfsen, angenehmen Geschmack
und werden auch genossen. In der neuesten Zeit hat W a r d o das Extraet von
Pinus maritima Mill. (Cl. XXI. B. Ord. 9.) als eine Art des Catechus empfoh¬
len. Es scheint milder zu seyn und sich mehr dem Kino zu nähern und wird
defswegen hier aufgeführt: Martins. Kleine, dem Kino in Körnern
ähnliche Stücke, die Farbe nur etwas mehr schwarz, auch zeigt es den eigen-
thümlichen , durchschimmernden, rubinrothen Schein nicht. Der Geschmack ist
adstringirend, balsamisch, nicht unangenehm. Im Platinlöffelchen schmilzt es,
bläht sich wenig auf und verbreitet einen eigenthümlichen, balsamischen, nicht
unangenehmen Geruch. Es läfst sich leicht pulvern. Das Pulver besitzt eine dem
Kino in Stücken ähnliche Farbe. In kaltem Wasser löst es sich leicht zu einer

röthlichbraunen , durchsichtigen Flüssigkeit. Durch Kochung mit dcstillirtem Was¬
ser erhält man eine vollständige, rüthlicbbraunc Auflösung; auf dem trockenen,
bräunlichroth gefärbten Filtrum befindet sich ein unbedeutender Rückstand. Die
Rcactionsversuche finden sich unter d). Ausser den angeführten Pflanzen, die dem
Kino ähnliche Substanzen gehen, ist auch noch Swietcnia febrifuga Roxh. zu
nennen, deren Extraet nach Breton Aehnlichkeit mit dem ächten Kino haben
soll. Murray giebt Swietenia Mahagony Linn. an, vielleicht erhält man auch
von Swietenia senegalensis Desroufs ein ähnliches Extraet. Zu den Reactions-
versuchen wurden 15 Gran auf zwei Unzen destillirtes Wasser genommen, die
gekochte Lösung kalt filtrirt.

Fih

nia.
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Nr. 519. OPIUM.

Meconium thebaicum. Ufyoon (Arab. und Mal.) Sheerikhaskash
(Pers.). Chasa oder Apaynum (Sans.). Apini (Tel. und Tara.).
Afeem (Duk.). Ufeem (Hindooie.). Abim (Cyng.). Caruppa (Mal.).
Apium (Jav). Hapium (Bali). Madjoon (Turk.). Opium. Aus¬
getrockneter Mohnsaft.

P ap av er somniferum Linn. Gartenmohn. Polyandria, Monogy-
nia. Cl. XIIT. Ord. 1. Familie der Papaveraceen.

Im Orient hat man schon seit den ältesten Zeiten das Opium aus den un¬
reifen Mohnkapseln bereitet, und früher auch Laudanum genannt. Die Arz¬
neisubstanz, welche den Alten als Nepcnthes bekannt war, haben Einige eben¬
falls für Opium gehalten. Allein das Ncpenthes soll aus Hanf und Hibiscus Sab-
dariffa (Cl. XVI. Ord. 11.) gewonnen werden. Die Mohnpflanzen werden dort
sorgfältig gebaut. In Persien sollen sie eine Höbe von 40 Fufs erreichen (?). In
Arabien sucht man die Mobnköpfe dadurch auszubilden , dafs man die überflüssi¬
gen Saamenkapscln abschneidet, und nur einzelne auf einer Pflanze stehen läfst.
■Dadurch werden die Saamenkapscln so grofs, dafs eine 35 Unzen Flüssigkeit
fafst. Mit einem 3 oder 5 schneidigen Instrumente ritzt man die unreifen Saa¬
menkapscln. Der ausquellende Milchsaft, welcher bis zum andern Morgen thcil-
weise vertrocknet ist, wird gesammelt, und giebt eine vorzügliche Sorte des
Opiums: Lacrymae Opii, Maslac in Ostindien, Gopaar in Persien: Kam-
Pfer. Das Ritzen soll man G bis 8 Tage lang hintereinander fortsetzen, und

21
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wenn es mit Vorsicht geschieht, das Reifwerden der Mohnsaamen nicht verhin¬
dern. Die Personen, welche den Saft sammeln und das Opium bereiten, werden
blafs und bekommen Zittern. Das auf diese Weise erhaltene Product ist das
eigentliche Opium der Alten, (x&Seia, Sa der Kapseln). Durch Zerstampfen
und Auspressen der unreifen Mohnkapseln und durch nachheriges Eindampfen,
oder durch Auskochen der Mohnpflanzen und Eindampfen des ausgeprefsten Saftes
erhält man eine geringere Sorte, dasMeconium der Alten (u-r^iiv iov , Saft des
Mohnes), Poust in Ostindien. In Bengalen soll man den ausgeflossenen, und
an der Luft eingedickten Opiumsaft mit Reismehl mischen, auch wird ein aus-
«■eprefstes Oel von der Pflanze Tichi zugesetzt, welches Aehnlichkeit mit dem
Sesam öl haben soll. Das Ganze wird gut untereinander gestofsen, bis die Masse
zwischen den Fingern Fäden zieht. Aus ihr formt man Kuchen von verschiede¬
ner Grofse, die, schichtenweise zwischen Mohnblättern in Kisten eingepackt, so
versendet werden. Nach andern Berichten wird der ausgeflossene und an der
Luft erhärtete Milchsaft der Mohnköpfe mit dem ausgeprefsten und eingedickten
Safte der Pflanzen in schicklicher Menge gemischt und so das Opium des Han¬
dels erhalten. Man unterscheidet im deutschen Handel folgende Sorten:

1) Opium smyrnaeum. Opium levanticum. Smyrna Opium.
Maccdoriischcs Opium. Armenisches Opium. Levantisches
Opium. Unregelmässig runde oder plattgedrückte Stücke bis zu zwei Pfund Ge¬
wicht. Die Stücke sind mit Mohnblättern eingewickelt. Es scheint, dafs diese
Opiumsorte noch im weichen Zustande versendet wird, weil man sie mit den Saa-
men von Rumex orientalis (Cl. VI. Ord.3.)*) bestreut, um dadurch das Zusammen¬
kleben zu verhindern. Von Consistenz ist dieses Opium weich, vorzüglich in der
Mitte, während die äussern Theile schon fest sind, und auf den Schlag des Ham¬
mers springen. Farbe föthlicbbraun : besitzt innen Wachsglanz, der sich durch Lie-
gen an der Luft verstärkt, wahrscheinlich, indem es Feuchtigkeit aus ihr anzieht.
Es ist ganz gleichförmig, und nur an dünneren Stücken bemerkt man manchmal
mehrere Lagen, die durch ein hineingekneietes Blatt gebildet zu seyn scheinen.
Grofse Stücke sind in der Mitte häutig noch so weich, dafs sich das Opium, welches
hier eine mehr gelbliche Farbe besitzt, ohne weiteres zwischen den Fingern zu
Pillen formiren läfst. Geruch stark betäubend, unangenehm. Geschmack bitter,
mit einer Spur von Schärfe, wenn man es längere Zeit in dem Munde behält.
Der Geschmack bleibt, wenn es auch längere Zeit an der Luft liegt; allein der
den Kopf einnehmende Geruch geht gröfsfentheils verloren. Specifisches Gewicht
im trocknen Zustande 1,336 bis 1,363. Gestofsen giebt es ein bräunlichgelbes
Pulver, welches mit der Zeit sich wieder zusammenpackt und dunkler wird. Auf
Papier gestrichen giebt es einen gelblichen Strich. In der Lichtflamme entzündet
es sich, verbrennt unter Aufschwellung und Hinterlassung einer lockern Kohle
und einer graulichweifsen Asche. In Wasser gelöst bleibt eine dem Kautschuk

I

*) Saamcn, die ich von dieser Opiumsorte Herrn Hofrath Koch mittheilte,
kamen in dem hiesigen königlichen botanischen Garten zur Blüthe und
gehörten nach der gütigen Bestimmung meines hochverehrten Lehrers
dieser Pflanze an.
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ähnliche Masse zurück. Acht Unzen fast brüchiges Opium geben 5 3/4 Unzen
Extract: Büchner. Sechzehn Unzen lieferten nur 65/8 oder 8 Unzen: Martius.

2) Opium aegyptiacum. Opium thebaicum. Opium turcicum.
Opium constantinopolitanum. Acgyptisches Opium. Thebai-
sches Opium. Türkisches Opium. C on s tant i nopolitani s ch es
Opium. Häufig auch als indisches Opium aufgeführt. Flache, kreisrunde,
linsenförmige, drei bis vier Zoll im Durchmesser habende Brode. Man bemerkt
häuno- noch Ueberbleibsel von Mobublättern, in welche diese Brode eingepackt
Waren. Die Mittelrippe des Blattes theilt das Opiumbrod gewöhnlich in zwei
Thcile: viele Stücke sind auf diese Weise auf beiden Seiten gezeichnet. Von
Farbe aussen mehr bräunlich. Geruch dem levantischen Opium ähnlich, doch
schwächer. Geschmack bitterlich, aber nicht so anhaltend scharf. Es löst sich
im Munde leicht auf. Auf den Hammerschlag zerspringt es ziemlich leicht. Bruch
eben, wenig splitterig, matt. An der Luft schwach waebsglänzend werdend. In¬
nen von Farbe mehr dunkelbräunlich und in der BTitte der Stücke gewöhnlich
ganz trocken. Im Wasser löst es sieb, ohne die kautschukähnliche Substanz zu
hinterlassen. Diese Opiumsorte soll aus levantischem Opium in Constantinopel
umgearbeitet und oft mit Gummi versetzt werden, wodurch es an Güte verliert.
Die beiden eben angeführten Opiumsortep finden sich vorzüglich im deutschen Han¬
del Guibourt trennt die letzte Opiumsorte in Opium von Constantinopel und
in ägyptisches Opium. Das beschriebene würde das Opium von Constantinopel
seyn. Sein ägyptisches besitzt eine rothbraune, der Leberaloc ähnliche Farbe, ander
Luft statt härter zu werden, erweicht es sich, auch soll es eine glänzende, un¬
ter den Fiim-ern fetti°- werdende Oberfläche zeigen. Scheint sich im Aeusserli-

chen wenig von dem constantinopolitanischen Opium zu unterscheiden. Eine dritto
Opiumsorte ist das:

3)Opiumindicum. Opium ostindicum. Indisches Opium.
Ostindisches Opium. Nach Pereira kennt man in Ostindien drei Opium¬
sorten, nämlich das von Patna, welches das vorzüglichste, das von Malwa und
das von Benares. Das Opium von Malwa kommt nach Guibourt in länglichen,
flachen Massen vor, die keine Unze wiegen. Auf dem Bruche ziemlich gleich¬

förmig, schwärzlichbraun, ziemlich weich, extraetartig glänzend. Der Geruch
unangenehm , rauchig und dem levantischen Opium nicht ähnlich. Geschmack
stechend sehr bitter, zuletzt eckelhaft. Ist weder in Blätter noch in Saamcn

eingehüllt. Nach Thomson enthält dieses indische Opium 2/3 weniger Mor¬
phium, als das von Smyrna. Pf äff beschreibt ein sogenanntes ostindisches
Opium', welches in platten, linsenförmigen Kuchen von 3 bis 4 Zoll Durchmesser
vorkommt. Von Farbe dunkler, beinahe pechschwarz: besitzt einen eigen¬
tümlichen, virüsen Geruch, der dem Bilsenkraute mit einer süfslichen Beimi-
schuii"' ähnelt. Auf dem Bruche schimmert es nicht, an der Lichtflamme brennt
es nicht und triebt auf Papier nur einen matten Strich. Durch Alter wird es sehr
hart. Im ächten Opium entdeckte D e r o s n e (1803) das N a r ko t i n 0 p i a n. S e r t ü r-
ner (1805) das Mo rp 1) i um, Morphin, Papaverin, so wie die Opium¬
säure, Meconsäure. Diese drei Bestandteile sind wohl die interessantesten
und wichtigsten im Opium. Es enthält ausserdem Extractivstoff, Opiumbalsaiti,
fettes Ocl, Kautschuk, kleberartigen Stoff, Harz, Gummi, flüchtigen Stoff. Abel
berichtet von einem ostindischen, in Bengalen bereiteten Opium, welche» er che-

21
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misch untersuchte. Er fand es weit niorphiumreicher, als türkisches Opium.
Webster beschreibt ebenfalls ein ostindisches Opium, welches viel Aehn-
lichkeit mit Aloe succotrhia hat; es enthält nach Turners Analyse nur 4Proc.
reines Morphium. Analysen des Opiums haben ferner geliefert, Bucholz (1800).
Sertürner (1805). Scguin (1814). John (1819). Büchner. Pfendler
(1823). Lindbergson (1824). Merck (182G). Inländisches Opium anuly-
sirte Geiger (1826). Biltz untersuchte (1831) Erfurter Opium, vergleichungs-
weise mit orientalischem. Das von blausaamigem Mohn gesammelte enthielt mehr
Morphium. In dem Opiumbalsam wollte Robiquet eine eigne Säure, Robi-
q lief sehe Säure, entdeckt haben; sie wurde von Einigen für Essigsäure gehal¬
ten , allein diese Säure findet sich wenigstens in dem levantischen Opium nicht:
Martins. Die Codiksäure, Kodsäure, welche Robinet entdeckt haben
wollte, fand kein anderer Chemiker, so wie überhaupt weder Blausäure: Lü¬
decke, noch irgend eine andere Säure darin gefunden wurde: Duflos. Nach
dem letztangeführten Chemiker ist das Morphium im Opium mit zwei verschiedenen
Säuren verbunden, als basisches und saures Salz. Von der Nkhtrxis'enz der
Kodsäure überzeugte sich kürzlichst Nees; ist Salzsäure. Ueber die Darstellung
des Morphiums, so wie über seine Trennung von demNarkotin wurden sehr viele
Untersuchungen angestellt, und es sind ausser den oben angeführten Chemikern:
Blondeau, Braconnot, Brandes, Geiger, Haie, Hennel, Henry,
Hottot, Josse, Kastner, hange, Merck, Pagenstecher, Pettcn-
kofer, Pf äff, Plisson, Schweinsberg, Stratingh, Vogel, Win ek¬
ler, zu nennen. Die Ausscheidungen, welche sich aus Opiumtincturen gebildet
hatten, untersuchte Wittstock; sie bestehen aus Opian, Kalk und Blagnccsia-
salzen. In dem, bei Bereitung der Opiumtinctur bleibenden Rückstand fand May er
Kali und äpfelsaure Magnesia. Letzteres Salz ist übrigens im Wasser sehr lös¬
lich: Martiüs. Die Güte einer Opiumsorte wird vorzüglich durch den Gehalt
des Morphiums bestimmt. Nach Merck liefert 1 Pfund gutes Opium 2 Unzen
meconsaures Morphium. Es varirt diese Menge freilich Sehr, und daran ist wahr¬
scheinlich Schuld, dafs der sogenannte Maslac in sehr abweichenden Verhältnissen
dem Opium bei der Bereitung zugesetzt wird. Einige nehmen sogar an, dafs das
durch Einschnitte bereitete Opium von den Reichen jener Länder verbraucht und
gar nicht ausgeführt werde. Auch in Frankreich soll, nach Guibourfs Be¬
richt, vorzüglich in Marseille das dort ankommende Opium umgeformt weiden.
Man soll es weich machen, allerlei fremdartige Substanzen darunter kneten, und
es auf's Neue mit Mohn- und Tabakblättern oder in Blätter von andern narkotischen

Pflanzen (?) eingewickelt in den Handel bringen. Man hat versucht, in Europa Opium
zu bereiten. Falk in Stockholm, Lindestolpe in Karlstadt, Als ton in
Edinburgh, haben schon früher sich bemüht, Opium aus selbst gebautem Mohn zu
gewinnen. Engerer in Schillingsfürst stellte aus einheimischen Mohnpflanzen
Opium dar, welches Vogel untersuchte, und arm an Morphium und Meconsäure
fand. Neuerlichst haben sich in dieser Beziehung D u b u c , Cowley, Staines,
Biltz und Kalerschi in Taganrog Verdienste erworben. Interessant sind die
Versuche von Peschier, aus denen hervorgeht, dafs aus reifen Mohnköpfen ge¬
wonnenes Opium weder Morphium noch Meconsäure enthalte. Aehnliehe, nur eine
geringe Bienge Morphium nachweisende Versuche stellten Blondeau, Vogel,
Chevallier und Di la Folie an. In dem unreifen Safte des französischen

De
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Colins fanden es Vauquelin, Tilloy, Petit, Dublanc. Das europäische
Opium dürfte übrigens wegen seiner Kostbarkeit selten zur Verfälschung verwen¬
det werden. Die Güte des Opiums geht aus seinen früher beschriebenen Eigen¬
schaften hervor: Gallustinctur und Aezammoniak bewirken in dem verdünnten
wäTsrigen Auszug starke, weifsliche Trübungen, salzsaures Eisenoxyd Färbt den
schwach weiblichen Auszug stark dunkel braun rot h. Essigsaurer Baryt schwache
Trübung, später weifsflockigen Niederschlag. Das Opium findet man manchmal
Verunreinigt mit Sand, Q_uarzstücken, Bleischrot. Selbst mit spanischem Saft oder
Aloe soll man es vermengen. Die Verfälschungen mit dem Extract von Cheliclo-
nium majus (Cl.XIII. Ord. 1. Nr. 2G3.), Süfsholzsaft (Nr. 5200, arabischem Gummi,
Traganth, Honig, Leinöl, Kuhmist u. s. w. dürften eehr selten vorkommen. Ehen
S" soll man 1 Theil levantisches Opium mit 2 Theilen ostindischem vermischen.
Hcllwig beschreibt ein Opium, das aus zwei Theilen Opium und einem Theilc
Catechu bestand. Von einem falschen, »eines Morphiums beraubten Opium be¬
richtet Bischoff. Das Opium wirkt in gröTsern Gaben als Gift, nichts desto
weniger wird es von den Muhamedanern und mehreren indischen Völkern genos¬
sen , um sich dadurch zu berauschen; die türkischen Opiumesser heifsen T h c-
r i a k i s. Ein Opiumextract wird von den Asiaten geraucht. Fhilonium heifst eine
Composition aus Opium, Saffran u.dgl., welche in Aegypten bereitet und von den Türken
häufig gebraucht wird. Das Verhalten des Opiums gegen Reagentien ist folgendes:

Wäfsriger
Auszug

des:

Klecsau-
res Ammo¬

niak.

Bernstein-
saures Am¬

moniak.
Essigsau¬
rer Baryt,

Salpeter¬
saures Ku¬

pfer.

Levanti¬
schen

Opiums.

Schwache
Trübung.

Etwas dun¬
kel gefärbt
mit schwa¬
cher Trü-

bunjr.

Schwache
Trübung,

später
weifsflo¬

ckigen Nie¬
derschlag.

Weifs
grünlich¬
flockigen
Nieder¬
schlag,

Schwefel¬
saures Ei¬

senoxydul.

Salzsaures
Gold.

Rothbräun¬
liche Fär¬
bung mit
schwacher
Trübuno-.

Schmutzig
grünli¬

chen, star
ken Nie¬
derschlag

Aegypti-
schen

Opiums.

Kaum ver¬
ändert.

Stärkere,
weifsliche
Trübung.

Verhielt
sich eben

so.

Grünlich¬
gelben,

schwachen
Nieder¬
schlag.

Rothbräun¬
liche Fär¬

bung.

Schmutzig
gelb-

grünliche,
starke Trü¬

bung.

Nr. 520. SUCCUS LIftUlRITIAE CRUDÜS.

Succus Liquiiitiae. Succus Glycyrrhizae. Roher Süfsholzsaft. Ro¬
her Lakrizensaft. Süfsholzsaft. Lakrizensaft. Spanischer Saft.
Bävenzucker. Bärensaft.

1) Glycyrrhiza glabra Linn. Gemeines Süßholz. Diadelphia,
Decandria. Cl.XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.

•2) Glycyrrhiza eChinata Linn. Stacheliges Süfihoh-
In den südlicheren Ländern, wo sich die zwei angeführten Pflanzen fin¬

den, wird in den Lakrizensiedereien (Arbitrii) die Süfsholzwurze) ausgezogen.
Die spaanlangen Winkelstücke wäscht man, quetscht sie auf einer Mühle, uu<l
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kocht sie dann in einem grofsen, kupfernen Kessel fünf Stunden lang, schüttet sie
auf Binsenkürbe, prefst den Rückstand, den man dann trocknet und als Holz be¬
nützt. In einem grofsen Kessel dampft man die erhaltene Auskochung ein, und
zuletzt rühren zwei Arbeiter mit eisernen Schaufeln , damit der Saft nicht klüm-
perig wird, sondern gleichförmig Honigdicke erlangt. Erkaltet formt man ihn
in 6 bis 8 Zoll lange Cyliuder, die man trocknet und zwischen Lorbeerblättern,
um das Aneinanderkleben zu verhindern, einwickelt und so aufbewahrt. Gewöhn¬
lich haben die Stangen durch das Breitlaufen ihre cylindrische Form verloren,
und sind häufig auf einer Seite etwas platt. In Calabricn verfuhrt man auf eine
ähnliche Weise, nur wird der Saft nach dem Eindampfen, wenn er dick ist,
halb erkaltet auf Brettern, die mit Oel getränkt sind, geformt. Zweckmäfsiger
geschieht das Ausziehen mehrfach mit kaltem Wasser: Trommsdorff. 100 ge¬
trocknete Wurzeln geben 30 Siifsholzextract: Grafsmann. Der Süfsholzsaft
kommt mit einem Stempel bezeichnet in den Handel. Die Haupfsorten, die man
unterscheidet, sind; spanischer Süfsholzsaft: bayonner Süfsholzsaft in klei¬
nen Stangen: cal abr is ch er oder Abruzzo, er ist mit einem Stempel (Ducca
di Corigliano) bezeichnet. Die Stangen sind gewöhnlich rund , ohne Spuren von
Lorbeerblättern. Sicilianischer, der gewöhnlich mehr oder weniger mit
Lorbeerblättern verunreinigt ist, in denen man ihn versendet. Guter Lakrizen-
saft ist schwarz, trocken, auf dem Bruche glänzend, leicht zerbrechlich. Im
Munde zerfliefst er ziemlich leicht; hat dabei einen angenehmen, reinen Süfsholz-
gesebmaek (nicht brandig) blos zuletzt etwas schwach kratzend. Jeder Lakrizen-
saft enthält Amylum oder Erbsenmehl beigemischt, sonst wird er stets feucht:
Trommsdorff, Grafs mann. Es geschieht diefs weniger aus Betrug, als
um ihn vor dem Zerfliefsen zu schützen. Man soll ihn mit Kirscbgummi ver¬
setzen , allein dieses ist theurer als der Lakrizensaft. Aller Lakrizensaft enthält
etwas Kupfer, auch Messing, jedoch stets im metallischen Zustande aus den Kes¬
seln losgerissen, da aufgelöstes Kupfer durch den Süfsholzzucker zersetzt wird.
Sand und Unreinigkciten findet man öfters, Messing seltener. Die Probe, den
Kupfergehalt durch galvanische Einwirkung eines blanken Eisenbleches zu erfor¬
schen, taugt aus dem oben angeführten Grunde nicht, da es sich nicht aufgelöst
im Süfsholzsafte befindet. Ucbergiefst man zerschnittenen Süfsholzsaft mit kaltem
Wasser, so löst sich der Saft rein auf; der Rückstand behält noch die Form der
Stücke und kann durch anhaltendes Auswaschen vom auflöslichen Süfsholzsafte

ganz befreit werden. Der gereinigte Süfsholzsaft, Succus liquiritiae de-
puratus, wird gerne feucht, selbst wenn er mit etwas Zucker versetzt ist; ara¬
bisches Gummi in geringer Menge zugesetzt verhindert diefs beinahe ganz. In
England braucht man den gewöhnlichen Süfsholzsaft zur Bereitung des Bieres.
Vergleiche Nr. 91.



Zuckerartige Producte.

Zwölfter Abschnitt.

Zuckerartige Producte.
A) Natürlich erhaltene zuckerartige Steffe.

Nr. 521. MANNA.
Mann. Manc.

Unter dem Namen Manna verstellt man zuckerartige, an der Luft vertrock¬
nete Pfianzensäfte. Schon in den frühesten Zeiten gebrauchte man die Manna
a 's Heilmittel oder zur Nahrung. Ihre Entstehung kannte man jedoch nicht, ob
schon 1543 Palea behauptete, sie scy ein fester Saft der Esche. Die neuesten
Untersuchungen haben gezeigt, dafs der Ursprung der Manna verschiedenartig
seyn kann. Die Maunaarten entstehen nämlich, a) durch freiwilliges Ausschwi-
,z «n aus Bäumen, b) Durch künstlich gemachte Einschnitte, c) Durch Insecten-
stiche oder d) wenn verschiedene Insectengattungen die Manna excerniren. Die
bei uns gebräuchliche Manna erhalten wir durch freiwilliges Ausschwitzen oder
durch künstlich gemachte Einschnitte aus:

Fr axiniLS Ornus Linn. Fraxinus paniculata M'ill. Fraxina fio-
rifera Scop. Ornus florifera Mortui.' Ornus europaea Fers. Grofsblu-
mige Esche. Diandria, Monogynia. Cl.II. Or'd. 1. Nach Andern Cl. XXIII. ürd. 2.
Familie der Jasmineen.

Dieser Baum, der im südlichen Europa vorkommt, findet sich vorzüglich
in Unteritalien, Calabrien und Sicilien , wo man ihn anbaut. Beim Bersten der
Rinde tliefst der Saft häufig aus, und stellt getrocknet die Manna dar. Auch soll
das Weibchen von Cicada Orni Linn. die Acstc, Zweige und Blätter anbohren,
und dadurch das Ausfliegen der Manna befördert werden: wird jedoch widerspro¬
chen. Am häufigsten wird im Juli das Atisfliefsen des zuckerartigen Saftes durch
Verwunden der Rinde begünstigt, indem man täglich zwei Zoll lange und halb
Zoll tiefe Einschnitte auf ein und derselben Seite des Baumes bis zu den Aesten
hinauf in ihr anbringt. Trocknet der ausgeflossene Saft in den Monaten Juli,
August und September auf der Rinde des Baumes, auf Reisern oder Strobbündcln
ein, so erhält man dadurch die:

Manna canellata. Manna canulata. Manna longa. Rühren-
nianna. Man n a in Röhr c n. Lange Manna. Feine Manna. Tropfen¬
oder ririnenförmige, oft mehrere Zoll lange Stücke: weifs oder hellgelb. Man
bemerkt mehrere auf einander liegende Lagen. Trocken, geruchlos. Süfs, mit einem
kaum merklichen , kratzenden Nachgeschmack. Die ohne künstlich gemachte Ein¬
schnitte ausfliefsendeManna erhärtet in kleinen fhränenförmigen Stücken und wird
als Manna in lacrymis, tropfenförmige Manna, schon in jenen Län¬
dern sehr theuer verkauft. Sie stimmt wahrscheinlich mit Manna fo-
liata oder Manna di fron de überein, die sich freiwillig auf den Blättern er¬
zeugt oder nacli Mo de er durch Blattsauger (Kermesartcn) auf den Blättern in
Tropfenform abgesetzt wird. Diese Manna schwimmt (?) theilweise auf dem
Wasser, röthet Lackmuspapier und ist sehr geschätzt. In den weniger heifsen
Monaten September und October trocknet der ausfliefsende Saft an der Rinde
der Mannaesche nicht so schnell ein und giebt dann die Manna communis,
Manna vulgaris, Manna granulosa, Manna mastichina, gemein«
Manna, körnige Manna, Manna in Sorten. Stellt eine mehr od«r we-

h .
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niger zusammenhängende Masse dar. Man erkennt in ihr noch viele kleine,
weifse, tropfenförmige Stücke, die durch eine dunklere, etwas weichere Masse
zusammengeklebt sind. Geruch schwach honigartig. Geschmack eigenthümlich
süfs , zuletzt etwas reizend. Man soll aus dieser Mannasorfe die weifsen, tro¬
pfenförmigen Mannastücke aussuchen, die als Manna electa verkauft werden.
Das Ausfliefsen des Saftes aus der Mannaesche dauert noch immer fort, allein
die Sammlung, welche jetzt in den Monaten November und December geschieht,
giebt eine weiche, schmierige, mehr oder weniger mit Holzstücken, Stroh u. s.w.
verunreinigte Manna, die als Manna crassa, Manna spissa, Manna sor-
dida, Manna inferior, fette BT an na, dicke Manna verkauft wird.
Nicht alle Jahre kann die Mannasammlung in den drei angeführten Perioden statt¬
finden, da durch feuchte, kühle oder regnerische Witterung die Austrocknung mehr
oder weniger verhindert wird. Noch unterscheidet man nach den Ländern, aus
denen man sie bezieht, a) Manna siciliana, Manna Ger aey, Bf an na
Gieraci, Geracy- Mann a, sicilianis che Manna, die stets besser und
theurer als b) Manna calabrica, Manna calabrina, Manna Capacy,
Capacymanna, calabresische Manna ist. Die Manna ist mehrfach ana-
lysirt von Fourcroy, Vauquelin und Bucholz (1800). Sie machten auf
den Mannastoff, Mannazucker oder Mannif aufmerksam, der auch in
den Sellericwurzcln (Nr.21.): Hübner, und in den Sellerieblättern: Vogel, so
wie im gegohrnen Runkelrübensaft: Braconnot, im gegohrnen Saft der Knollen
von Helianthus tuberosus (Cl. XIX. Trib. 4.): Braconnot, in der Wurzelrinde
von Punica Granatum Linn. (Cl. XII. Ord. 1.): Mitouart, auch in den Wur¬
zeln von Polypodium vulgare: von Desfosscs, nachgewiesen wurde. Ist nicht
gährungsfäbig, weifs und krystallinisch. Einer spätem Untersuchung von T h e-
nard zu Folge besteht die Manna aus Zucker, einem süfsen, krystallisirbaren
und einem, Eckel erregenden, unkrystallisirbaren Stoff. Gewöhnliche Manna laxirt
stärker als feine. Die Manna soll verfälscht werden mit Zucker, Honig, Stärk¬
mehl, Glaubersalz, mit Scamonium; letzteres ist unrichtig. Sand, Rindenstück¬
chen u. s. w. findet man öfters, wohl mehr zufällig beigemischt. Früher hat man
allgemein geglaubt, dafs auch von Fraxinus rotundifolia Ait., oder Fraxinus par-
vifolia Willd. oder Fraxinus excelsior, Manna gesammelt werde, allein nach
den Untersuchungen von Tenor« ist es nicht so. Eben so widerspricht Te-
nore der Ansicht von L a in a i r e- L is an cou rt, dafs durch Psyllen oder Her¬
rn esarten , welche die Zweige und Blätter dieser Bäume durchbohrten, Manna
ausschwitze, welche mit derjenigen des Handels vermengt werde. Die geringe
Manna, Manna crassa, durch thierische Kohle oder selbst mit Schwefelsäure zu
reinigen und der bessern Manna ähnlich zu machen, lehrte Gaul ti er. Es giebt
noch mehrere zuckerartige Absonderungen, welche als Manna bekannt, jedoch von
der angeführten verschieden sind. Durch freiwilliges Ausfliefsen erhält man die

a) Manna persica. Manna Alhagina. Terinjebin oder Man
(Arab.), Sirkisht (Pers. und Hind.). Kap nr-ri m b a(BIal.). Gamb ing (Jav.).
Tarandsjubin. Taraudsjubil. Himmelsmanna. Alhagimanna.
Persische Manna.

Hedys arum Alliagi Linn. Alhagi mannif er a Desv. Ononis spi-
nosa Hassel. Alhagislrauch. Diadelphia, Dccandria. Cl. XVII. Ord. 6. Fa¬
milie der LejruniinosßH.
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Auf den Blättern und Zweigen dieses in Arabien, Persien, Aegyptcn n. s. w.
einheimischen Strauches finden sich bei grofser Hitze honigartige Tropfen, die
sich verdichten und hart werden. Diese Körner erlangen die GröTse des Corian-
dersaamens. Man sammelt sie vor Sonnenaufgang, indem man ein Tuch unter
den Strauch le^t und durch Daraufschlagen das Abfallen der Mannakörner bewirkt.
Virey vermuthet , dafs die Entstehung dieser Mannaart ebenfalls durch Coccus
mannifer begünstigt werde. Man hält sie für die Manna der Hebräer. Die be¬
schriebene ist die vorzüglichste und schönste persische Manna. Eine geringe Sorte,
besteht aus Blättern des Alhagistrauches, die mit den oben angeführten Manna¬
körnern zusammen geknetet sind. Diese Manna soll stark laxiren. Die Blätter
des Alhagistrauches, so wie die Blumen dienen zum Abführen. DieKamecle fres¬
sen die Pflanze gerne.

b) Manna cedri na. Ceder nmanna.

Pinus Cedrus Linn. Ahiei Cedrus Poir. Larix Cedrus Miller.
Larlx patula Salisb. Peuce Cedrus Rieh. Cederßchte. Monoecia, Dicli-
nia, Monadelphia. Cl.XXI. B. Ord. 9. Familie der Coniferen.

Zu gewissen Zeiten findet man auf diesem, auf dem Libanon häufigen Baume
kleine mannaartio-e Körner von süfsem Geschmack. Aehnliche sind auch schon
an den äussern Aesten der Tanne (Pinus Abies Linn.) von Engestrüm und
an denen der Fichte (Pinus sylvestris Linn.) von Thiersch beobachtet worden.
Weifse glänzende Tropfen, welche sich der Eschenmanna ganz ähnlich verhalten,
bemerkteBär wi nkel an PinusPicea. InNordcalifornien fliefst aus den theilweise
verkohlten Stämmen von Pinus Lambertiana Dougl. ein Harz (?), welches einen
süfsen Geschmack annimmt, und von den Eingebornen als Zucker beim Speisen
gebraucht wird. Pinus Larix Linn. liefert in südlicheren Ländern an den jun¬
gen Nadelblättern die Manna laricina, Manna brigantina, Lerchen-
raanna, Briangoner Manna. Coriandersaamen grofse, rundliche Kürner,
von süfsem Geschmack und terpentinai tigern Geruch *).

c) Manna cistina. Manna ladanifera. Manna hispanica.
Cistennianna. Spanische Manna.

Cistus ladaniferus. Ladancistenrose. Polyandria, Monogynia.
Cl. XIII. Ord. 1. Familie, der Cistineen.

Von den stärkeren Aesten dieser in Spanien einheimischen Pflanze fliefst
eine zuckerartio-e, süfse Materie aus, die in fingerlangen, weifsen Stücken an
der Sonne verhärtet und sich ganz wie Manna verhält.

*) Werden die Stämme des Lerchenbaumes theilweise verkohlt, so schwitzt
aus dem Innern eine Art röthliches, ziemlich hartes, im Wasser lösli¬
ches Gummi, was zwischen Manna und arabischem Gummi zu stehen
scheint. In Rufsland braucht man es häufig, dort ist es als Lerchen-
«■ummi, orenburgisches Gummi, uralisches Gummi , Gummi Laricis,
Gummi Orenburgense, Gummi uralense bekannt.
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d) Manna quercina. Manna quercea. Eichenmanna. Ei¬
ch e n h o n i g.

Quercus infectoria Oliv. Quercus canariensis Willd. Färber¬
eiche. Monoecia, Diclinia, Deeandria- Polyandria. Cl. XXI. B. Ord. 8. Fami¬
lie der Cupuliferen.

Auf den Blättern dieser Eiche findet man nach starkem Nebel eine Manna,
die wie Mehl die Blätter bedeckt und durch Schütteln auf untergebreitete Tücher
gesammelt wird. Zerflicfst diese Manna durch die Sonnenwärme auf den Blät¬
tern , so werden die Blätter ganz dick davon. Man wirft sie dann in kochendes
Wasser, wobei die Manna auf der Oberfläche des Wassers, wie Oel, sich abson¬
dern soll(?). Werden die mit Manna bedeckten Blätter blos zusammengestofsen, so
erhält man die geringste. Sorte Manna: Manna di foglio, Manna forzarclla.
Diese Art der Manna beschreibt Niebuhr und Burkhard; es ist möglich, dafs
sie auch auf den Blättern von Quercus Aegilops Li nn., Quercus coeeifera L in n.,
«. m. a. vorkommt. Durch Insccten werden folgende Mannaarten hervorgebracht.

Gez. G h e z. Chansermanna.e) Manna celastrina. Gm
Celastrusmanna.

Eine unbekannte Species von Celastrus. Gavan, bei Khonsar. Pentandria,
Monogynia. Cl. V. Ord. 1. Familie der Rhamneen.

Bei Bombay und Surate, entsteht durch den Stich von P s y 11 u s Mann if er
Lern. Lisanc. (Chermes mannifera?), einem otalen Inscct, von derGröfse einer
Wanze, auf einer noch unbekannten kletternden Art Celastrus: Hardwick, nach
Andern auf einer Jasminart, eine weifse, dem Reif ähnliche, klebrige, sül's-
schmeckende Substanz. Sie hängt an den Fingern, wenn man sie drückt: zer¬
springt beim Schlagen in kleine Stücke. Bei höherer Wärme zerfliefst sie und
ähnelt dem weifsen Honig. Nach Hunt er wird das Guz am Hinterleibe der
Mannapsylle als eine dein Schnee ähnliche Masse producirt und von diesen Thic-
ren, die sich in unbeschreiblicher Menge auf den Bäumen befinden, zu langen,
zapfenförmigen Stücken geformt, die Ton den Bäumen abfallen. Dieses Guz soll
nach Europa gebracht werden: Frederick. In Persien dient es zur Bereitung
des Guzangabeen, eines dort sehr beliebten Confects. Das Guz wird mit ge¬
krümmten, oben mit Leder überzogenen Stäben in ovale lederne Schaalen ge¬
schlafen, dann mittelst eines Siebes »on wollenem Zeug, von anhängenden In-
secten , Blättern u. s. w. befreit und durch Kochen gereinigt. Ueber Guz geben
ausserdem noch Frederick, Hardwick und Stewart Nachricht.

f) Manna tamariscina. T a m a r i s k e n m a n n a.

Tamarix niannif er a Ehr e nb. Mannagebende Tamariske. Pen¬
landria, Trigynia. Cl. V. Ord.3. Familie der Tamarisken.

Früher glaubte man, dafs diese Ma,.rra auf Tamarix oricnfalis Forsk. vor¬
komme, allein da sie Stacheln hat, so wurde diefs schon zweifelhaft, und nach
den Bestimmungen von Ehrenberg ist es eine neue, bis jetzt unbekannte Spe-
cies Tamarix, auf welcher sich Coccus manniparus Ehrcnb. aufhalf. Von die¬
sem und dem früher angeführten Thiere ist es erwiesen, dafs sie Manna geben.
Schon vor 23 Jahren machte Esper darauf aufmerksam, dafs Tettigonia plebeja
Manna excernire, und dafs der Hinterleib von Tettigonia Orni öfters mit Manna



■■■^■■B

Zuckerartige Pr'oducte. 331

Ei¬ ngefüllt sey. Diesem zu Folge Ist es nicht unwahrscheinlich, dafs auch eine
*k»nnaart, ähnlich dem Honig als Secretion der Tettigonien vorkommt. Ob diese
atl imalische Manna sich von der vegetabilischen unterscheidet? ist noch nicht un¬
tersucht. Noch giebt es mehrere Pflanzen, auf denen Manna wahrscheinlich durch
Mehrere Arten von Coccus, Chermes und Aphis erzeugt wird, oder aus denen
s 'e ausfliefst, so z. B. Asclepias proecra (Cl. V. Ord. 2.) und Eucalyptus niau-
»ifera (Cl. XII. Ord. 1.) in Neuholland. Ausserdem hat man noch auf folgenden
pflanzen mannaähnliche Ausschwitzungen beobachtet, Citrus Aurantium (Cl. XVIII.),
Juglans regia (Ci. XXI. B. Ord. 8.), Acer platanoides (C1.VI1I. Ord. 1.), Mo-
rus nigra (CI. IV. Ord. 2.) , Ceratonia Siliqua (Cl. V. Ord. 1.), Ficus bengalensis
(Cl. XXI. A.) , Phoenix daetylifera (Cl. VI. Ord. 3.).

Nr. 522. SARCOCOLLA.
Gummi Sarcocollae. Unzeroot CArab.). Kunjndeh (Pcrs.). Fiscli-

leim. Fischleimgummi. Sarkokolle.
1) Penaea inneronata Linn. Stachelige Penäe. Tetrandria, Mo-

nngynia. Cl. IV. Ord. 1. Familie der Acantheen (?).
2) Penaea Sarcocolla Berg. Penaea fürcata Linn. inant.

Stumpfe Penäe.
Zwei Sträuche des Vorgebirges der guten Hoffnung, von denen der aus-

fliefsende, an der Luft erhärtete Saft schon sehr lange gebraucht wurde. Kleine
rundliche, hirskorngrofse und gröfsere Korner, die eine zusammengebackene,
jedoch zerreibliche Masse darstellen. Farbe weifsgelblich, rötblichgclb, auch bräun¬
lich. Geruch fehlt. Geschmack scharf, süfslich bitter. Läfst sich leicht reiben.
Löst sich in Wasser, wobei man 1/5 bassorinartige Materie erhält: Th omson. Im Pla¬
tinlöffelchen schmilzt das Fischlcimgummi Anfangs unvollkommen, bläht sich dann auf,
verbrennt mit heller Flamme und läfst einen geringen, schwarzen Rückstand zurück.
Es riecht hiebei nach verbranntem Brod und Zucker. Analysirt von Pelletier,
enthält Sarcocollin: ist in kaltem und warmem Wasser loslich. DieAuflösung
Wird durch salpetersaures Ouecksilberoxydul karminroth niedergeschlagen. Wei¬
tere Versuche von Döber ein er und Cerioli. Das Fischleinigummi wird
wenig mehr gebraucht.

B) Durch Kunst erhaltene zuckerartige Stoffe.
Nr. 523. SACCHARUM.

Saccharum album. Saccharum officinarum. Sukliir (Arab.). Shuk-
kir (Pers. und Duk). Sarkara (Sans.). Panchadara (Tel.). Sak-
kara (Tarn.). Saker (Mali). Chenee (Hindooie.). Goola (Mal).
Zucker. Weifser Zucker.

1) Saccharum off icinar um Linn. Gemeines Zuckerrohr. Trian-
üiia, Dirrynia. Cl. III. Ord.2. Familie der Gramineen.

2) Saccharum violaceum Tussac. Violettes Zuckerrohr. In
Ostindien als Canna de Batavia bekannt.

3) Saccharum fasciolatum Tussac. Bandförmig gestreiftes
Zuckerrohr. Wird auf den Antillen wegen seines Zuckerreichlhums gebaut.
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4J Saccharum sinente Roxi. Chinesisches Zucherrohr. Wird *'«
China zur Zucherbereittmg verwendet.

Das Zuckerrohr ist am Euplirat zu Hause , wurde jedoch von da nach Ost'
und Westindien verpflanzt. In Sicilien baute man schon 1148 das Zuckerrohr.
Heinrich, König von Portugal, liefs es 1420 auf Madera anpflanzen, von da
kam es nach St. Thomas. Nach St. Domingo wurde es 1506 durch Peter von
Arenca verpflanzt: 1518 existirten dort schon 28 Zuckersicdereien, deren Ertrag
von KarlV. y.ur Erbauung des Escurials verwendet wurde. Die Kunst des
Zuckeisiedens wurde in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts entdeckt, das
llaffiniren erst später angewendet. Von den angeführten Zuckerrohr-Arten glebt
es mehrere Varietäten. Saccharum otalieitense, mit violettem Schaft, wird wegen
seines Zuckerreichthums sehr gerühmt. Saccharum violaceum halten Einige für
eine Abart des gemeinen Zuckerrohrs. Das Zuckerrohr verbreitet sich sehr schnell,
trotz der Blattläuse, Raupen, Ameisen (Formica saccharivora), Feuerkäfer (Elater
noctilueus), welche sämmtlich die Schöfslinge abnagen. Es wird durch Schnitt-
linge fortgepflanzt; in Amerika erzeugt es nie Saamen. Ehe es reif ist, wird es
abgeschnitten, der obere Thcil des Halms, als weniger zuckergebend, entfernt,
und zwischen drei Walzen, die durch eine Kraft bewegt werden, zerquetscht.
Den ausfiiefsendenSaft kocht man in einem grofsen Kessel mit gepulvertem Kalk, um
die Apfelsäure zu entfernen, die nach Proust der Zuckerrohrsaft enthält. Nach
einiger Ruhe klärt sich der Saft; er wird nach und nach in noch drei andere
Kessel gebracht, und wenn man ihn aus dem letzten in ein hölzernes Ivühlgefäfs
brino-t, so fängt er an körnitr zu werden. Fässer, die unten 8 bis 10 Oelrounjreii
haben, versieht man «iit Rohren von Schilf, bringt sie so auf einen Rost von
Balkenwerk und läfst sie mehrere Wochen stehen. Es fliefst ein mehr oder weni¬
ger brauner Zuckersaft ab: Melasse. Aus der Melasse, dem Zuckerschaum
u. s. w. bereitet man den Rum. Der frisch ausgepreiste Zuckersaft giebt durch
Gährung den Taffia, Spiritus Sacchari. Den in den Fässern zurückblei¬
benden Zucker nennt man Ro h z u ck er, Farinzucker, Muskovoda, Mosko-
vade, Thomas zücker, Moscowatum. Die Rohzucker weichen in Betreff
der Farbe erstaunlich von einander ab. Im Durchschnitt sind die ostindischen
Rohzucker die dunkelsten, die Havannazucker die hellsten. Dieser Unterschied
rührt von der grofsern oder geringem Sorgfalt bei der Bereitung, wohl auch von
der grofsern oder geringern Reife des Zuckerrohres her. Aus dem Rohzucker be¬
reitet man schon im Mutterlande durch erneutes Sieden und Läutern w'eifsen
Rohzucker, den wahren oder äch t e n F ar in zu cker. Geschieht die Einkochung
des Zuckersaftes bis zur Tafeldicke, und bringt man ihn etwas abgekühlt in
irdene, kegelförmige Gefäfse (Zuckerformen), welche an der Spitze, mit der
man sie auf ein anderes Gefäfs stellt, mit einer Oeffnung versehen sind, so giebt
diefs nach dem Erkalten ein Zuckerbrod, Zuckerhut. So erhält man ihn
noch braun oder gelblich; wird er gestofsen, so stellt diefs den Pu d erz uck er,
Puder dar. Wird die breitere Oberfläche eines Zuckerhutes mit feuchtem Thon

belegt, so dringt das Wasser in die Spitze des Zuckerhutes und nimmt den fär¬
benden braunen, leicht auflöslichen Zucker mit sich in das untergestellte Gefäfs;
der jetzt schon weifsere Zucker wird Casonade geuannt. Die Spitze ist noch
mehr oder weniger bräunlich oder gelblich gefärbt, der mittlere Theil desZucker-
hutes am weiligsten, und der Fufs durch den Thon mehr graulich. Werden die
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^ittelstücke herausgeschlagen und zerstampft, so giebt diefs den wahren Puder-
2u cker. Doch sind diese Benennungen sehr abweichend, so wie auch heim
Mieden in Ostindien und Westindien verschiedene Abänderungen statt finden. In

den europäischen Zucker siedereien, Zuckerraffinerien oder Zucker-
^äckereien, weiden die rohen Zucker, die entweder in Fässer, Körbe oder
Listen von Zuckerkistenholz gepackt sind, gereinigt. Es geschieht diefs auf die
ni anchfaltigste Weise, indem man durch einen Zusatz von Kalkwasser, Ochsen-
l>lut oder Knochenkohle den Zucker reiner und weifser zu erhalten sucht. In
England durch Zinkvitriol: Wilson. Auch Bleyzucker wurde als Reinigungs¬
mittel empfohlen. Die meisten Zuckerraffinerien befinden sich in Holland, Eng¬
end und in Norddeutschland, allein auch in Siiddeutschland sind in der letzten
2.eit solche Anstalten- entstanden. Wird die Krystallisation des Zuckers nicht ver¬
hindert, was bei dem Hutzucker der Fall ist, so erhält man den Candiszucker,
Candelzucker, Zuckercand, Saccharum candum, Saccharum can-
*um. Der weifseste Hutzucker heifst R af f i n ad, von dem e» mehrere Arten giebt;
die gewöhnliche Sorte ist als Melis bekannt. Geringer ist der Lum p en zu cker
und der B as t ar dz uck er ; Kochzucker ist der geringste. Der raffinirte Zucker
kommt in cylindrischen, oben spitzen, mit blauem Papier und Schnüren umwun¬
denen Stücken vor. Von Farbe ist er weifs, gelblicbwcifs, auch blaulichweifs,
indem man ihn mit Indigolösuug färbt. Schmutzig weifser Zucker ist durch Con-
ferva mueoroides Agar., so wie durch Syncollesia Sacchari Dyk. gefärbt. Beide
Cryptogamen wurden von Van Dyk und Van Beck zuerst entdeckt. Kalk-
Wasser tödtet sie. Weifser Zucker ist geruchlos, Rohzucker zeigt jedoch einen

eigenthümlichen Gährungsgeruch. Geschmack ist rein süfs, jedoch schmeckt Raf-
"nad nicht so süfs , wie Melis. Auf dem Bruche ist er gleich, feinkörnig. Spe¬
zifisches Gewicht, 1,6065. DieKrystallisationsform ist ein klinorhombisches Prisma
(Hendyoeder) : Kobell. Analysirt von Ure (1823), Bcrzelius, Cr um,
"henard. Döbereiner hält den Zucker für kohlensauren Kohlenwasserstoff,
"er Zucker läfst sich leicht stofsen, wobei er (im Dunkeln) phosphorescirt. Mit
Fruchtsäften u. d. g. giebt er die Säfte (Syrupi), er löst sich im Wasser leicht
a uf; von kochendem Alkohol wird er schwieriger aufgenommen und krystallisirt
beim Erkalten in pulverigem Zustande. Gelinde geschmolzen wird er braun und
verbreitet einen angenehmen Geruch. Er zieht die Feuchtigkeit aus der Luft an.
So nennt man ihn Caramel, Saccharum tos tum, gebrannten Zucker.
Weiter erhitzt verbrennt der Zucker mit heller Flamme und hinterläfst eine volu¬
minöse Kohle. Auf viele Metallsalze Wirkt er reducirend. Sublimat wird in Ca-

lomel umgewandelt. Essigsaures Kupfer mit Zucker gekocht wird zerlco-t und
Metallisches Kupfer hergestellt. Arseniksäure wird durch Rohzucker nach und
«ach rosenroth: Eisner. Er befördert die Auflösbarkeit viel« Erden: Ramsay,
Mit denen er sich so, wie mit einigen Alkalien und Mctalloxydcn verbindet. In

Wasser aufgelöst geht er leicht in Gährung über, giebt hierbei beinahe gleiche
"ewichtstheile Alkohol und Kohlensäure: Gay-Lussac. Säuren verändern ihn.
*tit Weinsteiusäure gekocht verwandelt er sich in Krümmelzucker. Der Zucker
*>rd verfälscht mit Milchzucker, kommt wohl jetzt selten vor. Verunreinigt ist

er mit Kobaltglas (Schmälte), um ihm ein schön bläuliches Ansehen zu ertheilen:
ß ougeret. Eisenvitriol: Liphardt, wohl nur zufällig. Mit Kalk, was sich

Urch Zusatz von kleesaurem Ammoniak in einer Zuckerauflösung entdecken läfst:
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auch mitZink. Es giebt ausserdem noch verschiedene andere Gewächse, die reinett
Zucker, Krümmelzucker oder Schleimzucker enthalten. Dem Zuckerrohrzucker
steht der Traubenzucker (Vitis vinifera Cl. V. Ord. 1.) am nächsten. Aus Beta
vulgaris (Cl. V. Ord. 3. Nr. 40.) bereitet man den Runkelrübenzucker. Aus Acpfe'
und Birnen suchte Dubuc Zucker darzustellen. In Nordamerika gewinnt man
aus dem Saft von Acer saccharinum Linn. (Cl. VIII. Ord. 1.) viel Zucker, auch
aus dem Saft von Betula alba (Cl. XXI. B. Ord. 8.) und Carya alba (Cl. XXI.
B. Ord. 8.) wird Zucker erhalten. Die Früchte der Wassermelonen verwendet
man in Chili zur Zuckeibereitling. In den Stengeln der ZeaMays Linn. (C1.III.
Ord. 1.) findet er sich in beträchtlicher Menge. Der Stamm des Gomutus saccha-
rifer (Cl. XIII. Ord. 3.) giebt nach Blume eine grofse Menge süfsen Saftes,
den man fünf Monate lang sammelt, eindampft und in runde Kuchen ausgiefst.
Ist von Farbe gelblich oder bräunlich. Zieht die Feuchtigkeit der Luft stark an,
wohl Krümmclzucker? Caryota urens Linn. (Cl. XIII. Ord. 3.) und mehrere
andere Palmen liefern Zucker. Künstlich suchte man den Zucker dadurch zu be¬
reiten, dafs man Stärkmehl mit Schwefelsäure behandelt: eine Entdeckung
Kirch hoff s (1814). Der Stärkzucker läfst sich schwer krystallisiren, eine
einfache Krystallisationsmethode lehrte Keller (1832). Aus Sägespänen, alten
Lumpen u.s. w. stellte ihn B r aco nnot dar. Ehe der Zucker bekannt war, bediente
man sich des Honigs ganz allein zum Versüfsen. Wie. beträchtlich der Bedarf des
Zuckers jetzt ist, geht daraus hervor, dafs England allein 360,000,000 Pfund
jährlich verbraucht.

1

K«:

1

Dreizehnter Abschnitt.

Von den Gummen (Gummata).

Unter Gummen begreifen wir die an der Luft erhärteten Pflanzenausschwi-
tzungen, welche, in fester Form, sich durch die Wärme der Hand nicht erwei¬
chen lassen, keinen Geruch und einen faden, klebrigen Geschmack besitzen und,
durch Wasser aufgeweicht oder aufgelöst, Schleime bilden. Guerin hat (1832)
die Resultate seiner Untersuchungen über die verschiedenen Arten Gummi mitge-
theilt, als Arabin führt er die im Wasser löslichen Gummiarten auf, da»
Bassorin umfafst die unlöslichen. Weingeist, Aether, flüchtige und fette Oele
afficiren sie nicht. Mit Alkalien u. s. w. bilden einige im Wasser unlösliche Ver¬
bindungen. Vor dem Löthrohr blähen sie sich im Platinlöffelchen auf, ohne zu
schmelzen, und verbrennen mit schwacher Flamme. Bei der trocknen Destillation
geben sie viel brennbares Gas, Essigsäure, öfters Ammoniak.

Mündlich von der Art der Sammlung: von der Reinigung der Gummen: von
der Aufbewahrung derselben: von der Anfertigung der Schleime: von der An¬
wendung der Gummen als Lebensmittel u. s. w.

Nr. 524. GUMMI ACÄJU.
Acajugummi.

Anacar dium occidentale Linn. Westindischer Anacardienbawnt-

Enneandria, Monogynia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der Therebinthaceed Juss.
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Gummen.

Seit einigen Jahren durch Schimmelbusch bei uns bekannt. Unrcgel-
roafsi<r C ziemlich orofse, öfters noch mit der daran sitzenden Baumrinde verse¬
hene Gummistücke. Sie sind hart, aussen gestreift, innen mit Luftblasen und
Kissen. Gelblich oder gelb, ganz oder halb durchscheinend, gegen das Licht ge¬
halten ii isirend. Geruch fehlt. Beim Kauen hängt das Atajugummi stark an den Zähnen
und löst sich schwer auf. Gcstofsen stellt es ein weifses Pulver dar. Vor dem
Lötlirohre verkohlt es, ohne zu schmelzen, und hinterläfst eine geringe Menge
Kohle. Untersucht von H. Trommsdorff (1831), enthältBassorin und Gummi.

Die Auflösung des Acajugummi wird weder durch Borax, noch schwefelsaures Ei¬
senoxyd verändert. Dient in Brasilien in der Medicin. Bücher damit bestrichen
Verden von den Termiten nicht angefressen. Vergleiche Nr. 432.

Nr. 525. GUMMI ARABICUM.

Gummi Mimosae. Gummi Serapionis. Mimosengummi. Arabisches
Gummi. Arabischer Gummi. Tintengummi.

1) Acacia tortilis Forsh. Gedrehtfrüchtiger Schotendorn. Mona-
delphia, Polyandria. Cl. XVI. Ord. 11. Familie der Leguminosen.

•2) Acacia Senegal JVilld. Mhnosa Senegal Einn. Senegalischer
Schotendorn.

3J Acacia Segal Delil. Seyalschotendorn.
4J Acacia vera J. Bauh. Acacia nilotica Nees. Mimosa nilotica

Linn. Spina Acacia Dioscoridis Lob. Acacia aegypdaca Jlernand.
Aechler Schotendorn.

5) Acacia arahica JVilld. Mimosa arabica Lam. Acacia nilo¬
tica Delil. Arabischer Schotendorn.

6) Acacia Ehr enb er gii Nees. Acacia Ehrenbergiana Ilayne.
Ehrenbergs Schotendorn.

7) Acacia gummifera JVilld. Mimosa gummifera Broussonet.
Gummigebender Schotendorn.

Das Gummi der angefühlten Bäume wird gesammelt und, mit einander ver¬
mengt, kommt es zu uns. Man unterscheidet:

a) Gummi Mimosae verum. Aechtes arabisches Gummi in lin-
sengrofsen, bis wallnufsgrofscn oder gröfsern, unregelmäfsigen Stücken. Sind
rundlich, mehr oder weniger abgerundet, eckig. Von Farbe weifs, gelblich, dun¬
kel weingelb. Geruch fehlt, bisweilen ist er säuerlich. Geschmack fade, kleberig.
Specifisches Gewicht 1,316 bis 1,482. Bricht sehr leicht in kleine, unrcgelmäs-
Sl ge Stücke. Auf dem Bruche uneben und zeigt viele Risse im Innern , durch
Welche es theilweise irisirt. Hat Glasglanz. Röthet befeuchtet Lackmus. 100
Wasser nehmen bei 100° C. 19 Theile Gummi auf. Die Auflösung ist schwach
"Palisirend. Analysirt 1832 von Guerin, enthält äpfelsauren Kalk.

b) Gummi Senegal. Gummi S e n i c a. Gummi Senegalense.
c n egalgummi. Findet sich gewöhnlich in gröfseren Stücken, in denen Luft-

Häschen befindlich sind. Von Farbe weifslich, gelblich , auch röthlichgelb. Ist
""rchscheinend, zeigt in der Mitte keine Risse, ist härter, viel schwerer zu zer¬
gehen, hat einen muschligen Bruch und starken Glasglanz. Im Geschmack
~0l«mt es mit dem arabischen Gummi ganz überein: er ist sauer: S ick mann
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fand es nicht so: Martius. Beim Auflösen (100 Wasser nehmen bei 100° C. 24TheiIe
auf) und Umrühren schäumt es nicht so, wie das arabische Gummi. Dem Senegalgumnii
ähnlich ist das Galamgummi, von welchem Guibourt Nachricht giebt; eine
geringe Sorte des Senegalgummi ist das Gummi Embavi. Das Senegalgumrni
wird von Acacia Senegal Willd. gesammelt.

c) Gummi Gedda, Geddagummi, Gi ddah gum riii. Die Stücke
dieses Gummi sind gewöhnlich rundlich, öfters findet man noch Rindenstücke
daran. Stellenweise ist es mit einem trüblichen , häutigen Ueberzuge versehen.
Von Farbe dunkelgelb oder röthlichgelb , schwach durchsichtig. Besitzt kei¬
nen Geruch noch Geschmack, klebt beim Kauen an den Zähnen, löst sich schwer
in Wasser und hinterläfst dabei einen unauflöslichen Rückstand. Die Feuchtig¬
keit der Atmosphäre scheint es anzuziehen, denn ihr ausgesetzt, wird es ganz zähe
und ist schwer zu stofsen. Das sogenannte Gum m i barbaricum scheint hieher
zu gehören. Die Stammpflanze ist nicht ermittelt.

d) Gummi Xoridonn ense. Gummi Bassora. B as s oragummi.
Unregelmäfsige Stücke von weifslicher oder gelblicher Farbe; es ist durchschei¬
nend, geruchlos, öfters jedoch nach Essigsäure riechend: Boullay. Beim Kauen
giebt es einen eigentümlichen, knirschenden Ton. Löst sich nicht im Speichel, giebt
auch keinen dicken Schleim. Die Stammpflanze ist unbekannt. Von einem Me-
sembryanthemum leitet es Virey ab. Das arabische Gummi ist von Vauque-
lin analysirt. Ammoniak fand PI ei sohl. Die Verbindung des arabischen Gummi
mit Bleyoxyd untersuchte B e r z e 1 i u s. Mit Wasser giebt es den Mucilago gumrui
Mimosae (arabischen Gummischleim), dieser erstarrt mit Borax, Baryt, Kalk,
Thoncrde , Bittererde, Ammoniak und Kali zu einer gallertartigen Masse. Das
arabische Gummi wird öfters mit dem Senegalgummi verwechselt und vermischt,
vorzüglich mit der weifsen Sorte des letztern. Geddagummi ist leicht vom Sene¬
galgummi zu unterscheiden , und kann nur schwer zur Vermischung angewendet
werden. Im arabischen, so wie im Senegalgummi findet man häufig Rindenstück¬
chen oder Splintfasern, die durch Ausschwingen leicht entfernt werden können.
Falsches arabisches Gummi hat Nees und Dugend beobachtet, es giebt einen
trüben Schleim , der durch salzsaures Eisen nicht coagulirt und durch Jod grün¬
lichbraun gefärbt wird. Es steht dem Traganth nahe. Das käufliche arabi¬
sche Gummipulver kam mit Amylum vermischt vor. Das arabische Gummi
wird ausserdem noch von verschiedenen Alten der Gattung Mimosa gesammelt.
Acacia Karroo giebt auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung, ein Gummi, das
jedoch einige Schärfe besitzen soll. In Neuholland giebt Acacia decurrens Willd.
ein dem Senegal sehr ähnliches Gummi. Noch ist die Rinde der Acacia arabica
Willd., Cushercumghylan assoed (Arab.) , Nullatooma puttay (Tel.), Kalike-
kerkechawl (Duk.), Karoovelum puttay (Tarn.) anzuführen, die in Ostindien
häufig angewendet wird, und deren Gummi dort als achtes arabisches Gummi
unter dem Namen Karoovelum pisin (Tarn.) gebraucht wird. In Indien geniefseii
die Bewohner die Saamen von Scsamüm Orientale, nachdem das Oel ausgeprefst
ist, mit diesem Gummi verbunden; eben so gebraucht man die Abkochung der
Schoten anstatt der Saamen der Inga Saponaria Willd. zum Waschen: können
also kein Bablach seyn, wie Einige vermuthen. Dieses sind die verschiedenen
Arten der Acacia, die arabisches Gummi liefern. Ihm ganz ähnlich ist das Gimirni
der Feronia Elephautum Roxb. (Cl. X. Ord. 1.), welches in Ostindien in grofsen
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Mengen gesammelt wird, und dort unter dem Namen Samagli arebee (Arab.),
Kapittha (Sans.}, WMgäbänka (Tel.), Kavit ka gond (Dnfc.), Vullam pisin(Tam.),
Jevvool latoo (Cyng.) bekannt ist. Ausserdem liefern noch folgende Pflanzen ein
dem arabischen Gummi ähnliches, Andersonia panshmoun (Cl. V. Ord. 1.) Melia
Azadirachta Linn. (CI. XVI. Ord.8.), MangifcraindicaL i nn. (CI. I. Ord. 1.), Acgle
Marmelos Corr. (Cl.XIII. Ord.l.), Cochlospermum Gossypium Dec. (Cl.XVI.Ord.il.)
Pflanzen, die theilvveise durch Auskoebujig der Rinde ein dem Catechu ähnliches Extraet
geben. Das chemische Verhalten der aufgeführten Pflanzenschleime gegen Reagenticn
ist folgendes: Zu den Reactionsversuchen wurde 1/2Drachme in 2Unzen Wasser
aufgelöst, und zwar so, dafs das ganze Gummi in einem Glas mit destillirtem
Wasser Übergossen und bei 30 bis 36 Grad die Auflösung bewerkstelliget wurde.
Die Auflösungen Nr. 1 und 2. waren wasserhelle, Nr.3. schwachgelblich gefärbt
und Nr. 4. dicklich. Es ward« das unaufgelöste Kutera durch ein Colatorium von
der Flüssigkeit getrennt und die durchgeprefste Flüssigkeit zu den Versuchen ver-'
Wendet. Bei Nr. 5. wurden nur 10 Gran Tragant in Fäden in der angegebenen
Menge Wassers gelöst, die Lösung war sehr dick und mufste defswegen mit
weiteren 2 Unzen Wasser verdünnt werden.

Reagen¬
ticn.

Arabisches
Gummi.

Senegal¬
gummi.

Kirscben-
gummi. Kutera. Tragant.

Salpeter¬
saures

Ouecksil-
beroxydul.

Schwache
Trübung
unter lo¬

ckerer Ab¬
setzung.

Wenig
verändert.

Keine Ver¬

änderung.

Keine Ver¬

änderung.

Keine Ver¬

änderung.

Salpeter¬
saures

Q-uecksil-
beroxyd.

Weifsen,
fest am Bo¬
den ansi¬

tzenden
Niederschi.

Schwache
Trübung,

ohne flocki¬
ge Ab¬

setzung.

Gelben, fest am
Boden sitzen¬

den Nieder¬
schlag.

Weifsen, flocki¬
gen Nieder¬

schlag.

Weifsen, wol¬
kigen, zusam¬

menhängen¬
den Nieder¬

schlag.

Bleyessig.

Starken,
weifsen,
undurch¬
sichtigen
Nieder¬
schlag.

Ebenso.

Weifsen, fest
am Boden si¬
tzenden Nieder¬

schlag.

WeifsenNiedcr-
schlag, der übri¬
gens nicht fest

am Boden
safs.

Weifsen, wol¬
kigen , nichl
fest .ansitzen¬
den Nieder¬

schlag.

Kieselsau¬
res Kali.

Schwache
Trübung.

Flockige
Trübung.

Starken , weis¬
sen, gelatinösen
Niederschlag.

Unbedeutend
schwache Trü¬

bung.

Wenig ver¬
ändert.

Nr. 52Ö. GUMMI CERASORUM.
«ummi nostras. Kirsebgummi. Kirschengummi.

Prunus Cerasns Linrt. Cerasus aeida Borchh. Sauerhirschen-
°aum. Icosandria, Monogynia. Cl. XII. Ord. 1. Familie der Rosaceen.
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Aus den älteren Stummen fliefst nach Beratung der Rinde ein zähes Gummi,
weltk's sieb an der Luft und Sonne verdichtet und mehr oder weniger abgerun¬
dete, ungleiche, durchscheinende oder duFchsicbtig'e, gelblicbrothe oder rothbraune
Stücke darstellt. Dieses Gummi ist hart, auf dem Brach« muschelig, glänzend, Geruch
und Geschmack fehlen. Es quillt im Wasser auf, ohne sich ganz aufzulösen und ent¬
hält Bassorin: Geras in: Pruain: Tragantstoff. Auch von Prunus
avium Linn., Prunus domestica Linn. und Prunus Armeniaea Linn. wird ein
dem Kitschengummi sehr ähnliches gesammelt. Vergleiche Nr. 389.

Nr. 527. GUMMI KÜTERA.

Gummi Kutecra. Gummi Kutira. KutiragummiJ Kuteragummi.
Die Stammpflanze ist noch nicht bestimmt, vielleicht Acacia leucopbloea

Willd. (Ci.XVI. Ord. 11.) oder auch eine Simaruba, da das Kutera Achnlichkeit
mit dem Simarubagummi hat. Stücke von verschiedener Gröfse: aussen mit vie¬
len unregelmäfsigen, tropfenförmigen Erhabenheiten, innen glatt, öfters mit daran
sitzendem Bast. Es ist schwach durchscheinend, weifs, sebmutzigweifs oder
auch bräunlich, hart, auf dem Bruche ungleich, muschelig und matt. Es läl'st
sich schwer pulvern, quillt im Wasser stark auf, hat einen schwachen Essigge¬
ruch , der jedoch öfters auch fehlt. Jodalkohol färbt es nicht blau. Steht zwi¬
schen Bassorin und Tragant. Dient in den Färbereien, so wie zum Verfälschen
von Tragant; fand sich als falsches Gummi im Handel, ist jedoch kein
Kunstproduct aus Amylum, wie Hermbstädt angiebt.

I
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Nr. 528. GUMMI TRAGACANTAE.

.Tragacanta. Tragant. Tragantgummi. Dragant. Agragant.
1) As trag a lux verus Oliv. Aechter Tragant. Diadelpbia, Decan-

dria. Cl.XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.
2) Astragalus gnmmifer JLabill. Gummitragender Bocksdorn.
S) Astragalus aris latus II er it. Astragalus setnpervirens Lam.

Astragalus Pseudo-Tragacantha Pall. Astragalus Tragacanlha yill.
Phaca Tragacantha All. Immergrüner Bocksdorn.

Der Tragant ist schon seit langen Zeiten bekannt und wird von den ange¬
führten Pflanzen, die sich in Persien, Syrien, Kaukasien und Armenien finden,
vielleicht noch von mehreren andern gesammelt. Die Annahme, dafs Astragalus Tra-

athaLinn. und Astragalus,creticusL am. die Stammpflanzen seyen, bestätigt sich
nicht. Es kommen zwei Sorten des Tragants vor, die der an verwundeten Stellen aus
der Rinde ausgeflossene und an der Luft verhärtete Saft sind:

a) Morea Tragant. Gedrehte, fadenförmige, schmale oder breitere, öf¬
ter gewundene Stücke, die gewöhnlich weifs sind. Die gröfseren, unregelmäfsi¬
gen Stücke sind zusammengeflossen , gelblich oder gelblichbraun. Werden die
weifsen, wurmförmig gewundenen Stücke ausgesucht, so stellt diefs den soge¬
nannten V er m i Celle dar, von dem es mehrere Sorten giebt.

b) Smyrna Tragant, Blättertragant. Ziemlich grofse, breite, dünne
SKickej die selten wurmförmig gewunden sind. Mau bemerkt concentrische. bogenför¬
mige, halbrunde Erhabenheiten. Ihre Farbe ist gröfsfentheils weifs, selten findet
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»an gelbe oder bräunliche Stücke. Beide Sorten sind hart, doch etwas zähe:
auf dem Bruche matt und splitterig. Geruch und Geschmack fehlen. Im Munde
quillt er an und wird schlüpfrig. Feiner Tragant wird von Jod nicht gebläut,
braune Stücke jedoch: Fr omni herz. Alkohol löst ihn nicht. Aualysirt von Bu¬
ch olz (1815), er fand Tragantstoff: Stärkmehl Fromm herz. Neueste Versuche
von Guerin. Verwechslung mit Kutera: mit diesem Gummi vermischt und selbst
mit thierischcn Häuten vermengt fand ihn Schweinsberg. Eigentümliche,
eckige, sehr feste Körper, die bei Auflösung des Tragants zurückblieben, beob¬
achtete Creuzburg. Unter dem Namen Traganton wird eine geringe Sorte
Tragant verkauft; ist kein Kunstproduct aus Amylum. Cactus Opuntia Linn.
(Cl. XII. Ord. 1.) soll nach Ruiz ein dem Tragant ganz ähnliches Gummi liefern.
Trommsdorff untersuchte (1829) eine solche Ausschwitzung, die sich dem
Tragant ähnlich verhielt. Tragantschleim macht man sehr gleichförmig, wenn
«nan das Tragantpulver mit etwas Zucker mischt oder mit einigen Tropfen Alko¬
hol besprengt.

Vierzehnter Abschnitt.

Von den Harzen (Resinae).

Obschon die Harze in allen Pflanzen und ihren Theilen vorkommen, so wer¬
den in den Arzneischatz doch nur solche aufgenommen, die in gröfserer Menge
aus Bäumen oder Sträuchern ausfliefsen. Sie sind anfangs mehr oder weniger
weich und erhärten an der Luft (durch Verdunsten des ätherischen Oels oder Um¬
wandlung desselben in Harz). Man erhält sie durch freiwilliges Ausfliefsen

jj ecan _ aus der Rinde oder durch gemachte Einschnitte. Geruch und Geschmack
sehr verschieden. Der erstere tritt vorzüglich dann hervor, wenn man sie auf
Kohlen oder auf eine heifsgemachte Mctallplatte wirft. Von Farbe weifs, gelb¬
lich, bis in's Dunkelbraune. Sie sind durchscheinend, durchsichtig oder undurch¬
sichtig. Im Wasser unlöslich. Im kalten oder warmen Alkohol mehr oder weni¬
ger löslich. Ven Aether und ätherischen Oelen werden sie vollständig aufgenom¬
men. Mit fetten Oelen lassen sie sich zusammenschmelzen. Sind unftrystallisir-
bar. In der Wärme schmelzen sie: brennen entzündet mit heller leuchtender
Flamme und Rauch. Durch Schwefelsäure werden sie gröfstentheils ohne Zer¬
setzung aufgelöst. Mit den Salzbasen vereinigen sie sich zu salzähnlichen Ver¬
bindungen: Unverdorben. Mehrere Harze bestehen aus zwei verschiedenen
Harzen. Kalter Alkohol nimmt aus ihnen das Harz; das Rückbleibende, aus einer
heifsen, alkoholischen Auflösung Krystallisirende nennt Bonastre Halb harz
(Sousresine). Man theilt die Harze in flüssige, oder natürliche Balsame*) und in
feste Harze ein. In den ersteren ist das Harz durch das ätherische Oel aufge¬
löst, defswen-en werden sie durch das Alter (wann das ätherische Oel verdunstet)

*) In Frankreich versteht man unter Balsam alle jene flüssige und feste
Harze, welche Benzoesäure enthalten.

00
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dicker. Die festen, brüchigen Harze haben ihr ätherisches Ocl durch Wärme,
Regen u.s. w. verloren.

Mündlich von den verschiedenen Arten die Harze zu sammeln : von den verschieb

denen Verpackungsmcthoden: von dem Unterschiede alter und frisch bezo¬
gener Harze: von der Eigentümlichkeit mancher Harze, gepulvert durch
das Alter im Weingeist loslicher zu werden: von der Anwendung vieler Harze
in den technischen Gewerben: von der Bereitung der geistigen und öligen Fir¬
nisse u. s. w.

a) Flüssige Harze. Balsame.
Nr. 529. BALSAMUM CANADENSE.

Balsamum de Canada. Terebinthina canadensis. Terebinthina bal-
saniea. Canadischer Balsam. Balsam von Canada.

1J Pinus Balsam ea Linn. Ables Balsamca Poir. Abies balsami-
fera Michx. BaUamfichte. Blonoecia, Diclinia, Monadelphia. Cl. XXI. B.
Ord. 9. Familie der Coniferen.

2) Pinus c anadensis Linn. Canadische Fichte.
Zwei in Nordamerika einheimische Bäume. Durch in die Rinde gemachte

Einschnitte und bei warmem Wetter (liefst dieser Balsam von selbst aus. Er ist

blafsgelblich, nicht ganz durchsichtig, von der Dicke eines dünnen Terpentins. Ge¬
ruch balsamisch, terpentinartig. Geschmack harzig, aromatisch, bitterlieh. Zwi¬
schen denFingern schwach fadenziehend. Analysirt vonBonastre (1825): fand
ein eigenthümliches, trocknes und zerreibliches Unterharz, ätherisches Oel u. s. w.
An Pinus Balsamca Linn. finden sich öfters unter der Rinde Geschwülste, aus
denen, wenn sie geöffnet werden, mit Gewalt ein Balsam hervordringt, den die
Engländer falsch cn Meccabalsam nennen: M or in gl an e. Aus den Zweigen
von Pinus canadensis Linn. bereitet man Bier, indem man sie grob zerschnitten
mit Gerste und Zuckersyrup gähren läfst : Kahn.

Nr. 530. BALSAMÜM CARPATICÜM.
Balsamum Libani. Karpatischer Balsam. Cedrobalsam.

Pinus Cembra Linn. Pinus montana Lam. Zirbelnußfichte. Mo-
noecia, Diclinia, Monadelphia. Cl. XXI. B. Ord. 9. Familie der Coniferen.

Auf den Alpen des mittlem Europa's und Asiens vorkommend. Der freiwil¬
lig ausschwitzende Balsam ist weifs, durchsichtig, riecht nach Wacbboldeiöl,
schmeckt balsamisch nach Wachholderol, zuletzt bitter. Aus den kleinen Saamen,
Nuclei Cembra e, Zirbelnüsse, die mandelartig schmecken, preist man
ein fettes Oel. Der carpatische Balsam wird auf Wunden u. s.w. gebraucht.

Nr. 531. BALSAMUM COPAIVAE.
Balsamum de Copaiba. Balsamum Copaibae. Balsamum de Copaiva.

Balsamum de Capahu. Balsam um brasiliense. Oleo-resina Ca-
pahu. Brasilianischer Copaivbalsam. Copaivbalsam. Copaivabal-
satn. Copahubalsam. Capiiibaisam. Copaivaöl. Weifser Peru¬
balsam. Balsam von Copahii. Cupaüva der Paulisten.

1) Copaifer a Jacquini Desf. Copaifera ofiicinalis fVilld.
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Copaiva offichmlis Jacq. Jacquins Copaivabaum. Decandria, Monogynia.
Cl. X. Ord. 1. Familie der Leguminosen.

2) Copaifera multijuga Mart. Vielparriger Copaivabaum.
3J Copaifera bijuga Ilayne. Zweiparriger Copaivabaum.
4) Copaifera Lang s dorffii Desf. Langsdorj/ischer Copaivabaum.
5) Copaifera coriacea Marl. Lederblättriger Copaivabaum.
6) Copaifera ob longifolia Mar t. Länglichblättriger Copaivabaum.
7) Copaifera Martii Ilayne. 3/artiu.rscher Copaivabaum.
8) Copaifera cordifolia Ilayne. Herzblältriger Copaivabaum.
9) Copaifera Sellowii Ilayne. Selloivs Copaivabaum.
Aus den angeführten Copaiferaarten und nicht allein aus der ersten, wie

man früher allgemein annahm, und wahrscheinlich noch aus mehreren andern erhält
man den Copaivabalsam, der seit dem löten Jahrhundert in den Arzneischatz ein¬
geführt ist. Man macht in den Stamm tiefe Einschnitte, aus denen dann der Bal¬
sam in mehr oder weniger grofsen Quantitäten ausliefst, je nach der Verschie¬
denheit des Gewächses oder je nach der Vegetationsstufe desselben. Die Ein¬
schnitte verklebt man mit Wachs oder Thon. Der Copaivabalsam findet sicli mit
kleinen Abweichungen von der Consistenz eines starken Saftes, er ist blafsgelb-
lich, hell und durchsichtig, selten trüblich oder wolkig. Geruch eigenthümlich,
ätherisch. Geschmack ölig, milde, schwach gewürzhaft, zuletzt scharf bitterlich.
Speclfisches Gewicht 0,.'66: Stoltze: 0,975, nach eigner Wägung ziemlich
alter 0,997. Zwischen den Fingern zieht er schwach Fäden. Im Pla-
tinlöffelchen verbrennt er ganz mit weifsem Rauch. Analysirt von Hoff¬
mann und Schönberg. Stoltze fand (1826) ausser ätherischem Oel,
gelbes brüchiges Harz. Neuere Arbeit von Gerber (1829). Mit dem
Copaivabalsam sind vielfache Versuche angestellt worden, von Planche,
Durand (ächter Balsam braucht nach ihm 25 Alkohol von 0,842 zur Auflösung
und läfst eine lialbfh.-isige, ölige Materie zurück): Pfaff, Chevallier, Toild
Thomson, G u i b o u r t, Wackenroder, B I o n d e a u , A n c e 1 i n, Dublant
u.m. a.' Er enthält ein eigenthümliches , krystallisirendes Harz: Pelletier; es
hat Aehnlichkeit mit dem Styracin. Dasselbe geht mit Ammonium Verbindungen,
jedoch nicht innige ein: Schweizer. Durch Destillation geben 16 Copaivabal¬
sam 11 Oel: Thorn, von 0,90. Eine andere Methode, es mittelst Alkohol und
Aeznatronlauge zu bereiten, lehrt Ader. Der Copaivabalsam geht mit Salzen,
Zucker u. s. w. Verbindungen ein. Durch gehrannte Magnesia wird er dicker:
Mialhe, so zur Pillenbeieitung geschickter. Auf die Oberfläche von Wasser ge¬
gossen verbreitet sieh der Anfangs untergegangene Balsam. Absoluter Alkohol
mischt sich mit ihm in alten Verhältnissen, schwieriger Weingeist von 90Proc.
Mit den bekannten Aeilicrarteu, mit ätherischen und fetten Oelen mischt er sich
leicht. Man glaubt, der Copaivabalsam werde mit Ricinus-, Mandel-, Mohn- und iXufsöl,
so wie mit feinen Tcrpentinsor cn vermischt; von den zwei ersten Droguen ist
dicl's wegen des theuern Preises nicht zu erwarten. Guter Copaivabalsam mufs
sich im Alkohol von 90 Proc. vollkommen auflösen. Fette Oele (Ricinusöl ausge¬
nommen) scheiden sich nach einiger Ruhe ab. Drei Theile Copaivabalsam mit 1 Aezani-
«loniak von 0,950 bilden durch Schütteln eine klare Seife. Mit fetten Oelen ver¬
mischt wird die Mischung trübe. Mit starker Aczkalilauge vereinigt sich der Bal¬
sam und es läfst sich dieselbe defswegen nicht anwenden, wie Horst will, um
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mit fetten Oelen verunreinigten Balsam zu reinigen. Die Methode, verfälschten
Copaivabalsam durch Vermischung von 3 Balsam mit lVitrioIül zu prüfen, wobei der
Balsam honiggelb werden soll, wenn er mit Ricinusöl versetzt ist, bestätiget sich nicht:
Brandes. Durch fünfstündiges Kochen mit Wasser soll achter Balsam spröde
werden: Henry; ist ebenfalls unrichtig, indem er nach Schweizer 24 Stun¬
den brauchte, je nachdem der Balsam frisch oder alt war. In einem Uhrglase
anhaltend erhitzt, springt der Rückstand harzartig ab: Widemann. Diese Merk¬
male lassen ächten Copaivabalsam leicht erkennen. Die mitunter abweichenden
Resultate bei Untersuchungen über diesen Balsam rühren wohl daher, dafs ver¬
schiedene Bäume zum Sammeln des Balsams benützt werden, und so sollen selbst
CopaiferaBeyrichii Harne, Copaifera nitida Hart., Copaifera guianensis Desf.,
Copaifera Jussieui Hayne, Copaifera laxa Hayne und Copaifera trapezifolia
Hayne, Balsam geben. Eine geringere Sorte kommt von Jamaika, er ist dicker,
dunkler, nicht so durchsichtig und von Geruch und Geschmack unangenehm: er
führt den Namen an tillisch er Copaivabalsam. Croton origanifolius Lara.
(Cl. XXI. B. Ord.8.) liefert einen Balsam, der als Copaivabalsam voll Do¬
mingo bekannt ist. Canarium commune (Cl. VI. Ord. 1.) giebt in Ostindien einen
dem Copaivabalsam ähnlichen Balsam: A»n s 1 i e.

Nr. 532. BALSAMUM I1UNGARICUM.

Ungarischer Balsam.
Pinus Pumilio Haenh. Pinus Mughus Scop. Pinus Mugho

Poir. Krummholzfichte. Monoecia, Diclinia, Monadelphia. CI. XXI. B. Ord. 9.
Familie der Coniferen.

Der mit niederliegenden Acsten versehene Baum auf den höheren Gebirgen
der Schweiz, Oesterreich's, ist der Pinus sylvestris sehr ähnlich und wurde für
eine Abart gehalten. Aus den Spitzen der abgeschnittenen jungen Zweige fliefst
ein Balsam, den man in Flaschen auffängt. Er ist dünnflüssig, helle, von eini-
germassen aromatischem Geruch und scharf balsamischem Geschmack. Durch De¬
stillation der Wurzeln, Aeste und Zweige erhält man ein dem Terpentinöl sehr
ähnliches Oel, welches eine grünliche Farbe besitzt und als Oleum templinum,
K r u m m h o 1 z ö 1, bekannt ist.

Nr. 533. BALSAMUM LIQUIDAMBAR.
Ambra liquida. Liquidambar. Flüssiger Amber. Flüssige Ambra.

1) Liquidamb ar Styraciflua Linn. P^ir ginischer Amberbaum.
Monoecia, Diclinia, Decandria. Cl. XXI. B. Ord.8. Familie der Amentaceen.

2) Liquidamb ar imberbis Ait. Orientalischer Amberbaum.
Der erst angeführte Baum ist im mittleren Amerika und in Mexiko häufig.

Durch künstlich gemachte Schnitte oder auch freiwillig fliefst aus diesen Bäumen
ein Balsam von dicker Saftconsistenz. Von Farbe ist derselbe dunkel weingelb,
durchsichtig. Der Geruch ist dem flüssigen Storax ähnlich. Geschmack ölig, et¬
was scharf, zuletzt im Schlünde kratzend. Im Platinlöffel verbrennt er ohne
Spratzeln vollkommen, der aufsteigende Dunst röthet Lackmuspapier. Im Al¬
kohol löst er sich beinahe vollkommen auf. Er wird bei 5° C. undurchsichtig,
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scheint Neigung zum Krystallisiren zu haben. Er ist speeifiseh leichter als Was¬
ser. Untersucht von Bonastre (1831), der ihn übrigens als Styrax liqnidus
aufzählt. Enthält Styracin. Eine zweite Art Balsam, welche aus der oben an¬
geführten Pflanze erhalten wird, ist thcils als Styrax alba oder Ambra liquida in
('cn Handel gekommen. Dieser Balsam hat die Consistcuz eines dicken Terpen¬
tins. Er wird zwischen den Fingern weich, hat eine gclblichweifse Farbe, ist
l| inUuchscheinend. Der Geruch ist weniger stark als der vom flüssigen Amber. Beim
Kauen bemerkt man im Schlünde eine unangenehme Scharfe. Die Benzoesäure,
Welche-er enthält, erkennt man leicht, wenn mau. ihn im Platinlöffelchen behan¬
delt: er verbrennt unter starkem Spratzeln mit heller Flamme, ohne jedoch eine
Kohle oder Asche zu hinterlassen. Diefs seheint dafür zu sprechen, dafs er ent¬
weder durch Auskochung erhalten wird: Guibourt, oder, was noch wahrscheinli¬
cher, ein durch Destillation mit Wasser des gröfsten Theils vom ätherischen Oele be¬
raubter flüssiger Amber ist: Marti us. Der flüssige Balsam soll öfters mit weifsem
Pcrubalsain verwechselt worden seyn. Der zweite festere ist der Liquidamb ar
Boa Guibourt s, weicher Liquidambar.

Nr. 534. BALSAMUM DE MECCA.

Biilsamum de Media. Balsanuim gileadense. Balsam um verum.
Balsamuni Judaicum. Balsamuin Meceaense. Opobalsainuin ve¬
rum. Akooyeelasemoonroomie (Arab.). Roghen bulsan oder
Roughen bulsan (Pers.). Balessan (Aegypt.). Meccabalsam. Acch-
ter Balsam von Gilead.
Balsam.

Balsam von Mecca. Meccanischer

Balsamo den droit gileadense Kunlh. Amyris gileadensis J^ahl.
Atnyrls Opobalsamum Fersh. Balsambaum von JV/ecca. Octandria, Mono-
gynia. Gl. VIII. Ord. 1. Familie der Terebinthaceen.

Ein dornloser Baum Arabien'», Palästinas u. s. w. Man erhält auf zwei
Alten den Meccabalsam, durch freiwilliges Ausfliegen und durch Kochen der Ae-
ste und Zweige. Der erste soll sehr kostbar seyn, und der nach der andern Me¬
thode erhaltene durfte sich eher dem gekochten Terpentin nähern. Aechter Mec¬
cabalsam findet sich in kleineu, kegelförmigen, oben abgestutzten, bleiernen Fla¬
schen, die o-anz damit gefüllt sind. Durch einen bleiernen Stöpsel und überge-
bundene Blase ist das Verdunsten und Vertrocknen unmöglich. Der frische Bal¬
sam ist ziemlich dünnflüssig, blafsgelb. Geruch fein und angenehm, nach Citro-
nen und Rosmarin. Geschmack bitterlich, aromatisch erwärmend. Specifisches
Gewicht 0,950. Auf Wasser getropft dehnt sich der Balsam gleichförmig aus und
kann als eine zarte Haut mittelst einer Nadel abgenommen werden. Einige Tage
der Luft ausgesetzt, geht diese Eigenschaft, so wie der angenehme Geruch ver¬
loren. Untersucht von Vauqueliii: das Unterharfc stellte Bon astre dar. Ana-
lysiit von Tr o in m s clor ff (1S2S). Man erzählt viel Fabelhaftes von diesem Bal¬
sam; in Szafia soll man ihn auf seine Aechthcit dadurch prüfen, dafs man den
Finger damit benetzt und anbrennt: er mofs spurlos und ohne Schmerz verbren¬
nen. Der Baum soll, wenn man sich ihm mit einem Metalle naht, zittern: unter
seinem Schatten sollen sicli stets Vipern aufhalten u. s. w. Wegen seiner Kost-
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barkeit wird er häufig; verfälscht: vorzüglich mit deu Balsamen von Pinus Ealsa-
mea, Pinus canadensis (Nr. 529.) dem cyprischen Terpentin, mit Scsamöl, Strau-
fsenfett, selbst Theer. Nach Burkhard soll man gurkenartige Frächte (ron
Cucumis Chate L i n n. (Cl. XVI. Ord. 4. ?) mit Oel ausziehen, diefs scheint jedoch
der Balsam des Handels nicht zu seyn. Die getrockneten, eiförmig zugespitzten,
glatten, braunen Steinfrüchte des ächten Meccabalsames sind mit vier hervortre¬
tenden Nähten versehen. Sie haben die Gröfse einer Erbse, sind am> Grunde mit
dem stehenbleibenden Kelche umgeben und wurden früher als Carpobalsa-
mum, Balsamkörner, die jungen Zweige als Xyl o b als am um, Balsam¬
holz öfters gebraucht. Auch von ßalsamodendron Opobalsamum K u n t h., der Amy-
ris Opobalsamum L i n n. soll man Meccabalsam erhalten. Diese Pflanze ist nach
Einigen nur Abart der früher angeführten.

V»

Nr. 535. BALSAMUM PERÜVIANÜM.
Man unterscheidet zwei Arten des Perubalsams.

1) Balsam um peruvianum albtim. Balsamum indicum album.
Balsamus peruvianus albus. Weifser Perubalsam. Wcifser pe¬
ruanischer Balsam.

Myrospermum p eruiferum Rieh. Myrospermum frutescens
Jacq. Myroocylon balsamiferum Rieh, ßtyroxylon peruiferum Linn. fds.
Peruanischer Balsambaum. Decandria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der
Leguminosen. .

Durch gemachte- Einschnitte oder durch freiwilliges Ausfliefsen erhält mau
aus diesem Baume, der vorzüglich in Mexiko, Peru, Neugranada häufig ist, und
dort den Namen Tache oder ftuina ftuina führt, einen weifsen Balsam, der
nicht allein die Rinde durchdringt, sondern sich selbst häufig in den Saameno-e-
häusen findet. Der weifse peruvianische Balsam ist schon seit 15S0 durch Mo-
nardes bekannt und dient im Mutterlande unter dem Namen Rauch werk von
Chinchina zum Räuchern. Dieser Balsam ist gelblichweifs, sehr leicht flüs¬
sig, trocknet an der Luft leicht ein, besitzt einen höchst feineu, vanilleartio-en
Geruch und bitterlichscharfen, gewürzhaften Geschmack. Im Platinlöffelchen ver¬
brennt er unter weifsem, Lackmuspapier röthenden Rauch, ohne eine Spur Kohle
zu hinterlassen. Er ist speeifisch leichter als Wasser, indem sich ein Tropfen
Balsam wie ein dünnes Häutchen über die Oberfläche desselben ausbreitet. ImAether
löst er sich unter Abscheidung einer weifsen Materie leicht. Durch Destillation
erhält man viel Benzoesäure. Man soll ihn mit Terpentin, Copaivabalsam und
ätherischen Oelen verfälschen. In Kalabassen soll derselbe erhärten und als Opo¬
balsamum siecum (Nr. 551.) verkauft werden.

2) Balsamum peruvianum nigrum. Balsamus peruvianus.
Balsamus indicus niger. Peru baisam. Peruanischer Balsam.

Die harzige Rinde des Stammes, so wie die Aeste, sollen durch Auskochun«'
mit Wasser einen Balsam liefern, der auf der Oberfläche herumschwimmt, und
dann abgeschöpft wird. Es scheint viel wahrscheinlicher, dafs dieser Balsam
durch einen Schwellungsprocefs oder durch eine unterirdische Destillation aus den
Rindenstücken, den Zweigen und Saamengehäusen gewonnen werde. Er wird in
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Topfen von birnförmiger Gestalt, jetzt gewöhnlich aber in blechernen, viereckigen
Gefäfsen versendet. Bleibt der Balsam in ihnen längere Zeit der Rübe überlassen,
so scheidet sich häufig oben Wasser, welches Benzoesäure aufgelöst enthält, ab,
wahrem! sich auf dem Boden eine mehr oder weniger dicke Substanz findet, die
liit Sand verunreinigt, gröfstentheils aus unauflöslichem Pcrubalsamharz besteht.
Gegen diese meine Ansicht ist Stoltze, Dulk u. m. a., welche vermuthen, dafs
der schwarze Perubalsam durch Auskochung erhalten werde. Der Perubalsam be¬
sitzt die Dicke eines Zuckersaftes , wird durch das Alter nicht dicker. Er ist
braunschwarz, undurchsichtig, in Tropfen auf Glas gegossen scheint er schön braun-
ro 'h, «ollkommen hell und durchsichtig. Geruch angenehm, Vanillen- und ben-
zoeartig, stärker wird derselbe, wenn man den Balsam auf glühende Kohlen
'ropft. Im Platinlöffelchen giebt er vielen weifsen, das Lackmuspapier röthenden
«auch; entzündet spratzelt er anfangs (wahrscheinlich wegen dabei befindlichen
"assers), und verbrennt mit Hinterlassung einer sehr schwachen Kohle. Der
"eschmack ist mild, später im Schlünde etwas scharf gewürzhaft, wenig bitter¬
lich. Zwischen den Fingern Iäfst er sich nicht zu Fäden ziehen, auch klebt er
'licht. Specifisches Gewicht 1,150bis 1,160. Versuche von Li cb t e n b erg (1S0Ö).
Vortrefflich analysirt von Stoltze (1824). Er enthält Perubalsamöl und Benzoe¬
säure. Mit Wasser destiilirt liefert er kein ätherisches Oel. Im Alkohol löst er sich nicht
ganz auf. Er soll häufig verfälscht werden mit holländischem Zuckersaft, mit Co-
paivabalsam, der jedoch nur bis zu 1/4 hinzugesetzt werden kann. Mit ätheri¬
schen und fetten Oelen, mit Terpentin. Selbst ein künstliches Gemisch aus
Asphalt, Benzoe^ Copaivabalsam u. s. w. soll im Handel vorkommen. Eben so
soll künstlicher Perubalsam aus Schellack, Sandrack, Terpentin, Alkohol und Sto-
rax, welchem Gemisch Perubalsam zugesetzt wird, bereitet werden. Ein Zeichen
der Güte des Pcrubalsames ist es, wenn 1000 Theile desselben, 75 Theile reines
krystallisirtes kohlensaures Kali sättigen: eben so ist er mit absolutem Weingeist
in allen Verhältnissen mischbar. Der sich am Boden der Flaschen häufig an¬
setzende Bodensatz wird betrügerischer Weise manchmal durch Erwärmung und
Umrübrung in Perubalsam zur Auflösung gebracht, scheidet sich jedoch in der
Kälte wieder aus: eine solche Ausscheidung untersuchte Rediker. Neos ver-
imithet, dafs nicht allein Myrospermum peruiferum, sondern auch Myrospermum
toluiferum , durch Auskochung mit Wasser, schwarzen Pcrubalsam liefern, wäh¬
rend durch freiwilliges Ausfliefsen weifser Perubalsam von beiden Bäumen erhal¬
ten werde. Ein Vergleich beider Balsame beweist die Unrichtigkeit dieser An¬
nahme. Es ist auch möglich, dafs von Myrospermum pedicellatum Lam., wel¬
ches in Peru vorkommt, und welches nach Einigen mit Myrospermum peruiferum
Rieh, synonym ist, Perubalsam gewonnen werde.

Nr. 536. BALSAMÜM STORACIS.

Styrax liquidus. Storax liquidus. Fälschlich Styrax liquida. Uste-
ruck (Arab.). Flüssiger Storax- Flüssiger Styrax. Storaxbalsam.

Styrax officinalis Linn. Officineller Storaxbaum. Decandria,
Monogyuia. Cl. X. Ord. 1. Familie der StyracSneen.

Allgemein wird angenommen, dafs der flüssige Storax durch Auskochung
"er Zweige und Aeste dieses Baumes erhalten werde, wobei der Balsam sich auf
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der Oberfläche des Wassers absetzt, und worauf man ihn abschöpft. Gegen diese
Annahme spricht das specifische Gewicht, so wie der Umstand , dafs der Balsam
vermöge seiner Zähigkeit kaum von dem herumschwimmenden Holze getrennt
werden könnte. Man gewinnt den flüssigen Storax durch eine Art Schwellung: Mar-
tius. Er hat die Dicke des Terpentins, ist mausgrau oder grünlichgrau, wird mit
der Zeit sehwlirzlichgrau, undurchsichtig und ist immer mehr oder weniger mit ein¬
zelnen Wasseitropf'en versehen, die sich häufig bei längerer Ruhe auf der Ober¬
fläche sammeln, so nie sich nuch hier manchmal ein weifser kristallinischer An¬
flug von Benzoesäure zeigt. Er hat einen angenehmen, eigenthümlichen, balsa¬
mischen, einigermassen vanille- und benzoeartigen Geruch. Sein Gescltir4.ck ist
gewürzhaft, nicht unangenehm. Im Alkohol löst er sich beinahe vollkommen, und
mit der Zeit setz.n sichKrystalle an, die keine Benzoesäure, sondern Styracin
sind: Bonastre (1827). Dieser Styras wird selten verfälscht und das Wasser,
welches man stets darin findet, ist nicht hineingeknetet, wie Büchner vermu-
thet. Mehrere nehmen an, dafs Liquidambar Styraciflua Linn. und Liquidam-
bar imberbis Ait. den flüssigen Storai geben, auch von Liquidambar Altin-
giana Blume soll ein flüssiger orientalischer Styrax erhalten werden. Ob hier
nicht eine Verwechslung mit Ambra Hquida statt findet, kann ich nicht be¬
stimmen.

i

Nr. 537. TEREBINTHINA.

Terebinthina communis. Terpenthin. Gemeiner Terpenthin. Ter¬
pentin.

1) Pinus Abi es Linn. Pinus excelsa JLam. Pinus Picea .Dur.
Abies excelsa D e c. Abies picea Mi IL Gemeine Tanne. Monoeeia, Dielinia,
Monadelphia. CI.XXI. B. Ord. 9. Familie der Coniferen.

2) Pinus Picea Linn. Pinus Abies Dur. Pinus pectinata Lam.
Abies alba Miller. Abies candicans Fisch. Abies pectinata Dec. Abies
vulgaris Poir. Abies taxifolia Des f. Silbertanne.

Bäume des nördlicheren Europa's. Vom Februar bis October macht man
mit besonderen Beilen in die etwa dreißigjährigen Slämme in gleichen Zwischen¬
räumen Einschnitte. Man wiederholt diefs regelmäfsig um den ganzen Stamm,
der so an hundert Jahre lang benützt werden kann (?). Das ausfliefsende Harz
sammelt man in am Fufse des Stammes befindlichen Höhlungen. In Kesseln
schmelzt man den ausgeflossenen Balsam und befreit ihn durch ein Strohfilter von
den beigemischten Unreinigkeiten, als Stroh u. s. w. In Frankreich läfst man
durch Hitze der Sonne das Harz in hölzernen Kästen erweichen, wo es, durch
am Boden angebrachte Löcher gereinigt, ausfliegst, indem die Unreinigkeiten im
Kasten zurückbleiben. Der gewöhnliche Terpentin ist gelblichweifs, fein körnig,
honigdick, trüblich, weicht jedoch in diesen Eigenschaften ab. Geruch cigen-
thümlich, terpentiuartig. Er schmilzt im Platinlöffel unter Spralzeln, brennt an¬
fangs ruhig mit heller, nicht rufsender Flamme, dann mit dunkelgelber, stark
rufsender. Geschmack etwas bitterlich, wenig scharf, harzig. Zwischen den
Fingern Fäden ziehend. Riithet Lackmuspapier. Besteht aus Pin insäur e und
Silvinsäure, flüchtigem und fixerem ätherischen Oele und Bernsteinsäure: Un¬
verdorben, Pessina. Die im Terpentin befindliche Säure nennt Mara"
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Ter-

helli Terpentinsäure: für Essigsäure erklärte sie Moretti und für Bern-
s 'eiiisäure Sangiorgio. Cailliot (1830) schied dasAbietin und die Tan-
lensiiure daraus aus, das unlösliche Harz (Unterharz Bonastre's), nennt er
ftesinül. Der Terpentin trocknet an der Luft. Löst sich in Säuren, Alkalien
"nd Ammoniak. Bei gelinder Hitze wird er flüssig, verliert einen Antheil Oel's,
hei anhaltendem Fortschmelzen viel. Er darf nicht mit Sand, Uneinigkeiten,
Wasser u. s. w. vermischt seyn, Man unterscheidet im Handel mehrere Sorten des
Terpentins: die vorzüglichsten sind:

1) Deutscher Terpentin von Pinus Abies und Pinus Picea. Er ist
*einen Eigenthfimlichkeiten nach der eben beschriebene.

2) Strafsburger Terpentin. Terebinthina argen toraten s i s.
Terebinthina abietina von Pinus Picea Linn.

Man sammelt diese Terpentinsorte in der Schweiz und Tyrol, wo im Au¬
gust die an den Baumstämmen entstandenen Beulen mittelst spitziger Röhren oder
»uch mit Ochsenhörnern geöffnet werden. Der ausfliefsende Balsam stellt den Ter¬
pentin dar. Er ist durchsichtig, weifslicn oder hellgelb, dünnflüssiger als der
gewöhnliche, von starkem und angenehmem Geruch. Geschmack bitter, ohne je¬
doch scharf zu seyn. Analysirt von Cailliot. Auch von Pinus Abies soll man
durch Aufritzen der entstandenen Beulen (nicht durch Ausschmelzen des gesam¬
melten Harzes) einen dein Strafsburger ähnlichen Terpentin erhalten.

3) Französischer Terpentin von Bordeaux. Terebinthina
gallica, von Pinus Pinaster Aiton. Pinus sylvestris y Linn. Pinus mari¬
tima Poir. Pinus Laricio Santi. Pinus bruttia Tenor. Italienische Fichte.

Dieser Terpentin scheint mit mehr Vorsicht bereitet zu seyn. Er nähert sich
dem Strafsburger, doch soll man ihn häufig mit Galipot versetzen. Durch
Magnesia wird er verdichtet, was die gewöhnlichen Terpentinsorten nicht
thun: Faure.

4) Ve n etianisc her Terpentin. Terpentin von Venedig. Ler¬
chenterpentin. Lerchenbaum baisam. Terpentin von Briancon?
Terebinthina veneta von Pinus Larix Linn. Abies Larix Poir, Larix
communis Fisch. Larix deeidua Mi 11. Larix europaea Dec. Larix pyrami¬
dalis Salisb. Lcrchenbaiim.

Man bohrt den Stamm an , oder sammelt den aus geöffneten Beulen aus¬
fliegenden Balsam. Er ist ganz belle, blafsgelb, durchsichtig. Geruch stark,
angenehmer als gemeiner Terpentin. Geschmack bitterlich, scharf, etwas er¬
hitzend. Im Platinlöffcl schmilzt er, ohne viel zu spratzeln, brennt dann mit
heller, im Verhältnifs zum gewöhnlichen Terpentin weniger Rufs gebender Flamme.
Durch Destillation soll man nahe, an 1/4 Terpentinöl gewinnen. Eine geringere
Sorte venetianischen Terpentins erhält man durch Ausschmelzung des währenddes
Winters aus der Lerchenfichte ausgeflossenen Harzes. Dafs man ihn durch Ko-
chuno- mit Wasser aus gewöhnlichem Terpentin nachmacht, ist unwahr.

5) Terpentin von Chio. Syrischer Terpentin. Terebinthina
de Chio. Terebinthina Cypria. Terebinthina de Cypro. Von
Pistacia Terebinthus Linn. Pistacia narbonensis Linn. Pistaeia reticulata
Willd. Pistacia vera Mi 11. Terpentin Pistacie. Cl. XXII. Ord. 5.

Um diesen Terpentin zu erhalten, haut man drei Zoll von einander entfernte Löcher
ü nd sammelt in kleinen irdenen, darunter gehängten Gefäfsen den ausfliefsenden

)
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Balsam. Er ist dicker und zäher als die gewöhnlichen Terpentinsorten, weife)
schwach gelblich, durchsichtig. Geruch angenehm fein terpentinartig. Geschmack
wenig bitterlich und scharf. Kommt selten vor. Das Holz des angeführte"
Baumes, als Or i hu elaholz bekannt, dient, um kleine Dosen für den Spartiol
daraus zu fertigen. In Asien kommt ein, dem cyprischen Terpentin ähnlicher, persi¬
scher Terpentin vor. Er ist dicker und unter dem Namen Kon der um, den
Türken alsSakis bekannt. Terpentin von Carolina aus Pinus Taeda, Weihranch'
flehte, ist sehr geschätzt. Terpentin von Boston aus Pinus palustris Ai t o u. (Pinus
australis Mx.) am Mississippi und in Florida zu Hause, ist in England sehr be¬
gehrt und dient vorzüglich zur Bereitung der sogenannten Harzseife. Ausserdem
giebt dieser Baum noch viel Harz, Schiffspech und Theer. Amerikanischer Ter¬
pentin von Pinus Strobus Linn. Die jüngeren Zweige zeigen viel Harz, in
älteren ist es nicht zu bemerken, der aus diesem Baume erhaltene Terpentin
steht dem von Boston sehr nahe, nur enthält er mehr ätherisches Oel. Die zwei
letzt angeführten Bäume liefern ein dem Elemi sehr ähnliches Harz, das ameri¬
kanische Galipot, welches sich im Weingeist vollkommen auflöst. Ausser¬
dem giebt es noch viele Pinusarten, von denen mehr oder weniger gesehätzte
Terpentinarten erhalten werden. Pinus rigidaMill. liefert in Canada und Terra-
nuova einen schwarzen, sehr harzigen Terpentin. Pinus Cedrus Linn. giebt
einen Terpentin, der jedoch nicht zu uns kommt. Pinus Orientalis, in der Le¬
vante zu Hause, liefert an den äussern Zweigen klar bleibende, mit der Zeit
hart werdende Ausschwitzungen, Sapindusthränen. Colymbe.» excelsa Spreng,
giebt in den Zweigen einen milchweifsen, glutinösen Terpentin, während der
Stamm kein Harz enthält. Die verwundete Rinde der Bursera leptophloeos Mart.
(Cl. X. Ord. 1.) giebt in Brasilien einen starkriechenden, dem Terpentin ähnlichen
Balsam, der wie dieser gebraucht wird. Einige Producte der verschiedenen Pinus¬
arten sind hier noch besonders zu nennen.

1) R e s i n a communis. Tims communis. Gemeines Harz.
Gemeines Fichtenharz. Tannenharz. Galipot.

Nachdem der Terpentin aus den Einschnitten ausgeflossen ist, dauert die
Ansammlung von Harz im Spätherbst und Winter an den verwundeten Stellen der
verschiedenen Pinusarten fort. Das Ausgeflossene erhärtet vorzüglich wenn es
der Luft ausgesetzt ist. Es ist weifs, gelblich, uneben und kommt in sehr iin-
regelmäfsigen Stücken vor. Anfangs ist es weich, wird mit dem Alter spröde
und selbst zerreiblich. Harz am Stamme von Pinus sylvestris und Pinus Abies
erhärtet, untersuchte Unverdorben: das erstere besteht beinahe ganz aus Silvin-
säure, das andere enthält viel Pininsäurc. Wird selten gebraucht. Wird das
gewöhnliche Harz über Feuer geschmolzen und durch Strohfilter gereinigt, oder
durch wergene Säcke geprefst, so erhält man

2) Resina alba. Pix alba. Resina flava. Resina Pini. Pix
burgundica. Weifses Pech. Gelbes Pech. B u r gu n dis ch es Harz.
Burgunder Pech.

Das gelbe Pech ist Harz, welches durch den Schmelzprocefs einen grofsen
Theil ätherischen Ocls verloren hat, auch wird es hiebei gelblich. Man unter¬
scheidet zwei Hauptsorten: a) Gewöhnliches gelbes Pech. Schäft'leinspech, von
dem auch eine geringere Sorte durch Eindampfung der sogenannten Theergalle
erhalten wird; es ist gelb oder schmutzig gelblich, springt durch den Schlag und
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2ei gt hier einen muscheligen, glasigen Bruch-, Stücke aufeinander gelegt zer-
fl'efsen ; diefs gilt jedoch nur von der bessern Sorte. Wegen ihrer Klebbarkeit
dient sie vorzüglich zu Pflastern, b) Burgundischcs Harz durch gelindes Schmel¬
zen, Auspressen und Znsammenreiben mit Wasser erhalten. Es ist stets etwas
•ruber, dunkler, klebt nicht so stark, wie das früher beschriebene und liifst sich
*W dann brechen, wann es älter ist. Frisch ist es immer etwas zähe.

3) Colophonium. Colophon. Kolophonium. Geigenharz.
Spiegel harz.

Wenn die Terpentinarten mit Wasser destillirt und das Terpentinöl erhalten
worden ist, so bleibt in der Blase der sogenannte gekochte Terpentin,
Tercbi nth ina coeta zurück. Derselbe wird jetzt bei gelindem Feuer zur
Entfernung des Wassers geschmolzen. Je vorsichtiger diefs geschieht, um so
heller wird das Colophonium, welches man, nachdem alles Wasser verdampft ist,
durch eine am untersten Theile der Blase befindliche Oeffnung in Formen von
Sand laufen liifst. Von Farbe ist es gelblich, bis in's undurchsichtige. Schwarz¬
braune. Es ist ziemlich hart, spröde, läfst sich zu Pulver reiben und wird durch
Reiben elektrisch, auf dem-Bruche ist es glasglänzend, gradmuschlig. Im Weingeist,
Acther und ätherischen Oelen löst es sich auf, Steinöl thut diefs nur zum Theil.
Specifisches Gewicht 1,0727 bis 1,08. Ist beinahe reine Pininsäure: Unverdor¬
ben, vorzüglich gilt diefs von dem bei Terebinthina coeta bereiteten Colophonium.
Baup fand im französischen Colophonium das in dreiseitige Tafeln krystallisirende
Acidum pinicum. Eine geringere Sorte des Colophoniums soll man dadurch er¬
halten, dafs man gewöhnliches Harz über freiem Feuer so lange abdampft, bis
die Masse eine braunrothe Farbe annimmt. Durch Durchgiefsen entfernt man die
Beigemengten Holz- und Rindenstückchen u. s. w. Verunreinigungen mit Sand
und erdigen Theilen lassen sich durch den Bruch, so wie durch Auflösung in
Alkohol ei mittein. Seit einiger Zeit kommt viel Colophonium aus Nordamerika.

4) Pix liquida. Cedria. Theer. Teer.
Werden die harzigen Wurzelstücke, so wie die harzhaltenden Stücke von

Röhren, Fichten und Tannen nach und nach im verschlossenen Räume bis zum
Verkohlen erhitzt, so schmilzt zuerst ein Harz mit säuerlichem Wasser als Educt
"nd später ein brandiges Oel mit stark brandiger Säure aus. Ein Gemisch aus
brandigem Oele, Harz und brandiger Säure stellt den Theer dar. Das Harz
liefst hiebei ohne zu brennen aus, und man nennt daher diesen Procefs Theer-
Sehwellerei. Blau hat verschiedene Methoden, den Theer zu gewinnen. Es ge¬
schieht entweder in sogenannten Thecröfen, odeJ man schichtet das Holz in kegel¬
förmigen Vertiefungen, die man in den Boden gemacht hat, auf, und bewirkt hier
den Schwellungspiocefs. Das zuerst abfliefsende, mit einer säuerlichen, wäfsrigen
Flüssigkeit gemischte heifst Schweifs, Sauerwasser, Thcergallc.
Dieser Theer ist flüssig, von gelber Farbe und wird durch Destillation seines
Oeles beraubt, welches unter dem Namen Kien öl in den Handel kommt, der
Rückstand ist eine Art weifses Pech (Pix alba). Das später kommende stellt nun den
ei geutlichen Theer dar. Er ist schwärzlich grau oder braun. Geruch brenzlich,
"alsamisch. Geschmack widerig, fett, säuerlich. Er ist dünn oder körnig, auch
6 a nz dick. Im Alkohol ist er vollständig löslich, Aethcr und fette Oele vereinigen
S)ch sehr leicht mit ihm. Bei gelinder Hitze schmilzt er. Als Zeichen seiner

üte gilt, wenn er, im Wasser gerührt, eine rosenrothe Farbe zeigt.
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Die gröTste Menge Theer bereitet man in Schweden. Er dient zur Anfertigung
des Aqua picea, Theerwassers, so wie er in den technischen Gewerben seht
häufig verwendet wird.

5) Pix atra. Pix solida. Pix nigra solid a. Pix navalis-
Schwarzes Pech. S c h i f f s p e c h.

Wird der Theer anhaltend geschmolzen, so wird er zuletzt fest, schwarz»
und stellt so das schwarze Pech dar. Eine andere Methode, um das schwarze Pech zu
gewinnen, besteht darin, dafs man die Strohfilter von der Terpentinbereitung, har¬
zige Holzstücke u.s.w. aufschichtet, den Ofen verschliefst und durch oben angebrachtes
Feuer den Verkohlungsprocefs einleitet. Es wird hier noch etwas ätherisches Oel
gewonnen; das sich absetzende Harz wird dann in eisernen Kesseln so lange
gekocht, bis es bei schnellem Erkalten leicht bricht. Jetzt giefst man das Pech
zum Erkalten in irdene oder nafsgemachte hölzerne Formen. Es varirt in der
Farbe von dunkel schwarzbraun, bis in's glänzend Schwarze. Geruch brenzlicb,
terpentinartig. In der Kälte fest. Auf dem Bruche splitterig oder flach mu¬
schelig. Zwischen den Fingern wird es weich und klebend. Durch Verbrennen
der Rückstände, welche bei der Terpentin-, Theer- und Schwarzpechbereitung
bleiben, gewinnt man auf schickliche Weise den Kienrufs, Fuligo.

/ b) Feste Harze.

Nr. 538. RESINA AMME.
Anime. Animi. Animae. Gummi Anime. Animegummi. Amme.

Flufsharz. Westindisches Anime.

Als Anime werden sehr verschiedene Substanzen aufgeführt. Daran ist vor¬
züglich der Umstand schuld, dafs in England der Copal als Anime verkauft wird.
Das Anime der Alten, welches Einige für synonym mit dem Cancamum halten, ist
wahrscheinlich Bdellium. Bei uns unterscheidet man zwei Sorten des Anime:

1) R e s i n a Anime occideotalis. Westindisches Anime.
Unregelmäfsige, bis hühnereigrofse, unebene, selten scharfeckige, mit

einem gelblichweifsen Pulver besläubte Stücke, an denen man öfters Ueberbleibsel
von Bast bemerkt. Die Farbe ist gelblichweifs, gelblich, bräunlich. Aussen
matt, auf dem Bruche schwach harzglänzend, jedoch gilt diefs nur von den
dunklen Stücken. Die helleren, weniger trüben, einigermassen dem an der Luft
gelegenen weifsen Arsenik ähnlichen Stücke, zeigen mitunter Wachsglanz oder
auch schwachen Harzglanz. Geruch beim Brechen schwach, fenchelartig. Beim
Kauen verhalten sich die wachsähnlich glänzenden Stücke dem Mastix ähnlich. Im
Platinlöffelchcn schmelzen sie leicht und können in der Reductionsflamme unter

Verbreitung eines eigenthümlichen, an Dill erinnernden Geruches ganz verflüchtigt
werden. Specifisches Gewicht 1,036: Kastner. 1,0322 Paoli. Im Dunkeln
erwärmet leuchtet es nicht, wie das Elemiharz. Versuche von Kastner (1803)-
Analyse von Paoli (1823). Dieses Anime löst sich theilweise in Alkohol rait
Hinterlassung eines glutinösen, im Wasser unlöslichen Rückstandes. Die be¬
schriebene Sorte kommt ziemlich häufig im Handel vor.

2) R e s i n a Anime o r i e n t a 1 i s. 0 s t i n d i s c h e s Anime. O r i e n-
talisches Anime.

Kleine, Haselnufs- und noch gröfsere, eckige, gelbliche oder rothlichgelh"
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Stücke. Auf dem Bruche bemerkt man häufig verschiedene Lagen, während
andere Stücke ganz gleichförmig erscheinen. Bricht leichter, als das west¬
indische Animc. Läfst sich zwischen den Fingern zu feinem Pulver zerreiben
Und zeio-t hichei einen eigenthümlichen Geruch zwischen Fenchel und Dill.
Beim Kauen klebt es etwas an den Zahnen und Tereinigt sich schwieriger. Im
Platinlöffclchen schmilzt es leicht, spralzelt unter Verbreitung eines eigenthüm¬
liclien Harztreruches und kann bei vorsichtigem Blasen unter starken, weifsen
Dampfen bis auf eine Spur verflüchtiget werden. Diese Sorte findet sich im
Handel seltener und kommt nur in alten Apotheken vor. Ein braunes am erikani-
sches Anime, Resina Animc americana brunea wird von mehreren
Pharmakognosie!! aufgeführt, man bemerkt an ihm auf dem Bruche Höhlungen,
«od es scheint, dafs es durch Znsammenschmelzen erhalten wird. Die Abstam¬
mung des Anime ist noch nicht ganz mit Gewifshcit ermittelt. Allgemein nimmt
man "an, dafs es die Hymcnaea Conrbaril Linn. (Cl. X. ord. 1.) scy. Nach von
Martins findet sich zwischen dem Holze und der Rinde der Hymcnaea nur
wenig Harz man sammelt es, und diefs dürfte die vorzüglichere Sorte geben.
Die Eino-ebornen sollen auch das Harz über Feuer schmelzen: dadurch dürfte das
braune, amerikanische Anime entstehen. Dafs übrigens der gemeine Locustbaum
auch Copal liefert, ist erst neuerlichst mit Bestimmtheit ermittelt worden (Ver¬
gleiche Nr. 541.). Das Harz, welches ich von Guibourt als Anime erhielt, ist
westindischer Copal, und wahrscheinlich ist dasselbe von Bonastre analysirt.
Verwechslungen des Anime sollen auch mit Tacamahac vorfallen.

Nr. 539. RESINA BENZOE.

Benzoe. Benzoes. Asa dulcis. Benzoin. Benzoinum. Liban (Arab.).
üevadhoopa (Sans.). Sämbranie (Tel.). Loobanie ood (Dnk.).
Maläcca sämbranie (Tarn.). Looban (Hind.). Caloowell (Cyng.).
Cominyan (Malay.). Menian (Jav.). Manian (Bali.). Die gerin¬
gere Sorte Ood (Duk.). Sämbranie (Tarn.). Tooaralla (Cyng.).
Benzoe. Bcnzoebarz. Woblriechender Asand.

Styrax Benzoin Dryan. Laurus Benzoin Houtt. Lilliocarpus
Benzoin Blume. Benzoebaum. Deeandria , Monogynia. Cl. X. Ord. 1.
Familie der Styraceen Rieh.

Obschon das Benzoeharz lange bekannt war, beschrieb doch erst 1787
Dryander den Baum genau. Man unterscheidet schon im Mutterlande zwei
Sorten. Dieerste, Malacca sämbranie, fand sich früher gar nicht in dem Handel
ind kommt erst seit einigen Jahren bei uns vor. Sind lauter einzelne, unzusam-
Wenliiingcndc, hellgelbe oder rötlilichgelbe, mit einem feinen Pulver bestäubte
«.örner. Auf dem Bruche milchweifs, schwach glänzend und verbreiten im Platin-
iuffelchen geschmolzen einen äusserst angenehmen Benzoegcruch. Häufig findet man
Holzspäne oderBastmattenstückchen darunter. Die Körner lassen sich leicht zu Pulver
r eiben. In einem Glasröhrchen geschmolzen geben sie eine nicht unbeträchtliche
Menge von Benzoesäure. Man soll diese Sorte erhalten, wenn der Benzoebaum
'n der Nähe der unteren Aeste verwundet wird. Häufiger findet man jedoch die
'•weite Sorte Sämbranie. Sie kommt, so wie die erste, von Sumatra, Borneo,
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Siam und von Laos, und ist gewöhnlich in Tompangs, das heifst in grofsen,
mit Matten bedeckten Kuchen verpackt. Diese Sorte findet man in sehr verschiedenen
Abweichungen: oft sind es beinahe blos lauter weifseKörner: Benzoes amyg-
daloides, die unter sich zusammengepackt sind. Häufig sind auch diese Körner
mehr oder weniger mit einer gelben oder bräunlichen Masse umgeben. Auf dem
Bruche ist diese Sorte glänzend, ziemlich gleichförmig, und viele mandelartige Stücke
sind mit einer gelblichen oder bräunlichgelben Masse umgeben: selten bemerkt
man bei einer geringen Sorte Höhlungen oder Luftblasen, Benzoe in sortis.
Verunreinigt sind alle diese Sorten mit Holzsplittern, Zweigstücken u. s. w. Diß
Benzoe ist analysirt von Bucholz (1811), von John (18161, von Stoltze
(1823), der die weifsen Benzoestücke, so wie die braune Masse besonders analy-
sirte. Die Benzoe ist hart und spröde, Iäfst sich leicht pulvern und erregt hiebei
Niesen. Erwärmt verbreitet sie einen angenehmen Geruch. Specifisches Gewicht
1,063. Weingeist und Aether lösen sie vollkommen auf. Die weingeistige Lösung
wird mitWasser milchig, Jungfernmilch. Aetherische und fette Oele wirken
nicht darauf. Dient vorzüglich als Räucherungsmittel, oder zur Bereitung der
Benzoesäure. Fünf- und sechsjährige Stämme sollen das beste Harz geben, und
zwar ein Stamm bis 3 Pfund. Früher nahm man an, dafs Lauras Benzoin Linn.
oder CrotonBenzoin (Cl.XXI. B. Ord.8.), auch Terminalia Benzoin Linn. (Cl. X.
Ord. 1.) die Stammpflanzen seyen.

Nr. 540. RESINA CARANNA.

Caranna. Garana. Caragne. Carannaharz. Ackaiari der Caraiben.
Amyris Carana Iluinb. leica Carana Kunth. Caranabaum.

Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1. Familie der Terebinthaceen.
Durch die neuesten Berichte von Hancock wird es nient unwahrschein¬

lich, dafs der angeführte Baum, welcher in Caragna den Namen Tlahuelilo-
caquahoitl führt, das Stammgewächs des Carannaharzes ist*). Das Caranna
wird von Carthagena und Gujana (?) aus versendet und ist seit dem löten Jahr¬
hunderte in Spanien bekannt. Der Baum hat einen geraden Stamm, erreicht eine
beträchtliche Stärke, das Holz hat Aehnlichkeit mit dem Mahagoni, riecht übri¬
gens wie Cedernholz. Man sammelt das freiwillig oder durch in den Stamm
gemachte Einschnitte ausfliefsende Harz und die Macosis (ein Indianer-Stamm)
formen es in längliche oder breitgedrückte Stangen, die sie in Palmblätter wi-1
ekeln: so kommt es in den Handel. Man findet von diesem nicht mehr häufigen
Harz mehrere Sorten:

a) Länglich viereckige, an den Ecken abgerundete Stücke. Sie sind in
Blätter eines Lauras eingewickelt, die, selbst eine halbe Linie und dicker mit
dünnen Harzlagen durchsetzt, die äussere Umgebung dieser Sorte ausmachen. Es
ist mehr oder weniger uneben, aussen mit Vertiefungen. Wo das Harz in dün¬
nen Schichten auf den Blättern befindlich ist, erscheint es matt gelbgrünlich,

auf

*) Andere vermuthen, dafs es Cedrota longifolia Willd. (Cl. VIII-
Ord. 1.) sey.
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auf dem glatten Bruche ist es wachsglänzend. In der Hand erweicht es. Beim
Kauen wird es weich, fühlt sich zwischen den Zähnen schwach sandig und ver¬
hält sich wie Mastix, nur dafs es stärker klebt. Der Geschmack ist schwach
"ach Guajak. Die beschriebene Probe ist über 130 Jahre alt.

b) Breitgeflossene, kuchenförmige, handgiofse oder gröfscre, aber längere
Stücke. Sind in die Blätter der Musa eingeschlagen. Das Harz ist weit weicher
als die vorhergehende Sorte, verhält sich übrigens ganz so.

c) 3 bis 41/2 Zoll breite und 8 bis 10 Zoll lange Stücke eingewickelt in die
Blätter der Maranta lutea. Die Stücke sind mehr oder weniger geflossen, ungleich,
"eigen häufio- kleine Höhlungen und Blatteindrücke. Auf dem Bruche ist das
Harz uneben, schwach glänzend. Man bemerkt dann und wann kleine, weifse
Puncte und ganz dünne Holz- oder Blattstückchen. Von Farbe ist es dunkel
schmutziggrün. Geruch fehlt: in der warmen Hand wird es nicht weich. Beim
Kauen fühlt es sich sandig, ohne sonderlichen Geschmack. Eine Art Caranna
»st von Pelletier analysirt. Die angeführten Sorten verhalten sich im Platin-
liiffelchen ziemlich ähnlich, nur ist der Grad der Schmclzbarkeit und der Geruch
verschieden. Das Caranna ist jetzt ziemlich selten und wird wenig gebraucht.
Es ist öfters mit dem Tacamahac verwechselt worden, auch Bdelüum kommt da¬
für vor. Humboldt hat es mit dem Coumierharz von Amyris ambrosiaca
Linn. (Cl.VIII. Ord. 1.) verwechselt: Hancock. Nach ihm mischt man das
Coumierharz, welches dort Hyowa heifst, mit dem wohlriechenden Harz der
Amyris heterophylla W i 11 d. (dem Arakusini der Arawackcn , dem Aracouchini-
balsam (?)) und dem Mani von Symphonia globulifera Linn. fils. (Cl. XVIII.)
und verkauft dieses Gemisch unter dem Namen Brea für Caranna. Als Mutter¬

pflanzen des Caranna werden übrigens sehr verschiedenartige Gewächse angege¬
ben. So ist es nach Des Marchais eine Palme. Mutis giebt seine Ae^iüo-
tia caranifera als Stammpflanze an. Bursera gummifera Jacq. wird ebenfalls,
so wie Rhus copallina Linn. (Cl.V. Ord. 3.) dafür gehalten. Bisch off hat
übrigens das Caranna mit dem Guaranä (Nr. 512.) verwechselt. Aehnlichkcit mit
dem Caranna hat das von Bonastre analysirte Alouchiharz: Guibourt.

Nr. 541. RESINA COPAL.

Gummi Copal. Copal. Kopal. Pancopal. Pankopal.
Mit dem Namen Copal, Copalli belegen die Indianer Nordamerikas alle

glänzenden Harze. In England ist das Amme als Copal bekannt. Es sind Ge¬
wächse aus den verschiedensten Familien, welche Copal geben.

1) Rhus copallina Linn, Rhus leucantha Jacq. Nordamerika-
nischer Copalbaum. Pentandria, Trigynia. Cl. V. Ord. 3. Familie der Tcre-
binthaeeen. Giebt den nordamerikanischen Copal.

2) fateria indica Linn. Elaeocarpus copalliferus Metz, et fahl.
Copalgebende Materie. Polyandria, Monogynia. Cl. XIII. Ord. 1. Familie der
Guttiferen? Giebt den ostindischen Copal: Sandaron.

3) Amyris copallifera Spreng, Elaphrium copalliferum Sesse.
Elaphrium excelsum Kunth. Copalgebender Baharnstraurh. Octandm, Mo¬
nogynia. Cl.VIII. Ord. 1. Familie der Tercbinthaceen. Giebt den Copal von Mexiko.

23 "
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4) Ilymena ea Courb aril Linn. Gemeiner Heuschreckenbaum.
Liocuslbaum. Deeandriä, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Leguminosen.
Gicbt, wie die folgenden Arten, den amerikanischen, westindischen, auch brasi¬
lianischen Copal. Dort als Jatahy, Jatehy bekannt, in Minas Geraes als Ja-
toba, in Detncrary heilst er Simiri.

5) Hymen aea stilbocarpa Hayne. Braunfrüchtiger Heuschre-
chenbaum. Jatai in St. Paul.

6) Trachylobium Marti anum Hayne. Martius Trachylobium.
Decandria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Leguminosen. Giebt einen
gelben, dem Bernstein ähnlichen Copal: von Martius.

7) Tr aehylobium Hörne mann! anum Hayne. Hornemanns Tra¬
chylobium.

Die angeführten Pflanzen liefern alle, vorzüglich aber die verschiedenen Hy-
nieru.'en, so wie noch mehrere Arten dieser Gattung, Copal, und zwar zwei ver¬
schiedene Arten. In den Monaten October und November schwitzt aus der Rinde
in Tropfen ein Harz, welches gesammelt und über Feuer zusammengeschmolzen
werden soll. Eine andere Art des Copals wird dadurch erhalten, dafs unter der
Pfahlwurzel oft bis 8 Pfund schwere Harzstückc sich sammeln. Diese anfangs
flüssigen Harzmassen werden durch die Einwirkung des Wassers, so wie durch
die Erdschichten , von welchen ^ie umgeben sind, mehr oder weniger verändert.
Daraus lassen sich die widersprechenden Ansichten über die Eigenschaften des
Copals erklären , so wie auch die verschiedenen Mutterpflanzen verschiedene Co-
palsorten liefern werden. Man unterscheidet im Handel drei Sorten des Copals.

1) Br asi 1 i ani s ch er Copal. Jatobä. C ou barilh arz. Wird von
Einigen für Anime gebalten, wie schon oben berichtet (Nr. 538.). Man unter¬
scheidet zweierlei:

a) Das aus der Rinde ausschwitzende oder zwischen der Rinde sich ansam¬
melnde Harz: stellt tropfenförmige, schwach eckige, oder rinnenförmige Stücke
dar. Aussen schwach Lestäubt, durchscheinend gelb oder rothlichgelb. Bruch
stark glasglänzend. Geruch dem Copaivabalsam ähnlich. Zwischen den Zähnen läfst
sich diese Copalsorte leicht zermalmen und schmeckt schwach aromatisch, bitterlich.

b) Das in der Erde unter der Pfahlwurzel erhärtete Harz stellt eigrofse,
bis kinderkopfgrofse Stücke dar. Sie sind mit einer runzeligen Haut überzogen,
so roher ungeschälter Copal: die Haut läfst sich mit dem Messer leicht
trennen: geschälter Copal. Weifse , gelblichweifse oder gelbe Stücke. Man
findet in ihnen öfters trübe, weifse, wolkige Stellen, oder auch dunklere, durch
Pilanzeuüberreste oder durch Erdtheile gefärbte. Auf dem muscheligen oder split¬
terig muscheligen Bruch glasglänzend. Fester, auch schwieriger mit den Zähnen
zu zermalmen. Analysirt von An t hon (1831). Enthält Copal in. Dieses
Harz, vorzüglich die erste Sorte, wird für Anime verkauft. Guibourt führt sie
als Resina Couharil an. Man findet diese Copalsorte in grofser Menge im Han¬
del, und häufig ist dann ein weicheres, gelbliehweifses, dem Dammarharz ähnliches
Harz beigemischt, welches von Guib ou rt als falscher oder weicher Copal
aufgeführt ist.

2) Westindischer Copal. Mehr oder weniger flache, seltener rundli¬
che oder tropfsteinförmige Stücke. Aussen mit kleinen Erhabenheiten versehen,
wahrscheinlich Folge der Austrocknung im Sand oder der Erde, in welcher dieses
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anfano-s weiche Harz erhärtete. Auf dem Bruche stark glasglänzend, findet sich
sehr häufig im Handel , wird am meisten verarbeitet. Die Stammpflanzen sind
wahrscheinlich die oben angeführten Hymenaeaarten, vielleicht aucliAmyris copal-
lifera Sprengel.

31 Ostin discher oder afrikanischer (?) Copal. Man soll ihn an
mehreren Flüssen Afrika\s in beträchtlicher Tiefe gefunden haben. Diese Sorte
ist von Farbe etwas dunkler, hat Aehnlichkcit mit dem Bernstein. Die Stücke
sind von verschiedener Gröfse: Guibourt. Kommt wohl selten zu uns. Im
deutschen Handel findet sich nur westindischer und brasilianischer Copal: Mar¬
tins. Der Copal diente früher zum Räuchern u. s. w., wird jetzt nur zu Anfer¬
tigung von Lacken benützt. Berzelius und Unverdorben stellten Versu¬
che mit ihm an.. Im Wasser und Alkohol ist er unlöslich , im Aethcr schwillt er
an. Erhitzt wird er weich, zähe, verbreitet einen eigenthümlichen, ge¬
würzhaften Geruch und verbrennt mit stark rufsender, gelbrother Flamme. Spe¬
zifisches Gewicht 1,045 bis 1,139. Durch Kupferoxyd analysirt von Ure. Bleibt
Copalpulvcr längere Zeit der Luft ausgesetzt, so wird dasselbe etwas gelbli¬
cher , löst sich jedoch dann leicht im Alkohol. Die Anfertigung des öligen Co-
palfirnisses ist mit einigen Schwierigkeiten verbunden. Der chinesische Firnifs-
baiim ist Terminalia Vernix Dam. (CI. X. Ord. 1.). Diese dem Terpentin ähn¬
liche Substanz analysirte M acaire Prinsep (1829): sie giebt ausgetrocknet
wahrscheinlich auch eine Art Copal. Einen andern firnifsgebenden Baum ent¬
deckte W a 1 1 i ch im Lande der Birmanen : ist eine Mclanorrhoea (Cl. XIII. Ord. 1.);
der ausfliefsende Saft schwarz.

Nr. 542. RESINA DÄMMAR.

Dammar-Puti. Damraar-Matoo-Cochim. Dammara- putsch. Stein-
harz. Katzenaugenliaiz. Dammar. Dammarharz.

A g ath? s lor anthifoii a Salitb. Finus Dammara Lamb. Dam¬
mara alba Rumph. Rinnenfürmige AgatMs. Monoecia, Diclinia, Monadel-
phia. Cl. XXI. B. Ord. 9. Familie der Coniferen.

Einer der höchsten Bäume Ostindien's, der auf den molukkischen Inseln einen
Durchmesser von 8 bis 10 Fufs erreicht. Ueber der Wurzel zeigt er oft kopfgrofse
Auswüchse, aus denen ein weiches, klebriges Harz ausfliefst, welches, der Luft
ausgesetzt, nach einigen Monaten erhärtet und das Dammar darstellt. Seit 1827
'n Deutschland bekannt. Erbsen- bis hühnereigrofse Stücke, von unregelmäfsiger
Form.. Oefters sind sie tropfenförmig, oder sie sind am Stamme heruntergeflos¬
sen , länglich, auch auf der Oberfläche wellenartig auseinander geflossen, Das
Dammarharz ist gelblichweifs oder weingelb, aussen mit einem weifsen Pulver
bestäubt, mehr oder weniger durchscheinend. Leicht zerbrechlich, auf dem Bru¬
che flach muschelig und stark glänzend. In den Händen erwärmt wird es we¬
nig klebend und knistert öfters wie Schwefel. Zwischen den Zähnen Ififst es
sich zermalmen und zeigt einen schwachen Harzgeschmack. Specifisches Gewicht
1)0417 bis 1,05: Biltz: 1,097: Brandes. Bei 80° Keaum. wird es zähe. Bei
hölie rcr Temperatur kommt es zum Schmelzen, wobei es einen nicht unangeneh¬
men Harzgeruch verbreitet. Terpentinöl und die ätherischen Oele lösen es schon
>n der Kälte leicht auf, schwieriger geschieht diefs mit fetten Oelen. Analysirt

23 *
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von Brandes (1829), Lucanus (1829) und Biltz (1830). Das Unterhar«
nennt Brandes Dam mar in. Das Dammai harz dient vorzüglich zu farblosen La¬
cken. In Ostindien bereitet man Fackeln daraus, die in SagoMärter eingewickelt
ohne Docht brennen: La B ill ardi er e. Es ist vielleicht das orientalische Amme.
Mit dem Namen Dammara belegt man in Ostindien sehr verschiedenartige Ge¬
wächse. Canarium Pimcla König (Cl. VI. Ord. 1.) giebt das Dammara Itani
Cring. Canarium decumanum Gärtn. das Dammara Amin. Xylopia orienta-
hs Linn. (Cl. XIII. Ord. 6.) liefert das Dammara Selanica. Von Chloroxyloii
Dupada Buch. (Cl. IX. Ord. 1.) sammelt man auch eine Art des Dammar. Sbo-
rea robusta Roxb. (Cl. XIII. Ord. 1.) giebt ein Harz (nach Andern ein Gummi
dem arabischen ähnlich), welches den Namen Dammar führt, aber nur als SelmTs-
pech gebraucht wird. Das Dammarharz dient zur Verfälschung des Copals: die
kleineren Stücke hat man als Sandarak in den Handel zu bringen gesucht.

!'.•-'•

I

Nr. 543. RESINA ELEMI.
Eleftii. Gummi Elemi. Oelbaum'.iarz. Elemi. Elemiharz.

Man unterscheidet zwei Arten:

1) Resina Elemi occidentalis. Elemi occi dentale. Elemi
commune. Westindisches Elemi. Genieines Elemi.

-Amyris P lumieri D e c. Ainyrls elemifera L,inn. (?J Amerihavischer
Elemibaum. Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1. Familie der Terebinthaceen.

Das westindische, Elemi stellt unförmliche, aus kleineren Stücken zusam¬
mengebackene Massen dar. Von Farbe hellgelblich oder in's Grünlichgelbe. Ge¬
ruch angenehm, fenchelartig, besonders beim Erwärmen, schon in der Hand. Ge¬
schmack balsamisch, bitterlich scharf. Die Consistenz ist frisch weich, so zwar,
dafs manches an den Fingern klebt. Mit dem Alter wird es fester. Unter den
Zähnen wird es beim Kauen weich. Specifisches Gewicht 1.083. Durch längeres
Liegen verliert es etwas an Geruch, wird spröder, brüchiger und läl'st sich dann
durch den Schlag trennen. Anaiysirt von Bonastre (1823). Baup entdeckte
im Elemi eine im Alkohol schwer lösliche Substanz, die er Elemine nennt.
Das Elemi fliefst in der Wärme leicht: ist im Wasser unlöslich, im kochenden
Weingeist ganz löslich, wobei die beigemischten Holzstückchen a, s.w. zurück¬
bleiben. Diese Sorte findet sich häufig im Handel.

2) Resina Elemi orientalis. Elemi Orientale. Elemi Ostin¬
dien m. Elemi in die um. Ostin di seh csElemi. Indisch es Elemiharz.

Amyris z eylanic a Reetz. Ba/samodendrtmzeylanicum Kunth. Ost-
indischir Elemibaum,. Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1. Familie der
Terebinthaceen.

In Ostindien zu Hause, Das Harz kommt in 1 bis 2 Pfund schweren, läng-
1 eben Stücken vor, die in Blätter eines Chamaerops (Bonastre), und nicht, wie

allgemein anfahrt, in Schilfblätter eingebunden sind. Dieses Elemi ist ganz
en, Iäfst sich leicht schlagen, riecht nach Fenchel und Dill und besitzt eine
lere, bräunlicbgrüne Farbe. Man bemerkt helle, wein- oder citronengelbe

Stücke, die durch eine dunklere Masse verbunden sind. Auf dem Bruche ist es
uneben, schwach wachsglänzend. Sonst weicht es in seinen Eigenschaften von
liem westindischen Eiemi wenig ab. Es findet sich jetzt sehr selten im Handel-
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Verfälschungen mit Fichtenharz, dem man Elemi und Fenchelöl zusetzt; selbst
amerikanisches Galipot von Pinus palustris Ait. soll man für Elemi verkaufen.
Die allgemein angeführte Verfälschung mit canadischem Balsam scheint schwer
füglich. Früher kam noch eine dritte Sorte, nämlich

3) Resina Elemi africana. Elemi aethiopienm. Elemi verum.
Afrikanischer Elemi vor. Es waren kleine Körner, die dem Scammoniuin
Ähnlich, scharf schmeckten: als Stammpflanze wird Elaeagnus' hortensis M. ..
(Gl. HI. Ord. 1.), in Aegypten zu Hause, angegeben. Nach Guibourt erhalten
w ir die erst angeführten zwei Eleinisorten aus Amerika. An dem Stamme der
°'ea europaea (Cl. II. Ord. 1.) fand Presta ein dein Elemi ähnliches Hai/,.
Dafs Laserpitium gallicum Tournef. (Cl. V. Ord. 2), Heraclemn pyrenaicum
Cuss. (Cl. V. Ord. 2.), Bubon glaueus (Cl. V. Ord. 2.) und Bubon rigidus E!e-
miharz liefern, berichtet S pr eu g e 1. Gardenia gummifera L i nn. (Cl.V. Ord. 1.),
Gardenia resinifera Roth., beide in Ostindien zu Hause, geben ein dem Elemi
ähnliches Harz. Amyris ambrosiaca Linn., in Gujana Ilyowa, liefert ein Harz,
welches dort Encens genannt wird und als Coumierharz bekannt ist, auch
den Namen amerikanischer Weihrauch führt: ist eine Sorte des westin¬
dischen Elemi. Es ist härter, spröder, etwas dunkler, von Farbe röthlich und
wird schwieriger erweicht, als das ächte Elemi. Das leicaharz, Icicariba,
wird von Icica Icicariba Dec. abgeleitet, allein diese Pflanze scheint synonym
mit der so eben angeführten (Amyris ambrosiaca Linn.) zu seyn. Guibourt
berichtet noch von zwei Arten des Elemi; das eine stammt von den philippini¬
schen Inseln, das andere brachte Lesson von seiner Reise um die Welt mit.

Das letztere, gewinnt man von Canarium commune ß zephrinum, es ist dem
Dammaiharz(Nr. 542.) sehr ähnlich. Unter dem Namen Resina Elemi benga-
lensis, Guggul, Guaggoala, bengalisches Elemi, kam von Cal-
cutta ein weifsliches , stark und an der Luft angenehm riechendes Harz. Es be¬
fand sich in ausgehöhlten Bambusrohrstücken von Fufs Länge und 2 1/2 Zoll
Dicke. Die Stammptlanzc ist Amyris Ag-allocha Roxb. (CL VIII. Ord. 1.): Wal-
lieb. Unter dem Namen Cou r acay giebt Hancock von einem Harze Nachricht,
welches dem Elemi sehr; ähnlich seyn soll und in Gujana häufig gefunden wird.

Nr. 544. RESINA GUAJACI.

Resina Guajaci nativa. Guajacum. Gummi resina Guajaci. Gummi
Guajaci. Guajakliarz. TYanzosenholzgummi. Guajak.

Guajacum officinale Linn. Officineller Guajahbaum. Decandria,
Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Rutaceen Juss.

Freiwillig oder durch gemachte Einschnitte fliefst ein Harz aus, welches
an der Rinde erhärtet. In gröfscren Mengen erhält man es, wenn man die der
Länge nach durchbohrten Stämme auf der einen Seite über Feuer logt, und das
auf der andern Seite abfliefsende Harz in untergestellten Kalabassen auffängt.
Auch durch Auskochung der Holzspäne mit Wasser und Kochsalz soll man es
erhalten. Noch kann man es durch Ausziehen mit Weingeist aus dem gcraspelten
Holze auf die bekannte Weise gewinnen. Durch freiwilliges Ausfliefseu gewon¬
nen sind es kugelige, auch länglich tropfenförmige Stücke. Sie sind aussen
schwach bestäubt, und delswegcn erscheinen sie schmutzig jn unlieb. Bruch sein* ach

l'li
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muschelig, stark glänzend: dünne Splitter zeigen eine gelbliche, schwachgrünliche
Farbe und öfters bemerkt man kleine, röthlichbraune Flammen. Frisch besitzt es
einen schwachen Harzgeruch nach Benzoe. Geschmack nicht sonderlich scharf
und kratzend. Es klebt schwach an den Zähnen. Durch die Wärme der Hand

wird es nicht weich, zeigt jedoch, wenn es auf ein heifsgemachtes Blech ge-
worfen wird, einen eigentümlichen, balsamischen Geruch, der an Vanille erinnert.
Specifisches Gewicht 1,205 bis 1,228. Eine gewöhnlichere Sorte ist das Guaja-
cum in massig. Grofse, unförmliche Stucke, man bemerkt häufig noch Rin-
dentheile, so wie es auch aus vielen kleinen, einzelnen Stückchen zusammenge¬
flossen scheint. Defswegen ist es kurzbrüchig, splittert sich leicht, und man fin¬
det viele Rinden, Holzstückchen u. s. w. Es ist häufig mit Rissen oder kleinen
Höhlungen durchzogen, mit einem pistaciengrünen Pulver bestäubt , dunkelgrün
in grofsen Stücken; Splitter sind gelblich oder grüngelblich. Es verhält sich sonst
wie die erst angeführte Sorte, nur bringt es beim Kauen im Schlünde ein unan¬
genehmes, lange andauerndes Kratzen hervor. Das Guajakharz ist analysirt von
Brande (1805), B ucholz (1806) und Buchner (1828). Ein im Ammoniak lös-
lichcsllarz fand Un verd orben, sowie er auch dieProductebei der trocknen De¬
stillation genauer untersuchte. Durch Verbrennung mit Kupferoxyd untersuchte
das Guajak Brande. Gestofsenes Guajak ist schmutzig grünlichweifs, durch
SauerstotFgas wird es grün: Brande. Es geschieht diefs durch das violette
Licht: Wollaston; eben so wirkt salpetrige Säure, und Taddei fand, dafs
sich diese Farbenveränderung dann zeigt, wenn man Kleber (nicht Stärkmehl)
mit Guajakpulver zusammenreibt. Diese Eigentümlichkeit des Guajaks wurde
von Planche, Brandes und Pagen stech er genauer untersucht. Ausser
den oben angeführten Gunjaksorten findet sich noch eine geringere im Handel,
die aus sehr vielen Holzspäneben und wenig Guajakharz besteht. Das Guajak¬
harz wird mit Colophonium verfälscht, er soll mit Bernstein, Sand, Steinchen
u. s. w. zusammengeschmolzen werden: T hiemann. Man entdeckt diefs, indem
man das Guajak mit Terpentinöl behandelt, welches das Guajak schwer auflöst,
oder maii versetzt eine weingeistige Auflösung des Guajakharzes mit Aezkali, wo¬
bei eine vollkommene Auflösung erfolgt. Wird gewöhnliches Guajakharz zur Ent¬
fernung der Holzstückchen n. s. w. im Weingeist aufgelöst, so erhält man immer
etwas mehr Harz, als man in Arbeit genommen hat: Guaj ak h arz h y dr at.
Ein so gereinigtes Harz hat beinahe alle kratzenden Eigenschaften verloren. Hip-
pomaneMancinella Linn. (Cl. XXI. B. Ord. 2.) giebt ebenfalls ein Harz, das von
dem Guajak kaum zu unterscheiden seyn soll. Vergleiche Nr. 144.

Nr. 545. RESINA HEDERAE.
Hedera. Epheugummi. Epheuharz. *

Hedera Helix Linn. Gemeiner Epheu. Pentandria, Monogynia.
CI. V. Ord. 1. Familie der Caprifolieen Juss.

Dieser auch bei uns vorkommende Strauch liefert nur, wenn er alt ist, Harz.
Es ergiefst sich von selbst oder fliefst aus künstlich gemachten Einschnitten. Un-

"fniäfsige, bis eigrofse Stücke, die ans kleinen Körnern zusammengebacken
inen. Von Farbe dunkelbraun, beinahe schwarzbraun. Ocftcrs bemerkt man

aber hellere, in'* Orange gehende Stücke: sie sind wenig glänzend, wenig durch-
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Meinend, manche Stücke zeigen jedoch eine granatrofhe Farbe. Das Epheuharz
ist spröde, läfst sich leicht zu Pulver reiben. Angezündet verbreitet es einen
nicht unangenehmen, einigermassen gewürzhaften Geruch. Geschmack wenig
bitterlich, gelinde kratzend. Analysirt von Pelletier. Nach Guibourt finden
sich drei'verschiedene Sorten des Epheuharzes. In Deutschland kommt blos die
oben beschriebene Art vor. Das Epheuharz ist häufig mit Rindenstücken u. s. w.

Verunreinigt, Wird selten mehr gebraucht.

Nr. 546. RESINA HEDWIGIAE BÄLSAMIFERAE.
Fälschlich Resina Chibou. Almecegeira.

Hedwigia balsamifera Swctrtz. Bursera balsamifera Com¬
ni e r 8. Bakamgebende Hedwigie. Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1.
Familie der Tricoccen.

Ein schöner Baum, auf den Antillen häufig: dort als Bergzuckerbaum,
Schweinholz, rother Gummibaum bekannt. Das ausflickende , an der
Luft verhärtete Harz soll in traubigen, Tropfstein nicht unähnlichen Brocken aus¬
trocknen: es findet sich seit 1830 durch Schimmelbus eh in dem Handel.
Stücke von verschiedener Gröfse, gelblich oder graulich, durchscheinend oder un¬
durchsichtig. Geruch und Geschmack dem Elemi ähnlich. Beim Kauen knir¬
schend. Es brennt mit heller, viel Rufs gebender Flamme. Ist im Wasser nicht
im Alkohol theilweise, im Aethcr gänzlich löslich: Anthon. In einem dunkel-
rothen Harz von scharf bitterem Geschmack, welches Bonastre (1826) unter¬
suchte, und welches er von der Hedwigia balsamifera ableitete, fand er ein Un¬
terhalt: Burserin. Es scheint diefs alter, terpentinartiger Balsam gewesen zu

seyn, der ausgeflossen noch nicht an der Luft erhärtet war. Den Schwein-
heilsam (Baume ä cochou) hat man auch irrthümlich von der Hedwigia balsamifera
S w. abgeleitet; ist jedoch nicht harziger Natur, wie mehrere Phannakognosten an¬
führen, sondern ein fettes Ocl, aus dem flachen, öligen Saamen ausgeprefst und
besitzt frisch den balsamischen Geruch der Frucht: er ist schmutzig gelb, trübe
Und dick, und wird auf den Antillen bei Brustleiden gegeben; die Stammpflanze
ist Buvsera o-ummifera Jacq. (Cl. X. Ord. 1.). Dieser Baum ist in Westindien
zu Hause giebt auch nicht das Carannaharz, wie man früher glaubte, sondern
durch Ausfliefsen die Resina Chibou, Resina Cachibou, Resina de G o-
wart Gom artharz. Es kommt in die Blätter der Maranta lutea W i 1 Id. (Cl. i.
Ord. 1.), die dort Cachibou heifst, eingewickelt vor. Ist weifs, weich, kle¬
bend wird jedoch durch das Trocknen äusserlich fest und blafsgelblich. Auf
dem Bruche glosig, riecht nach Terpentin und schmeckt wie Mastix. Dieses Harz
Wurde wen-en der Gleichnamigkeit mit dem der Hedwigia balsamifera Swartz
Verwechselt. Eben so bat IVIerat das Bolaxharz von Bolax gummifer (Cl. V.
Ord. 2), welches fahlgelb und wohlriechend ist, für Chibouharz gehalten.

Nr. 547. RESINA LABDANI.

Labtlanum. Ladau. Gummi Ladanum. Ladun (Arab.). Labdanum.
Ladanum.

1) Cistus cr-eticus Linn. Cistus sahifolius Fall. Cistus muri-
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cut Presl. Cretische Cistenrose. Polyandria, Monogynia. Cl. XIII. Ord. 1-
Familie der Cistineen.

2) Cistus cypriut Lam. Cyprische Cistenrose.
3) Cistus lad an ife rus Linn. Ladan- Cistenrose.
4J Cistus laurifolius Linn. Lorbeerblättrige Cistenrose.
5) Cistus Ledon Lam. Ledon- Cistenrose.
Von den angeführten immergrünen Sträuchern, welche sich in Kreta, Klein¬

asien , Cypern , und zum Theil selbst in den südlichen Ländern Europa's finden,
sammelt man das ausgeflossene Harz. Die beste Sorte wird von Cistus creticus
Linn. und Cistus cyprius Lam. erhalten. Das Ladanum schwitzt in Tropfen
aus den Blättern und Aesten aus, und wird von Mönchen gesammelt, in¬
dem sie mit ledernen Riemen über die Sträucher hinfahren und das hängen blei¬
bende Harz abschaben. Sie verunreinigen es absichtlich mit Sand: Sieb er.
Früher sammelte man es, indem man die Barte der Ziegen auskämmte, an wel¬
chen beim Abweiden der verschiedenen Cistenrosen das Harz hängen blieb: Lada¬
num e barba. Man unterscheidet mehrere Sorten:

1) Ladanum cypriu m.. Cyprisches Ladanum. Ladanum in
massis findet sich in grofsen Blasen eingepackt. Was gegenwärtig als cyprisches
Ladanum verkauft wird, ist von Farbe schwarzbraun. Der Geruch angenehm, storax-
äbnlich. Geschmack balsamisch, reizend. Das früher vorkommende war zähe, wird zwi¬
schen den Fingern weich und klebend, und soll mit der Zeit fester werden, es brennt
leicht mit heller Flamme und ist im Weingeist beinahe vollständig löslich. Diese
Sorte des Ladanum findet sich nicht mehr im Handel.

2) Ladanum in tortis. Gewundenes Ladanum. Gewöhnli¬
ches Ladanum.

Diese Sorte des Ladanums ist ein Gemeng von Sand und Ladanumharz,
welches in platte, schneckenförmig gewundene Stücke von verschiedener Dicke
geformt wird. Was sich im deutschen Handel findet, ist gröfstemheils ein Kunst-
produet. Von verschiedenen Orten bezogen, weicht es in Gestalt, Farbe und Ge¬
ruch stets von einander ab. Ladanum in baculis, Ladanum in Stan¬
gen soll nach Geiger in Spanien von Cistus Iadaniferus Linn. gesammelt
weiden und in dem Lakrizensaft ähnlichen Stangen vorkommen. Ladanum li¬
quidum, flüssiges Ladanum, aus Nordamerika bezogen, findet sich jetzt
nicht mehr im Handel und scheint eher eine Art Storax gewesen zu seyn.
Das Ladanum analysirte Guibourt: fand in 100 Theilen 86 Harz: und Pel¬
letier, der jedoch aus derselben Menge nur 20 Theile Harz ausschied,

Nr. 548. RESINA LACCAE.
Gummi Laccae. Laak (Aval).). Laksha (Sans.). Commolekka (Tel.).

Kömb-urrük (Tarn.). Lak'h, Lahi (Hind.), Lakäda (Cyng.). Am-
baloo (Mal), Balo (Jav.). Kambalo (Bali.). Gummilack. Schellack.

Dieses eigentlich animalische Product findet sich auf sehr vielen Gewächsen.
Die vorzüglichsten sind:

1) Aleurites laccifera JVilld. Croton lacciferum Linn, Lach-
crolon. Monadelphia, Polyandria. Cl. XVI. Ord. 11. Familie der Tricoccen. Sy¬
nonym mit 2) Croton aromaticus ?.
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Von dieser Pflanze soll das meiste und schönste Schellack erhalten werden.
2J Croton aromaticus. Croton lacciferum Linn. Aleurites lac-

eifera Willd. var. Wohlriechender Croton. Monoecia, Diclinia, Decandria-
^olyandria. Cl. XXI. B. Ord. 8. Familie der Euphorbiaceen.

Von dieser Pflanze soll eine vorzügliche Sorte Schellack erhalten werden.
3J Butea frondosa Roxi. Belaubte Butea. Diadelphia, Decandria.

Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.
Liefert guten Schellack, welchen man in Ostindien mit dem zum Handel

bestimmten vermischt.
4J Ficus religiös a Linn. Heiliger Feigenbaum. Monoecia, Audro-

gynia, Cl. XXI. Sect. I. Familie der Ficoideen.
5) Ficus b eng alensis. Bengalischer Feigenbaum.
(IJ Ficus indica Vahl. Ostindischer Feigenbaum.
7) Zizyphus Jujuba Lam, Rhamnus Jujuba Linn. Zizyphus

trinervit Roth. var. Jujuba-Judendorn. Cl. V. Ord. 1. Familie der Rhamneen.
Die. angeführten Gewächse liefern sehr viel Schellack, doch soll man ihn

auch nach Buchanan von Acacia cineraria Willd. (C1.XVI. Ord.11.), Acacia
glauca Willd. undShorea Jala Buch. (Cl. XIII. Ord. 1.) sammeln. Monis Macas-
sariensis, Varinga latifolia und Cilisus cajan , über deren botanische Bestimmun¬
gen wenig gesagt werden kann, sind Gewächse, auf denen man auch das Lack-
insect findet. Der Schellack macht einen Handelsartikel von Siam, Laos, Assain
Pegu, Sumatra und China aus, der von Bengalen ist von geringerer Güte. Er
entsteht durch den Bifs der Lackschildlaus, Coccus Lacca Linn. in die Rinde
der jungen Zweige der angeführten Bäume. Sie sind dort oft ganz von diesen
Insecteu bedeckt, so dafs thcilvveise die Aeste, oft die ganzen Bäume verdorren.
Die weihlichen Lackschildläuse saugen sich an den dünneren Zweigen fest, wer¬
den hier von den Männchen befruchtet, und der aus dem Aste hervordringende
Saft bildet nun für das weibliche Individuum eineZelle. In ihr schwellen dieLack-
schildläuse zu einer Blase an, die mit einem roth gefärbten Safte erfüllt ist, in
welchem sich die jungen Maden befinden. Ist die Feuchtigkeit verzehrt, so boh¬
ren sich die jungen Thierchen durch. Die mit den , aus dem erhärteten Baum¬
saft entstandenen Zellen bedeckten Aeste werden abgebrochen und so erhaltcu wir:

1) Lacca in ramulis. Lacca in baculis. Sticklack (engl.).
Stocklack. Holzlack. Stablack. Stangenlack. Stcngellack.

Man bemerkt viele kleine, an den Zweigen befestigte Zellen, die mehr oder
weniger roth, durchscheinend, ziemlich fest und uneben, den Zweig wie eine
Rinde überziehen. Oeffnet man eine solche Zelle, so findet man häufig feine,
Weifse Häutchen als Ueberbleibsel der Blasen, in welchen die Verwandlung der
Thierc statt fand. Beim Kauen im Munde läfst sich der Stocklack erweichen, der
Speichel wird mehr oder weniger violettroth gefärbt. Geschmack schwach bitter¬
lich , adstringirend. Auf glühende Kohlen geworfen, verbreitet er einen ange¬
nehmen Geruch, Im Wasser gekocht ertheilt er demselben eine rothe Farbe. Wer¬
den die Stücke des Stangenlacks durch Klopfen von den holzigen Theilen abge¬
löst, so erhält man den

2) Lacca in granis. Gummi Laccae in granis. Körnerlack.
Saamenlack. Granulirter Lack.

Es sind diefs mehr oder weniger unregelmäfsige, höckerige, bis erbsengrofge
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Stücke. Mattglänzend, von Farbe gelblich, branngelblich oder röthlichbraun.
Beinahe geschmacklos. Wird der Körneflack, welcher noch mehr oder weniger
mit Bruchstücken der Aeste verunreinigt ist, ohne weiteres geschmolzen, so erhalt man :

3) Gummi Laccae in massis. Lacca in massig. Kltimpenlack.
Auch dadurch soll man ihn gewinnen, dafs man den Körnerlack mit Wasser

kocht", wobei dann das zusammengeschmolzene Harz in Kuchenform gebracht wer¬
den soll. Es sind diefs 2 bis 2 1/2 Zoll im Durchmesser habende, mehr oder
weniger hohe, runde, oder ovale Scheiben von dunkelbrauner oder schwärzlich-
brauner Farbe, ein Zeichen, dafs bei ihrer Bereitung eine starke Hitze angewen¬
det wurde. Wird der Körnerlack, nachdem er durch Auskochen seines Farbestof¬
fes beraubt ist, in einem 2 bis 3 Zoll dicken und einige Ellen langen Sack über
Feuer geschmolzen, so erhält man:

4) Gummi Laccae in tahulis. Lacca in tabulis. Schellack.
Schell-Lack. Blattlack. Tafellack. S ch a al enl ack.

Sobald nämlich der Körnerlack durch und durch erhitzt ist, zu schmelzen
anfängt und durch die Leinwand dringt, so entfernt man den Beutel vom Feuer,
dreht ihn und läfst die abfliefsende Flüssigkeit auf untergelegte Pisangblätter
abtropfen, worauf er bald erhärtet. Man unterscheidet von dem Schellack meh¬
rere Unterarten, den blonden, hellen, J.en orangefarbigen und dunkeln Schellack. Je
durchsichtiger und heller von Farbe er ist, um so höher wird er geschützt. Alle
Schellacksorten finden sich in gröfseren oder kleineren, unregelmafsigen Bruch¬
stücken, bis zu einer Linie Dicke. Er zeigt auf der einen Seite die Blattfaser¬
eindrücke und ist hier gewöhnlich matt , während die andere Seite Harzglanz
zeigt. Ziemlich hart, jedoch leicht brüchig, in gröfseren Stücken klingend. Ge¬
ruch und Geschmack fehlen. Im Wasser ist er unlöslich. Analysirt von II at-
chett, der den Körner- und Schellack untersuchte: Ton Funke (1809), entdeckte
die Lacksubstanz, John (1810) fand den Laekstoff. Interessante Versu¬
che stellte Un verdo r b e n (1828) an. Das Wachs, welches er und mehrere Andere

gcfjnden haben wollen, hält Berzelius nicht dafür. Neueste Analyse von Hol¬
ger. Seine Grundstoffe ermittelte Ure durch Verbrennung mittelst Kupferoxyds.
Die geistige Auflösung des Schellacks kann nach Funke durch Salpetersäure, so
wie durch Chlor gebleicht werden, allein der Schellack verliert dadurch seine
bindende Kraft. Field lehrte einen farblosen Lackfirnifs aus dem Schellack dar¬

stellen. Holger zeigte, dafs, wenn Schellackauflösung mit Javell'scher Lauge
behandelt wird, sichL acks ä ur e bildet. Seit einigen Jahren kommt auch in vier¬
eckigen Stangen chinesisches Siegellack mit wenig Zinnober gefärbt in den
I. ;ndel. Eine im Weingeist sich schwer auflösende Sorte des Schellacks fand sich
i u längerer Zeit ebenfalls. Sie scheint vorzüglich viel Lackstoff, der durch zu
i Urkes Pressen beim Ausschmelzen mit durchgeprefst wurde, zu enthalten. Eine
• i oüe Menge Schellack wird in der neuesten Zeit zur Seidenhutfabrikation gebraucht.

Nr. 549. RESINA LUTEA.
: ./'Ki'na lutea novi Belgii. Resina Acaroides. Resina Acliaroides.

Gummi Acaroides. Gelbes Harz von Neuholland. Botanybay-
gummi. Botanybayharz.

Xanthorrhoea Ilastile Hob. Brown. Gelbharzpflanze. Hexandriii,
Monogynia. Cl. VI. Ord. 1. Familie der Asphodelcen.
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DurchPhillip (1789) entdeckt, und durch Kite am Ende des vorigenJahr-
h'inderts in den Arzneischatz aufgenommen. Durch Sieb er aufs Neue empfoh-
' en > neueste Nachrichten von Bennett. Unregelmäfsigc, rundliche oder eckige,
bis taubeneio-rofse Stücke. Sie sind entweder rüthlichgelb, bräunlichgelb, schmu-
tzi gbraun , und häufig bemerkt man Stellen , an denen diese verschiedenen Far¬
ben in einander übergehen. Auch findet man mit Riefen versehene Stücke, die
Wahrscheinlich durch die Blattstiele oder den Stamm entstanden sind, indem sich
das Harz am untern Thcile des Stammes , auch theilweise unter der Erde findet.
Kugelige oder tropfenförmige Stücke sind auf dem Bruche beinahe immer ganz
» e lb, dem Gummigutt ähnlich, öfters ist die Farbe auch heller, oder man be¬
merkt in solchen Stücken braunröthliche Flammen. Auf Kohlen verbreitet es
"nter starkem Rauch den Geruch nach Benzoesäure. Beim Kauen zeigt es einen
ei gehthümlichen, etwas scharfen Geschmack. Zwischen den Zähnen läfst es sich zu
feinem Pulver reiben, hängt sich jedoch an und färbt den Speichel gelb. Auf
dem Bruche ist es muschelig, besitzt Harzglanz, und läfst sich ziemlich leicht zu
Pulver reiben. Aether, Alkohol und ätherische Oele lösen es leicht auf, fette Oele
nur theilweise. Untersucht von Seh rader und Lau gier. Neueste Arbeiten
von Widmann (1825) und Trommsdorff (1826). Widmann fand Benzoe¬
säure, welche John für eine eigentümliche hält. Nach Ainslie kommen zwei
Sorten desBotanybaygnmmi's vor, und es ist nicht unwahrscheinlich, dufs von den
sämmtlich bekannten Arten der Xanthorrhoea, als Xanthorrhoea arboreaR. Br. die
von Einigen als die eigentliche Stammpflanze angeschen wird, von Xanthorrhoea
australis R. B r., Xanthorrhoea media R. Br., Xanthorrhoea minor R. Br., Xan¬
thorrhoea bracteata R.Br., Xanthorrhoea Pumilio R. B r., Botanybayharz gesammelt
wird. Ausserdem schwitzen dieBlüthenkolben eine zuckerartige, der Manna ähn¬
liche Substanz aus, nach welcher die Indianer sehr lüstern sind. Die Neuhollän¬
der bedienen sich des Harzes mit Sand als Kitt. Die Schöfsliuge verwenden sie
zu Wurfspicfsen, und das Holz soll Aehnlichkeit mit Adlerholz haben und ver¬
brannt einen sehr angenehmen Geruch verbreiten: Moncau. Wahrscheinlich ist
diefs das Holz der Xanthorrhoea arborea.

Nr. 550. RESINA MASTIX.

Masticbe. Resina Lentiscina. Aiah (Aiab.). Aulukbagdadie (Arab.).
Kinneb (Pers.). Rooraie mustakie (Duk. und Bind ). Roomie mü-
stiki (Tarn.). Sakes (Turk.). Mastich. Mastic. Mastix.

I'istacia Lentiscus Linn. Plstacia chia Des f. Terebinthus
Lentlscus Mönch. Mastix-Pistacic. Dioecia, Pentandria. Cl. XXII. Ord. 5.
Familie der Tcrebinthaceen.

Der Mastix war schon den Alten bekannt. In Scio wird die Mastix-Pistacie
in 21 Ortschaften (Mastixdörfern) eultivirt. Man sammelt in jenen Dörfern
jährlich an 50,000 Centner, wovon 21,000 dem Pascha gehören. Vom 15. bis
20. Juii macht mau in den Stamm und die Hauptäste leichte Einschnitte, aus de¬
nen ein harziger Saft ausfliefst, der sich nach und nach verdichtet und entweder
>» Tropfenform sitzen bleibt oder abfällt. Der an dem Mastixbaum sitzende wird
mit einem scharfen, eisernen Instrumente abgelöst. Das Lesen darf vor dem
24. August nicht geschehen und dauert 8 Tage. In gesetzlich bestimmten Zwi-
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schenräumen erfolgen noch zwei Lesen. Der Ertrag der ganzen Ernte wird nach
Abzug des Tributs von dem Pascha käuflich übernommen. Man unterscheidet
mehrere Sorten des Mastix; die erste, der sogenannte Serailmastix, gebt gröfs-
tentbcils nach Constantinopel. Eine zweite Sorte nacb Aegyptcn, und derjenige,
welcher zu uns kommt, ist ein Gemisch der zweiten und einer dritten geringeren
Sorte. In der neuesten Zeit kommt jedoch der Serailmastix zu uns. Es sind lau¬
ter einzelne, weifse oder gelblicbweifse, rundliche, tropfenförmige Stücke von
verschiedener Grofse. Aussen bestäubt, wenig durchscheinend. Der auserle¬
sene Mastix, Mastixkörner, Mastix electa, Mastix in granis,
Mastix in lacrymis, besitzt die von dem Serailmastix angegebene Eigenschaft,
nur ist er nicht so sorgfältig ausgelesen und es finden sich öfters ijclblicligrünliche
und unreinere Stückchen beigemischt. Ist vielleicht das Ergebnifs einer späteren
Sammlung. Die dritte Sorte: ordinärer Mastix, Mastix in sortis, be¬
steht aus einigen sehr reinen oder weniger reinen Mastixkörnern, denen Holz
oder Rindenstückchen n.s. w. beigemischt sind. Guter Mastix ist hart, leicht zer-
reiblich und zeigt auf dem ebenen Bruche Glasglanz. Auf Kohlen verbreitet er
einen sehr angenehmen, starken, balsamischen Geruch, der unangezündet bei ge¬
wöhnlicher Temperatur sehr schwach ist. Beim Schmelzen phosphorescirend. Ge¬
kaut erweicht er Anfangs im Blonde, später vereinigen sich jedoch die kleinen
Stückchen, er wird undurchsichtig und läfst sich, ohne zu kleben, in Fäden aus¬
ziehen. Specifisclies Gewiclit 1,040. Wasser lö^i ihn nicht auf, tbeilvveise ge¬
schieht diefs vom Weingeist, vollkommen von den ätherischen und fetten Oelen.
Der Mastix ist mehrfach analysirt von Neumann: Kunde schied das Mas ti¬
cin, Mastichin aus; Versuche von Brande (1808) und Funke (1809). Spä¬
tere Arbeit von Unverdorben und Bonastre. Der letzte erklärt das Masti-
cin für ein Unterharz. Der Mastix soll mit Sandarak (Nr. 552.) vermischt wer¬
den. Dieser vereinigt sich selbst heim anhaltenden Kauen nicht. Das Holz der
Pistacia Lentisciis Li nn., Ewig holz, Mastixholz, Lignum lentisci,
war früher gebräuchlich. In einem grofsen Theil des Orients kauen die Bewoh¬
ner den Mastix, um das Zahnfleisch zu stärken, die Zähne weifs zu erhallen und
den Athem angenehm riechend zu machen, Pistacia atlantica Des f. im nördli¬
chen Afrika zu Hause, liefert ein Harz, das dem Mastix sehr ähnlich ist und
afrikanischer Mastix genannt wird. In Amerika giebt Schinus Molle Linn.
(CI. X. Oid. 3.), wenn die Rinde verletzt wird, ein angenehm riechendes Harz,
das Einige für eine Art Elemi halten; doch braucht man dasselbe in Peru zum
Kauen, das Zahnfleisch zu stärken. Acarna gummifera Wi 11 ct. (Cl.XIX. Ord. 1.)
schwitzt röthlichgelbe, glänzende, durchscheinende Körner aus, die bitterlich aro¬
matisch schmecken; sie bestehen nach einer Untersuchung von Geiger aus Kaut¬
schuk und einer dem Masticin ähnlichen Substanz.

m Nr. 551. RESINA OPOBALSAML
Opobalsamum siecum. Balsamum peruvianum album siecum. Bal-

samum indicum siecum. Trockner, weifser, indischer Balsam«
Trockner Opobalsam.

Myrospermum peruiferum Rieh. Peruanischer Balsambau" 1,
Decandria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Leguminosen.
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Ist mit dem eigentlichen Opobalsamum, Meccabalsam (Nr. 534.), nicht zu
Verwechseln. Der trockne Opobalsam wird durch freiwilliges Ausfließen gewon¬
nen und stellt mehr oder weniger grofse, unregelmäfsige, mit kleinen Höhlungen
versehene Stücke dar, die durch das Zusammenreiben mit einem feinen, weiften
PuWer bestaubt sind. Diese übrigens seltene Sorte des Opobalsams scheint in
Töpfen oder grösseren Gefäfseu vorgekommen zu seyn. Er verhält sich vor dem
Lötlirohr beinahe wie der folgende Balsam, nur ist die Kohle etwas poröser, der
Geruch mehr vanillenartig, und auf dem Bruche selbst ist er trüblich, schwachglänzend,
^er in kleinen Kürbisschaalen vorkommende Opohalsam ist oben mit einem, von
seinen Saamen befreiten Kolben der Zea Mais verstopft, die Kürbisschaalen sind ganz
gefüllt und das Gewicht eines solchen beträgt ohngefähr 2 Unzen. Die Farbe ist
röthlichgelb; zwischen den Fingern gerieben lafst er sich zu Pulver zerreiben.
Der Geruch ist schwach benzoeartig. Im Platinlöffel verbreitet er zuerst einen
stechenden Rauch; verbrennt dann mit lebhafter Flamme und hinterläfst eine starke
Kohle, unter Verbreitung eines nicht unangenehmen Geruches. In einer Röhre
geschmolzen, entwickeln sich weifse Nebel, die sich wie die Benzoesäure anzie¬
hen und abstofsen, und das Lackmus röthen. Zwischen den Zähnen läfst er sich
leicht zermalmen und besitzt dabei einen schwach vanillenartigen Geschmack. Auf
dem Bruche ist er stark glasglänzend. Allgemein wird angenommen, dafs der
Opobalsam durch Eintrocknen des weifsen Perubalsams (Nr. 535.) gewonnen werde.
Der in kleinen Kalabassen vorkommende Opobalsam ist von Trommsdorff
analysirt (1818): fand viel Benzoesäure. Eine Verwechslung findet häufi> mit
dem Tolubalsam (Nr. 557.) statt. Ich vermuthe, dafs mehrere Pflanzen Amerika's
Opobalsam geben, auch dafs die Art der Austrocknung mehr oder weniger auf
die Eigenschaften des Balsams Einflufs hat, Vergleiche Nr. 535.

Nr. 552. RESINA SANDARACA.

Resina Sandraeae. Resina Juniperi- Sandraca. Resina Vernix.
Gummi Juniperi. Sandaracha (Arab.). Sandarak. Sandaracli.
Sandrach. Wachholderharz.

Thuia articulat a falil. Thuia quadrlvalvis D e sfont. Geglie¬
derter Lebensbaum. Monoecia, Diclinia, Monadelphia. Cl. XXI. B. Ord. 9.
Familie der Coniferen.

Im nördlichen Afrika zu Hause, giebt nach Broussenot den schon längst
bekannten Sandarak. Gewöhnlich längliche, häufig aus mehreren rundlichen Kör¬
nern zusammengeflossene, unregelmäfsige Stücke. Sie finden sich nie von beson¬
derer Gröfse: sind aussen matt, wenig bestäubt, von Farbe weifslich, gelb oder
gelblich, schwach durchsichtig, vorzüglich, wenn der pulverige Ueberzug entfernt
forden ist. Geruch fehlt, blos beim Erhitzen verbreitet der Sandarak unter Auf¬
blähung einen dem Mastix ähnlichen, jedoch nicht so angenehmen Geruch. Beim
Kauen läfst er sich leicht zu feinem Pulver zermalmen, ohne zusammen zu backen,
und zeigt einen schwach balsamisch harzigen Geschmack. Specifiscbes Gewicht
1=050: Pf äff. Er läfst sich leicht zu Pulver zerreiben, dieses ist gelblicbwcifs.
*st leicht brüchig, zeigt hier Glasglanz. Weingeist löst in der Kälte den San-
''arak gröfstenthcils auf. Das zurückbleibende Untei harz, Sandaracin: Giefse,
'"st sich im Terpentinöl. Man findet im Handel zwei Sorten des Sandarak, San-
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daraca naturalis, mit mehr oder weniger trüben, unreinen und holzigen
Stücken gemischt; werden die reinen Stücke ausgesucht, so giebt es den San-
daraca electa, wie er sich häufig im Handel befindet. Um das Staubige und
Pulverige im Sandarak zu entfernen, wäscht man ihn mit Wasser. Der Sandarak
soll mit dem theuern Mastix (Nr. 5300 verwechselt werden. Auch das Harz, wel-
dies aus Juniperus communis L i n n. (Cl. XXII. Ord. 9. Vergleiche Nr. 145.)
und Juniperus Oxycedrus ausfliefst, soll man dafür sammeln. Früher glaubte
man auch, dafs Juniperus phoenicea eine vorzügliche Sorte des Sandaraks gebe;
Tamarix articulata Vahl (Cl. V. Ord.3.) wird ebenfalls als Stammpflanze ange¬
führt. Das Dammarharz wurde als französischer Sandarak in den Handel

gebracht. In Ameisenhaufen findet man öfters harzige, unförmliche Stücke, die
in Schweden unter dem Namen Sandarak bekannt sind. Man soll in grüfseren
Stücken Sandarak Insecten finden. Er dient in der Lackirkunst, so wie er auch
gebraucht wird, um radirte Stellen wieder beschreibbar zu machen. Ist nicht zu
verwechseln mit dem Sandarach, auch Auripigment, einer Verbindung von Schwe¬
fel und Arsenik.

Nr. 553. RESINA SANGUIS DRACONIS.

Von dieser Droguc, die schon sehr lange in den Arzneischatz aufgenommen
ist, und welche früher als Adstringens in grofsem Ansehen stand, unterscheiden
wir mehrere Sorten, die von den verschiedensten Gewächsen abstammen.

I) Sanguis Draconis iiulicus. Sariguis Draconis. Damulakhwain
(Arab. und Duk.). Idarumie (Arab.). Khunisyawashan (Pers.).
Catukamrigarakta (Sans.). Catgamoorgumnitooroo (Tel.).
Kandamoorgarittum (Tarn.). Heraduky (Hind.). Minjan mera
(Jav.). Indisches Drachenblut. Ostindisches Drachenblut.

1) Calamus Draco Willd. Calamus Rotang J, Linn. Drachen¬
blut gebender Rotang. Hexandria, Monogynia. Cl. VI. Ord. 1. Familie der
Palmen.

2) Calamus petraeus Lour. Calamus Rotang Linn. Calamus
seipionum Lour. (?) Arundo zeylanica Burm. Rotangvalamus.

3J Calamus verus Lour. Calamus Rotang ä Linn. Rechter
Rotang.

4J Calamus rudentum Lour. Calamus Rotang y Linn. Calamus
albus Pers. PVeijser Rotang.

Die angeführten Rotangarten finden sich nur in Hindostan, Cochinchina,
und auf den molukkischen Inseln. Von ihnen erhalten wir nach Rumph drei ver¬
schiedene Arten des Drachenblutes. Die reifen Früchte sind vorzüglich auf der
Oberflache mit einer rothbraunen, trocknen, harzigen Substanz überzogen. Sic
fallen in dieser Periode ab, und werden von den Einwohnern gesammelt. I»
Reismühlen bearbeitet man sie so lange, bis das Harz abfällt. Dasselbe wird
durch die Wärme der Luft oder mit Hülfe des Feuers zusammengeschmolzen;
dann formt man längliche Kugeln u. s. w. daraus. Eben so soll man die reife"
Flüchte in einem Sack hin und her schütteln, und das gelrennte Harz auf dw
oben angegebene Weise zu bohnenähnlichen Stücken formaen. Man bindet s»«
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dann in Blatter. Ist in Ostindien sehr geschätzt. Die zweite Sorte gewinnt man
dadurch, dal's die übergebliebenen, von dem rothen Harz durchdrungenen Früchte
z "sammengestofsen werden. Man schmelzt sie an der Sonne oder über einem
schwachen Feuer, schöpft das Uchersfehende ab und formt kleine, viereckige Ku¬
chen daraus. Die dritte Sorte wiid erhalten, indem der Rückstand, bei dem sich
v 'ele harte Fruchttheile befinden, ausgegossen und daraus runde Kuchen gebildet
Verden. Nach andern Berichten wird die feinste Sorte des Drachenblutes da¬
durch erhalten, dafs man die von Harz durchdrungenen Früchte dem Dunste des
kochenden Wassers aussetzt und das weich gewordene Harz abschabt. Von dem
kindischen, auf diese Weise gewonnenen Drachcnblut finden sich folgende So rten
bei uns.

a) Sanguis Draconis in lacrymis. Drachenblut in Thränen.
Einzelne, oder perlschnurartig aneinander gereihte, wallnufsgrofse, tropfen¬

förmige Stücke. In Blatter der Corypha umbraculifera Linn. (Cl.VI. Ord. 3.)
°der in die der Corypha Licuala Lam. eingewickelt. Zollgrofs, elliptisch eirund,
aussen wenig glänzend und dunkelrothbi aun. Auf dem Bruche uneben, erdig, an
einzelnen Stellen zinnoberroth. Ist leicht zerreibbar, giebt ein hell zinnobeirro-
thes Pulver. Geruchlos. Ohne Geschmack. Specitisches Gewicht 1,196 und 1,198:
Herberger. Im Aether ist es schwierig löslich. Alkohol nimmt es, besonders
kochend, leicht auf. Die Auflösung giebt mit thierischem Leim eine gerino-eTrü¬
bung: das in Stücken einen reichlichen Niederschlag. Analysi'rt von Herbeir-
ger (1831): nennt dasD r aconin Melandris, Drachenblutstoff: ist im
Aether unlöslich.

b) Sanguis Draconis in gran is. Drach enb 1 u t in Körnern.
Seit einiger Zeit im Handel: linsen - bis bohnengrofse, unregelmäfsig;e,

theilweise abgerundete oder schwach eckige Stücke. Man findet öfters Bruch¬
stücke oder Früchte des Rotangs darunter. Die Körner sind schwach glänzen d,
oder auch mit einem rothen Pulver, vorzüglich in den Vertiefungen, bestäubt. Auf
dem Bruche glasglänzend. Geruchlos. Beim Kauen färbt es den Speichel viole tt.
Geschmack schwach säuerlich, adstriiigirend. Verbrennt entzündet mit rufsender
'lamme. Im Platinlöffel schmilzt es leicht mit schön rother Farbe, verbreitet einen angis-
"ehnien, benzoe- und vanillenartigen Geruch und entflammt mit stark rufsendem Rauch.
Giebt eine grol'se Kohle, die durch anhaltendes Blasen beinahe ganz verflüchtiget
w 'rd, und nur ein weifser, flockiger Rückstand bleibt. Dieses Drachenblut sehe i-
ue n die durch Zerstampfen in den Reismühlen zerkleinerten, mit Harz überzoge¬
nen Früchte zu seyn. Das hiebei gewonnene feine Pulver zusammengeschmolzen.
S'cbt spitzweckförmige, 4 bis 5 Zoll lange, etwas abgeplattete Stücke, an denen
'"an Blattcindrücke bemerkt. Aussen sind sie mit einem hochroth braunen Pulver
"estäubt und uneben. Auf dem Bruche wenig glänzend, röthlich braun, mit ein¬
zelnen Stellen, die in's Zinnoberrothc gehen, während viele von Farbe heller
Slll d, und sich bei genauer Untersuchung für Fruchtstücke des Rotangs zu erken¬
nen geben. Eine andere Sorte Drachenblut, welche in länglichen, viereckigen
Lücken verkauft wird, findet sich selten, scheint jedoch nicht so gering zu seyn,
*'« von vielen Schriftstellern angegeben wird.

c) Sanguis Draconis in baculis. Drachenblut in Stangen.
Bis 18 Zoll lange, 3/8 Zoll dicke, in Blätter der Corypha umbraculifera

"in. eingepackte und darüber mit gespaltenen Stuhlrohrstreifeii (Calamus pe
,
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traeus L o u r.) in weiten Windungen umwickelte Harzstangen. Beim vorsichtigen
Entfalten kann man manchmal die ganzen Stangen, welche an beiden Enden
schwach zugespitzt sind, blos legen. Man bemerkt die Eindrücke der Palmblätter.
Die Masse ist ziemlich gleichförmig, braunröthlich, violett. Auf dem Bruche
nndben, mit häufigen stecknadelkopfgroßen Höhlungen. Gerieben giebt es ein
dunkel zinnoberrothes Pulver. Im Weingeist vollständig löslich. Im Platinlüffel
schmilzt es ziemlich leicht und verbreitet einen starken Geruch nach Benzoesäure'

Di.e voluminöse Kohle ist schwer einzuäschern , und giebt selbst bei anhaltendem
Blasen nur wenig schmutzigen Rückstand. Diese Sorte des Drachenblutes finde'
ma.n jetzt ziemlich häutig in dem Handel. Eine noch vorzüglichere Sorte)
welche sich dadurch charakterisirt, dafs die in Palmblätter eingewickelten Stücke
ganz dicht mit gespaltenem Stuhlrohre umwunden sind, die Stangen auch die
Dicke eines Zolles haben, findet sich kaum im Handel. Die Verschiedenheit der
angeführten Drachenblutsorten wird theilweise, wohl auch durch die verschiedenen
Arten der Dracaena bestimmt; so soll unter andern auch Dracacna yuccaeformis (?)
in Ostindien Drachenblut geben.

II) Sariguis Draconis de Carthagena. Amerikanisches Drachen¬
blut. Carthagena Diachenblut.

Pterocarpus Draco Linn. Fterocarpus ojßicinalis Jacq. MoU-
louchi suberosa Aubl. Amerikanischer Drachenhlulbaum. Diadelphia, De-
candria. Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.

Vaterland Westindien, angeblich auch Ostindien. Die bräunlich aschgraue)
glatte Rinde giebt verwundet in Kurzem viele blutrothePuncte, die sich allmählich
zu Tropfen vereinigen und an der Sonne schnell erhärten. Dieses Drachenblut
kommt in 12 bis 14 Zoll langen, mit Cissusranken in weiten Zwischenräumen
umwundenen Stücken vor. Die Stangen sind auf der einen Seite spitz und mi'
Blättern verhüllt, während auf der andern Seite das Drachenblut beinahe Zoll
dick zu bemerken ist, da die Stangen sammt den Blättern mit einem scharfen In¬
strumente abgeschnitten zu seyn scheinen. Geritzt nimmt es eine dem VermillioD
ähnliche Farbe an. Läfst sich leicht zu Pulver reiben. Im Weingeist löst es sich bei'
nahe ganz auf. Im Platinlöffel schmilzt es ziemlich leicht, verbreitet einen süfs'
liehen, später an Petersiliensaamen erinnernden Geruch. Die voluminöse Kohl"
verhält sich so, wie das Drachenblut in Körnern. Ist eine gute Sorte Dra'
chenblut.

III) Sanguis Draconis in massis verus. Aeclites Drachenblu*
in Massen. Drachenblut von Madeira. Canarisches Di»'
chenblut.

Dracaena Draco Linn. Asparagus Draco Linn. Oedera drd'
gonalis Crantz. Palma Draco Mill. Stoerkia Draco Crantz. Gemeint"
Drachenblutbaum. Hexandria, Monogynia. CI. VI. Ord. 1. Familie der Asp?
ragineen.

Ein Baum Ostindien 1», aber auch in Madera zu Hause. Er erreicht ein W
lies Alter; bei Orcrtava befindet sich ein Stamm, der schon 1469 sehr alt w**
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Aus dem Stamme dieses wunderbaren Gewächses tritt das Drachenblut hervor
Und war ehedem ein betrachtlicher Ausfuhrartikel von Madern. Es wurde wahr¬
scheinlich früher zum Einbalsamiren der Guanchen benützt, da man es in ihren
Gräbern findet. Mehr oder weniger grofse, unförmliche Stücke von schwachem
Glanz. In Farbe dem sublimirten, festen Zinnober ähnlich, die angeriebenen
Stellen haben eine hoch zinnoberrothe Farbe. Undurchsichtig. In kaltem Wasser
Unlöslich, mit Wasser gekocht wird die Auflösung durch Gallerte nicht getrübt:
Melandri. Im Platinlöffel schmilzt es etwas schwieriger als die andern Sor¬
ten, schäumt erstaunlich, verbreitet jedoch nicht den feinen Vanillengeruch, son¬
dern einen starken, weifsen , nach Benzoesäure riechenden Rauch, der zum Hu¬
sten reizt. Die voluminöse Kuhle läfst sich übrigens weit schwieriger einäschern.
Es bleibt eine schmutziggraue Asche zurück. Analysirt (1825) von Melandri:
entdeckte das Dracin, D raconin. Diefs findet sich nach ihm in dem Drachenblut
in Tropfen gar nicht, während das Drachenblut aus Kuchen beinahe ganz daraus
besteht. Das D raconin wird als ein vorzügliches Reagens für Basen empfoh¬
len: vereinigt sich mit Säuren. Das Drachenblut wird öfters nachgemacht aus
Colophonium, Olibanum , Terpentin u. s. w., die man mit gepulvertem Sandelholz
roth färbt. Selbst Senegalgummi soll man mit Sandelholztinctur tingiren (?). Das
falsche wird in Blätter der Zea Mais (CI. III. Ord. 1.) in tropfenförmigen Stü¬
cken eingebunden, so wie es auch in Tafeln, oder gröfseren, mit Schilfblättern
umwickelten Stücken vorkommt. Ist nicht so roth, auf dem Bruche findet man
ganz helle Harzstücke (Olibanum). Ausserdem sollen noch Pterocarpus Mar-
supium Roxb., Pterocarpus sanfalinus Linn. und Pterocarpus indicus Willd.
so wie Dalbergia Monetaria Linn. (CI.XVII. Ord. 6.) in Surinam ein dem Dra¬
chenblut ähnliches Harz geben. Croton sanguifluus Kunth. (CI. XXI. B. Ord.8.)
und Croton hibiseifolius Kunth., beide in Neugranada zu Hause, liefern, wenn
die Rinde verwundet wird, ein rofhes, dem Drachenblut ähnliches Harz. Vi-
quet glaubt, das Harz, welches die Xanthorrhoea Hastile Rob. Brown
(CI. VI. Ord. 1. Nr. 549.) liefert, sey Drachenblut. Ist Irrthum.

Nr. 554. RESINA STORACIS.

Styrax. Storax. Fester Storax. Storaxharz.
Styrax officinalis Linn. Officineller Storaxbaum. Decandria,

Monogynia. CI. X. Ord. 1. Familie der Styracineen.
Von diesem Baume erhält man verschiedene Producte, deren Darstellung

«och nicht genau bekannt ist. Er findet sich in Syrien, Arabien und dem grie¬
chischen Archipelagus, auch in einigen Südländern Europa's, woselbst er jedoch
keinen Balsam giebt. Durch künstlich gemachte Einschnitte, oder auch durch Tn-
sectenstich (Du Hamel) fliefst ein Balsam aus, der in erbsengrofsen, durch¬
scheinenden, gelbröthlichen, zähen Körnern, von angenehmem Vanillengeruch, als
Styrax albus früher vorgekommen ist und sich durch seine Weichheit, so wie
durch einen süfslich balsamischen, zuletzt bittern Geschmack auszeichnete: er fin¬
det sich nicht mehr. Eine andere Sorte, die noch dann und wann in allen Dro-
gueriehandlungen vorkommt, besteht aus trockenen, brüchigen Stücken, in denen
"«an gelblichweifse, mandelartige Körner hineingeknetet bemerkt, während der '
andere Theil eine bräunliche, glasartige, schwach durchscheinende Substanz bi"-
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det. Dieser Sforax als Man del s t orax, Styrax am ygd aloid es, bekannt, ist
sehr selten. Geruch angenehm, vanillenartig. Im Platinlöffel schmilzt er und
verbreitet dabei einen angenehmen, zwischen Benzoe und Vanille in der Mitte ste¬
henden Geruch. Der Rauch rötbet das Lackmuspapier, es bleibt eine poröse
Kohle. Eine dritte, ebenfalls sehr seltene Sorte findet sich in unregelmäfsigen,
bräunlichen oder schwarzbräunlichen, aussen mit einem weifslichen Dufte überzo¬
genen Stücken. Geruch sehr angenehm, fein, dem Perubalsam ähnlich. Im Pla¬
tinlöffel verbreitet er den Geruch nach Benzoesäure, verbrennt mit lebhafter
Flamme und hinterläfst eine sehr leichte Kohle. Zwischen den Fingern gerieben
wird er weich , etwas klebend; beim Kauen hängt er an den Zähnen und ver¬
breitet einen vanillenähnlichen, etwas reizenden Geschmack: diese Sorte ist der
wahre alte Styrax calamita. In der neuesten Zeit verkauft man unter dem
Nu inen Styrax in granis geschmolzenen und dadurch seiner Wäfsrigkeit be¬
raubten Styrax liquida, der im Aeussern Aehnlichkeit mit dem beschriebenen hat,
sich aber durch seine dunklere Farbe, so wie durch kleine, blasige Oeffnungen
leicht erkennen läfst. Eben so springt der erste beim raschen Bruche etwas, während
der letzt beschriebene sehr zähe ist, und sich nur mit Mühe zerreifsen läfst, wo¬
bei die Theile durch den Druck leicht vereinigt werden können. Was jetzt unter
dem Namen Styrax vulgaris, Scobs styracina, Styrax calamita,
gemeiner Storax, vorkommt, ist stets ein Gemeng aus Holzspänen und flüs¬
sigem Storax (Nr. 536.), ein Kunstproduct, welches in Triest und Venedig ge¬
macht wird und nicht der Rückstand ist, welcher bei Bereitung des peruanischen
Balsams zurückbleibt. Als Bogota- Storax beschreibt Bonastre einen röth-
]ichglänzenden, in abgeplatteten Stücken vorkommenden Balsam. Er ist sehr
trocken, schwer zu pulvern und enthält an 40 Procent Holzstückchen, die B o-
nastre bei der Analyse (1830) fand. Die Stammpflanze ist unbekannt: vielleicht
Styrax ferrugineum Marl., oder Styrax reticulatum Mart., auch Styrax aureuni
Mart., Bäume in Minas Geraes. Sie geben dort einen angenehm riechenden
Balsam, der in jenen Ländern gesehätzt ist. Die Rinde von Styrax officinalis
Linn. ist als Cortex Thymiainatis, Cortex Tliuris bekannt. Der flüs¬
sige Storax soll schon aus ihr ausgekocht seyn, während Andere annehmen, dafs
Liquidambar Styraciflua (Cl. XXI. B. Ord. 8.) die Stammpflanze ist. Vergleiche Nr. 536.

Nr. 555. RESINA SUCCINI.
Succinum. Electrum. Ambra flava. Carabe. Karabe. ßlessnrh

Kernulbebr (Arab). Karooba (Pens, und Duk.). Umbir (Tel.
und Tarn.). Kepoor (fluid.). Ambra (Cyng.). Ambar (Malay.).
Hainbar (Bali.). Agtstein. Strobzieber. Succin. Börnstein.
Bernstein. Seebörnstein.

Der Bernstein ist seit den ältesten Zeilen bekannt; es wird nicht unwahr¬
scheinlich, dafs schon die Phönizier die Küsten der Ostsee beschifften, um Bern¬
stein zu holen. Die Griechen kannten ihn als 7}Xsxt()Ov , die Römer als Succi¬
num. Seinen Namen verdankt er dem altdeutschen Worte b Urnen: Brennen. Der
Bernstein wird vorzüglich an den preufsischen Küsten der Ostsee, an der Küste
von Liefland und Jütland gefunden. Seltener und in geringerer Menge komm 1
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er bei Murgantia in Modena, in China u. s. w. vor. Ueber den sicilianischen
Bernstein giebt Ferrara ausführliche Nachricht. Er findet sich aufLagern, die
sich wahrscheinlich tief in das Meer hinein erstrecken, und nicht auf Gängen mit
einem halb mineralisirten Holze, welches theilweise in eine braune Erde verwan¬
delt ist, die, Hagen (1822) untersuchte. Er ist ein Pflanzenharz, welches an¬
fangs weich, durch grofsen Druck von Erdschichten und hohen Wassersäulen fest
geworden ist. Für ein durch Schwefelsäure verändertes Pflanzenharz hält ihn

Schweigger. Er ist ein durch die Wirkung eines erstickten unterirdischen
Feuers verändertes Harz: Bonastre. Einige führen ihn als Erdharz auf. Der
Bernstein kommt in den verschiedenartigst geformten Stücken vor. Sie sind sel¬
ten regelmäfsio', öfteis kugel - oder traubenfürmig. Die Bäume, von welchen der
Bernstein erhalten wird, sind unbekannt. Es scheinen Nadelhölzer zu seyn, frü¬
her hielt man eine Palme für die Mutterpflanze. Man findet öfters in dem Bern¬
stein Nüsse eingeschlossen, die der Coccoloba uvifera Linn. (Cl. VIII. Ord. 3.)
anzugehören scheinen. Eine andere in dem Bernstein gefundene Frucht hatte
Aehnlichkcit mit einer Erle. Dafs das Harz weich aus dem Stamm und den stärkeren
Zweigen hervorgequollen sey, wird dadurch wahrscheinlich, dafs man sehr viele
Insecten darin eingeschlossen findet. Nach Berendt sind die im Bernstein vor¬
kommenden Thiere nicht europäisch, sondern leben in dem wärmeren Amerika. Sie o-e-

hören vorzüglich den Gattungen Staphylinus, Oestms , Aranea, Nepa, Trombidium,
Blatta, Cicada, Cimex, Hemerobius, Ichneumon, Formica, Apis, Vespa, Bombi-
iius, Dermestes, Cerambyx, Scolopendra, Phalangium, Julus, Locusta u. s. w.
an. Selten finden sich Wasserkäfer, noch seltner Fische. Man gewinnt den
Bernstein, a) indem man ihn bergmännisch gräbt, b) oder am Seestrand sucht,
c) oder aus der See fischt. Im Handel unterscheidet man:

1) Sortiment stücke, sie sind vollkommen durchsichtig, wiegen 5 bis
6 Unzen und gehen vorzüglich in die Türkei. Die Tonne kostet 300 Rthl. Das
grüfste Stück Bernstein, welches man bis jetzt gefunden hat, wiegt 13 1/2Pfund.

2) Tonnensteine, Seesteine sind Stücke, die nicht vollkommen hart
sind, so dafs sie sich im gepulverten Zustande nicht durch ein Sieb stäuben las¬
sen. Die Tonne kostet 230 Rthlr.

3) K n o t e I.
4) Fernitz, Firnifs steine, sie sind rein und fest, lassen sich stofsen.

Die Tonne kostet 100 Rthlr.

5) Sandsteine, kleine Stücke Bernstein, die unrein und undurchsichtig
sind. Die Tonne kostet 26 Rthlr.

6) Schluck, Schlick, besteht zwar aus gröfseren Stücken, allein sie
sind unrein, blättrig und undurchsichtig. Die Tonne kostet 20 Rthlr.

In den Apotheken bedient man sich der sogenannten Firnifsstcine oder des
Abfalles, den man bei Bearbeitung des Bernsteines durch Drehen oder Schneiden
"• s. w. erhält. R as u r a S u c cini. S uccin nm r as p a t um. Man unterscheidet
ausserdem den Bernstein nach seiner Farbe, als weifsen Bernstein, S u c-
c i n u m album, gelben Bernstein, Succinum citrin um, rothen
Bernstein, Succinum rubrum. Nach den angegebenen Arten wechselt der
Bernstein in Farbe erstaunlich, er ist gelblichweifs, weingelb, bräunlich, braun-
'ötlilich. Er ist mehr oder weniger durchsichtig, öfters findet man auch trübe,
milchige Stücke. Geruch fehlt, blos beim Reiben riecht er aromatisch, an-
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genehm, noch mehr tritt der Geruch auf glühenden Kohlen hervor. Geschmack kaum
zu bemerken. Der Bernstein ist ziemlich hart, doch finden sich auch Stücke, in
die man mit dem Nagel einen Eindruck machen kann. Der Bruch ist grofsmu-
schclig, auch flachmuschelig. Specirisches Gewicht 1,076 bis 1,083: Brisson.
Niederländischen Bernstein untersuchte Drapiez (1820), fand Bernsteinsaure.
Neueste Arbeit von Berzelius (1827). Den Bernsteincamp her stellte Vo¬
gel (Apotheker 1S06) dar: Versuche mit demselben von Unverdorben. Durch
Reiben wird der Bernstein stark negativ electrisch. Durchsichtige Stücke zeigen
diefs im höheren Grade. Durch Bestrahlung wird er phosphorescirend. Im Pla¬
tinlöffel schmilzt er, entflammt und brennt mit lebhafter, rufsender Flamme. Im
verschlossenen Räume bei 230° R. geschmolzen giebt er Bernsteinsäure. Der Rück¬
stand, Bernsteincolophonium, Colophonium Succini, dient zur
Bernstein-Lackbereitung. Im Wasser ist der Bernstein unlöslich. Vom Weingeist
wird er schwach aufgenommen, im gröfseren Maafs ist diefs der Fall, wenn der
Bernstein im zerkleinerten Zustande längere Zeit dem Lichte und der Luft ausge¬
setzt war. Durch anhaltendes Digeriren kann man ihn in fetten Oelen lösen.
Schwefelalkohol löst ihn leicht auf: Lampadius; die-Bernsteinsäure bleibt
dabei zurück, ein Beleg, dafs sie im Bernstein schon vorhanden ist. Das bei
der Destillation gewonnene ätherische Oel (Oleum Succini) besitzt ein speeifisches
Gewicht von 0,886: kann durch Kohle beinahe ganz weifs erhalten werden. Nach
Schaub soll man in der Türkei ein dem Bernstein ähnliches Kunstproduct be¬
reiten: sogar rother Schwefelarsenik soll für Bernstein verkauft werden. Ver¬
fälscht wird er mit Bruchstücken von durchsichtigem Colophonium und in der
neuesten Zeit, wo man viel Copal verarbeitet, soll auch dieser zur Verfälschung
der Rasura Succini dienen. Die Verfälschung mit Colophonium wird durch Be¬
handlung mit Weingeist erkannt, Copal giebt mit der Feile leicht zusammenhän¬
gende, einigermassen weiche Feüspäne. Eben so brennt Copal ziemlich glcich-
mäfsig, während der Bernstein spratzelt.

Nr. 556. RESINA TACAMAIIACA.
Gummi Tacamahacae. Tacamaliaca. Tacamahak. Tacamahac. Teca-

niahack.

Von diesem Harz, welches oft mit dem Anime verwechselt wird, unterschei¬
det man folgende Sorten:

1) Resina Tacamaliaca ostindica. Ostindisches Taca-
m ah ak.

Calopliyllum lnophyllnm Linn. Bahnmaria Inophyllam Lour.
Grofses Schönblatt. Polyandria, Monogynia. Cl. XIII. Ord. 1. Familie der
Guttifereen.

In Malabar und Java zu Hause, wo der Baum an den südliehen Ufern ganze
Wälder bildet. Aus der Rinde tritt ein gelber Balsam hervor, der an der Luft zu
einem gelbbraunen Harze erhärtet. In halb durchgeschnittenen Kalabassen kam
sonst dieses Harz vor. Es ist matt, sehr zerreiblich, auf dem Bruch wenig glän¬
zend, zwischen den Zähnen läfst es sich leicht zermalmen. Geschmack schwach
harzig, säuerlich, an Ameisen erinnernd. Eine andere Sorte, die übrigens sehr
alt ist, besteht aus gelblichen oder gelbrötblichen Massen, in welche Holzsplitter
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oder Rindenstiiekchen hineingeknetet sind. Beide Sorten dieses Tacamahak
linden sich nur in sehr alten Apotheken und haben defswegen den Geruch gröfs-
tentheils verloren. Aus den Früchten des grofsen Schönblatts prefst man ein Oel,
Welches dort als Surpunka tail (Duk.), Ponna noonay (Tel.), Pinnay unnay (Tarn.)
bekannt ist. Die Blatter in Wasser eingeweicht färben dasselbe blau.

2) ResinaTacamahacaoccidentalis. Westin dischcsTakam aha k.

E laphrium lomenlosum Jacq. Amyrls tomentosa Spreng. Fa-
gara oetandra Linn. Elaphrium Jacquinianum Kunth. Westindischer Ta-
camahahbaum. Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1. Familie der Amy-
rideen Rob. Brown.

Mehr oder weniger unförmliche, eckige, aussen schwach bestäubte, oder
wenig glänzende Stöcke. Sie sind aus hellen oder dunkleren Stücken, die inein¬
ander geflossen sind, gebildet: auf dem Bruche matt, auch schwach glänzend.
Beim Kauen zu Pulver zerreibbar, einen bittein, anhaltenden Geschmack zeigend.
Diese Sorte findet sich ziemlich selten, und diejenige, welche in den Apotheken
vorkommt, ist ein Harz, welches mit dem Anime verwandt ist. Bei diesem Ar¬
tikel sind die Angaben sehr abweichend , und über die Abstammung läfst sich
nichts mit Bestimmtheit sagen. Noch ist zu bemerken, dafs Icica Tacamahaca
Kunth. (die jedoch mit Amyris ambrosiaca Linn. Vergleiche Nr. 543. synonym
seyn soll: Sprengel) und Amyris Tecomuca Dec dem wahren Tacamahak
ähnliche Harze liefern sollen. Anzuführen ist noch, obschon es nicht im Handel
vorkommt: Tacamahaca bourbonensis. B a u m e M a r i e. Baume vert.
Mari enbals am. Tacamahak von Bourbon. Bourbo n isches Taca¬

mahak. Es wird von CalophylluwTacamahaca Willd., dem Calophyllumlnophyl-
lum Lam. (CI. XIII. Ord. 1.) erhalten, Kommt aus Madagascar und Isle de Bour¬
bon. Der Marienbalsam stellt eine weiche, klebende, nach und nach fest wer¬
dende Masse dar. Farbe bouteille-.igrün. Geruch stark salbenartig, nach Foenum
graecum. Im Alkohol löst er sich sehr unvollkommen auf. Aether wirkt stärker
darauf: Guibourt. Findet sich nicht bei uns.

Nr. 557. RESINA TOLU T ANA.

Balsamum Tolutanum. Balsamum de Tolu. Tolubalsam. Tolutani-
soher Balsam. Balsam von Tolu.

Myrospermum toluiferum Eich. Toluifera Balsamum Linn.
Amerikanischer Tolubalsambaum. Decandria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Fa¬
milie der Leguminosen.

Obschon der Tolubalsam durch Mon ar de s beschrieben worden ist, so mach¬
ten doch erst Richard und Sprengel (1S26) darauf aufmerksam, dafs von
dem angeführten südamerikanischen Baume der Tolubalsam erhalten wird. Durch
Einschnitte bewirkt man das Ausfliefsen eines zähen Baisames von der Dicke eines
sehr starken Terpentins. Man versendet ihn in irdenen Töpfen oder auch in ble¬
chernen Kisten. Er ist (durch das Alter) sehr zähe, springt durch den Schlag
>» der Kälte, fliefst jedoch im Sommer in offenen Gefäfscn aus. Von Farbe gelb-
lichbraun oder bräunlich, durchscheinend. Erweicht beim Kauen zwischen den
Zahnen, so wie in der warmen Hand, und besitzt einen balsamischen, wenig
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beifsenden Geschmack. Vom Geruch ist er angenehm, nach Vanille und Benzoe
riechend. In einer Glasröhre erhitzt, giebt er viel Benzoesäure und wird dunkel
röthlichbraun. Vor dem Löthrohre verbreitet er den Geruch nach Benzoesäure und
verbrennt mit starker, rufsender Flamme. Er soll an der Luft zu einem trocknen
Harze erhärten, Opobalsamum siccum (?). Enthält viele Benzoesäure. Der
Tolubalsam findet sich ziemlich häufig in dem Handel, wird übrigens oft mit dem
Opobalsamum siccum (Nr. 551.) verwechselt. Nach Lambert erhält man den
Tolubalsam auch von Myrospermum peruiferum Rieh. Man soll ihn auch künst¬
lich aus burgundischem Harz, Perubalsam und flüssigem Storax bereiten.

Fünfzehnter Abschnitt.

Von den Gummiharzen (Gummi Resinae).

Viele milchige oder trübe Pflanzensäfte liefern, wenn sie erhärten, den Har¬
zen im Aeusserlichen ähnliche Productc. Von den Gummen unterscheiden sie sich
dadurch, dafs sie nur theilweise im Wasser löslich sind und viele von ihnen
durch die Wärme der Hand erweichen; von den Harzen, dafs sie von starkem
Weingeist nur theilweise aufgenommen werden. Im verdünnten Weingeiste lösen
sie sich vollständig. Mit Wasser zusammengerieben geben sie eine milchige,
trübe Flüssigkeit (Emulsion). Man sammelt sie gröfstentheils von krautartigen
Gewächsen in heifseren Ländern. Im Handel kommen sie wie die Harze vor.

Wegen ihres grofsen ätherischen Oelgehaltes, der sich theilweise schon durch den
Geruch zu erkennen giebt, kann man viele von ihnen nur dann stofsen, wenn
sie eine längere Zeit einer niedrigen Temperatur ausgesetzt waren.

Nr. 55S. GUMMI-RESINA AMMONIACUM.
Gummi Ammoniacum. Ammoniacum. Ushek (Arab. und Duk.). Se-

mugh bilshereen (Pers.)- Feshook (Duk.). Ammoniakgummi. Am¬
moniak. Ammoniac. Ammoniakharz. Armenisches Gummi.

Dorema armeniacum Don.*). Ferula Ammoniacum S zowitz.
Ferula ammonifera Lemery. Peucedanum Ammoniacum Nees. Ammoniak
gebende JDorema. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldenge¬
wächse.

Eine krautartige, zwischen Ferula und Opoponax in der Mitte stehende
Pflanze Persien's (Khorasan), die erst in den neuesten Zeiten von Szowitz
(1830) entdeckt und genau bestimmt wurde. Sie heifst in Persien Oschak und
enthält das Harz selbst in den Blättern, die von einem Käfer ganz zernagt wer¬
den : Hart. Das ausfliefsende Harz erhärtet sehr bald. Es fliefst freiwillig am
Ursprung der Doldensfrahlen häufig aus, wird im Juni gesammelt und den zehn¬
ten Theil geben die Bewohner als Zoll an die Regierung: Fontanier. Man
unterscheidet im Handel zwei Arten Ammoniaks-ummi.

*) Einige schreiben ammoniacum: wohl nur ein Schreibfehler?
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a) Ammoniacum in placentis. Ammoniacum in paue. Ammo-
"iacnm in massis. Ammoniakgummi in Kuchen.

Mehr oder weniger grofse, ungleiche, eckige oder zusammengelaufene Stücke.
Man erkennt eine dunklere, entweder gelbliche oder schmutzig gelbliehe Blasse,
in Welche viele weifse, mandclartige Stücke hineingedrückt sind. Beigemischt
fi ndet man Holzstückchen, Stengeltheile eines Doldengewachses, so wie viele
Saamen.

b) Ammoniacum in granis. Ammoniacum inlacrymis. Ani-
m oniakgummi in Körner u.

Rundliche oder länglichrunde, erbsen- bis wallnufsgrofsc Körner; sie sind
manchmal unter sich zusammengebacken, und dann findet man öfters Saamen.
Unter der Sorte, welche blos aus einzelnen Körnern besteht, kommen dieselben
selten vor. Das Ammoniak in Körnern ist auf dem Bruche milchweifs, gelblieh-
weifs, aussen gewöhnlich gelblich, besitzt Fettglanz, einen starken Geruch und
bitterlich scharfen, unangenehmen Geschmack. In der Kälte ist es spröde, in
der Wärme wird es zähe. Im Platinlöifel schmilzt es schwer, kocht und ver¬
breitet einen unangenehm riechenden , einigermassen knoblauchartigen Geruch.
Es verbrennt mit rufsender Flamme und giebt eine, grofse, leichte, schwammige
Kohle, die sich bei fortgesetztem Glühen in ein weifses, lockeres Skelett ver¬
wandelt ; Wasser löst es zum Theil zu einer milchigen Flüssigkeit auf, Alkohol
giebt damit eine gelbbraune Auflösung, wobei etwas weniger als die Hälfte zu¬
rückbleibt. 32 Unzen geben durch Destillation eine Drachme ätherisches Oel. Ana-
lysirt von Calmeyer (1808), Braconnot (1809), Bucholz (1809). Das
Ammoniakgummi soll mit weifsem Pech, mit Sägespänen, die man mit Weingeist
unter gutes Gummi knetet, verunreinigt werden: ist unwahrscheinlich. Früher
nahm man an, dafs verschiedene Doldengewächse die Mutterpflanze des Ammo¬
niaks seyen: so wurdeHeracleuin pyrenaicum Cus s. Ferula oricntalisT ou rn et.,
und Ferula Ferulagro Linn. dafür gehalten.

Nr. 559. GUMMI - RESINA ASA FOETIDA.

Asa foetida. Assa foetida. Laser foetidum. Hilteet (Arab.). Un-
goozeh (Pers.). Hinga oder hingoo (Sans.). Ingoova (Tel.).
Hing. (Duk. und Hind.). Perungyum (Tara.). Hinghoo (Cyng.).
Angoo (Malay.). Ingu (Jav.). Hingu (Bali.). Stinkender Asand.
Stinkasand. Asafoetida. Teufelsdieck.

Ferula Asa foetida Kämpf. Stinkasand-Steckenkraut. Pentan-
dria, Digynia. Cl. V. Onl. 2. Familie der Doldengewächse.

Durch Kämpfer ist seit 1687 in Persien die Mutterpflanze bestimmt wor¬
den. Die arm- oder beindicke Wurzel wird von Erde befreit und oben queer ab¬
geschnitten. Der ausfliefsende Saft verdichtet sich durch die Sonnenwärme, man
sammelt ihn, schneidet die Wurzel auf's Neue ab und sammelt nach einigen Ta¬
gen den ausgeflossenen und erhärteten Saft. Auch aus den Stengeln und Blät¬
tern soll man d ure h freiwilliges Ausschwitzen oder Auspressen Stinkasand er¬
balten. Durch diese verschiedenen Bereitungsarten dürften vielleicht »uch die
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verschiedenen, im Handel vorkommenden Sorten des stinkenden Asands zu erklä¬
ren seyn.

a) Asa foetida in granis. Stinkender Asand in Körnern.

Eckige, rundliche oder tropfenförmige, lose Stücke, von Farbe gelblieh,
gelbröthlich oder braun. Auf dem muscheligen, frischen Bruche ist er weifs,
milchweifs, stark wachsglänzend. Geruch stark knoblauchartig, unangenehm-
Geschmack harzig, unangenehm, schwach bitterlich. Unter Verbreitung des un¬
angenehmen Geruches wird er zwischen den Fingern weich; brennt entzündet
sehr gut, unter Zurücklassung einer geringen Menge glänzender Kohle. Im Pla-
tinlöffelchen schmilzt er ziemlich leicht, verbreitet einen starken Geruch nach
Knoblauch, brennt ziemlich stätig und hinterläfst bei anhaltendem Blasen eine
geringe Menge weifser Kohle. Specifisches Gewicht 1,300. Durch Einwirkung
der Luft nehmen die weifsen Stellen des Stinkasands eine pfirsichblüthrothe oder
violettrothe Farbe an.

b) Asa foetida amy gdaloides. Feine Asafoetida. Feiner
Stinkasand.

Diese Sorte kommt in Thierhäuten vor und ist defswegen mit Haaren häufig
verunreinigt. Man findet jetzt eine Sorte, die beinahe aus lauter zusammenge¬
backenen Körnern besteht. Auf dem Bruche verhält sie sich -, sowie in ihren an¬
dern Eigenschaften, ganz wie die früher beschriebene Sorte. Uebrigens giebt es
von dieser Asa foetida sehr verschiedene Arten, und die geringste besteht aus
einer braunen , ziemlich festen Masse, in welche weifse, mandelartige Stücke
hineingeknetet sind.

Steinige Asafötida. Steinigerc) Asa foetida petraea.
Stinkasand.

Diese Sorte ist erst vor einigen Jahren genauer durch Martins bestimmt
worden. Es sind unförmliche, mehr oder weniger eckige Stücke: sie gleichen
im Aeussern dem Dolomitkalke. Man bemerkt viele kleine, glänzende Puncte
oder Blättchen. Die Farbe ist weifslichgelb, an der Luft wird sie gelb oder
braun. Der Geruch nach Asa foetida, jedoch nicht so unangenehm und stark.
Im Platinlöffelchen schmilzt sie wie Oel, besitzt anfangs den Geruch nach Asa
foetida, später tritt ein brenzlicher, unangenehmer Geruch hervor und es bleibt
eine grofse, beinahe dem Stücke entsprechende Kohle zurück. Durch einen Löth-
rohrversucli lassen sich diese Sorten der Asa foetida leicht erkennen. Die Asa
foetida ist mehrfach analysirt von Trommsdorff (1818), Pelletier, Bran¬
des (1819). Angelini scheint den steinigen Stinkasand analysirt zu haben; er
fand eine sehr beträchtliche Menge Gyps. Die Asa foetida enthält Schwefel:
Zeise, und Phosphor: Trommsdorff. Der Schwefelgehalt ist Veranlassung,
warum versilberte Pillen, die Asa foetida enthalten, aussen schwarz werden.
Der Stinkasand läfst sich blos im Winter bei niedriger Temperatur stofsen. Wenn
er älter ist, läfst sich diefs leichter bewirken. Es sollen sich durch langes
Liegen krystallinische Auswüchse von Gyps bilden, jedoch auch hiebei der Ge¬
ruch verloren gehen. Man findet öfters im Stinkasand Steine, Holz und andere
Uuremigkeiten; mit Ammoniak vermischt beobachtete ihn Martius. Dafs mau
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ihn aus Harz mit Knoblauchsaft künstlich nachbilde, ist eine Fabel. Wird Asa
foetida in Mixturform gegeben, so mufs sie entweder mit Gummischleim oder
Eidotter abgerieben werden. Einige Pharmakognosten nehmen an, dafs Ferula
persica Linn., die das Sagapenum liefert, die Stammpflanze des stinkenden
Asands sey. In neuester Zeit behauptet diefs Szowitz. Nach Kämpfer ist
«•er Geruch des frischen Stinkasands so stark, dafs eine Drachme frischer,
flüssiger Saft stärker riecht, als 100 Pfund trockner Stinkasand. Auf den
Schiffen soll man ihn beim Transportiren an die Mastbäume binden. Zu
bemerken ist es noch, dafs Stinkasand aus der Levante und Ostindien ausge¬
führt wird.

Nr. 560. GUMMI-RESINA EDELLIUM.
Bdellium. Gummi Bdellium. Bdellium arabicum. Bdellium indicum.

Myrrha imperfecta. Aflatoon (Arab). Mukul (Pers). Googoo-
loo (Tel.). Kookool (Tarn.). Googul (Hind). Googula (Cyng.).
Bdellium.

Amyris Niouttoutt Adanson. Bdellium-Balsamstrauch. Octan-
dria, Monogynia. CI. VIII. Ord. 1. Familie der Terebinthaccen.

Dieser Baum, welcher dem Myrrhenbaum sehr ähnlich seyn soll, liefert
nach dem Bericht des Dänen Forskai das Bdellium. Es kommt aus
Arabien und Ostindien, und ist ein schon längst bekanntes Heilmittel. Fin¬
det sich bis zu taubeneigvol'sen Stücken von unbestimmter Form. Von Farbe ist
es gelb, röthlichgelb, bräunlich, schwarzbraun. Die hellen Stücke sind durch¬
scheinend, manche besitzen aussen Fettglanz. Auf dem Bruche ist es uneben,
zeigt Wachsglanz. Geruch schwach , eigentümlich. Geschmack balsamisch, bit¬
ter, an Myrrhen und Terpentin erinnernd. Es ist ziemlich spröde, wird aber,
der feuchten Luft längere Zeit ausgesetzt, weicher, zwischen den Fingern knet¬
bar. Diefs gilt vorzüglich von den helleren, durschscheinenden Stücken. Speci-
fisches Gewicht 1,371. In Kalilauge ist es vollkommen löslich. Es soll noch
eine andere Sorte in grofsen, unförmlichen Stücken vorkommen. Analysirt von
Pelletier und Jan ike(1816). Es enthält viel Tragantstoff. John hält denselben
für kautschukälmlichcs Harz. Verfälschungen sollen statt finden mit einer gerin¬
gen Sorte Myrrhe, mit der es auch Aehnlichkeit hat, mit arabischem und Kir¬
schengummi. Von Daucus hispanicus Gouan, im südlichen Europa zu Hause,
hat man das Bdellium ebenfalls abgeleitet. Man soll davon eine eigene Art,
Bdellium sicilianum, sicilianisches Bdellium erhalten. Von Boras-
sus flabelliformis Linn. (CI.XXII. Ord. 6.) leitet es jedoch mit Unrecht Spren¬
gel ab. Das Extract der Früchte dieser Palme soll das ägyptische Bdel¬
lium, Bdellium aegyptiacum seyn. Andere glauben, dafs es von Cha-
maerops humilis abstamme, während Andere Hyphaene Cuciphera Pers. (CI. VI.
Ord. 3.) für die Stammpflanze halten. Da das Bdellium viel Aehnlichkeit mit der
Myrrhe hat, so ist es nicht unwahrscheinlich, dafs ein Balsamodendron dieStamm-
pflanze ist. Das als Bedola oder als Bedolach in der Schöpfungsgeschichte
aufgeführte Mineral scheint eine zweifache Bedeutung zu haben und bald den
Lasurstein, bald das Bdellium zu bedeuten. Das Opocalbason der Alten,
Bdelliu m Opocalbason soll eine gummige, wachsartige, der Myrrhe ähn-
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liehe Substanz seyn, die übrigens giftige Eigenschaften besitzt. Vielleicht ist
diefs die bittere Myrrhe: Martius. Vergleiche Nr. 565.

Nr. 561. GUMMI-RESINA EUPHORBIUM.

Resina Euphorbia. Gummi Euphorbii. Euphorbium. Akal nafsah
(Arab.). Farfiyun (Arab.). Vajrakshira, vajrakantaka (Sans.).
Bontajemmodoopaloo cTel.). Saynd ka dood (Duk.). Sbadraykul-
lie paal (Tarn.). Nara-shy (Hind. und Beng.). Dalookgahehkerry
(Cyng.). Euphorbiumgummi. Euphorbiumharz.

1) Euphorbia officinarum Linn. afrikanische Wolfsmilch. Mo-
noecia, Androgynia. Cl. XXI. Sect. 1. Familie der Euphorbiaceen.

2) Euphorbia antiquorum Linn. Dreihantige Wolfsmilch.
3J Euphorbia canariensis Linn. Canarische Wolfsmilch.

Die erste und zweite Pflanze ist in Afrika, die andere auf den canarischen
Inseln zu Hause. Von ihnen erhält man das Euphorbium, obschon Hamilton
berichtet, dafs von Euphorbia antiquorum Linn. diese Substanz nicht erhalten werde,
gegen Ainslie. Es ist auch möglich, dafs es noch von mehreren stacheligen
Euphorbienarten gesammelt wird. Rundlich eckige, gewöhnlich mit 3 oder auch
mit 2 Lochern durchbohrte Stücke. Der ausgeflossene Saft erhärtet gewöhnlich
über den Stacheln und erhält dadurch die Oeffuungen ; man findet selten gröfsere
Stücke. Gewöhnlich sind es linsen- bis bohnengrofse Bruchstücke, die mit Grufs,
Stachelspitzen und andern Pflanzentheilen verunreinigt sind. Von Farbe gelblich¬
braun, bestäubt. Geschmack fehlt anfangs, dann entstellt anhaltendes Brennen
im Munde. Es ist leicht brüchig , läfst sich reiben, der Staub erregt starkes
Niesen. Erwärmt schmilzt es, bläht sich auf und verbreitet einen angenehmen
Geruch. Angezündet brennt es mit heller Flamme. Analysirt von Laudat (1800),
Braconnot (1809), Mühlmann (1818). Neueste Arbeit von B r a n d e s (1819).
Enthält salziges Wachs harz: Kastner. Euphorbiin: Büchner. Das
Euphorbium wirkt auf der Haut blasenziehend. Es innerlich anzuwenden, wie
es früher geschah, ist gefährlich. Wir erhalten das Euphorbium im Handel in
ledernen Säcken. Dasjenige , welches die Holländer versenden, soll von Euphor¬
bia antiquorum gesammelt werden; das durch die Engländer in den Handel
kommende stammt von Euphorbia canariensis Linn., und soll dem weifsen Tra¬
gant ähnlich seyn.

Nr. 562. GUMMI-RESINA GALBANUM.

Gummi Galbanum. Galbanum. Barzud (Arab.). Beerzud (Pers.).
Bireeja (Hind). Galban. Muttergummi. Mutterharz.

Galbanum officinale Don. Ferula galbanifera Nees. Gebräuch¬
liche Galbanumpflanze. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Dol¬
dengewächse.

Schon in den ältesten Zeiten brauchte man das Galbanum, doch wurde die
Stammpflanze erst 1831 durch Don genau bestimmt. Betrachten wir jedoch die
Bezugsorte, so wie die im Handel vorkommenden Arten des Galbanums, so i s '
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68 nicht unwahrscheinlich, dafs dasselbe von verschiedenen Pflanzen erhalten
w ird. Man unterscheidet drei Sorten:

1) Galbanum in granis. Mutterharz in Körnern.

Unregelmäfsigc, bis klein haselnufsgrofse, tropfenförmige, unzusammenhän¬
gende Stücke. Von Farbe gelblich, röthlichgelb, weifslichgelb; weichen über¬
haupt sehr ab, und es scheint diefs Folge der längern Einwirkung der Atmos¬
phäre zu seyn. Der Geruch ist stark, balsamisch unangenehm. Geschmack un¬
angenehm, harzig, scharf bitter. Specifisches Gewicht 1,212: Brisson. Zwi¬
schen den Fingern wird es weich, auf dem Bruche zeigt es weifse oder weifs-
gelbliche Streifen mit schwachem Harzglanz. Eine andere Sorte besteht aus
schwach strohgelben, wenig zusammenhängenden Stücken, die öfters mit einer
klebrigen Masse verbunden sind, in der sich dann Haare, Unreinigkeiten u.s. w.
befinden. Die zwei angeführten Sorten lösen sich ziemlich leicht im Alkohol, die
Lösungen, so wie der starke, weifse Dampf, wenn man sie im Platinlöß'cl-
chen schmelzt, röthen das Lackmuspapier.

2) Galbanum in massis. Mutterharz in Massen.

Grofse, unförmliche Stücke von gelber, hell- auch dunkelbrauner Farbe.
Im Geruch und Geschmack gleicht es der früher angeführten Sorte. Der Geruch
ist häufig noch stärker, nur ist es weicher und läfst sich schwieriger stofsen, was
bei dieser Sorte nur im strengen Winter geschehen kann. Häufig sind Stengel¬
stücke, Blattstiele, selten Saamen beigemischt.

3) Galbanum persicum. Persisches Mutterharz.

Die ersten beiden Sorten sollen vorzüglich aus Afrika und besonders aus
Aethiopien kommen. Die dritte wird aus Persien bezogen. Unförmliche, in Häu¬
ten oder Kisten vorkommende Massen. Dieses Galbanum ist anfangs so weich,
dafs man es leicht mit dem Spatel stechen kann; es fliefst beim ruhigen Stehen
in gewöhnlicher Temperatur auseinander, zeigt eine harzglänzende Oberfläche. In
der Masse ist es nicht gleichförmig; man unterscheidet hellgelbliche und röthlich-
gelbe Streifen. Von Farbe ist es röthlichgelb, mit helleren, gelblichen oder weifsgelb-
lichen Stücken gemischt. Man bemerkt sehr viele Pflanzenüberreste. Es klebt
zwischen den Fingern und besitzt den Galbanumgeruch und Geschmack in hohem
Grade. Es scheint in einer weniger heifsen Jahreszeit gesammelt zu seyn. 16 Un¬
zen liefern durch Destillation 6 Drachmen ätherisches Oel. Analysirt von Fid-
dechow (1816), von Meif s n er (1817) , der das Galbanum in massis unter¬
suchte , von Pelletier, der das in Körnern analysirte. In Tinetura Kaiina löst
sich das Galbanum bis auf die Unreinigkeiten auf. Verwechslung mit Ammoniak-
gumnii. Verfälschen soll man es mit Sägespänen, Saamen und selbst mit einem
rethen Gummiharz, welches aus Sicilien kommt (?). Eben so soll ein Gemisch
aus gemeinem Harz, Olibanum und Galbanum vorkommen. Früher hat man Se-
linum Galbanum Spreng., so wieFerulaFerulago Linn.? für die Stammpflanze
gehalten. Die erste Pflanze soll vorzüglich häufig am Kap seyn. Nach Trevi-
ra nus hat jedoch ihr Saft mit dem Galbanum keine Aehnlichkeit. Die Saamen
der zweiten fand Lobel im Galbanum.
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Nr. 563. GUMMI-RESINA GUTTA.

Gummi Guttae. Gummi Gutta. Gutta Gamba. Gummi Cambogiae.
Gutti. Gummi Gambae. Gutta. Cambodia. Gutta Gemu. Gitta
Gerau. Gummi de Goa. Gummi de Peru. Gamandrae. Ossara
rewund (Arab.). Passapoovenny (Tel.). Mukki (Tarn.). Gokkatoo
(Cyng.). Gummigutt. Gutti.

1) Stalagmites cambo yioi des Murray*}. Guttifera vera Kö¬
nig. Stalagmites Cambogia Pers. Siamischer Gutlibaum. Polygamia.
Cl. XXIII. Familie der Guttiferen.

2) G arcinia Cambogia Desr. Cambogia Gutta JLinn. Mango¬
stana Cambogia Gärtn. Ceylanischer Guttibaum. Dodecandria, Monogynia.
Cl. XI. Ord. 1. Familie der Guttifereu.

Das Gummigutt ist seit 1603 durch C1 u s i u s bei uns eingeführt. Die Abstam¬
mung war lange unbekannt: König berichtet von dem erst angeführten Baume,
dafs er bei den Cyngalesen Ghokkatu, Gohkathu, Gohlathu, und bei Ma-
dre Bokkatu heifse. Aus den abgebrochenen Blättern und dünnen Zweigen die¬
ses Baumes, welcher in dem Königreiche Siam nahe bei Cambogia häufig ist,
tropft ein gelber, milchartiger Saft, der auf Blättern oder in Coccusnufsschaalen
aufgefangen und dann in grofsen, irdenen Gefäfsen in der Sonnenwärme
ausgetrocknet wird. Den hart gewordenen Saft wickelt man in Blätter ein. Auch
durch Ritzen in die Rinde des Stammes gewinnt man Saft, der reichlich aus-
fliefst und an der Sonne erhärtet. Wir erhalten das siamische Gummigutt in un¬
förmlichen, runden Kuchen oder in Stangen, wie dicke Pflasterstangen, auch in
runden, in der Mitte mit einem Loche versehenen Cylindern oder in rinnenfürmi-
gen Stücken. Farbe aussen dunkel gelbbraun, mit einem feinen, gelben Pulver
bestäubt: innen ist es ziemlich gleichfarbig, bräunlich, safrangelb; man bemerkt
häufig dunklere Stellen. Geruch fehlt, nur wenn es erwärmt wird, tritt ein eigen¬
tümlicher hervor. Geschmack anfangs unmerklich, beim längeren Kauen scharf,
schwach kratzend, zuletzt süfslich, das Gefühl von Trockenheit im Munde zu¬
rücklassend. Es zieht Speichel, der davon gelb wird, ist sehr trocken, leicht¬
brüchig, zerreiblich, auf dem Bruche flachmuschelig, öfters feinrissig, glänzend.
In der Masse ist es gleich, selten löcherig, die dünneu Splittern an den Kanten
durchscheinend. Specifisches Gewicht 1,207. Im Weingeist löst es sich bis auf

*) Die meisten Pharmakognostcn vereinigen die beiden angeführten Ge¬
wächse. Allein die Frucht von Stalagmites cambogioides Murray ist,
nach Herr mann, cerasi magnitudine, und König sagt (Murray
Band IV. S. 701): die Beere ist oft doppelt so grofs als eine grofse
Kirsche. Dagegen beschreiben Geiger, Bise ho ff und Richard
die Frucht der Garcinia cambogia Desr. von der Gröfse einer Pome¬
ranze oder eines Granatapfels, und defswegen habe ich beide Pflanzen
besonders aufgeführt, um so mehr, da auch im Handel zwei Sorten des
Gummigutts, nämlich die siamische und ceylonische, unterschieden
werden.



einen geringen Rückstand auf. Mit Wasser giebt es eine gelblich milchende Flüs¬
sigkeit. Wirkt innerlich genommen drastisch. Analysirt von B r aconnot (1809)
u >»d John (1811)- Den Farbestoff schied Düpont rein aus. Unverdorben
stellte mit dem Gummigutt Versuche an. Eine geringere Sorte ist das ceylo¬
nische Gummigutt., unächtes Gummigutt, von der zweiten angeführten
Pflanze (Garcinia Cambogia Desr.). Es soll beim Anfang der Blüthcnzeit aus
dem Stamme ein citronengelber Saft von Consistenz des Terpentin auströpfeln,
dessen Ausfliefsen dadurch vermehrt wird, dafs man in der Nahe des Baumes
Feuer anmacht. Dieser Baum ist in Malabar und Ceylon häufig. Auf der mala-
Wischen Küste heifst erKorka-Puli, Cod dam-null i, in Cambogia, Cor-
capulli und die Cyngalesen kennen ihn als Ghoraka oder Koraka. Die
Fruchte von der Glüfse einer Pomeranze werden im Mutterlande roh gegessen,
sie dienen auch verschiedenartig zubereitet als Arznei. Die letztangeführte Sorte
des Gummigutts soll sich durch braunere Farbe unterscheiden und von geringerer
Güte seyn. Die beiden Sorten Gummigutt sind übrigens in ihren arzneilichen
Wirkuno-en nicht abweichend. Unter dem Namen amerikanisches Gummi¬
gutt soll man durch schickliche Behandlung von den nachfolgenden Pflanzen ein
von dem Ostindischen nicht zu unterscheidendes Gummigutt erhalten. Vismia ses-
silifolia Pers. (C1.XV1II.), Vismia guianensisP er s., Vismia cayenncnsisP ers.,
Vismia micrantha Mart., Vismia baeeifera Mart. Die letzten zwei Arten führen
in Brasilien den Namen Caaopia, und unter der Rinde soll der Saft öfters
zu kleinen Cylindcrn erhärten. Ausserdem liefern noch mehrere Pflanzen einen
gelblichen, dem Gummigutt ähnlichen Saft; es ist hier Garcinia Morella Desr.
und Garcinia celebica Linn. zu nennen. Der Saft der Argemone mexicana
(CI. XIII. Ord. 1.) soll Aehnlichkeit mit Gummigutt haben. Eben so erhält man
in Coromandel ein gelbes Gummiharz von Xanthochymus pictorius Roxb. (Cl.
XVIII.). Daft Hypericum pomiferum Roxb. (Cl. XVIII.) ein Gummigutt liefert,
berichtet Ainslie.

Nr. 564. GUMMI-RESINA KIKEKUNEMALO.
Gummi Kikekunemalo. Kikekunemalo.

Dieses Gummiharz ist durch van der Beck 1727 zuerst bei uns bekannt
geworden. Er nennt es weifsen Copal, und defswegen ist es nicht unwahrschein¬
lich , dafs das Harz, welches Beck damals vor sich hatte, das Chibouharz oder
auch unser heutiges Anime war. Letzteres wird wahrscheinlich, weil es zur An¬
fertigung eines weifsen Lackes angewendet wurde, sich auch im Weingeist leicht
auflöste. Die Pflanze ist unbekannt. Weinmann berichtet, der Baum heifte
Cancern um, und daraus entstand der Irrthum, dafs einige das Kikekunemalo
als Cancamum aufführen. Virey vermuthet, daft Kikekunemalo eine Art Chi¬
bouharz sey. Die nachfolgende Beschreibung ist nach eigenen Exemplaren. Un¬
förmliche Stücke, die im Aeusserlichen, wie schon Murray berichtet, Aehnlich¬
keit mit dem Guajak haben. Man findet hellere Stellen, die sich dem Elemiharz
nähern. Diese sind mehr oder weniger durchsichtig und scheinen mit Rindcn-
s'ückcn und Blättern in die dunklere Masse hineingeknetet worden zu seyn. Aus¬
sen sind die Stücke wenig oder schwach wachsglänzend, auf dem Bruche harz-
elänzend. Geruch sehwach, an Elemi erinnernd. Beim Kauen fühlt es sich sandig
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und zeigt dann einen balsamisch harzigen Geschmack. Im Platinlöffelchen schmilzt
es, verbreitet einen ähnlichen Geruch, wie Caranna, und verbrennt mit stark ru-
fsender Flamme, mit Hinterlassung einer weifsen, leichten Kohle. Weingeist
löst es gröfstentbeils zu einer gelblichen Flüssigkeit auf. Durch Destillation er¬
hält man ein ätherisches Oel, Oleum destillatum Kikekunemalo, wel¬
ches früher gebraucht wurde. Das so eben beschriebene Harz ist sehr alt und
findet sich gegenwärtig selten im Handel.

Nr. 565. GUMMI-RESINA MYRRHA.

Myrrha pinguis. Gummi Myrrhae. Myrrha. Murr (Arab.). Vola
(Sans.). Balintra bolum (Tel.). Heera bol (Duk.). Välatipolum
oder Pälendra bolum und Villey bolum (Tarn.). Bowl (Hindooie.)-
Manisan lebah (Malay.). Madu (Jav.). Madu (Bali.). Myrrhen.
Rothe Myrrhe«. Myrrhengummi.

1) Balsamodendron Myrrha Nees. Wahrer Myrrhenbaum-
Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1. Familie der Terebinthaceen.

2) Balsamodendron Kataf Kunth. Amyris Kataf Forsk. Ka-
tafbaum.

Obschon die Myrrhe mehrfach in der Bibel angeführt wird, so hat doch
erst Ehrenberg (1829) den Myrrhenbaum genauer beschrieben, der übrigens,
nach Di erb ach, schon im löten Jahrhunderte von Belon entdeckt worden ist.
Diese Ungewifsheit veranlafste die medicinisch-botanische Gesellschaft zu Lon¬
don, die Ermittelung der Stammpflanze der Myrrhe noch im Jahre 1829 zu einer,
Preisaufgabe zu machen. Ein anderer Baum, der dem Balsamodendron Kataf
Kunth. sehr ähnlich zu seyn scheint und von Forskai als Schadjaret el
Murr (Myrrhenbaum) aufgeführt ist, soll ebenfalls Myrrhe liefern. Nach Bo¬
na stre's Untersuchungen (1829) findet sich die Myrrhe der Alten unter der ge¬
wöhnlichen des Handels selten. Sie soll von der erst angeführten Pflanze stam¬
men, während die sogenannte neue Myrrhe von der zweiten abzuleiten ist.
Nach Bruce soll man die vorzüglichste Myrrhe aus Abyssinien bringen, wäh¬
rend sie nach Olivier durch die Caravanen aus dem Innern von Afrika ge¬
bracht wird. Die aus Abyssinien bezogene wird höher geschätzt, findet sich je¬
doch seltener. Nach Ehrenberg tritt die Myrrhe aus der Rinde hervor, ist
anfangs ölig, wird dann butterartig und verändert die gelblichweifse Farbe in
Goldfarbe: erhärtet ist sie röthlich. Auch von ihr sollen schon mehrere Sorten
im Handel vorkommen. Man unterscheidet:

a) Myrrha electa. Myrrha selecta. Ausgesuchte Myrrhe.
Ausgelesene Myrrhe.

Unregelmäfsige, häufig tropfenförmige, unebene Stücke von verschiedener
Gröfse. Aussen sind sie rauh, trübe, selten glänzend, öfters mit einem feinen
Pulver bestäubt. Die kleinen, tropfenformigen Stücke, welche, ausgesucht, als
Myrrha in granis verkauft werden, kommen in allen Schattirungen von Braun¬
gelb bis Röthlichbraun vor. Geruch eigenthümlich, balsamisch. Geschmack bit¬
ter, gewürzhaft, beim Kauen bleibt sie in den Zähnen hängen. Der Speiche'
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■wird gelblich, milchig. Sie fühlt sich einigermassen fettig an. Specifisches Ge¬
wicht 1,360. Bruch uneben oder schwach splitterig, schwach wachsglänzend.
Sie bläht sich, ohne zu schmelzen, beim Erhitzen auf, und verbreitet einen durch¬
dringenden , jedoch nicht unangenehmen Geruch. Angezündet brennt sie mit lich¬
ter Flamme. Wasser und Weingeist lösen sie theilweise auf.

b) Myrrha naturalis. Myrrha in sortis. Gewöhnliche
Myrrhe.

Diese Art der Myrrhe besteht aus vielen Stücken der abgelesenen Myrrhe,
nur finden sich häutig grüfsere, unförmliche, dunklere, undurchscheinende Stücke
beigemengt , die aus kleinen Stücken zusammengebacken scheinen. Da nach Eh¬
renberg die Myrrhe durch das Alter dunkler und schwarz wird, so ist es nicht
unwahrscheinlich, dafs diese grölseren Stücke durch den Einflufs des Regens
u.s.w. verändert sind. Die Myrrhe ist unvollkommen analysirt von Pelletier;
v on Jänike (1816) erhielt bei der Destillation ätherisches Oel und Braconnot
(1819). Ausführlich von Brandes (1819). Die Myrrhe soll verfälscht werden
mit arabischem Gummi , Kirschgummi und Bdellium; man soll sich selbst die
Mühe o-eben, ein unbekanntes Gummi mit Myrrhe zu überziehen; scheint sehr
unwahrscheinlich. Die Beimischung des Kirschgummi zur Myrrhe haben früher
Trommsdorff, Bucholz und Schütz nachgewiesen. Arabisches Gummi
fand Ruwe, und Senegalgummi Constantini. Nach Bonastre, der von
zwei neuen Myrrhensorten (die eine ist wahrscheinlich die sogenannte ostindische,
welche er auch (1830) aualysirte), Nachricht giebt, haben wir in der Salpetersäure
ein Mittel, diese Verfälschungen entdecken zu können; 1 bis 2 Gran, mit 4 Tropfen
Salpetersäure in Berührung gebracht, nehmen nach einigen Minuten eine rosen-
rothe, dunkelrothe, endlich schmmtzigrothe und selbst violette Farbe an. Eine
dritte Sorte ist:

c) Myrrha ostindica. Ostindische Myrrhe.

Zwei bis drei Zoll grofse, ganz unscheinbare, häufig mit einem bräunlich-
Weifsen Staube bedeckte Stücke. Sie sind in der Mitte der Bfyrrhe ähnlich, aus¬
sen undurchsichtig und schwarz. Geruch myrrhenähnlich. Geschmack bitter, myr¬
rhenartig. Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs diese Myrrhe von einem kleinen
Baume abstammt, welchen die Cochinchinesen Oduac nennen: Loureiro.

Vielleicht die Inga Sassa (Cl. XXIII. Ord. 1.)? Der guten Myrrhe findet man häufig
beigemischt die Myrrha alba, weifse Myrrhe. Wurde zuerst von Mar¬
ti us (1830) genauer bestimmt. Es sind mehr oder weniger kugelige, tropfenför¬
mige oder eckige Stücke, die auf dem muscheligen Bruche schwachen Wachsglanz
zeigen. Im Aeussern hat diese Myrrhe viel Aehnlichkeit mit einer geringen Sorte
Ammuniakgummi. Geruch myrrhenartig. Geschmack erstaunlich bitter. Findet
sic 'i nicht allen Myrrhensorten beigemischt. Die Myrrhe wird zur Darstellung
des Myrihenextractes, Extractum Myrrhae aquosum, verwendet. 24 Unzen geben
•m Durchschnitt 11 Unzen.

m. 566. GUMMI-RESINA OLIBANUM.
Gu nnni Olibani. Olibanum Thus. Weyhrauch. Weihrauch.

Schon in den frühesten Zeiten verbrannte man den Weihrauch in den Tcm L
- >l
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peln zu Efiren der Götter, auch bediente man sich seiner, um die geheiligten
Orte, wo Thiere geopfert wurden, mit wohlriechenden Dämpfen zu erfüllen.

I) Olibanum arabicum. Arabischer Weihrauch. Levantischer
Weihrauch. Mochaischer Weihrauch. Afrikanischer (?) Weih¬
rauch.

ij Juniperus pho enic e a JLinn. Juniperus lycia Linn. Junipe¬
rus tetragona Mönch. Lyrischer Wachholder. Dioecia, Polyandria. Cl.XXII-
Ord. 9. Familie der Coniferen Juss.

2J Juniperus thurifera Linn. Juniperus hispanica Lam. Weih-
rauchw achholder.

Obschon die heiligen drei Könige dem Heilande Myrrhen und Weihrauch
brachten, so ist es doch noch nicht mit Bestimmtheit erwiesen, ob die angeführ¬
ten zwei Pflanzen das arabische Olibanum geben. Einige nehmen auch an , dafs
man es von Juniperus Oxycedrus Linn. und Juniperus bermudiana erhalt. Nach
Andern ist Amyris Kafal Forsk. (Cl. VIII. Ord. 1., die für eine Varietät von
Amyris Kataf Forsk. gehalten wird) die Stammpflanze? und da dieses Gewächs
nach Sprengel das Cancamum der Alten giebt, so dürfte diese Substanz
nichts anderes, als unser Weihrauch seyn. Das Holz der Amyris Kafal Forsk.,
Kafal holz, verbrennt man in den Moscheen und ist als Rauchwerk sehr ge¬
schätzt. Man bezieht den Weihrauch aus Arabien und der östlichen Küste von

Afrika über Suez und Marseille oder Venedig. Er ist gewöhnlich in Skaffe
oder Skafasse und Ballen von 8 bis 1200 Pfund verpackt. Früher unterschied
man nach der Farbe und Form, Männleinweihrauch und Weiblein¬
weihrauch. Die ausgesuchten, kleinen, erbsengrofsen Körner nannte man
Weihrauch man na. Man findet jetzt im Handel:

a) Olibanum electnm. Olibanum in granis. Auserlesener
Weihrauch. Weihrauch in Körnern.

Wird bei uns erst durch Aussuchung erhalfen. Es sind rundliche, länglich
tropfenförmige, unregelmäfsige, bis nufsgrofse Stücke. Aussen mit einem feinen,
weifsen Pulver bestäubt. Farbe blafsgelblich, selten gelbröthlich, undurchsichtig.
Geruch beim Anzünden angenehm gewürzhaft. Geschmack scharf bitterlich. Beim
Kauen wird der Weihrauch im Munde weich und macht den Speichel milchig.
Specifisches Gewicht 1,220. Er fühlt sich rauh an. Auf dem Bruche uneben,
wenig splitterig, wachsglänzend. Das Pulver ist beinahe weifs. Mit Wasser giebt
der Weihrauch eine milchige Flüssigkeit. Im Weingeist löst er sich theilweise
auf. Bei der Destillation liefert er wenig ätherisches Oel. Beim Schmelzen phos-
phorescirt er. Angezündet brennt er mit heller Flamme, viel Rauch gebend, und
hinterläfst eine weifse Asche.

b) Olibanum in sortis. Weihrauch in Sorten. Ordinärer
Weihrauch.

Es finden sich hier mehr oder wenig grofse, unregelmäfsige Stücke, die
öfters auch zusammengebacken sind und an denen man häufig Rinden und Bast¬
stücke findet. Die gröfseren Stücke sind von Farbe dunkler. Feinen Weilirauc' 1

ana-
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analysirten Braconnot (1809) und Pfaff (1814). Du Meuil fand eine durah
Wasser ausziehbare Harzkaliseife.

II) Olibanum ostindicum. Olibanum iiulicum. Looban (Arab.).
Labüniyä (Syr.). Aval coondoor (Buk.). Päringhi sämbrani
(Tarn.)- Koondir züchir (Hind.). Looban (Mal.). Indischer
Weihrauch. Ostindischer Weihrauch.

B o siv ellia s er rata Hoxb. Bosweltia thurifera Coleb r. Olibanus
thurifera Colebr. Sägeblälterige Boswellie. Decandria, Monogynia. Cl. X.
Ord. 1. Familie der Terebintbaceen.

Ein ansehnlicher Baum Ostindiens, jedoch ist erst seit 1809 bekannt, dafs
« das ostindische Olibanum liefert. Es sind gelbe, halbdurchsichtige, runde,
tropfenförmige Kugeln, von denen die gröfseren auch gelbröthlich sind. Unrei-
nigkeiten findet man wenig. Geruch dem Tacamaharz ähnlich. Beim Verbrennen
giebt er eine schwarze Asche: Ainslie. Er kommt in grofsea Kisten zu uns.
Verfälscht soll der Weihrauch mit Fichtenharz werden. Zerschlagene Stücke von
Kalkspat!] beigemischt beobachtete Marchand, neuerlichst Raab. Boswellia
glabra Roxb. (nach Decandolle synonym mit Canarium balsamiferum Will d.)
liefert eine andere, harzige Substanz, die dort als Bistuj (Aiab.) Coonder (Pers.).
Kundu (Sans.). Koondoorooskum (Tel.). Coondoor ^Duk.). Koondricum (Tarn.).
Hoonda googool (Cyng.) bekannt ist. Das Koondricum stellt eine harzige, aus
hellbraunen oder gelblichen Harztropfen zusammengeflossene Masse dar. Läl'st
sich zwischen den Zahnen schwer zertlieilen und schmeckt wenig scharf und bit¬
ter. Weingeist löst es vollkommen. Das Koondricum wird von den Hindus und
Portugiesen bei religiösen Feierlichkeiten als Weihrauch benützt. Es brennt jedoch
nicht mit so heller Flamme wie Olibanum. Man halt es in Ostindien für eine
Alt des ächten Weihrauchs und es ist leicht möglieh, dafs man es für diesen ver¬
kauft. Das Harz von Pinus Pinaster Ait. soll nach Nees dem Olibanum ähn¬
lich seyn. In Amerika liefert Croton nitens Swartz (Cl. XXI. B. Ord.8.), Croton
thurifer Kunth., so wie Croton adipatus Kuntli. , harzige Substanzen, die als
Weihrauch gebraucht werden. Baillieria neriifolia Kunth. (Cl. XIX. Trib. IV.)
giebt in Columbien ein Harz, welches dort als amerikanischer Weihrauch
bekannt ist und wie bei uns der gewöhnliche verwendet wird. Von Laetia ape-
tala Jacq. (Cl. XIII. Ord. 1.) erhält man eine dem Weihrauch ähnliche Substanz:
Wright.

Nr. 567. GUMMI RESINA OPOPONAX.
Gu.mmi Opoponacis. Opoponax. Gummi Panacis. Jawesheer (Arab.).

Gawsheer (Pers.). Opoponax. Opoponac. Panaxgummi.
Opoponax Chironium Koch. Ferula Opoponax Linn. Laser-

pithim Chironium Linn. Pastinaca Opoponax Linn. Pastinaca altis&ima
Lani. Seünwn Opoponax Crantz. Panaxpflanze. Pentandria, Digynia.
C'- V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Diese inKleiuasien, Griechenland u. s. w. vorkommende Pflanze giebt, wenn
N,c am untern Stengel oder im Wurzclknopf verwundet wird, einen goldgs\l

25
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ken MiUbsaft, der durch die Luft - und Sonnenwärme erhärtet. Man hat zwei
Sollen:

a) Opoponax in granis, Panaxgummi in Körnern: es sind ba-
selnufs - bis wallnufsgrofse, unregelmäfsige, nicht zusammenhängende Stücke.
Von Farbe rölblichgelb, bräunlich, öfters wie bestäubt, auf dem ebenen Bruche
wachsglänzend, hellere und dunklere Stellen zeigend. Geruch schwach nach Lieb¬
stöckel. Angezündet, wobei es ruhig, ohne sonderlichen Rauch brennt, knob-
Jauchartig, unangenehm. Geschmack bitterlich, gewürzhaft, beim Kauen bleibt
es an den Zähnen hängen. Specifisch.es Gewicht 1,622. In einem Platinlöffel
schmilzt es sehr unvollständig, wird braun, verbreitet einen unangenehmen, zwischen
Knoblauch und Sellerie in der Mitte stehenden Geruch und verbrennt mit hell-leuch¬
tender, kaum rufsender Flamme; dabei hinferläfst es eine grofse, ziemlich dichte
Kohle, die nur durch sehr anhaltendes Glühen in Asche umgewandelt werden kann.
Analysirt von Pelletier. Eine geringere Sorte:

b) Opoponax in placentis, Panaxgummi in Kuchen: kommt in
mehr oder weniger grofsen, dunkelgrauen ; auf dem Bruche wenig glänzenden,
mit der Zeit aber durch allmähliches Zusammenfließen auf dem alten Bruche glas¬
glänzenden Stücken vor, schmeckt nicht so bitter, und ist mit Pflanzenresten
u. s. w. vermengt. Es läfst sich leichter zu Pulver reiben.

Nr. 568. GUMMI-RESINA SAGAPENUM.
Sagapenum. Gummi Serapinum- Sugbenuj (Arab. und Duk.). Kundel

(Sans.). Kundel (Hindooie.). Serapingummi. Sagapen.
Ferula per sie a Linn. Persisches Steckenkraut. Pentandria, Digy-

nia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.
Der ausgeflossene, an der Luft erhärtete Saft war schon den Alten bekannt.

Eine mehr oder weniger zusammenhängende Harzmasse, bei längerem Liegen aus¬
einander laufend, schmutzig bräunlich, innen weifsliche oder gelbliche Körner
zeigend. Bricht schwer (sehr altes leicht), ist zähe, wird in der Hand weich,
besitzt einen unangenehmen Knoblauchgeruch und bittern, unangenehmen, schar¬
fen, beinahe kratzenden Geschmack. Hängt sich beim Kauen stark an die Zähne.
Analysirt von Brandes (1819) : enthält ätherisches Oel und ein Harz, welches
durch erwärmte Salzsäure erst röthlich, dann blau, und zuletzt braun wird. Ent¬
zündet brennt es mit heller Flamme unter Verbreitung eines starken Rauches.
Früher scheinen zwei Sorten des Sagapenuni im Handel vorgekommen zu seyn,
und was sich jetzt noch findet, ist die geringere, welche in Tüchern eingepackt
versendet wird. Das Sagapenum ist gewöhnlich mit Stengelstückchen, Saamen
u.s.w. verunreinigt; kann nur im Winter gestofsen werden. Man soll es verfäl¬
schen mitAsa foetida (Nr. 559.) undBdellium (Nr. 560.). Einige nehmen an, dafs
Ferula persica nicht Sagapenum, sondern eine geringe Sorte des Stinkasands lie¬
fert, und die Stammpflanze des Sagapenum unbekannt sey.

Nr. 569. GUMMI-RESINA SCAMMONIÜM.
Scammonium. Scammonea. Sukmoonia (Arab.). Sukmoonia (Duk.)-

Mehmoodeh (Hindooie.). Scammonium. Purerirender Windensaft.
Convolvulus Scammonea Linn. Scammoniumwinde. Pentandria?

Monogynia. CT, V. Ord. 1. Familie der Coiivolvulaceen.
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Das Scammonium ist der eingedickte Saft der Wurzel der angeführten Pflanze.
Die spindelförmige Wurzel besitzt eine Länge von 3 bis 4Fu!s. Man entfernt
ai» obern Theil die Erde, schneidet die Wurzel schief ab, und sammelt den aüs-
fliefsendcn Saft, den man an der Sonne austrocknet. Für die beste Sorte des
Scammoniums hält man das von Haleb.

1) Scammonium halcpense. Scammonium von Haleb. A I c p-
Pisches Scammonium.

Man unterscheidet von diesem mehrere Sorten:
a)Aleppisch es Scammonium i n S c h a a 1 e n. Es findet sich in halb durch¬

schnittenen, kleinen Kalabassen und scheint das reinste Scammonium zu seyn. Wahr¬
scheinlich wird es dadurch erhalten, dafs der aus der Wurzel ausgeflossene Saft in den
Kürbisschaalen selbst vertrocknet. Es ist dicht, öfters jedoch auch porös. Von Farbe
röthlich- oder weifslichgrau. Geschmack stark und unangenehm, kratzend. Auf dem
Bruche ist es schwach wachsglänzend, in dünnen Blättchen erscheint es gelblich:
mit dem befeuchteten Finger gerieben, giebt es eine gelblichgrüne Emulsion, und
beim Trocknen kleben die Finger stark zusammen. Diese Sorte findet sich im
deutschen Handel nicht mehr.

b) AI ep p is ch e s Scammonium im deutschen Handel. Es sind
unförmlich grofse, mehr oder wenig feste, scharf kantige Stücke. Farbe grün¬
lich-aschgrau, auf dem Bruche schwach wachsglänzend, man bemerkt mehrere
Lagen, so wie auch kleine Höhlungen sichtlich werden. Von Geruch und Ge¬
schmack gleicht es dem früher Beschriebenen und, mit kochendem Wasser behan¬
delt, soll es sich vollkommen auflösen; fand ich nicht so: Martins. Analysirt
von Bouill on -Lagran ge und Vogel (1810). Ein falsches, aleppisches Scam¬
monium beschreibt Pe schier. Diese Sorte soll nach Einigen durch Eindampfen
des ausgepreßten Saftes erhalten werden. Sie findet sich im deutschen Handel
nicht sonderlich häufig. Enthält 60 Theile Harz. Brandes und Firnhaber
bemühten sich vergebens, aus dem Scammonium ein Alkaloid darzustellen.

2) Scammonium smyrneum. Scammonium de Smyrna. Smyr-
nisches Scammonium.

Secamone Alpini Rom. et Schult. Periploca Secamone JLinn.
Secamone aegyptiaca B. Brown. Aegyptische Schlinge. Pentandria, Digy-
nia. . Cl.V. Ord. 2. Familie der Apocyncen.

In Aegypten, wo diese Pflanze sehr häufig ist, bereitet man aus ihr die an¬
geführte Scammoniumsorte. Es sind flache, gewöhnlich runde, breitgedrückte
Stücke. Von Farbe dunkel, beinahe schwarz. Geruch schwach moderi«-. Ge¬
schmack wenig bitterlich, harzig. Beim Kauen verhält es sich harzig und zeigt
etwas Sand. Auf dem Bruche bemerkt man sehr häufig kleine Höhlungen, so wie.
sich Stücke finden, die sehr porös sind. Analysirt von Bouillon-Lag ränge
und Vogel. Enthält 29 Theile Harz. Das smyrnische Scammonium soll mit
Mehl, Asche, Sand u. s. w. verunreinigt werden. Auch soll man es mit dem
Safte von Cynanchum monspeliacum Linn. mischen.

3) Scammonium antiochicum. Scammonium von Antiochien.
Antiochisches Scammonium.

Findet sich selten, in unförmlichen, eckigen, durchlöcherten Stüeken. Von
or, ■■■■ I
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Farbe bt&unKuh, graulichbraun , und häufig bemerkt man Gänge von Insectenlar-
ven, die es mehr oder weniger zernagt haben, wahrscheinlich Folge des beige¬
mischten Mehles. Den brenzliehen Geruch, den einige Schriftsteller angeben,
konnte ich nicht bemerken. Es läfst sich leicht zerbröckeln und scheint überhaupt
ein Kunstproduct zu seyn.

4) Seamraoninm gallicum. Scammonium montepelliacum.
Französisches Scammonium.

Cynanchum monsp eli a c um Linn. Rundblätteriger Hundswürger.
Pentandria, Digynia. Cl.V. Ord. 2. Familie der Asclepiadeen.

Aus diesem, im südlichen Frankreich vorkommenden Gewächse bereitet man
ein dem smyrnischen Scammonium ähnliches Harz. Die Kuchen sind nur dicker,
kleiner, ganz schwarz. Es ist fest, und in der Masse ganz gleich. Soll ein
Gemisch aus dem Safte der angeführten Pflanze mit verschiedenen Harzen und
andern purgirenden Stoffen seyn. Das Scammonium wirkt stark abführend, und
man soll selbst den Saft von einigen Apocyneen und Euphorbiensorten bei der
Bereitung zusetzen. Beacbtungswerth ist es, dafs die beiden oben angeführten
Chemiker einen Unterschied des von ihnen aus den zwei Sorten des Scammo¬
nium! erhaltenen Harzes bemerkten.

Sechszehnter Abschnitt.

Fette Oele (Olea pinguia, Olea unguinosa).

Die fetten Oele des Pflanzenreiches finden sich vorzüglich in den Saamen-
fappen der Saamen, seltner kommen sie in Wurzeln oder andern Pflanzentheilen
vor. Man gewinnt sie durch Pressen der zerstampften Saamen u. s. w. in Metall¬
pressen. Das Oel, welches sie bei gewöhnlicher Temperatur liefern, ist das rein¬
ste; um jedoch alles zu gewinnen, werden sie schwach geröstet. Von Farbe sind
sie weifsgelblicb, gelb, durch das Alter werden sie dunkler. Geruch ist frisch
blos der von den Saamen, aus denen sie geprefst wurden. Geschmack fehlt, wenn
sie rein sind, bei vielen, und nur durch das Alter tritt derselbe mehr oder weni¬
ger hervor. Auf der Zunge verbreiten sie, so wie auf den Fingern das Gefühl
von Fettigkeit. In der Consistenz weichen sie von einander mehr oder weniger
ab. Bei — 20 bis 25° U. werden sie mehr oder weniger fest. Sie sind leichter als
Wasser, werden von diesem nicht aufgelöst. Alkohol wirkt in der Wärme stär¬
ker auf sie , als in der Kälte. Aether und ätherische Oele lösen sie leicht auf,
Schwefel und Phosphor werden von ihnen aufgelöst; dasselbe geschieht mit Chlor
und Jod, die sich jedoch zu verändern scheinen. Die mineralischen Säuren wirken
mehr oder weniger zersetzend auf sie; mit Kali und Natron liefern sie Seife,
Sapo. Sie sind nicht flüchtig, bedürfen einer hohen Temperatur, um in's Ko¬
chen zu kommen. Beim Kochen schäumen sie stark und brennen hier mit starker,
viel Rufs absetzender Flamme. Durch Behandlung in der Kälte lassen sich die,
fatten Oele in einen talgähnlichen Stoff, Stearin, und in einen flüssigeren,
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Elain oder Olein, trennen. Man kann sie in verschlossenen Gaf&ften lange
aufbewahren, ohne dafs sie sich verändern. Durch den Zutritt des Sauerstoffs,
den sie absorbiren, werden sie dicker, nehmen einen unangenehmen Geruch an,
brennen nicht mehr so gut, reagiren sauer und besitzen dann einen unangeneh¬
men, kratzenden Geschmack, d. h. sie sind ranzig. Wegen ihres überwiegenden Koh¬
lenstoffes dienen sie vorzüglich zum Brennen. Man hat sie in trocknende, nicht
trocknende und feste Pflanzenöle cingetheilt.

Mündlich von den verschiedenen Verfahren beim Auspressen: von der Ein¬
wirkung der Wärme auf die fetten Oele: von den verschiedenen Reinigungs¬
niethoden der fetten Oele: von den Veränderungen, die sie beim Aufbewah¬
ren durch die Zeit erlangen u. s, w. : von dem Verfahren, ranzige 0»ls zu
reinigen: von dem Verhalten des Thous zu den fetten Oelen.

A) Flüssige fette Oele.

Nr. 570. , OLEUM AMYGDALARUM.
Oleum Amygdalarum dulcium. Oleum Amygdalarum expressum.

Inggudi tailam (Sans.). Vadom vittilo (Tel.). Farsi badam ka.
tail CDuk.). Vadomcottay-yunnay (Tarn.). Mandelöl. Süfses
Mandelöl.

amygdalus communis Linn. Gemeiner Mandelbaum. Icosandria,
Monogynia. C1.X1I. Ord. 1. Familie der Rosaceen.

Die von den äusseren ha. ten Schaalen durch Aussuchen befreiten und zer-

stofsenen Saamen werden kalt geprefst oder erwärmt in warm gemachten (eiser¬
nen), metallenen Pressen behandelt. Das erhallene Oel ist Anfangs trüblich,
wird mit der Zeit oder durch's Filtriren helle; es ist gelblich, beinahe weil's,
wenn die Saamen vor dem Pressen durch Entschälen des äusseren, braunen
Häutchens beraubt sind. Durchsichtig. Kalt geprefst ohne Geruch. Geschmack
i ein ölig. Specifisclies Gewicht 0,911 bis 0,92. Besteht aus 75 Elain und 25 Talg
oder Stearin: Braconnot. Analysirt von Saussure. Es ist ziemlich dünn¬
flüssig, wird bei — 16° R. weifslich getrübt, bei —21° fest. Alkohol nimmt kalt
1/25 auf. Schwefeläther wie ätherische Oele mischen sich in allen Verhältnissen
damit. Aezkali giebt mit ihm eine sehr feste Seife; wird nicht so leicht ranzig,
als man allgemein glaubt, wenn das Oel vorsichtig geprefst ist: Martius.
10 Pfund Mandeln geben kalt geprefst 4 bis 4 l/4Pfund. Auch die bittern Man¬
deln liefern, so behandelt, ein dem aus süfsen Mandeln bereiteten Oel ganz glei¬
ches Oel. 16 Pfund geben 7 Pfund. Ranzig gewordene Mandeln sollen durch
Auspressen noch gutes Oel liefern, wenn man etwas gebrannte Magnesia beim
Auspressen zusetzt: Horst. In der neuesten Zeit hat mau vorgeschlagen, die
Auspressung in Fliefspapier vorzunehmen. Das Mandelöl wird öfters verfälscht
mit Mohnöl. Vergleiche Nr. 431.

Nr. 571. OLEUM CROTONIS.
Fälschlich Oleum infernale. Crotonöl.

Cr o ton Tiglium Linn. Purgirendcr Croton. Monoesia, Dislinia,
Docandria-Polyandiia. Cl.XXI. B. Ord,8. Familie der Euphorbiaeee*.
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Das durch Auspressen erhaltene Oel gehrauchte man schon lange im Mut¬
terlande. Es wurde durch den englischen Wundarzt Short bei uns allgemeiner
bekannt. Die Saamen sollen, ehe man sie prefst. geröstet werden. Ein honig¬
gelbes oder bräunliches , dem Jalappenharz ähnlich riechendes Oel. Geschmack
Anfangs unmerklich ranzig, ölig, dann ein sehr unangenehmes, mehrere Stunden
lange andauerndes Brennen im Schlünde hervorbringend. Von Consistenz des
Baumöles. Wird vom Alkohol schwer, leichter vom Aether aufgenommen. Mit
fetten und ätherischen Oden mischt es sich in allen Verhältnissen. Untersucht

von Nimmo. 100 Theile Oel enthalten 45Tiglin. Das bei uns in Deutsch¬
land bereitete Oel erscheint stets etwas dunkler von Farbe. Es kommt ein künst¬

liches im Handel vor, ist ein Gemisch aus Jalappenharz, canadischem Balsam,
fettem Oel, Euphorbium u. s. w.: Horst. Man soll es auch mit dem Oel der
Saamen von Jatropha Curcus Linn. (Cl. XVI. Ord. 8.), was auf den Philippinen
zum Brennen dient, vermischen: Ben nett. Das aus den Saamen der Euphor¬
bia Lathyris ausgeprefste Oel soll dem Crotonöl ganz gleich seyn: Callerini.
Man soll die- Hälfte Oel durch Auspressen erhalten. 2G Unzen ächte Crotonsaa-
men liefern durch gelindes Auspressen 6 Unzen Oel: Leib lein. Das Crotonöl
wirkt sehr drastisch. In Ostindien legt man Pomeranzen in Crotonöl: durch ihren
Geruch, oder schon in die Hand genommen, sollen sie heftiges Laxiren bewirken.
Vergleiche Nr. 496.

Nr. 572. OLEUM FAGI.
Bucheckernöl. Buchekernöl. Buchenöl. Buchennufsöl.

Fagus sylvatica Linn. Fagus sylvestris Gärtn. Fagus purpu-
rea He r i t. Gemeine Buche. Monoecia, Diclinia, Decandria. Cl. XXI. B.
Ord. 8. Familie der Amentaceen.

In manchen Gegenden Würtemberg's schlägt man aus diesem Saamen ein blafs-
gelbes, geruchloses, mildschmeckendes Oel. Es besitzt Anfangs einen unangenehmen
Geschmack, der ihm durch Aufkochen benommen wird: Guibourt. Specifisches
Gewicht 0,923. Obschon es ziemlich dünnflüssig ist, so wird es doch bei — 15°,
trübe und dicklich und bei — 17,5 erstarrt es zu einer gelblichweifsen, butter¬
ähnlichen Masse. Mit Alkalien liefert dieses Oel weiche, schmierige Seife. Die
beim Schlagen des Oeles als Rückstand erhaltenen Kuchen sollen öfters giftig
wirken; sie enthalten ein narkotisches Princip, Fagin, untersucht von Herber¬
ger und Büchner. Der Genufs des Bucheckernöls soll dann nachtheilige Fol¬
gen hervorbringen, wenn es aus unreifen oder nicht gehörig getrockneten Buch¬
eckern bereitet wird. Der scharfe Geschmack, den dieses Oel gerne annimmt,
soll von der feinen, braunen Haut herrühren, die den Saamen umgiebt. Aualy-
sirt von Fraas. Es dient in den Haushaltungen, so wie auch warm geschlagen
zum Brennen. 100 Buchein geben an 17 bis 20 Oel. •

Nr. 573. OLEUM LINI.
Leinöl. Leinsaamenöl.

Linum usi tatis simum Linn. Gemeiner Lein. Pentandria, Penta-
gynia. Cl. V. Ord. 5. Familie der Lineen.
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Penta-

In den Oelmühlcn röstet man dte zerstofsenen Saamen und erhält »o ei*

braungelbes, leicht ranzig werdende» Oel. Kalt geschlagen ist et heller. E» hat
einen schwachen, eigentümlichen Genich und Geschmack, ist etwas dickflüs¬
sig und wird bei —19° R. wolkig. Specifisclies Gewicht 0,928 bis 0,949. Durch
Kupferoxyd analysirt von Saussure. An der Luft trocknet es leicht. Kalt wird
ein Theil von 40 Theilen Alkohol aufgelöst; stand das Oel längere Zeit dem Zu¬
tritt der Luft preisgegeben, so löst es sich leichter im Alkohol. Mit verdünntem
Alkohol geschüttelt, tritt es an diesen Geruch und Geschmack ab, der Alkohol
röthet dann Lackmuspapier. Der Riechstoff des Leinöls läfst sich selbst in der
Siedhitze nur schwer verflüchtigen. Leinöl anhaltend gekocht wird ganz dick,
Euch druckerfirnifs. Wird das Kochen in einem irdenen Gefäfs bewirkt,
und anhaltend fortgesetzt, so erhält man Vogelleim. Wegen seiner trocknenden
Eigenschaften dient das Leinöl auch in der Oelmalerei und in der Lackirkunst.
Liuum perenne und Linum catharticum Linn. geben ein vom Leinöl nicht zu un¬
terscheidendes Oel. Es wird, wann der Preis des Rcpsölcs billiger ist, häufig
mit diesem Oele verfälscht. 100 Leinsaamen geben an 30 Oel. Vergleiche Nr. 471.

Nr. 574. OLEUM NAPI.

Rüböl. Repsöl. Rübsenöl. Rübsaamenöl.
1) Brassica oleracea variet. Brassica Napus Linn. Reps.

Bapssaat. Tetradynamia, Siliquosa. Cl. XV. Ord. 3. Familie der Leguminosen.
2) Brassica Rapa Linn. Rapa oblonga Mill. Sinapis tuherosa

Poir. Gemeine weifse Rübe.
Das aus den Saanien durch Schlagen gewonnene Oel. 100 Saamen geben

im Durchschnitt 20 bis 25 desselben. Es ist von Farbe gelblich. Geruch und
Geschmack des frischgeprefsten eigentümlich, letzlerer schwach scharf, an Senf
erinnernd. Es ist ziemlich dünnflüssig. Specifisclies Gewicht bei 15 + 0,9123.
Erstarrt bei — 4° zu einer gelben Masse. Es enthalt einen eigentümlichen Stoff
aufgelöst, der sich durch Schwefelsäure abscheiden läfst: Thenard. Darauf
beruht die Methode, das Rüböl durch Schwefelsäure zum Brennen geschickter za
machen. Es besteht aus 46 Stearin und 54 Elain. Das mit Rüböl gekochte Bley-
pflaster besitzt eine dunkelbräunliche Farbe. Sonst wird dieses Oel zur Beleuch¬
tung verwendet. Wird beim Reinigen mit Schwefelsäure das Auswaschen mit
heifsem Wasser bewerkstelligt, so entweicht ein rettigartig riechender, zu Thrä-
nen reizender Dampf. Brassica campestris variet. oleifera liefert durch Schlagen
eine vorzügliche Sorte Oel, welches unter dem Namen Kolsaöl bekannt ist.

Nr. 575. OLEUM NUCUM JUGLANDUM.

NufsÖl. Wallnnfsöl.

Juglans regia Linn. JVallnufsbaum. Monoecia, Diclinia, Deoandria.
Cl.XXI. B. Ord. 8. Familie der Amentaceen.

Die Saamen der Wallnüsse, von den Scheidewänden befreit, was Schwierig¬

keiten bat, geben durch Schlagen ein im Anfang grünliches , mit der Zeit blafs-
gelb Werdendes Oel. Es hat keinen Geruch. Geschmack ist rein ölig. Specifi¬
sclies Gewicht bei + 12° C. 0,9283. Analysirt von Saussure. Das W»llnufsäl

E
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ist wegen seines angenehmen Geschmackes sehr geschätzt und kommt nur in eini¬
gen südlichen Gegenden Deutschlands vor. Man benützt es auch in der Oelma-
lerei, da es besser als Leinöl trocknet. 100 Saamen geben 50 bis 60 Oel. In
Nordamerika verwendet man die Saamen von Juglans nigra Linn. zur Oclbe-
reituiig. Vergleiche Nr. 426.

Nr. 576. OLEUM OLIVARUM.

Oleum provinciale. Reines Baumöl. Baumöl. Olivenöl.
Olea europaea Linn. Europäischer Oelbaum. Diandria, Monogy-

nia. Cl. IL Ord. 1. Familie der Jasmineen.
In dem südlichem Theil von Frankreich, in Italien und Spanien baut man den

Oelbaum, von dem es sehr viele Varietäten giebt. Eine der häufigsten ist die
Oel beere. Die Mandclolive ist die gröfste, man macht sie vorzüglich ein.
Die Früchte der verschiedenen Oelbäume erlangen theilweise die Grüfse einer
Dattel. Man preist aus dem fleischigen Theile derselben das Baumöl. Dasjenige
Oel, welches aus den reifen Früchten gleich nach dem Einsammeln ausgepreist
wird, ist das reinste und beste, es führt den Namen Jungfernöl, Proven-
ceröl, Oleum provinciale: am meisten geschätzt ist das vom Garda-
see, das von Nizza und von Genua. Durch Auspressen in der Wärme, oder,
wenn die gesammelten Oliven, erst auf Haufen gebracht, längere Zeit liegen
bleiben , wodurch eine Art Gährung entsteht, erhält man das gewöhnliche
Baumöl, Oleum olivarum, welches jedoch in seiner Güte mehr oder weni¬
ger abweicht, je nachdem die Gährung längere oder kürzere Zeit dauerte. Durch
Auskochung der rückbleibenden Oclkucben erhält man eine sehr geringe Sorte
Oel, welche in den Mutterländern blos zur Bereitung der Seife benützt wird.
Von Farbe ist es blafsgelb oder grünlichgelb. Geruch tritt blos bei älterem Oel
oder bei den geringeren Sorten hervor, ist eigenthümlich. Geschmack rein fetti"-
blos bei altem zuletzt wenig ranzig. Specifisches Gewicht 0,913 bis 0,9153; es
ist ziemlich dünnflüssig und setzt oft bei + 10° R. schon Stearin in Warzenform
ab. Bei dem Gefrierpuucte wird es fest, unter gewissen Umständen krystallisirt
es in rechtwinklichen , vierseitigen Prismen mit quadratischer Basis. Es besteht
aus 28 Stearin und 72 Elain. Das Elain und Stearin des Olivenöles analysirto
Saussurc. Das Oel selbst Gay-Lussac und Thenard. Reines Baumöl ist
im Alkohol wenig, im Aether leicht löslich. Von den ätherischen Oelen wird es
sehr leicht aufgenommen. Mit Alkalien bildet das Olivenöl feste Seifen. Mit
rauchender Salpetersäure und Vitriolöl entzündet es sich, mit Bleyoxyden giebt es
Pflaster. Wegen seines höhern Preises wird das zu Speisen verwendete Baumöl
mit Mohnöl und die geringereu Sorten mit Repsöl u. s. w. vermengt. Man ent¬
deckt den Betrug auf mehrfache Weise. Ist es mit 1/3 Mohnöl gemischt und man
bringt es in eine kaltmachende Mischung, so gesteht das Oel nicht. Schüttelt
man reines Olivenöl anhaltend und es setzen sich nach einiger Zeit Blasen an
dem Glase an, so soll ebenfalls Mohnöl beigemischt seyn. Poutet benützt eine
Auflösung des salpetersauren Ouecksilberoxyduls zur Ermittlung des Betrugs. Man
schüttelt anhaltend: Witting, und am andern Tage ist die ganze Blasse gleich¬
förmig, wenn das Oel reines Olivenöl ist. Sollte Saamenöl beigemischt seyn , so
scheidet sieh dasselbe mit gelblicher Farbe ab. Binder beobachtete, dafsSalpeter-

ma.
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g»s auf Olivenöl weit weniger färbend einwirke, als auf die aus Saamen geprefsten
Oele. Rousseau fand mit einem eigenen, von ihm construirten Instrumente (elektri¬
scher Diagometer), dafs das Olivenöl die Elektricität 675 mal langsamer leite, als
alle übrigen Oele. Die Eigcntbümliclikeit des Baumöls, an der Luft nicht auszu¬
trocknen, machen es in vielen technischen Gewerben wichtig. Die Uhrmacher
reinigen es, indem sie in eine Flasche mit Baumöl eine Bleyplatte hineinstecken,
und das Ganze wohl verstopft den Sonnenstrahlen aussetzen. Das Bley überzieht
»ich nach und nach mit einer käsigen Materie und das Oel wird wasserhell. In
Italien wird altes, ranziges Baumöl dadurch gereinigt, dafs man es mit Salzwas¬
ser oder mit Wasser kocht und durch Ruhe dann trennt. Durch Behandlung mit
Knoehenasche wird das Baumöl entfärbt, aber auch dünnflüssiger: Puissan.
Vergleiche Nr. 400.

Nr. 577. OLEUM PAPAVERIS.

Oleum seminis papaveris. Mohnöl.

Papaver s omni f er um JLinn. Gartenmohn. Polyandria, Monogy-
nia. Cl.XIII. Ord. 1. Familie der Papaveraceen.

Durch Ausschlagen der weifsen und schwarzen Mohnsaamen erhalten. Ein
blafsgelbliches, beinahe geruchloses, frisch geprefst sehr milde schmeckendes Oel,
ist ganz frei von allen betäubenden Eigenschaften des Mohnes. Specifisches Ge¬
wicht 0,923, oder 0,9243. Es ist dünnflüssiger als Olivenöl, erstarrt bei — 18°.
Ein Theil wird von 25Thcilen kalten Alkohols aufgelöst. Mit Aezkalien bildet
es schmierige Seifen, mit Bleyoxyden weiche Pflaster, die unter Dunklerwerden
eine festere Consistenz annehmen. Es trocknet an der Luft aus, was schneller
geschieht, wenn es mit wenig Bleyoxyd gekocht wird. Wegen seines reinen Ge¬
schmackes gebraucht man es häufig in den Haushaltungen; doch wendet man in
diesem Falle blos kalt geschlagenes Oel an, indem heifs geschlagenes eine dunk¬
lere Farbe und unangenehmen Geschmack bositzt. Dient häufig zur Vermischung
des Baumöls. 100 Saamen geben an 56 Oel. Vergleiche Nr. 387 und 479.

Nr. 578. OLEUM RICINI.

Oleum Palmae liquidum. Oleum de Kerva. Oleum de Palma Chri¬
sti. Dubn nl Kherooa (Arab). Rovvgen Bedangeer (Pers.). Er an da
tailam (Sans.). Sitt-amindialoo noona (Tel.). Oobali erundyka
tail (Duk.). Sittamoonakayunnay oder Cottayunnay (Tarn.). En-
dooroo tail (Cyng.). Miniak jarak (Mal.). Lenga jarak (Jav.).
Langis jarak (Bali.). Ricinusöl. Castoröl. Kastoröl. Palmöl.

Ricinus communis Linn. Gemeiner Wunderbaum. Monoecia, Di-
clinia. Monadelphia Cl. XXI. B. Ord. 9. Familie der Euphorbiaceen.

In Ostindien und Westindien bereitet man durch kaltes oder warmes Aus¬
pressen der unorerösteten oder gerösteten Saamen, nachdem sie von der harten
Schaale befreit sind, das Ricinusöl. Durch Auskochung der zerquetschten Saa¬
men mit Wasser stellt man dasselbe in Westindien dar: es sammelt sich auf der
Oberfläche des Wassers und wird abgeschöpft. Die Feuchtigkeit und den Schleim
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hält es sehr fest, und diese können nur durch ziemlich starkes Erhitzen davon ge¬
trennt werden. Der sich hiebei entwickelnde Dunst ist sehr reizend, und Personen,
die sich mit der Auskochung beschäftigen, müssen das Gesicht maskiren. Durch
zu lange Abdampfung soll das Oel eine unangenehme Schärfe erhalten, die es
nach Deyeux dem Keim, nach Bancroft, Dierbach und Wen dt dem Saa-
menhäutchen verdankt. Dagegen sprechen die Versuche von Geiger, Pf äff,
Henry, Guibourt und Bo u tro n-Ch ai I ar d. Es ist anzunehmen, dafs
vorzüglich die gröfsere oder geringere Reife der Saamen , die verschiedenen Ar¬
ten der Saamen und die Art der Bereitung, so wie vielleicht die Beimischung von
andern Saamen die Eigenschaften des Ricinusöles verändert. Gewifs ist es , dafs
dieSaamenhülle, so wie der Keim, kein scharfes Princip enthalten; obschou Ban¬
croft und Humboldt angeben, dafs nach Entfernung desselben die Ricinussaa-
men ohne Schaden genossen werden können. Man unterscheidet zwei Sorten des
Ricinusöles, das ostindische und westindische. Das erstcre wird durch
Auspressen der Saamen in der Kälte gewonnen. Es kommt in sogenannten Ele-
phantenblasen, d. h. in aus Thierhäuten künstlich geformten Flaschen zu uns.
Durch Ruhe setzt es sich ab , wird ganz helle und durchscheinend. Von Farbe
etwas dunkler gelb. Geschmack ölig, zuletzt etwas scharf kratzend. Es wird
übrigens auch in Ostindien durch Auskochung Ricinusöl gewonnen, was im Mut¬
terlande gebraucht werden soll: Charpentier Cossigny. Hat sich das ostin¬
dische Ricinusöl in den Blasen gesetzt, so giefst mau es in Glasflaschen und
bringt es so in den Handel. Der am Boden befindliche schleimige Rückstand wird
mit Schwefelsäure, Kreide u. s. w. gereinigt. Der Schleim wird entfernt und
durch schickliche Manipulation das Oel so ganz helle erhalten. Das westindische
Ricinusöl, durch Auskochung (?) gewonnen, ist hellgelb, dünnflüssiger als das ost¬
indische, geruchlos, zuletzt von etwas kratzendem Geschmack. Anfänglich ist es
trübe und läfst bei längerem Stehen etwas Schleim fallen. Es wird in Zel äu¬
gen (das sind Fässer, die mit Kalk überzogen sind) versendet. Früher wurde
das Ricinusöl in versiegelten Flaschen verkauft, jetzt wird es von den Drogui-
sten in beliebiger Menge abgegeben. Gutes Ricinusöl besitzt die früher angege¬
bene Farbe und Geschmack. Ein speeifisches Gewicht von 0,954. Mit Aetlier
und Alkohol von 95° (Richter) ist es in allen Verhältnissen mischbar, ohne
trübe zu werden. Dadurch unterscheidet es sich von den übrigen fetten Oelen,
so wie es auch bei der Saponification und Destillation andere Producte, als die fetten
Oele giebt. Bei — 14° R. erstarrt es zu einer durchsichtigen, gelben Masse.
In der Wärme dehnt es sich viel stärker, als andere fette Oele aus. Es vertrock¬
net an der Luft langsam. Mit Aezlaugen vereinigt es sich sehr leicht. Altes Ri¬
cinusöl bedarf viel Kalilauge, um vollkommen saponificirt zu werden, mit Na-
trum bildet es eine feste Seife, die übrigens einen unangenehmen Geruch besitzt.
Ungelöschter Kalk giebt mit Ricinusöl eine dem Federharz ähnliche Masse, die
weder von Weingeist noch Aether angegriffen wird. Mit Wasser destillirt ent¬
wickelt sich ein eigenthümlich riechender Stoff, der im Schlünde das Gefühl von
Trockenheit hervorbringt. Durch Behandlung mit Salpetersäure wird das Rici¬
nusöl fester und stellt das Oleocere (Oelwachs) dar: Tütler. Bei der treck- .
nen Destillation giebt das Ricinusöl Ricinsäure und Elajodischc Säure:
Bussy und Lecanu. Ranziges Ricinusöl verliert durch Behandlung mit ge¬
brannter Magnesia seine Schärfe: Buchner. Dafs übrigens die Schärfe des Ri-
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Cl"Usöle3 nicht vom Ranzigwerden herkommt, ist erwiesen. Caventou vermu¬
tet, dars die Schärfe von dem bei dein Auspressen beigemischten Saamen des
Croton Tiglium und Jatropha Curcas entstehe: ist sehr unwahrscheinlich. Man
bedient sich verschiedener Ricinusarten zur Bereitung des Oeles. In Sardinien

des Ricinus glaber. Von zwei verschiedenen Ricinussaamen in Gujana berichtet
^ancroft; dafs man in Bengalen drei verschiedene Species zur Anfertigung des
R'cinusöles verwende, sagt Charpentier C o s s i g n y. In Martinique prefst
m an aus den rothen Ricinussaamen (oder aus denen der Swietenia Mahagony
Linn. (?)) ein gelberes, schärferes, heftig wirkendes Oel, welches als Kara-
Patöl bekannt ist. Nach Ainslie kennt man in Ostindien zwei Arten Ricinus:
die eine mit kleinern Saamen giebt das Ricinusöl, während die Abart mit grös-
se rn Saamen ein dunkleres, weit stärker laxirendes Oel liefert; man soll die Saa¬
men dazu rösten. Das letztere dient vorzüglich zum Brennen. Das Oel von Ca-
lophyllum Calaba (Cl.XIII. Ord. 1.) soll zur Verfälschung dienen: Caventou.
Auch soll man künstliches Ricinusöl durch Zusatz von Crotonöl (Nr. 571.) berei¬
ten. Die Wurzelrinde des Wunderbaumes wird in Ostindien zum Abführen be¬
nützt. Das Oleum infernale, Oleum cicinum, welches von Einigen mit
dem Ricinusöl verwechselt wird, bereitet man aus den Saamen der Jatropha Cur¬
cas Linn. (Cl. XVI. Ord. 8.). Sie sind den Ricinussaamen ähnlich, nur weit
gröfscr und waren früher als Semen Ricini majoris, Ficus infernalis,
Nuccs catharticae americanae, Nuces barbadenses gebräuchlich.

Nr. £79. OLEUM SINAPEOS.
Senföl. Schwarzes Senföl.

Sinapis nigra Linn. Schwarzer Senf. Tetradynamia, Siliquosae.
Cl. XV. Ord. 3. Familie der Cruciferen.

Ein gold- oder braungelbes, schwach nach Senf riechendes Oel, wenn es
kalt geprefst ist. Geschmack mildölig. Dünnflüssiger als Repsöl, wird bei
— 12° dick und bei — 17,5° zu einer braungelben Masse. Specifisches Gewicht
0,917: Schübler. Es wird nicht leicht ranzig. Löst sich schwer im Alkohol,
leicht im Aether. Wird mit salpetcrsaurem Ouecksilberoxydul pomeranzengelb.
Mit Alkalien giebt es eine sehr feste Seife. Kommt in der neuesten Zeit im Han¬
del öfters vor. Heifs geprefst schmeckt es scharf, kann durch Behandeln mit Al¬
kohol gereinigt werden. Wirkt laxirend und wurmwidrig, wenn es kalt geschla¬
gen wurde: warm geschlagenes bewirkt Leibschmerzen. 100 Pfund geben an
20 Pfund Oel: Fontanelle. Vergleiche Nr. 491.

Ausserdem gewinnt man noch aus verschiedenen andern Früchten und Saa¬
men fette Oele. Die vorzüglichsten sind folgende:

Aesculus Hippocastanum Linn. (Cl. VII. Ord. 1. Nr. 468.). Man
hat versucht, die Früchte zur Oelbereitung zu verwenden: das Oel ist bitter, brennt
»ber besser als Leinöl.

Aleurites triloba Forst. (Cl. XVI. Ord. 2.) liefert viele Saamen, aus
denen ein fettes, leicht trocknendes Oel geschlagen werden kann.

Antirrhinum majus (Cl.XIV. Ord. 2.). Diese Pflanze, welche vorzüglich
im südlichen Rufsland zu Hause ist, liefert durch Pressen ein Oel.

Arachis hypogaea (Cl.XVII. Ord. 6.). Die Saamen sind von P ayen und
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Henry analysirt. Man unterscheidet zwei Varietäten, die indische und afrika'
nische Erdeiche]. Durch Pressen geben sie das Mun dubio 1, welches einen an¬
genehmen Geschmack besitzt, und aus Afrika in Amerika eingeführt wird. 100
Saamen liefern 47 Oel. Es ist schwach grünlich, wird schwer ranzig und besitzt
ein speeifisches Gewicht von 0,916. Vergleiche Nr. 438.

Bertholletia excelsa Humb. (Cl. XIII. Ord. 1.). Die Früchte dieses
Baumes sind als brasilianische Kastanien, Maranhamnüsse, C a-
stanhas do Mar an harn, auch bei uns bekannt. Sie liefern ein sehr schmack¬
haftes , dem Mandelöl ähnliches Oel in sehr grofser Menge. 100 Saamen geben
56 Theile flüssiges Oel, aus 74 Elain und 26 Stearin bestehend: Vogel. Durch
Stofsen im Mörser werden die Saamen ganz flüssig. Man soll die Saamen in Bra¬
silien ohne alle Vorbereitung anzünden, wobei sie mit reiner, heller Flamme wie
eine gute Oellampe fortbrennen.

Calophyllum Calaba (Cl. XIII. Ord. 1.). Die Saamen dieser, iu Ame¬
rika vorkommenden Pflanze liefern durch Pressen ein Oel. Auf eine ähnliche
Weise werden wahrscheinlich auch die von Calophyllum Inophyllum benützt.

Camelina sativa Crantz (CI. XIV. Ord.2.). Ist ebenfalls zur Oelbe-
reitung empfohlen worden. Das Oel ist hellgelb, geruch - und geschmacklos und
trocknet leicht. 100 Saamen geben 33.

Camellia oleifera Abel (Cl.XVI. Ord. 11.). In China zu Hause, gieht
aus den Saamen, so wie Camellia Sasanqua Thunb., dort Tscha-wah,
ein Oel, welches dem schönsten Olivenöle gleicht.

Canarium commune (Cl. VI, Ord. 1.). Auf den Molucken zu Hause.
Die mandelartigen Saamen geben an 67 Procent Oel. Es ist farblos, riecht nicht
unangenehm und schmeckt angenehm süfslich. Wird schwer ranzig.

Carthamus tinetorius Linn. (Cl. XIX. Trib. 1.) Aus den Saamen,
die man Papageisaamen nennt, gewinnt mau Oel, welches zum Brennen
geschickt ist.

Celtis australis (Cl.V. Ord. 2.). Die Saamen geben ein dem Mandelöl
ähnliches Oel.

Citrus medica (Cl. XVIII.) Die Saamen liefern 25 Procent bitter schme¬
ckendes Oel, welches zum Brennen taugt.

Cornus sanguinea Linn. (Cl. IV. Ord. 1.). Die Früchte werden in
Tyrol zur Oelbereitung benützt. 100 geben 34 Oel. Es ist dick, hellgrün, ge¬
schmacklos , und dient zum Brennen.

Corylus Avellana (Cl. XXI. B. Ord. 7.). Die Haselnüsse geben ein
dem Olivenöl ähnliches Oel, man benutzt dazu auch die Nüsse von Corylus tu-
bulosa Willd.

Cucumis Melo (Cl.XVI. Ord. 4.) und Cu cum i s sativus. Die enthülsten
Saamen beider Arten werden in mehreren südlichen Ländern zur Oelbereitung
verwendet.

Cucurbita Citrullus (Cl.XVI. Ord. 4.) und der gemeine Kürbis Cu¬
curbita Pepo Linn. enthalten in den Saamen ein sehr gutes Oel. 100 ent¬
schälte Saamen liefern 18 Theile. Es ist gelblichweifs, geruch- und geschmack¬
los und trocknet an der Luft langsam.

Cynara Scolymus (Cl. XIX. Trib. 1.). Die Saamen geben durch Pros¬
gen fettes Oel.
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Cyperus esculentus (Cl.III. Ord. 1.) Die getrockneten und gemahle¬
nen Wurzeln liefern 16 Procent fettes Oel. Es soll unangenehm riechen und cam-

PWartig schmecken.
Elaeococcus Vernicia Adr. Juss. (Cl. XXI. B. Ord. 9). DieSaamen

enthalten ein «reibliches Oel, dessen man sich in China bedient > um Gegenstände
v or den Einwirkungen der Feuchtigkeit zu bewahren.

Elaeococcus verrucosus Adr. Juss., in Japan zu Hause, liefert ein
Oel, welches jedoeb wegen seiner Schärfe blos zum Brennen benützt werden kann.

Evonymus europaeus (Cl. V. Ord. 1.). Die von den Kapseln befreiten
Saamen sind noch mit dem Arillus bedeckt, geben übrigens durch Pressen ein
"■othbraunes, an der Luft schwer austrocknendes Oel.

Galeopsis Tetrahit (Cl. XIV. Ord. 1.). Die Saamen dieser Pflanze,
Welche als Unkraut häufig vorkommt, geben ein dem Nufsül ähnlich schmecken¬
des, sehr süfses Oel, welches zum Speisen und Brennen benützt wird.

Gomphia JabotapitaDec. (Cl. X. Ord. 1.). Die Beeren dieses in Süd¬
amerika häufigen Strauches haben Aehnlichkeit mit den Heidelbeeren. Durch Aus¬
pressen geben die Saamen ein Oel, welches zum Speisen benützt wird.

Gossypium arboreum (Cl. XVI. Ord.2.), Gossypium barbade nse
und Gossypium berbaceum. Die Saamen dieser drei Baumwollenarten sind
sehr olreich , und in Westindien soll man sie zur Oelbcreitung verwenden.

Helianthus annuus (Cl.XIX. Trib. 4.) giebt ein vortreffliches, zum Ge-
nufs taugliches Oel. Von Farbe ist es hellgelb. Geruch angenehm, es trocknet
langsam.

Hesperis matronalis (Cl. XV. Ord.30. DieSaamen liefern ein anfangs
grünliches, später bräunliches, an der Luft leicht trocknendes Oel.

Lamium album (Cl. XIV. Ord. 1). Diese bei uns allbekannte Pflanze
liefert ein grünlichgelbes, nicht unangenehm schmeckendes Oel. 100 Saamen ge¬
ben 30 Oel.

Lecytbis Ollaria (Cl. XIII. Ord. 1.). Die grofse, vierfachcrige Nufs
dieses in Brasilien einheimischen Gewächses enthält 4 Saamen, die durch Pressen
Oel liefern.

Lepidium sati v um (Cl. XV. Ord. 2.). 100 Saamen geben nach Scb üb¬
ler bis 58Oel. Es hat einen unangenehmen Geschmack, ist bräunlicho-elb und
trocknet an der Luft langsam aus.

Nicotiana paniculata Linn. (Cl. V. Ord. 1.) lOOTheile dieses Saamen»
geben 25 Theile dem Baumöl ähnliches Oel. Auch die andern Tabakarten liefern
dasselbe und einige sogar nahe an 36 Procent, wie z.B. die von Nicotiana
Tabatum.

Oenocarpus Bacaba Mart. (Cl.VI. Ord. 30- Eine hohe Palme Brasi¬
liens. Die Früchte geben durch Pressen das Bacabaöl in Maynos Ungu-
r a v a v e.

Oenocarpus Batana Mart. liefert ein ähnliches Oel, wie die zuerst
angeführte Species.

Oenocarpus distichusMart. In Para bereitet man aus den gekoch¬
ten Früchten dieses Baumes, dort Bacaba de Azeite, ein beinahe geriich- und
farbloses Oel, welches, wenn es mit Sorgfalt beseitet ist, selbst in der Küche
gebraucht werden kann.

I
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Onopordon Acantliium (Cl. XIX. Trib. 1.). Die Saamen dieser Distel
liefern an 1/4 Oel, welches zum Brennen sehr dienlich ist.

Pinus Abies Linn. (CI. XXI. B. Ord. 9.) Pinus Cembra L i n n. Pi"
nus Picea Li nn. Pinus Pinea Linn. Pinus sylvestris Linn. Dis
angeführten fünf Pinusarten enthalten in den von den Flügeln befreiten Saamen
nahe an 1/4 Oel. Es ist bräunlich oder goldgelb, riecht schwach terpentinartig
und trocknet an der Luft leicht. Versuche damit stellte Seh üb ler an.

Prun us ArmeniacaLinn. (Cl. XII. Ord. 1.). 100 entschälte Saamen geben
50 Oel, welches dem Mandelöl gleicht. In China und Südfrankreich wird eä
im Grofsen bereitet.

Prunus avium Linn., so wie Prunus CerasusLinn. Die Saamen
dieser beiden bekannten Früchte liefern ebenfalls ein Oel.

Prunus domestica Linn. Die Zwetschkenkerne geben ein sehr gute»
Oel und zwar nahe an 33 Procent,

Prunus Padus Linn. Die Saamen dieser bei uns häufigen Pflanze liefern
ein angenehm schmeckendes, gelbliches Oel. Um es zu bereiten, mufs man die Bee¬
ren faulen lassen. Die Blausäure haltigen Rückstände benützt man zum Brod¬
backen.

Raphanus Raphanistrum (Cl.XV. Ord. 1.). Eine sehr gemeine Pflanze.
100 Saamen geben 30 Oel, welches zum Brennen benützt wird. Es kann auch
zu Speisen verwendet werden.

Raphanus sativus liefert ein gutes Brennöl. 100 Saamen geben ohnge-
fähr 40 Oel.

Resed a Lu teola (Cl. XI. Ord. 3.). Diese Pflanze, deren man sich ge¬
wöhnlich zum Gelbfärben bedient, hat sehr ölreiche Saamen; durch Pressen lie¬
fern sie nach Seh übler an 30 Procent Oel; es ist dunkelgrünlich, bitter und
riecht eigenthiimlich, nicht angenehm.

Robinia Caragana (Cl. XVII. Ord. 6.). Robinia Pseudacacia.
Die schwärzlichen Saamen beider Pflanzen dienen in Sibirien zur Oelbereitung.

Ricinus communis (Cl. XXI. B. Ord.9.). Ricinus inermis. Ri¬
cinus viridis. Ricinus vulgaris. Die angeführten vier Ricinusarfen
und vielleicht noch mehrere andere werden in Brasilien häufig zur Oelbereitung
verwendet. Die Saamen werden in einem Ofen gelinde gedörrt, dann zwischen
zwei Cylindern, die sich in entgegengesetzter Richtung bewegen, zerquetscht und
zuletzt in einem Kessel über schwachem Feuer ausgelassen; doch ist man in Bra¬
silien mit der Bereitung dieses Oeles nicht sehr vorsichtig. Es dient nur zur
Beleuchtung und andern gewöhnlichen Zwecken.

Salvia glutinosa (CI. II. Ord. 1.). Die Saamen dieser bei uns vorkommen¬
den Pflanze geben ein Oel, welches zum Speisen und Brennen benützt werden
kann. Auf eine ähnliche Weise benützt man in Mexiko die Saamen von Salvia
hispanica.

Sesamum Orientale (Cl. XIV. Ord. 2.) wird in Ostindien, so wie in
mehreren Gegenden Asien's eultivirt. Die elliptischen, gelben, angenehm schme¬
ckenden Saamen liefern durch Pressen ein Oel, Oleum Sesam i, Gergel im öl-
Munchie noonay (Tel.). Mitta tail (Duk.). Null Unnay (Tarn.). 100 Saamen
geben 50 Oel. Dasselbe ist anfangs trübe, wird aber bald weifs, helle und ver¬
liert den eigcnthümlichen Nebengeschmack. Wird schwer ranzig. Man g e '
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braucht es vorzüglich zum Brennen, im frischen Zustande wendet man 6s jedoch

zur Bereitung von Speisen an.
SisymbriumSophia (Cl.XV. Ord.3.). Die Saamen dieser bekannten Pflanze,

Welche man im gemahlenen Zustande dem Schiefspulver zusetzt, um seine Kraft
? u vermehren liefern durch Auspressen ebenfalls Oel.

Sterculia foetida (Cl. XVI. Ord. 9.)- Ein Baum Ostindiens, dessen
Blumen höchst unangenehm riechen. Aus den Saamen prefst man in Japan Oel.

Swietenia Mahagony Linn. (Cl. XVI. Ord. 8.). Ein Baum Westin¬
diens. Aus den Saamen gewinnt man das K'arapatöl, eine Art des amerika¬
nischen Ricinusölos (?). Nicht zu verwechseln mit dem Carapaöl. Vergleiche
Nr. 146.

Terminalia Catappa Linn. (Cl.X. Ord. 1.). Badanier in Malabar,
hat mandelähnliche, jedoch angenehmer schmeckende Saamen, aus denen man ein
sehr gutes Oel bereitet. In Cajenne baut man defswegen den Baum.

Thea oleosa Lour. (Cl. XIII. Ord. 1.). Wird in China zur Oelbereitung
benützt und giebt ein gelbes Brennöl.

Tilia grandiflora Ehrh. (Cl. XIII. Ord.2.) undTilia parvifolia
Ehrh. Die Früchte dieser Bäume hat man zur Oelbereitung verwendet, sie
geben im Ganzen sehr wenig.

Verbesina sativa Sims. (CI.XIX. Trib. IV.). In Bengalen zu Hause,
bat sehr ölreiche Saamen. Das Oel ist dort als Hutoyelloo (Can.) , Ranitilla
(Duk.) bekannt.

Vitis vinifera. (Cl. V. Ord. 1.). Die Saamenkerne geben ein gutes
Brennol. Die der blauen Trauben liefern mehr als die der weifsen, auf 100 Pfund
rechnet man im Durchschnitt 12 Pfund Oel. In Italien bereitet man es in grofser
Menge; seine Darstellung ist übrigens mit einigen Schwierigkeiten verknüpft. Es
hat einen herben Geschmack, wenn es heifs geprefst ist: kalt bereitet kann es
übrigens zum Speisen verwendet werden.

Xylocarpus Carapa (Cl. VIII. Ord. 1.), in Brasilien Andiroba, An-
giroba, Nandiroba, Jaudyyroba, bat eckige Saamen, aus denen man auf
zwei Wegen Oel erhält: man zerstöfst die frisch gesammelten und entschälten
Früchte, bringt sie auf ein geneigtes und rinnenförniig ausgehöhltes Brett, und
setzt die Masse der Sonne aus. Das ausfliefsende Oel ist besonders schön und
weit voiziiglicher als dasjenige, welches man erhält, wenn man die zerstofsenen
Früchte prefst. In Gujana dient das Carapaöl bis zu einer halben Unze in¬
nerlich als ein ganz vortreffliches Wurmmittel. Das sehr bitter schmeckende Oel
wird vorzüglich zur Beleuchtung und zur Anfertigung von Seife benützt. Be¬
schrieben von Cadet de Cassicourt und analysirt von Boullay. Seine
Bitterkeit rührt von einem Alkaloide her, welches in der Rinde befindlich ist und
v on Petroz und Roh in et entdeckt wurde. Vergleiche Nr. 508.

B) Feste fette Oele.

Nr. 580. OLEUM CACAO.
Butyrum Cacao. Oleum ex fruetu Cacao. Cacaoöl. Cacaobutter.

Theobroma Cacao Linn. Wahrer Cacaobaum. Polyadclphia. Cl.
*VIII. Familie der Malvaceen Rieh.

E
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Aus den Saamen dieser Pflanze, so wie derjenigen, welche Nr. 441. auf¬
geführt sind, gewinnt mau den Cacaobutter. Man prefst entweder den schwach
gerösteten und fein zerriebenen Cacaosaamen, oder man kocht ihn mit Wasser,
oder man setzt deu zerriebenen Cacuo Wasserdämpfen aus nnd prefst ihn zwi¬
schen erwärmten Metallplatten. Audi vermischt man einen Theil fein zerriebenen
Cacao mit zwei Thcilen Wasser und prefst das Gemisch heifs aus: Josse. Durch
Filtriren befreit man den Cacaobulter von dem mit durchgegangenen feinen Cacao-
mehl und giefst ihn in Papierkapseln. Ist er gelblich, so kann man ihn durch
Digeriren mit thicrischer Kohle vollkommen weifs erhalten: Martius. Der Ca¬
caobutter ist weifslich oder gelblichweifs , riecht nach Cacao, schmeckt sehr milde.
Specifisches Gewicht 0,892 bis 0,911. Er ist so hart, wie Hammeltalg, schmilzt
bei 50° und giebt mit Aeznatron und Aczkali eine feste Seife. Cacaobutter,
durch Ausschmelzung erhalten, hält sich länger als der durch Kochen gewonnene.
100 Caraccascacao geben 34 bis 36. 100 westindischer Cacao 33 bis 38. Vor
einigen Jahren kam viel Cacaobutter aus Brasilien. Auch in den Anstalten Deutsch-
land's, in welchen der Cacao fein gerieben wird, bereitet man ihn. Vgl. Nr.441.

Nr. 5S1. OLEUM LAURI.

Oleum Lauri expressum. Oleum Laurinum. Looiöl. Lorbeeröl.
Ausgepreistes Lorbeeröl. Lorbeerbutter. Butterartiges Lorbeeröl.

Laurus nobilis Linn. Edler Lorbeerbaum. Enneandria, Mono-
gynia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.

In Frankreich, Spanien u. s. w. prefst man aus den Beeren ein Oel , oder
man kocht sie, nachdem sie zerquetscht sind, mit Wasser, wobei man das oben
schwimmende Oel abschöpft. Eine salbenartige, fettige Substanz von körnigem
Ansehen, grünlich oder gelbgrünlich, durch das Alter etwas heller werdend.
Geruch angenehm nach Lorbeeren, hei altem salbenartig. Geschmack ätherisch,
bitterlich fettig. Es schmilzt bei der Wärme der Hand. Alkohol löst es nur
theilweise, Aether jedoch ganz auf. Röther Lackmuspapicr. Giebt mit Kali und
Natron schäumige Seifen, mit Bleyglatte gekocht ein hartwcidendes Pflaster. Das
Lorbeeröl wird häufig nachgemacht, indem Butter oder Schweinenscbmalz
mit Lorbeeren und Segelbaum gekocht und durch ätherisches Lorbeeröl der eigen-
thümliche Geruch gegeben wird; um das körnige Ansehen zu ertheilen, soll man
Hammeltalg darunter schmelzen, die grüne Farbe giebt man ihm durch Curcuma
und Indigolösung. Hergt untersuchte ein Lorbeeröl, in welchem die körnige
Beschaffenheit durch Quarzsand (??) hervorgebracht worden war. Versuche, die
er anstellte, um aus trocknen Lorbeern das Oel zu bereiten, gelangen ihm sehr
unvollkommen : 16 Unzen liefern nur 1 1/2 Unze Oel. In Gujana kennt man unter
dem Namen Azeyte de Sassafras ein natürliches Lorbeeröl. Die Stamm-
pflanze ist bis jetzt noch unbekannt: ob es Ocotea Cymbarum Humb. (CI. IX-
Ord. 1.) ist, wie Einige vermuthen, bleibt ungewifs. In Demerary nennt man e»
Siruba. Durch gemachte Einschnitte fliefst es aus und wird in Kürbisschaald 1
aufgefangen , auch soll es sich freiwillig in Löchern und Höhlen des Stamme*
absondern. Es ist dünnflüssig, schwerer als Alkohol, hell, riecht aromatisch wi"
feinstes Terpentinöl, schmeckt erwärmend und reizend. Es findet sich häufig '"
dem Handel und ist nach London durch Frost gebracht worden.' Es mischt sich
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•»«t reinem Aetber in jedem Verhältnisse; enthält er Weingeist, so geschieht tliefs
nicht. Durch Kalien und Säuren (Schwefelsäure ausgenommen, die es schwarz
färbt?) wird es nicht verändert. Dieses sogenannte natürliche Lorbeeröl und Ae¬
tber und Weingeist unter einander gemischt, vereiniget sich nicht, und das Oel
scheidet sich über der ätherhaltigen Flüssigkeit aus; zugleich bemerkt man hier
kreisende Bewegungen: Hancock. Brandes vermuthet, dafs dieses Lorbeeröl
y on einer Kalmia abstammt, und stellte mit destillirtem Sassafrasöl Versuche an,
wobei er jedoch die kreisende Bewegung nicht beobachtete. Das natürliche Sas¬
safrasöl, welches seinen Namen nicht mit Recht führt, scheint ein durch Alter,
den Veo-etationsprocefs und die Einwirkungen der Atmosphäre verändertes, äthe¬
risches Oel zu seyn. Vergleiche Nr. 228 und 382.

Nr. 582. OLEUM NÜCÜM MOSCHATUM EXPRESSÜM.
Oleum Nucis moscliatae exprcssuin. Oleum Nucistae. Balsamum

Nucistae. Jadiputsie tylum CTam.). Wassa vvasitali (Cyng.).
Jawatrie ka tail (Buk.). Muskatenbuttcr. Muskatenöl. Muskaten-
balsam. Muskatbalsam.

Myris licet moschata Thunb. Aechter Muskatennußbaum. Mo-
nadelphia, Octanclria. Cl. XVI. Ord. 7. Familie der Myristiceen Rob. Brown.

Dieses fette, ausgeprefsteOcI, welches öfters auch als Oleum Mac is expres-
srim verkauft wird, findet sich in zwei verschiedenen Sorten. Die eine, welche
äusserst selten zu uns kommt, stellt eine dicke, salbenartige, röthliche Substanz
von starkem Muskatengcruch und bitterlich scharfem Geschmack dar. Es soll in
.steinernen Krügen versendet werden, und obschon Aiuslie berichtet, dafs man
diesen Balsam nur aus den Muskatennüssen presse, so widerspricht diefs doch
den Angaben Anderer. Dazu kommt noch, dafs nach bei uns angestellten Versu¬
chen die Muskatenblüthe ebenfalls ein dickliches Oel giebt, welches die Eigen¬
schaften eines ausgezeichnet guten Muskatenbalsames besitzt. Aus 2 Pfund erhielt
Bley nahe an.4Unzen Balsam. Aus den gestochenen Muskatennüssen prefst man,
nachdem sie zerstofsen und dem Dampfe des kochenden Wassers ausgesetzt wor¬
den sind, ein dickliches Oel, welches sich in viereckigen Stücken als Banda-
seife öfters findet. Man unterscheidet zwei Sorten:

a) Englischen Muskatenbalsam. Die Stücke sind in Pisangblättcr
eingewickclt, wiegen 3/4 Pfund und sind länglich viereckig. Dieser Muskaten¬
balsam ist von Consistenz weit weicher, von angenehmem Muskatengeruche und
starkem, bitterlichem, fettem Muskatengesclunacke. Beim Durchschneiden ist er
fein griefslich, gleichmäfsig röthlichgelb oder gelblichroth.

b) Holländischen Mu sk aten bals am. Die Stücke sind weit gröfser,
breiter und oblong. Die Ecken dieser Stücke sind schärfer begränzt. Sie sind
öfters in Blätter, öfters auch in Papier eingepackt. Ein solches Stück wiegt 5/4
bis 11/2 Pfund. Die Farbe ist mehr weifslichgelb, die Consistenz fester, grob¬
körniger. Von Geruch und Geschmack nicht so gewürzhaft, als der vorherge¬
bende. Untersucht von Schrader und Bollärt. Er enthält zwei fette und ein

fluchtiges Oel. 16 Unzen gute Muskatennüsse geben 1 1/2 Unzen Balsam : Schra-
uei ', 3 Unzen: Brandes, 4 Unzen: Zier. Gestochene Nüsse geben den ach¬
ten Theil : Bley. Der Farbcstoff des Muskatenölcs, wird durch Eisen schwarz

26
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gefärbt.: Martins. Verfälschungen sollen vorfallen mit Butter, Knochenmark,
Unscblitt', Cacaobutter, Palmöl, Sand, Kleien. Auch aus den Mantjesnüssen
macht man es: 16 Unzen derselben geben zwei Unzen Mnskatenöl: Seh rader.
Es ist blafs wachsgelb; möglich wäre es, dafs dieses Oel achtem zugesetzt
werde; lafst sich durch Behandlung mit Weingeist und Aether ermitteln. Unter
dem Namen Vi c u i b a oder Bicuiba, Bicuiba redonda, wird das ausgeprefste
Oel der Myristica officinalis Mart. in den Handel gebracht. Es findet sich in
den röhrenartigen Schäften einer Canacee , besitzt eine schmutzig röthlichbraune
Farbe und einen gewürzhaften, jedoch von der Muskatennufs etwas abweichen¬
den Geruch. In Brasilien wird es häufig angewendet. Vergleiche Nr. 422 und Nr. 475.

Nr. 583. OLEUM PALMAE.
Oleum Palmarum. Quio Ouio. Tino Tino. Palmöl. Palmbutter.

Elais guineensis Jacq. Avoira guineensis Auhlet. Guineische
Oelpahne. Hexandria, Trigynia. CI. VI. Ord.3. Familie der Palmen.

Ein schöner Baum Guineas, welcher von da nach Martinique und Brasi¬
lien verpflanzt wurde. Durch Auspressen der lederartigen und öligen Hüllen der
braungelb- oder rothgefärbten Früchte, die in der Form den Oliven gleichen, er¬
hält man dasselbe. Es hat eine gelbröfhliche, eigentlich Orangefarbe. Geruch
ist angenehm veilchenartig. Geschmack ölig, talgartig, schwach balsamisch.
Seine Consistenz ist butterartig, in der Hand gerieben zerfiiefst es. Bei + 15° R.
erlangt es Linimentconsistenz. Schwefeläther, so wie Terpentinöl lösen es in der
Wärme leicht auf. Alkohol wirkt wenig. Durch das Licht wird es gebleicht. In der
Lampe brennt es mit lebhafter Flamme: Grafs mann. Es besteht aus 31 Stea¬
rin und COElain, einem färbenden und einem riechenden Princip. In der neue¬
sten Zeit kommt das Palmöl sehr häufig in den Handel und man bereitet daraus
die Palmseife. Ocfters findet man es auch in den Höhlungen von afrikanischen
Elepbanfenzähnen , die man wahrscheinlich damit bestreicht, um sie vor der Ein¬
wirkung der Luft zu schützen. Euferpe oleracea Mart. (CI. VI. Ord.3.) und
Oenocarpus distichus Mart. (CI. VI. Ord.3.), zwei Palmen, dienen ebenfalls
zur Fertigung von Palmbutter. Davon verschieden ist das Oel, welches aus
den mandelartigen Saamen von Elais guineensis geprefst und unter dem Namen
Thio Thio oder Ouio Ouio von den Eingebornen gebraucht wird. Die Saa-
menkerne von Cocos nueifera Linn. (CI. VI. Ord.3.), so wie die in den Nüssen
enthaltene Milch geben das Cocos- oder Calappusöl. Es ist helle, durch¬
sichtig, von Geschmack wie reines Baumöl und soll häufig mit etwas Curcunia
gelblich gefärbt werden. DieGalambutter, Galahambutter, wird von Bassia
latifolia Roxb., dort Mawa, erhalten. Sie hat viel Aehnlichkeit mit der Cacao¬
butter, nur ist sie etwas röthlicher von Farbe und von Consistenz weicher. Ein ande¬
rer Pflanzentalg ist die B am b ueb utt er, die die Dicke des Schweinefetts hat
und wahrscheinlich von Bassia butyracea Roxb., in Ostindien Fulmah oder
Fulmarah, und Bassia longifolia Roxb. erhalten wird. Die letzt angeführten
drei Pflanzen kommen in Afrika und Ostindien vor. Die Vateria indica Linn.
(CI. XIII. Ord. 1.), in Ostindien zu Hause, liefert durch Auskochen der Früchte
das Pinaytalg. Es ist gelblichweifs, riecht angenehm und Alkohol zieht einen
gellen FarhestofF daraus aus. Das Ricinusöl führt auch den Namen Palmöl.
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Siebenzehnter Abschnitt.

Von den ätherischen Oelen (Olea aetherea).

Die ätherischen Oele finden sich beinahe in allen Theilen der Pflanzen.
Manche enthalten es in den Bhnnenkronen, viele in den Blättern in einzelnen
Bläschen andere in den Früchten und Fruchtschaalen oder in den Saamen wahr¬
scheinlich als eine Art Harz in den Vitten. Auch viele Wurzeln liefern ätheri¬
sche Oele. Dasjenige der Rinden scheint immer schärfer zu seyn (Oleum Cu-
ülawan, Oleum Cassiae, Oleum Cinnamomi). Pflanzen der heifsen Gegenden ent¬
halten gewöhnlich mehr ätherisches Oel. In den Saamen. ist das ätherische Oel
dem Einflufs der Luft weniger ausgesetzt, als in den feiner organisirten Blüthen,
defswegen liefern alte Saamen beinahe noch eben so viel ätherisches Oel, als
frische. Man gewinnt sie durch Destillation mit Wasser. Zusatz von Weingeist
ist zu verwerfen. Das gewonnene Destillat wird von Wasser befreit , was ent¬
weder durch's Filtnim, Baumwolle, Scheidetrichter, odjr eine Flasche mit dop¬
pelt durchbohrtem Korkstöpsel geschieht. Wenig ätherisches Oel haltende Sub¬
stanzen soll man mit Weingeist wiederholt ausziehen und dann verdunsten lassen:
Bonastre; man kann es auch erhalten, wenn diese Gegenstände mit Wasser
dcstillirt und das Destillat mit Aetber behandelt wird: Guibourt. Die Farbe
der ätherischen Oele ist gelb, grün (von Chlorophyll), blau, rötblich u. s. w. durch
Destillation werden sie sämmtlich heller. Manche können durch Kohle gebleicht
werden. Geruch ist eigenthümlich, den Vegetabilien entsprechend: er wird blos
durch Verdunsten der Oele für sich oder durch die Feuchtigkeit der Luft bemerk¬
bar, scheint übrigens durch Destillation bei manchen getrennt werden zu können.
Geschmack scharf, brennend, erhitzend, erwärmend. Specifisches Gewicht zwi¬
schen 0,847 und 1,096 *). Durch das Alter werden die ätherischen Oele schwe¬
rer. Sie sind mehr oder weniger dünnflüssig und bestehen (alle?) aus zwei ver¬
schiedeneu Oelen: einem leichtflüssigen, stark nach der Pflanze riechenden (Spi¬
ritus rector, Börbaave?) und einem dickflüssigeren. Manche gestehen bei we¬
nigen Graden unter Null, dabei scheidet sich das eigentümliche, feste Oel
(Campher, Camphorid: Trommsdorff, Stearopten: Berzelius)
ltrystallinisch in dem dünnflüssigeren (Elaeopten: Berzelius) aus. Im
Wasser sind sie wenig löslich (destillirte Wasser), Weingeist mischt sich in al¬
len Verhältnissen damit (riechende, gebrannte Wasser). Aetherische Oele unter
sich gemischt vereinigen sich zwar, allein sie liefern mitunter keine hellen Auf¬
lösungen , was vorzüglich von den durch Auspressen gewonnenen ätherischen Oe¬
len (Oleum Bergamottae u. s. w.) gilt. Fette Oele und Harze mischen sich eben¬
falls damit. Sie nehmen Schwefel, Phosphor und Jod auf. Chlor verwandelt sie
(künstlicher Campher). Der atmosphärische« Luft ausgesetzt werden sie dunkler,
dicker und setzen häufig Krystalle ab : in einigen Benzoesäure. Mit Kalien ver-

*) Die speeifischen Gewichtsbestimmungen, welche von jetzt an vorkom¬
men und mit Martius bezeichnet sind, wurden bei + 12° R. an¬
gestellt.

26 *
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einigen sie sieh unter Harzoilelitng. Säuren im concenirii'ten Zustande wandeln
sie in Harze um; verdünnt damit gekocht wird gewöhnlich Kleesäure gebildet.
Sie verhindern Schimsaelerzeugung, daher ihre Anwendbarkeit, um Leder, Tinte
n, s.w. davor zu bewahren. Sticjtstofffeb.lt in Urnen, Sauerstoff ist untergeordnet,
Kohlenstoff überwiegend. Viele werden ihrer Kostbarkeit wegen verfälscht, die
häufigste Verfälschung geschieht mit absolutem Alkohol. Man entdeckt ihn:

1) das Oel wird, mit Wasser geschüttelt, trübe.
2) Man mischt es mit fettem Oel, dieses vereinigt sich mit dem ätherischen

Oele und scheidet den Weingeist aus.
3) Man bringt nach Beral etwas Kalium in das ätherische Oel; enthält es

1/40 Weingeist, so kann derselbe erkannt werden. Terpentinöl (Nr. 611. ) fin¬
det man, wenn man i Theil ätherisches Oel mit 3 bis 4 Tbeilen Weingeist von
0,84 schüttelt, der das Terpentinöl gröfstcntheils unaufgelöst zurückläfst. Der
Geruch kann diese Verfälschung auch entdecken helfen. St ein öl (Nr. 618-) wird
sehr häufig zur Verfälschung bei Oelen benützt, indem es damit destillirt wird.
Seine Schwerlosliclike.it in Weingeist dient zur Entdeckung des Betruges. Bei
alten Oelen kann der Geruch mit entscheiden, da der Geruch des zur Verfälschung
verwendeten Oeles kräftig hervortritt. Auch fette Oele lassen sich auf diese Weise
entdecken; einige Tropfen auf Papier gebracht und einer gelinden Wärme ausge¬
setzt, lassen die Verfälschung aber nur bei nicht zu alten ätherischen Oelen entdecken,
in denen noch kein Harz durch Sauerstoff- Absorbirung erzeugt worden ist. Mit
Zucker abgerieben (Elaeosaccharum) und in Wasser gelöst, darf sich nichts aus¬
scheiden. Die Anwendung des Jods (Tuchen), um die Aechtheit der äthe¬
rischen Oele zu ermitteln , genügt nicht. Bei Apothekenvisitationen ist hier die
gröfste Vorsicht nötbig. Die künstliche Färbung mancher ätherischen Oele durch
Pflanzenpigmente (grün durch Herba millcfolii, roth mit Radix Alcannae spur.)
giebt sich gewöhnlieh durch zii^ grofse Intensivität der Farbe zu erkennen. V i o-
iet und Guenot haben, um den vielfachen Verfälschungen zu begegnen, ein
Instrument (Aräometer) erdacht, durch dessen Anwendung die Güte der ätheri¬
schen Oele (also mittelst des speeifischen Gewichtes) erforscht werden kann. Es
finden sich so bedeutende Unterschiede, dafs dadurch die Vermischung u. s. w.
leicht erkannt wird, nur dürfte das Instrument Mos bei grofsen Quantitäten, ver¬
möge seiner Einrichtung, anwendbar seyn, und doch nicht stets ein so bestimmtes
Resultat geben als die Verfertiger glauben. Einige wenige ätherische Oele wer¬
den übrigens auf eine mechanische Weise erhalten, indem man nämlich die Oel-
bläscheri in den Früchten mehrerer Aurantieen durch spitzige Instrumente öffnet
und so das Ausfliefsen des Oeles bewiikt. Werden diese Oele einer Destillation
unterworfen, so verlieren sie viel von ihrem lieblichen Geruch.

Nr. 5S4. OLEUM ABSYNTHII.
Oleum Absynthii destillatum. Wcrmutliöl. Destillirtes Wermuthöl.

Artemisia Ah sinthium Linn. JVermuth. Syngenesia, Eupa-
torinae. Cl. XIX. Trib. 2. Familie der Synanthereen.'

Durch Destillation des blühenden, trocknen Krautes. Ein bräunlichgrünes,
öfters gelbes Oel. Geruch nach Wermutb. Geschmack bitterlich. Es ist dünn¬
flüssig, wird mit der Zeit dunkler, dicker. Specifisches Gewicht eines selbst

Cl.
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bereiteten0.8947: Martius. Käufliches, schöngrünes 0,877. Röthet das Lackmus-
Papier nicht. Es fiiibt sich mit 1/4 Salpetersäure von 1,25 erst grün, dann dunkel¬
blau, wenn es acht ist: Voge.t. Verfälschung mit Terpentinöl, auch Zusatz von
Cedroöl. 100 Pfund frisches Kraut geben 1 Unze ätherisches Oel: Brande. 12 Pfund
trocken liefern 1 Unze 6 Drachmen Oel 1, 54Pfund jahraltes Kraut geben SUnzen:
Büchner. 10 Pfund geben nicht ganz 1 Unze: Martius. Vergleich» Nr. 241.

Nr. 5S5. OLEUM ANISI.
Oleum Anisi destiliatum. Anisöl.

Pimpinella Anisum Linn. Anisbiberneil. Pcntandria, Digynia.
Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Durcli Destillation der Saamen, häufig aus der sogenannten Anisspreu, Anis¬
sied (Abfall der Saamen), gewonnen. Weifsgelblich, gelblich. Geruch rein anisartig-
Geschmack süfsn-ewürzig. Etwas dickflüssig, gesteht unter -j- 10° R., oft beim Er¬
schüttern derGefüfse, wird bei + 17° flüssig. Specifisches Gewicht 0,9857. Andert¬
halb Jahr altes 0,9853, frisch dcstillirtcs 0,979: Martius. Röthet. Lackmjispa-pier
kaum merklich. Bestandteile 75 flüssiges Oel, 25 A n i s campher, Anisstearop-
ten: dieser liifst sich in weifsen Blättern darstellen, zerreiblich. Das Anisöl wird
nach Geiger mit Spermaceti verfälscht. Grünes Anisöl enthält nicht immer Kupfer :
Neuhoff. Beigemischte fette Oele sind schwer zu trennen: Tromms d orf f.
Vermischung mit Fenchelöl dürfte selten vorkommen. Ein Gemeng aus Baumöl, Wail-
rathetc. (Berzelius): wäre ein leicht zu entdeckender Betrug. Die Eigenschaft des
Anisäls, bei verschiedenen Temperaturen zu krystallisiren, wird dadurch bestimmt,
dafs bei der Destillation mehr oder weniger Anisspreu etc. verwendet wurde, die
mehr Aniscampher zu enthalten scheint. 12 1/2 Pfund Saamen geben 7 1/2 Unze
Oel: Büchner. 100 Pfund bay. G. Anisspreu geben 10 1/2 Unze, 100 Pfund b. G.
Saamen 33 1/2 Unze: Martius. Auch ein persisches Anisöl kommt in der neue¬
sten Zeit im Handel vor. Eben so findet sich das Oleum Anisi stellati:
es ist weifs, ziemlich dünnflüssig, bat einen sehr süfsen Anisgeschmack, der
zuletzt der des Sternanis wird. Dieses Oel wird bei + 5° R. fest wie Anisöl, löthet
Lackmus nicht. Specifisches Gewicht 0,981. Vergleiche Nr. 437.

Nr. 5S6. OLEUM AURANTIORUM CORTICÜM DESTILLATUM.
Oleum Aurantiorum corticum. Destillates Pomeranzenschaalenül.

Pomeranzenschaaleiiöl.

Citrus Aurantium Linn. Pomevantcncitrone. Polyadelphia.
Cl. XVIII. Familie der Hespes ideen. Dec.

Durch Destillation mit Wasser aus trocknen Pomerauzenschaalen. Frijsch
ganz weifs, mit dem Alter gelblich (nicht braun) und dicklich werdend. Geruch
angenehm pomeranzenartig. Geschmack angenehm bitterlich. Dünnflüssig., Specifi-
8<*es Gewicht frisch 0,840, zwei Jahr altes 0,845. Röthet Lackmuspapier nicht.
Die von Dulk beobachteten camph erartigen, krystallinischen Klömpchen konnte
ic 'i nicht bemerken. Dient zum Elaecsaccbarum. Wird wegen seines geringen
Preises zur Verfälschung von Oleum de Cedro (Nr. 61X3.) benutzt. Müller inni

I
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Flashoff erhielten aus 16 Unzen Pomeranzenschaalen 1 Drachme Oel. Vergl.
Nr. 222 und Nr. 414.

Nr. 5S7. OLEUM AURANTIORUM FLORUM.

Orangeöl.Oleum Aurantioruin forum destillatum. Oleum Naphae
Orangeblütliöl. Neroliöl. Neroliessenz.

Pomeranzencitrone. Polyadelphia,Citrus Aur antium Linn.
Cl. XVIII. Familie der Hespcideen Dec. „

Man unterscheidet mehrere Arten dieses Oeles. Das vorzüglichste und beste
gewinnt man aus den frischen Blüthen des Pomeranzenbaumes; die zweite Sorte
Ol cum Nero li bigara bereitet man aus den Früchten von Citrus Bigaradiamacro-
carpa Risso und eine dritte und wohlfeilste aus den Blättern (nach Andern aus
den unreifen Früchten) des Pomeranzenbaumes. Letzteres ist als Oleum des
petites graines bekannt. Aechtes Neroliöl ist frisch, beinahe weifs, mit dem
Alter röthlichgelb werdend. Geruch sehr lieblich und angenehm, nach Orange-
blüthen. Geschmack schwach bitterlich, nach Pomeranzen, ziemlich dünnflüssig.
Lackmuspapier wird nicht geröthet. Verliert durch Salpetersäure den Geruch,
wird rothbraun: Bonastre. Besteht aus einem flüssigen und einem festen Oele:
B o u 11 a y. Der Stearopten krystallisirt weifs. P1 i s s o n erhält ihn durch Ver¬
setzen von Neroliöl mit schwachem Weingeist; krystallisirt nennt er ihn Orad,
Aur ade, ist wahrscheinlich Hesperidin. Das Neroliöl dient vorzüglich zum Par¬
fümiren. Aecbt findet es sich selten und ist gewöhnlich ein Gemisch der ange¬
führten Oele. Vergleiche Nr. 349.

Nr. 5S8. OLEUM CAJEPUTI.

Oleum Cajeput. Oleum Cajupoeti. Oleum Cajoupout. Kyäpootie
ka tail (Duk.). Kayyapooti tayilam (Tarn.). Cajuputa (Mab..).
Kayu putieh (Mal). Cajeputöl. Kajeputöl.

Melaleuca C aj eputi Roxi. Melaleuca minor Smith. Kleiner
Weifslaum. Polyadelphia. Cl. XVIII. Familie der Myrteen.

Das Cajeputöl fand sich schon seit 1719 in einzelnen Apotheken Deutsch¬
lands vorräthig. Nach Rumph weiden die getrockneten Blätter, nachdem sie
Nachts vorher eingeweicht worden sind, destillirt : zwei Säcke derselben geben
3 Quint Oel. Nach Lesson (1827) verwendet man die Spitzen mit den Blättern
zur Darstellung in Amboina und Bouro. Es ist sehr leichtflüssig, grünlich, gelb¬
lichgrün: im Licht, nicht durch die Zeit blafs werdend, wenn es kein Kupfer ent¬
hält: wenn es rectificirt ist, weifsgrünlich. Campher- und rosmarinartig, in klei¬
nen Mengen nicht unangenehm riechend. Besitzt einen stark brennenden Ge¬
schmack, nach Cardamomen und Rosmarin, im Schlünde kühlend. Sehr dünn¬
flüssig. Specifisches Gewicht bei 9° R. 0,978, 0,9246: Martius. Bei Rectiß-
cation von 8 Pfund beobachtete Le verkö hn. zwei verschiedene Oele: das erste

war wasserhelle von 0.897, das später übergehende dunkelgrün von 0,920: beide
Oele gemischt zeigten die Farbe des gewöhnlichen Cajeputöles. Aehnliches beob¬
achtete Guibourt und Martius. Selbst durch zweimalige Destillation wurde
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y I das Cajeputöl nicht ganz entfärbt, erschien dickflüssiger und hatte etwas von sei¬
nem feinen flüchtigen Geruch verloren: Marti us. In der Blase bleibt ein sehr
dunkles orünlichbraunes, honigdickes Oel zurück: Guihourt. Lackmuspa-
pier wird von dem unrectificirten Ocle geröthet, rectificirtes tlmt es nicht: Mar¬
tins. Wird mit wenig rauchender Salpetersäure lebhaft blau, dann schwarz-

tio-eöl. braun: Bonastre. Manches Cajeputöl enthält Kupfer; soll jedoch nur dann der
Fall seyn wenn es eine blaulichgrüne Farbe besitzt: Vasmer. Man überzeugt
sich davon dafs man den bei der Destination bleibenden Bückstand glüht, mit
Salpetersäure bebandelt, sättigt, und dann mit Aezammonium oder mit eisenblau-
saurem Kali reagirt. Durch Schütteln mit Aezammoniak oder etwas verdünnter
Salpetersäure kann man Kupfer gleichfalls entdecken. (Zu beachten ist, dafs die Sal¬
petersäure, und Aezammoniak, grünes Oel entfärben, ohne dafs es jedoch Kupfer
enthält.) Zur abgegossenen Salpetersäure setzt man blausaures Eisenkali; die
Farbe wandelt sich in Blau, wenn kein Kupfer, braun, wenn Kupfer vorhanden
war. Münzet macht darauf aufmerksam, dafs man diese Verunreinigung am
besten durch gleichzeitige Anwendung der Blausäure und der 0,'jajaktinctitr ent¬
decken könne Durch metallisches Eisen das Kupfer zu ermitteln empfiehlt Vas¬
mer. Das Oel mit den hineingetauchten Stricknarleln mufs warm gemacht wer¬
den. Cajeputöl mit blausaurer Kalilösung zu schütteln rätli Gu ib ourt: Kupfer kann
so ganz entfernt werden. Ein künstliches Cajeputöl aus Campher, Bosmarin - und
Sadebaumöl mit Sehaafgarbenkraut gefärbt, untersucht man, indem mau etwas
auf Zucker tröpfelt, und dann im Wasser zergehen läfst, der Campher scheidet
sicli aus. Auch beim Anzünden würde ein solches Oel einen kohligen Rückstand
lassen. Zusatz von gereinigtem Terpentinöl ist schwer zu entdecken. Die Ver¬
fälschung durch eine Mischung aus 1/4 Pfund Herb. Botryos mcx., 6 Pfund Ol.
Terebinth., 2 Pfund Ol. Lavcndul., welche mit einander digerirt und dann mit
1 Unze Indigosolution gefärbt worden, ist eine sehr grobe Betrügerei. Die Versetzung
mit Cardamomenöl, das mit Sehaafgarbenkraut gefärbt wird, worauf Martius sen.
zuerst aufmerksam gemacht hat, kommt jetzt wohl nicht mehr vor, da das Car¬
damomenöl zu theuer ist. Früher wurde das Cajeputöl in kupfernen Flaschen ver¬
sendet, jetzt nur in Glasflaschen, wie diefs auch neuerdings Lesson berichtfit,
der Augenzeuge der Bereitung auf Amboina war. Dort kostet eine Flasche (ge-
wöhnlich halten sie 12 Unzen) 2 Dollars. Nach den neuen Pharmakopoeen mufs
es rectilicirt werden; um es zu entfärben, soll man es nach Schönfelder mit
Aezkalilauge schütteln, da aus kupfernen Gefäfscn rectificirtes Oel doch noch Ku¬
pfer enthält. Vasmer bewirkt diefs durch Kohle, die, wie bekannt, die Eigen¬
schaft besitzt, Kupfersalze zu zersetzen; seine Farbe kommt auch sehr häufin-
vom Chlorophyll, was theilweise mit ätherischen Oelen flüchtig scheint. Ich fand
nur einmal eine Spur Kupfer, Glaser, so wie Geiger keines. Es enthält
stets Kupfer: Guibourt. Die Eingebornen der Molucken digeriren die Blamen
und Blätter des Weifsbaumes in Oel, welches sie dann mit Eenzoe räuchern. Die¬
ser Verbindung bedienen sie sich unter dem Namen Minjuk monej zum Eia-
salben des Kopfes. Früher hat man allgemein angenommen, dafs Melaleuca Eeu-
codendron durch Destillation das Cajeputöl liefere; ist nicht so, da es von der
oben angeführten Pflanze gewonnen wird; auch ist es möglich, dafs man es von
mehreren Arten der Melaleuca erhält. Längere Zeit hat man übrigens auch die bei¬
den angeführten Specics der Melaleuca mit einander verwechselt, und erst durch
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neuere Bestimmungen wurden sie getrennt. Eine Art Eucalyptus liefert in Neu-
Süd-Wales ein dem Cajeputöl sehr ähnliches Oel: aufmerksam darauf macht
B e n n e t.

Nr. 589.
Oleum Calami destillatum.

Calmusöl.

OLEUM CALAMI.
Oleum Calami aromatici. Kalmusöl

Acorus Calamus Linn. Gemeiner Kalmus. Hexandria, Monogynia.
CI. VI. Ord. 1. Familie der Aroideen.

Durch Destillation mit Wasser aus den frischen Wurzeln, oder aus dem Ab¬
fall beim Reinigen der Wurzeln erhalten. Gelblich, oder hellbräunlich gelb. Ge¬
schmack im hohen Grade nach Calmuswurzel, schwach bitterlich, einigermasseii
campherartig. Dickflüssig. Specifisches Gewicht 0,899, nach eigener Wägung
0,962; das bei der Destillation gewonnene Wasser röthet das Lackmus so wenig,
als das Oel selbst. Das käufliche ist stets mit Terpentinöl verunreinigt. 14Pfund
frische Calmuswurzel geben 2 Drachmen ätherisches Oel: Flashoff. 25 Pfund
jährige Calmuswurzel liefern ■6 Unzen Oel: Voget, nur 4 Unzen : Martius.
Aus den Calmusschaalen kann man es ebenfalls erhalten, 25 Pfund geben 3 Unzen
2Drachmen: Voget. Es ist grün: Schwacke, jedoch nur dann, wenn die
ganz frischen, grüngefärbten Abschnitte zur Destillation verwendet und das Chlor¬
ophyll mit übergerissen wird. Vergleiche Nr. 46.

Nr. 590. OLEUM CARVI.
Oleum Carvi destillatum. Kürnmelol.

Carum Carvi Linn. Gemeiner Kümmel. Pentandria, Dioynia. Cl. V.
Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Frisch bereitet blal'sgelblich, mit der Zeit dunkelgelb. Geruch rein kümmel¬
artig. Geschmack brennend, dabei stark nach Kümmel. Nicht sehr flüssig.
Specifisches Gewicht 0,940: Lewis; nach eigener Wägung eines selbst bereite¬
ten, 1 1/2 Jahr alten 0,9619. Wird häufig mit Terpentinöl, welches mit Kümmel-
saamen einer Destillation unterworfen wird, verfälscht. Ein Pfund giebt 7 1/2
Drachme Oel: Büchner. 100 Pfund b. G. lieferten 68 Unzen: Martius. Das Oel
von der ersten Destillation ist dünnflüssiger; dieselben Saamen geben bei einer dritten
Destillation noch Oel: Martius. Es enthält einen in der Kälte anschiefsenden
Campher: Bizio; fand ich nicht: Martius. Röthet Lackmuspapier stark. Das
englische, im Dampfapparat destillirte, ist beinahe weifs und dient häufig zur Be¬
reitung der Windsorseife. Vergleiche Nr. 444.

Nr. 591. OLEUM CARYOPHYLLORÜM.

Lawingha tylum (Tel.). Loung ka tail (Duk.). Kiramboo tay-
luna (Tarn.).
Nelkeuöl.

Lounga-tcha-tile (Male). Woorala tail (Cyng.>

Caryophyllus aromaticus Linn. Gewürznelkenbaum. Icosandiia.'
Monogynia. Cl. XII. Ord. 1. Familie der Myrtiucen.
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Aus den unentwickelten Blatten (Gewürznelken), häufiger aber aus den
blofsen Blütlienstielchen, dem sogenannten Nelken holz, durch Destillation.
Anfann-s weifsgclblich, später gelb, bocbbräunlich gelb. Durch Ruhe wird es
helle, schneller durch Filtriren. Zusatz von Alkohol nach T rem lieh ist zu ver¬
werfen. Geruch stark nach Nelken. Geschmack scharf brennend, beifsend, die
Haut reizend. Ziemlich dickflüssig. Spccifisches Gewicht 1,034: L ewis ; nach
Bonastre 1061, ' m rectilicirten Zustande 1,055, 1,0555: Martius. Rottet
Lackmuspapier kaum merklich. Das Gewürznelkenöl verbindet sich nach Bo¬
nastre und Soubeiran (1827) mit Alkalien. Mit Salpetersäure giebt es vveifsc
Krystulle. Schwefelsäure färbt es nach und nach roth: Soubeiran; es wird
durch diese Säure in sprödes Harz verwandelt: Brandes. Eisenfeile damit
digerirt färbt es purpurfarben: Röttscher, ohne Eisen aufzulösen. Wird ver¬
fälscht: 1) mit Mandelöl, 2) mit einem geistigen Auszuge der Nelken vermischt,
was jedoch kaum glaublich ist, da die Farbe zu dunkel würde, 3) mit Ricinusöl
(Nr. 578.)- Verbrennen auf glühenden Kohlen zeigt den Betrug. Nach Robi-
quet ist alles käufliche Nelkenöl mit Ricinusöl vermischt. 4) Mit einer geistigen
Auflösung des Cqlophoniums in Weingeist, um die Dickflüssigkeit zu erhalten,
5) mit Copaivahalsam, Terpentinöl und dem ätherischen Oele des Jamaicapfeffers,
(Nr. 430.): sind Fabeln. Destillation mit Natrum wird ein flüchtiges Oel, wel¬
ches sich m', diesem nicht verbindet, leicht entdecken lassen. Nur eine sehr oft
wiederholte Destillation erschöpft die Nelken. 10 Pfund geben nach lömaliger Destilla¬
tion 34 Unzen Oel. Schmitthals erhielt aus 5 Pfund 141/4 Unze: Helmts,
aus derselben Menge 18 3j8 Unzen. 4 Pfund geben durch sechsmalige Destillation
10 1/2 Unze Oel: Rottgeri. Mit Alkohol destillirt geben 4 Pfund, nach 5ma-
liger Destillation, 9 1/4Unze, andere Nelken liefern nur 8Unzen: Voget. Dafs
sich das Nelkenöl erst auf Zusatz von Alkohol kläre, ist unwahr; Filtriren des
trüben Destillats führt schnell zum Ziele. Oel , aus Nelkenstielen bereitet, unter¬
scheidet man weder in Farbe und Geruch, noch im Geschmack von gutem Nelkenöle.
Spccifisches Gewicht 1,009. Lackmuspapier wird nicht geröthet. Vergleiche Nr. 344.

Nr. 592. OLEUM CHAMOMILLAE AETOEREUM.

Oleum Charaomillae destillatum. Oleum florum Cbamomillae. Ka-
millenöl. Aetherisches Kamillblumenöl.

Malricaria Chamomilla Linn. Gemeine Kamille. Syngencsia
Radiatae. Cl. XIX. Trib. 4. Familie der Synanthereen.

Durch Destillation der frischen oder trocknen Blumen mit einem gesetzlich erlaub¬
ten Zusatz von Cedroöl erbalten. Dunkel lasurblau, beinahe undurchsichtig. Geruch
stark nach Kamillen. Geschmack erwärmend, gewürzhaft. Im reinen Zustande
dickflüssig, wie Mandelöl. Lackmuspapier wird durch achtes Oel nicht verän¬
dert. Specifisches Gewicht 0,924: das mit Cedroöl destillirfe hatte 0,866. Ver¬
fälschung: mit zu viel Cedroöl destillirt; auch mit Terpentinöl. Selbst ganz reines
Kamillenül wird mit der Zeit grünlich. Das mit Zusatz destillirte. noch schneller.
Die frischen Kamillen sollen mehr Oel geben, als die trocknen. Bei trocknet'
Jahreszeit gesammelt ist die Ausbeute reichlicher, als wenn diefs bei nasser ge¬
schieht. I m Herbst gesammelte Blumen liefern ein grünlichblaues Oel: Mar¬
tius. 60 Pfund jährige Kamillen geben 3 1/2 Drachmen schönes Oel: Martius.

i

I
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Zeller erhielt von derselben Menge 4 Jahr alter Blumen 3 Drachmen ; 36 Pfund
frische Blumen geben ebenfalls 3 Drachmen: eingesalzene Kamillen lassen sich
dazu auch benützen. Gumprecht erhielt von 110 Pfund zwei Unzen. Wegen
Dickflüssigkeit des Oeles schlägt Funcke einen Zusatz von Alkohol bei der De¬
stillation vor. Man soll bei Bereitung des Kamillenöles Schaafgarbenblumen
(Nr. 360.) zusetzen: Büchner. Vergleiche Nr. 353.

Nr. 593. OLEUM CINNAMOMI.
Oleum Cinnamomi destillatum. Oleum Cinnamomi veri.

Cinnamomi ceylanici. Zimmtöl. Aechtes Zimmtöl.
Oleum

Cinnamomum zeylani cum Nees. Ceylonischer Zimmtlorbeer.
Enncandria, Monogynia. Cl.IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.

Aus den Abfällen und Rindenstückchen durch Destillation schon im Mutter¬

lande erhalten. Gelblich, mit der Zeit schön dunkel rötblichgclb. Geruch ange¬
nehm , fein zimmtartig. Geschmack Anfangs süfslich, später brennend, sehr
scharf. Ziemlich dickflüssig. Specifisches Gewicht 1,053: Lewis; nach eige¬
ner Wägung zwei Jahre altes, 1,0906. Verfälschung mit Zimmtcassienül, mit
Zimmtblüthenöl, nach Geiger mit Oleum Laurocerasi (Nr. 229.) und mit destillir-
tem, bitterem Mandelöl (Nr. 431.) : letzteres ist schwer zu glauben. *-s wird gerne
dick, setzt Benzoesäure in Krystallen ab. Boullay beobachtete diese Krystalle
auch, hat jedocli nicht untersucht, ob sie Benzoesäure seyen. Henkel will
Wachs (?!) gefunden haben. 80 Pfund Zimmt geben 2 1/2 Unze leichtes und
5 1/2 Unze schweres Oel. Ist das käufliche ein Gemisch aus beiden? dafür dürf¬
ten die verschiedenen specifischen Gewichte sprechen. Ich beobachtete, dafs Lack¬
muspapier geröthet wurde, als es blos in ein Glas gehalten wurde, in dem sich
Zimmtöl befand , welches Krystalle von Benzoesäure angesetzt hatte. Die Berei¬
tung geschieht zu Columbo in zwei Blasen; in der grösseren weiden 280 Pfund
gestofsener Abfall, 30 Pfund Kochsalz und 125 Gallonen (ä 128 Unzenmaafs)
Meerwasser eingesetzt und nach 24 Stunden destillirt; das Destillat ist milchig
lind scheidet erst nach mehreren Tagen ein leichtes Oel aus , welches man mit
Löffeln abnimmt; das zu Boden liegende läfst man durch eine unten befindliche
Oeffnung ablaufen. Von der angegebenen Menge Zimmt erhält man 20 bis 24 Un¬
zen Oel. Es sollen jährlich 100 Gallonen Zimmtöl auf diese Weise gewonnen
werden. Auch die Biälter sollen destillirt ein dem Nelkenöl ähnliches Oel liefern.

Vergleiche Nr. 185.

Nr. 594. OLEUM CINNAMOMI SINENSIS.
Oleum Cassiae Ciniiamomeae destillatum. Oleum Cassiae verae.

Zimmtcassienöl.
Cinnamomum aro matt cum Nees. Cassienzimmtbaum. Enncan¬

dria, Monogynia. Cl.IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.
Ebenfalls im Mutterlande durch Destillation gewonnen. Ist Anfangs von

Farbe mehr weifslich, später gelblich, doch nicht so feuriggelb. Geruch an¬
genehm, bei weitem nicht so fein, zimmtartig. Geschmack brennend scharf, je¬
doch vom achten Zimmtöl verschieden. Specifisches Gewicht 1,0608; röthet das
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Oleum

verae.

Lackmuspapier. B e > — 22° R. setzen sich feine Krystalle an, die jedoch in der
Wärme wieder verschwinden: Martius; ist ein Campher: Bizio; Benzoe¬
säure?: Martius. 6 Pfund geben 4 bis 5 Drachmen weifses Oe]. Wach Funcke
1 1/2 Unze. Schweinsberg fand Benzoesäure als Bodensatz, ich ebenfalls.
Vergleiche Nr. 162-

Nr. 595. OLEUM FOENICULI.
Oleum Foeniculi destillatum. Oleum aethereum Mei foeniculi. Fen-

chelöl. Fenchelsaamenül.
Meum Foeniculum Spreng. Gemeiner Fenchel. Pentandria, Mo-

nogynJa. Cl.V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.
Mit Wasser durch Destillation der Saamen erhalten. Bereitet man es im Winter, so

wird es bald fest; man trennt es dann durch Durchseihen durch ein reines Leinentuch.
Es besteht aus zwei Oelen: ist farblos, gelblich, mit der Zeit dunkler werdend.
Geruch stark nach Fenchel. Geschmack süfslich, fenchelartig. Es ist dickflüssig,
wird bei + 6° K. fest. Specilisches Gewicht 0,997 Lewis; eines selbst berei¬
teten 0,9853: Martius, es röthet Lackmuspapier nicht. Verfälschung mit Ter¬
pentinöl. 4Pfund geben bei einer Destillation 5 Unzen Oel: Büchner. 8 Pfund
6 Unzen 11/2 Drachme: Schmitt hals. 10 Pfund geben an fünf Unzen Oel:
Martius. 8 Pfund 8 1/2 L >fh : H agen. Vergleiche Nr. 464.

Nr. 596. OLEUM JUNIPERI.

Oleum Juniperi destillatum. Oleum Baccarum Juniperi. Oleum
Junipen ex Baccis. Wachholderöl. Wachholderbeeröl.

Juniperus communis Linn. Gemeiner Wachholder. Dioecia, Po-
lyandria. Cl. XXII. Ord. 9. Familie der Conifcren .1 u s s.

Durch Destillation der nicht ganz reifen Beeren, welche mehr Oel gehen.
Es ist Anfangs wasserhelle, wird mit der Zeit gelblich. Geruch angenehm ge¬
würzhaft, stark nach Wachholder. Geschmack gewürzhaft, harzig, einigermassen
campherartig; es ist frisch dünnflüssig, wird durch das Alter dickflüssiger. Spe¬
zifisches Gewicht 0,853; selbst bereitetes 0,878. Röthet das Lackmuspapier stark.
Schwefelsäure färbt es dunkel rothbraun: Hasse. Jod entzündet sich damit:
Tuchen, Schütze. In der Kälte setzt sich ein Campher ab: Bizio. Den¬
selben beobachtete sehr schön Zaubzer. Der Wachholdercampher reagirt sauer.
100 Pfund Nürnberger Gewicht geben 12 1/2 Unze Oel: T rem lieh. 36 Pfund
2 Jahre alte Beeren geben 2 Unzen, dieselbe R'Ienge frisch 7 Unzen: Martius.
In Holland wird es häufig bei Destillation des Wachholderbranntweins als Ne-
benproduet gewonnen, allein dieses ist mit Fuselöl verunreinigt. Was im Handel
vorkommt und zu den billigsten Preisen verkauft wird, ist mit Terpentinöl ver¬
fälscht; auch aus dem frischen Holz und den Spitzen bereitet man ein Oel. Ver¬
gleiche Nif. 381.

Nr. 597. OLEUM LAVANDULAE.
Oleum Lavandulae destillatum. Oleum Lavandulae verae. Lavendelöl.

Lavandula Spica Willd. Lavendel. Didynamia, Gymnospermia.
Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

I
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In der Provence aus dem blühenden Kraut durch Hirten bereitet. Am mei¬

sten ist das von Grasse geschätzt. Es ist gelblich: durch Rectification wird es
beinahe Weib , hat einen sehr angenehmen, starken Lavendelgeruch und brennen¬
den, bitterlichen Geschmack. Es ist sehr dünnflüssig, wird mit der Zeit dicker.
Specifisehes Gewicht 0,893: Pfaff, 0,936: Lewis 0,886: Martins, rectificirt,
0,872. Das frisch rectificirte Oel wirkt auf Lackmus stärker, als ein rectificirtes
jähriges. In der Kälte setzt es einen Campher ab: Bizio. Es giebt 1/4 La-
vendelcampher: Proust. Schwefelsäure färbt es dunkel pomeranzengelb: Paoli.
Das Lavendelül ist gewöhnlich mit Terpentinöl verfälscht; häufig geschieht diel's
auch mit dem Spicköl, Oleum Spicae, was aus den Blüthen und Blättern
der Lavendula latifolia Ehrh. bereitet wird. Das käufliche Spicköl ist stets nur
ein Gemeng aus Lavendel-, Rosmarin- und Terpentinöl. Cedrela RosmarinusLour.
(Cl. V. Ord. 1.), in Cochinchina zu Hause, hat wohlriechende Blätter und Blu¬
men , aus denen durch Destillation ein dem Lavendelöl ähnliches Oel bereitet wird.
Vergleiche Nr. 356.

Olc

Nr. 598. OLEUM MÄCIS.
Oleum Macis destillatum. Oleum Macidis. Macisöl. Muskaten-

blüthöl.

Myristica moschata Thunb. Rechter Miishatennufsbaum. Mo-
nadelphia, Octandria. Cl. XVI. Ord. 7. Familie der Myristiceeri Rob. Brown.

Die Abfälle der Muskatblüthe werden einer Destillation unterworfen und das
oben schwimmende Oel gesammelt. Zwei Pfund ausgeprefste Macis geben bei¬
nahe 3 Loth: Bley. Ein Pfund ausgepreist giebt drei Loth: Flashoff. Es
ist gelblich, strohgelb, von sehr starkem Macisgeruch und brennend gewürzhaftem
Geschmack. Specifisehes Gewicht 0,931, 0,947: Martins, ein falsches 0,8715.
Das ächte röthete Lackmus, das falsche nicht: Martins. Das im Handel vor¬
kommende ist gewöhnlich ein Gemisch aus Muskateimufsöl und gereinigtem Ter¬
pentin - oder Steinöl. Vergleiche Nr. 422 und Nr. 475.

Nr. 599. OLEUM MAJORANAE.

Oleum Majoranae destillatum. Oleum Origani Majoranae. Ma-
joranöl.

Orig an um Major ana Linn. Gartenmajoran. Didynamia, Gym-
nospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Durch Destillation des frischen oder trocknen Krautes. Das Oel ist im

ersten Falle grünlich, im andern weingelb. Geruch stark durchdringend nach
Majoran. Geschmack scharf bitterlich. Bleibt das Oel mehrere Jahre in verschlos¬
senen Gefäfsen stehen, so setzt sich eine weifse, krystallinische Masse ab. Da»
Majoranöl ist gewöhnlich mit Terpentinöl, SteinöJ, öfters auch mit Citiouenö'
verfälscht. 20 Pfund frisches Kraut ä 16 Unzen liefern 4 t/2 Drachme Oel: F1 a s-
hoff. 10Pfund trocknes 2 1/2 Unze. Vergleiche Nr. 292.
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Nr , r,0ö OLEUM MENTHAE CRISPAE.
Oleum Menthae crispae destillatum. Krausemünzöl.

Mentha crisputa Sehr ad. Glatte Krausemünze. Didynamia,
<s_,_ . r . xiV Ord 1. Familie der Labiaten,"ymnospermia. Cl. A.ir. vmu. i.

Durch Destillation des blühenden Krautes. Ein blafsgelbliches, mit der
Zeit rötblich werdendes Oel. Geruch stark nach Krausemünze, ohne Hebengeruch
«ach Terpentinöl. Geschmack brennend, kühlend. Frisch ziemlich dünnflüssig,
durch das Alter dicker werdend. Spccilischcs Gewicht 0,975. Was man gewöhnlich
■n den Apotheken findet, ist mit Terpentinöl, oder auch mit Citrone uöl versetzt.
61/2 Pfund stielloses Kraut geben 10 Drachmen Oel: Büchner. Vergleich-
Nr. 300.

Nr. 601. OLEUM MENTHÄE PIPERITAE.
Oleum Menthae piperltae destillatum. Pfeffermünzöl. Pfeffer-

münzenöl.
Mentha piperil a Linn. Pfeffermünze. Didynamia, Gymnospermia.

Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.
Von diesem Oele finden sich drei Sorten in dem Handel, nämlich a) deut¬

sches, b) englisches, c) amerikanisches. Man bereitet es aus dem blühenden
Kraut in den letzten zwei Landern durch Dampfapparate. Es ist wcifsgelblich,
gelb, grünlich, ohne Kupfer zu enthalten: Marti us. Geruch stark durchdringend.
Geschmack brennend, cumpherartig, heim Einathmen im Munde kühlend. Es ist
Anfangs ziemlich dünnflüssig, wird mit der Zeit dicker, einem fetten Oele ahnlich.
Schwefelalkohol giebt mit dem Pfeffermünzöl eine trübe Flüssigkeit. Durch Destil¬
lation von altem, gelblichem Pfeffermünzöl mit Wasser und kohlensaurem Kali
erhält man zuerst Oel, dann krystallisirten Pfeffermünzcampher. Wenn englisches
Pfeffermünzöl einer Temperatur von — 8° C. ausgesetzt wird, so krystallisirt
der Pfelfermünzcampher heraus, der imAether und Alkohol löslich ist: Dublanc
In selbst bereitetem Pfeffermünzöl schied sich bei einer Kälte von — 22° R.
nichts aus: Martins. Specifisches Gewicht 0,92, 0,9098, oder im rectificirten
Zustande 0,9024. Es röthet Lackmus nicht. Das amerikanische verglich Bley
mit dem deutschen: beide sind im mediciniseben Gebrauch anzuwenden, Hoch
löst sich das amerikanische leichter im Alkohol. Specifisches Gewicht nach ihm 0,840,
deutsches 0,860; scheint ein Irrthum. Das amerikanische soll leichter, bei einigen
Graden unter Null, krystallisiren: Bonastre. Verfälschung mit Terpentinöl,
absolutem Alkohol und Majoranöl(?) 20 Pfund Kraut geben 4Loth Oel: Hagen,
bis 6Loth: Trommsdorff. Mit den Blüthen 4 Unzen; Martius. Vergleiche
Nr. 301.

Nr. 602,, OLEUM NUCIS MOSCHATAE DESTILLATUM.

Oleum Nucum moschatarum. Japhul ka tail (Duk.). Jadikai-tylum
(Tarn.). Jatipulluin tail (Cjng.). Aetherisches Muskatnufsöl.
Muskatenöl.

Myristica mo seh ata Thunb. Aechter Mushatennufsbaum. Mon-
»delphia, Octandria. Cl.XVI. Ord. 7. Familie der Myristiceen Rob. Brown.
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Die gestochenen oder geringeren Muskatnüsse werden im Lande von den
Holländern >JestiIIirt. Das strohgelbe, sehr flüssige und durchscheinende Oel be¬
sitzt den G.ätuch nach den Muskatnüssen in hohem Grade, doch etwas cauipher-
artig. Der Geschmack ist muskatcmiufsartig, brennend. Specifisches Gewicht
0,948: Lewis; 0,920: Bley. Es wird mit der Zeit dunkler und setzt Krystalle
ab: Wiegllcb. John nennt diese Myristicin. Scheinen ein Stearopten des
ätherischen jVIuskatennufsoles zu seyn, was dadurch wahrscheinlicher wird, dafs es
aus einem auf dem Wasser schwimmenden, und einem in demselben untersinken¬
den Oele besteht. Bei uns wird das Muskatnufsöl aus Rompen mit Zusatz von
andern ätherischen Oelen gemacht. Vergleiche Nr. 422. und 475.

Nr. 603. OLEUM ORIGAM CRETICI.

Oleum Origani destillatum. Oleum Origani cretici aethereum.
Spanisches Hopfenöl. Dostenöl.

1) Or ig anum creticum Linn. Kretische Dosten. Didynamia,
Gymnospermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

2) Or i:g anum macrostachyon Link. Langährige Dosten.
Durch Destillation des blühenden Krautes im südlichen Frankreich und

Spanien erhalten. Das bei uns vorkommende wird aus dem trocknen Kraut mit
Terpentinolzmsatz bereitet. Von Farbe röthlichbraun. Geruch sehr stark, durch¬
dringend. Geschmack bitterlich, campherartig, zuletzt schwach brennend. An¬
fangs ziemlich dünnflüssig, mit der Zeit wenig dicker werdend. Lackmuspapier
wird nicht \ erändert. Es wird nur äusserlich zum Stillen der Zahnschmerzen
beuützt. Vergleiche Nr. 310.

Nr. 604. OLEUM PETROSELINI.

Oleum Petraseiini destillatum. Oleum seminis Petroselini. Peter¬
siliensa umenöl. Petersilieuöl.

Apium P etros elinum Linn. Petersilien. Pcntandria, Digynia.
Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldengewächse.

Die Saamen geben durch Destillation ein flüssiges, mit der Zeit übrigens
fest werdendes, und ein aus dem Wasser heraus krystallisirendes Oel. Gemischt
ist es ziemlich dickflüssig. Von Farbe gelblich. Geschmack angenehm, peter¬
silienartig, die Krystalle zerfliefsen auf der Zunge ölartig. Das käufliche ist
stets verfälscht. Wird selten gebraucht. 10 Pfund geben 10 Loth Oel: Hänle.
12 Pfund an 8 Loth: Hagen. 100 Pfund kaum 7 Loth: Den stör ff. Das An¬
fangs flüssige Oel scheint nur durch die Wärme geschmolzener Petersiliencampher
zu seyn, denn mit der Zeit wird das flüssige Oel ganz fest: Marti us. Aus
dem destillirten-Wasser , wenn es aus Saamen bereitet ist, schiefsen kleine Kry¬
stalle so lange an, bis das Wasser ganz helle wird. Vergleiche Nr. 480.

Nr. 605. OLEUM RORISMARINI.
Oleum destillatum Rosmarini. Oleum Anthos. Rosmarinöl.

Rosmarinus officinalis Linn. Gemeiner Rosmarin. Diandn*»
Monogynia. Cl. IL Ord. 1. Familie der Labiaten.



Aetherische Oele. 415

Peter-

Durch Destillation der Blüthen und Blätter. Es ist beinahe wasserhell, mit
d« Zeit o-p]blich werdend. Geruch stark durchdringend, campher - und rosma-
rinartio-. Geschmack campherartig, nach Rosmarin. Frisch ist es dünnflüssig, mit
der Zeit dicker werdend. Spefeifiscb.es Gewicht 0,911 bei + 15° R. Die Hälfte eines
nochmals rectificirten 0,8886: Saussure. Lackmus wird vom käuflichen nicht
geröthet. Es mischt sich mit Alkohol von 0,83 in jedem Verhältnis. Absorbirt
s alzsaures Gas in Menge, ohne künstlichen Campher zu bilden. Das käufliche
ist gewöhnlich ein Kunstproduct, durch Destillation von Terpentinöl über Rosma¬
rin ; auch mit Spicköl (Nr. 597.) wird es verfälscht. Vergleiche Nr. 234.

Nr. GOß. OLEUM ROSARUM.

Oleum Rosarum destillatum. Attar. Atyr. Äther. Ottar. Uttir.
Rosenöl. Rosenessenz.

1) Rosa mos cha ta Mi 11. Rosa Opsostemma Ehrh. Rosa Noiset-
tiana Redd. Risamduftende Rose. Icosandria, Polygynia. Cl. XII. Ord. 3.
Familie der Rosaceen.

2) Rosa sempervirens Linn. Rosa balearica Fers. Rosa scan-
dens Brot. Rosa atrovirens yiv. Rosa microphylla Des/. Rosa prostrata
.Dec. linrr. ergrauende Rose.

Im Handel finden wir zwei Sorten des Rosenöles; das eine wird in Ostin¬
dien aus Rosa moschata, das andere in der Levante und Tunis aus Rosa semper¬
virens bereitet. In Ostindien weiden die abgepflückten Rosenblätter mit Ouell-
wasser übergössen und der Sonne ausgesetzt. Nach cini<rc:i Tagen schwimmen (reibe,
ölartige Tropfen oben auf, die mit etwas an einen Stock gebundener Baumwolle
abgenommen und ausgedrückt werden : Monro. Auf diese Weise erhielt T r o m m s-
dorff kein Oel. Bei Ghazeepoor in Hindostan setzt man das destillirte Rosen-
Wasser die Nacirt hindurch der Luft aus, und nimmt dann das obenaufschwim¬
mende Oel ab: Heber. An einigen Orten werden die Blätter nicht abgepflückt,
sondern zugleich mit den Kelchen destillirt. Eine andere Methode besteht darin,
dafs man dort die frisch abgepflückten Rosen mit dem Saamcn Gcnz el y, so wie
mit dem einer Digitalisart, Sisama, schichtenweise in ein Gefäfs einlco-t; nach
10 bis 12 Tagen sammelt man die Saamen, bringt sie wieder mit frischen Rosen¬
blättern in Berührung, und wiederholt diefs Verfahren 8 bis lOmal. Zuletzt preist
man den Saamen aus und nach einiger Ruhe bilden sich in dem schmutzigen Oele
mehrere Schichten, von denen blos die oberste in den Handel gebracht wird.
Einer ähnlichen Methode sollen sich die Chinesen zur Bereitung des Rosenöles
bedienen. In Persien zu Schiras baut man eine weifsblühende Rose zur Berei¬
tung des Oeles. Die wegen ihrer Schönheit und ihres Wohlgeruches berühmte
Rose von Caschemir dient wahrscheinlich ebenfalls zur Darstellung von Rosenöl.
In Aegypten bereitet man es in Fajoum in gewöhnlichen kupfernen Blasen aus
den Blättern der Rosa moschata. Zum Lutiren dient der bei einer frühern Destil¬
lation erhaltene Rückstand, welcher eine Art Pasta bildet. Aus Algier wird viel
a us einer weifsen Rose (Nessi) bereitetes Rosenöl in die Levante versendet,
"as Rosenöl besitzt eine gelbliche, öfters weifsgelbHche Farbe. Geruch sehr
stark durchdringend nach Rosen. Geschmack milde, einigermasseu süfslich. Es
ls ' dick buttcrartig, bei langsamem Erkalten mit weifsen, blättrigen oder nadel-

I
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artigen Krystallen durchzogen. Schmilzt bei + 26° bis 30°. Specifiscbes Gewicht
0,832. Lackmuspapier wird nicht gerötb«t. Das Rosenöl besteht aus einem flüs¬
sigen, gelblichen, in kaltem Alkohol leicht löslichen Oele, welches 2/3 des Ro¬
senöles ausmacht; das unauflösliche bildet sechsseitige, talgähnliche Blättchen, den
sogenannten R os p.n cam ph er. Dem Rosenöl soll bei seiner Bereitung eine wohl¬
riechende Grasart, gelbes Santelholz und Rhodiserholz zugesetzt werden. Wahr¬
scheinlich verwendet man auch Rosa arborea in Persien , so wie Rosa abyssinica
Rob. Brown und Rosa Leschenaultiana zur Bereitung des Rosenöls. Aus bei
uns gezogenen Rosen kann man ebenfalls Rosenöl gewinnen, allein es fehlt ihm
der ausgezeichnete Geruch. Man hat früher geglaubt, dafs der weifse, bei Be¬
handlung des Rosenöls mit Alkohol bleibende Rückstand Spermaceti sey. 4,366
Pfund Roseriblätter lieferten durch mehrmalige Destillation 8 Unzen Rosenöl: Po¬
lier. 20,000 Pfund Rosenblätter geben eine Rupie schwer Rosenöl: Heber.

Nr. 607. OLEUM RUTÄE.
Oleum Rutae destillatum. Oleum Rutae aethereum. Rautenöl.

Huta gr av eolens Linn. Gartenraute. Decandria, Blonogynia.
Cl. X. Ord. 1. Familie der Rutaceen.

Durch Destillation des frischen Krautes wird das Oel grün, des trockenen
gelblich. Geruch sehr stark, durchdringend nach Raute. Geschmack cardamomen-
artig, etwas scharf. Roth et Lackmuspapier nicht. Das im Handel vorkommende
ist nie acht, sondern stets mit Terpentin - oder Steinöl versetzt. 10 Pfund ä 16 Un¬
zen frisch geben nicht ganz 1 Drachme: Flash off. Dreifsig Pfund frisches
Kraut geben 1/2 Drachme Ocl: Martins. Vergleiche Nr. 321.

Nr. 608. OLEUM SABINAE.
Oleum Sabinae destillatum. Oleum Savinae. Sadebaumöl. Sadeöl.

Juniperus Sabina Linn. Segelbaum. Dioecia , Polyandria.
Cl. XXII. Ord. 9. Familie der Coniferen Jnss.

Durch Destillation der frischen Zweige, Blätter und Aestchen erhalten. Es
ist gelblich oder gelb; von äusserst starkem, durchdringendem Geruch und cam-
pherartigem, eigenthümlichem, schwach bitterlichem Geschmack. Wird mit def
Zeit dicker. Specifiscbes Gewicht 0,931, rötbet das Lackmuspapier nicht. Das
Sadebaumöl des Handels ist stets verfälscht mit Terpentin - oder Steinöl. 24 Pfund
frisch getrocknetes Kraut geben 5 1/8 Unze Oel, oder auch 21 Pfund 4 Unzen:
Büchner. 29 Pfund Kraut geben 9Unzen und 32Pfund Holz nur 1/2 Unze Oel:
Dehne. 9 Unzen Beeren liefern 7 Drachmen ätherisches Oel: Voget. Ver¬
gleiche Nr. 235. ' /

Nr. 609. OLEUM SASSAFRAS.
Oleum Sassafras destillatum. Oleum Perseae Sassafras aethereuffl'

Sassafrasöl- Aetheriscbes Sassafrasol.

Persea Sassafras Spreng. Sassafraslorbeer. Enneandria, Mon°'
gynia. Cl. IX. Ord. 1. Familie der Laurineen.

Durch
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Durch Destillation wird in dem Mutterlande, (Nordamerika), aus dem Holz, den
•Aesten und der Kinde, ein Oel destillirt, welches zu vms jetzt in großen
Mengen o-ebracht wird. Es ist ungefärbt: Bonastre, gewöhnlich dunkel
oder röthlicho-elb, besitzt einen starken, reinen Sassafrasgeruch und einen bitter¬
lichen Sassafrasgeschmack. Anfangs ist es dünnflüssig, wird mit der Zeit dicklicher.
Specifisches Gewicht 1,0809 oder 1,0842: Martius; 1,094: Mu s s eh enb r oek.
Rothet das Lackmuspapier. Nach Bonastre besteht das Sassafrasöl aus zwei
Oelen, einem leichten und einem schweren, deren Verhältnis abweicht, je nach
der Art der Bereitung oder je nachdem verschiedenartige Theile zur Darstellung
dienten. Durch wenig Salpetersäure wird es hochroth gefärbt, es entzündet sich
mit rauchender Salpetersäure: Hasse; giebt durch Kochung mit ihr 1/15 Kleesäure.
Versuche damit von Brandes. Es wird verfälscht nach Bonastre mit Laven-
delöl (Nr. 5970, ist dann grünlichgelb, trübe, hat ein geringeres specifisches Ge¬
wicht: auf Wasser getröpfelt, fällt wenig zu Boden. Auch mit Terpentinöl: soll sich
durch Destillation trennen lassen. Nelkenöl soll ebenfalls damit gemischt vorkom¬
men, diefs ist jedoch wegen des theuern Preises dieses Oeles nicht zu glauben.
In der neuesten Zeit braucht man das Sassafrasöl zum Auflösen des Kautschuks.
Vergleiche Nr. 122.

Nr. 610. OLEUM SERPYLLI.

Oleum destillatum Serpylli. Quendelöl. Feldpoleiöl.

Thymus Serpyllum Linn. Quendel. Didynamia, Gymnospcrmia.
Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Das frische Kraut mit Wasser destillirt giebt eine sehr geringe Menge eines
braunröthlichen, sehr lieblich riechenden, dabei stark schmeckenden, ätherischen
Oeles. Das im Handel vorkommende Oel ist nie acht. Es wird selten gebraucht.
15 Pfund trocknes Kraut geben 4 Scrupcl Oel: Hagen. 30 Pfund frisches lie¬
fern eine halbe Drachme: Beaume, weit weniger: Martius. Vergleiche Nr.330.

Nr. 611. OLEUM TEREBINTIIINAE.

Spiritus Terebinthinae. Oleum Terebintliinae destillatum. Terpen¬
tinöl. Terbentbinöl. Terbentinaeist.

1) Pinus Abies Linn. Gemeine Tanne. Monoecia, Dicliuia, Mona-
delphia. Cl. XXI. B. Ord. 9. Familie der Coniferen.

2) Pinus Picea Linn. Silbertanne, und andere Pinusarten.
Durch Destillation mit Wasser aus den verschiedenen Arten des Terpentins

erhalten. Man bedient sich dazu irdener Töpfe mit gläsernen Helmen oder auch
kupferner Blasen, die unten eine Oeffnnng besitzen, aus welcher man nacli vol¬
lendeter Destillation den Rückstand (Colophonium) abfliefsen läfst. Statt des Ter¬
pentins wird häufig auch das frisch gesammelte Fichten- oder Tannenharz destil¬
lirt und dadurch ein dem Terpentinöl nahe kommendes Oel erhalten. Man unter¬
scheidet mehrere Arten des Terpentinöls nach dem Vaterlande. Am meisten ge¬
schätzt ist das Französische von Bordeaux und Bayonne, es wird vorzüglich aus
Pinus Pinaster Ait. gewonnen. Ausserdem erhält man es aus Thüringen, Hol¬
land u. s. w. Alle sind mehr oder weniger wasserhell. Geruch stark durchdrin-
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gend, in grofsen Mengen betäubend unangenehm. Geschmack erhitzend, nicht
scharf, terpentinartig. Es ist sehr dünnflüssig, bei — 27° R. giebt es weifse,
im Wasser niedersinkende Krystalle, die schon bei — 7° R. wieder schmelzen:
Margueron. Analysirt von Saussure und Ure. An der Luft wird es gelb¬
lich und dicker. Specifisches Gewicht eines kauflichen 0,890, nach meinen Wä¬
gungen unrectificirtes 0,8832, rectilicirtes 0,9056. Abweichungen im speeifischen
Gewicht der verschiedenen Terpentinöle beobachtete auch Cailliot bei 13° Cent.
Pinus Picea im Wasserbade erhalten 0,8516: mit Alkalien destillii t 0,8562. Pinus Larix
mit Alkalien 0,8639. Pinus sylvestris 0,8652. Pinus canadensis 0,8639. Pinus
Pinaster A it. 0,8658. Das letztere röthet Lackmus manchmal. Mit Alkohol von 0,84
liifst es sich zum achten Theil mischen: mit Wasser gemischt wird es jetzt
nicht trübe (?). Aetherische Oele mischen sich damit in beinahe allen Verhält¬
nissen. Es löst Phosphor auf. Mit Chlor stellt das Terpentinöl den zuerst von
Kind (1803) beobachteten künstlichen Campher dar: er ist sublimirbar, bei ge¬
linder Wärme schmelzend. Mit Jod verpufft es. Mit rauchender Salpetersäure
schnell in Berührung gebracht, entzündet es sich. Mit Schwefelsäure giebt es
eine saure Seife. Durch Destillation eines solchen Gemisches erhält man ein nach Anis
riechendes Oel: Peres, ist nicht so: Held mann. Es brennt sehr heftig mit gelber
rufsender Flamme. Es darf innerlich nur im rectificirten Zustande angewendet werden,
Oleum terebinthinae rectificatum: bereitet durch Destillation mit Wasser
aus einer Blase. Das Destillat enthält Anfangs etwas Wasser und ist dann nicht
ganz helle. In der Blase bleibt ein schmieriges, dem Terpentin ähnliches Harz
zurück. Buchner fand im Wasser, welches zur Rectification angewendet wor-
den war, eine krystallinische Concretion. Dieselbe beobachteten Boissenot
und Persot. Mit Alkohol zusammengeschüttelt, soll es (durch viermalige Be¬
handlung) den Geruch verlieren, den es jedoch nach einiger Zeit wieder
erhält: Nimmo; mufs durch Waschen mit Wasser gereinigt werden. Durch Di-
geriren mit tbierischer Kohle erreicht man diefs leichter: Marti us. Das Ter¬
pentinöl wirkt in dem bekannten Brems er'sehen oder Ch aber e sehen Band-
wurmöl; es ist Gegenmittel gegen Blausäure. Innerlich genommen ertheilt es dem Urin
einen Veilchengeruch. In Emulsionen gegeben findet öfters der Fall statt, dafs
diese coaguliren; die Ursache ist die beim Oel befindliche freie Essigsäure und
Benzoesäure: Ferrari. Geoffroy, Clüzel, Buchner, Hafner, Bern-
bar di und Trommsdorff beobachteten im alten Terpentinöl den Terpentin¬
campher, Pinocamphorium; Sangiorgio bei der Bereitung des Ter¬
pentinöls Bernsteinsäure, dieselbe Gumprecht in altem Oele: Schweikert
Benzoesäure. Das Terpentinöl wird öfters verfälscht mit einem Oele, welches
bei Bereitung des Theeres aus Pinus sylvestris als Nebenproduct erhalten wird,
und welches man rectificirt: es führt den Namen Theeröl, Pechöl, Oleum
Picis und besitzt einen etwas pechartigen, brenzlichen Geruch. Durch Destil¬
lation aus jungen Zweigen und andern harzhaltigen Theilen verschiedener Zapfen¬
bäume erhalt man ein Oel, welches als T ann enz ap f enöl vorkommt und sich
vom Terpentinöl nur durch den abweichenden Geruch unterscheidet. Das
Tempil n öl, Krumholzöl, Oleum templinum, aus den Zweigen von
Pinus Mughus Jacq. und Pinus Pumilio Hänk. gewonnen, soll sich im Geruch
unterscheiden; was wir dafür erhalten, ist Oleum terebinthinae rectif. Pinus De-
vadara giebt in Ostindien ein dem Terpentinöl ähnliches Oel, welches dort aus-



Aetherische Oele. 419

serlich und innerlich angewendet wird. 100 Pfund Terpentin liefern im Durch¬
schnitt 21 bis 24 Pfund Oel. Vergleiche Nr. 537.

Nr. 612. OLEUM THYMI.

Oleum destillatum Thymi. Thymianöl.

Thymus vulgaris Linn. Gemeiner Thymian. Didynamia, Gymno-
spermia. Cl. XIV. Ord. 1. Familie der Labiaten.

Durch Destillation aus dem ganzen blühenden Kraut erhalten. Es ist gelb¬
lich oder röthlich, wird übrigens durch Rectification mit Wasser beinahe weifs.
Geruch durchdringend, stark, nicht unangenehm. Geschmack camphcrartig, küh¬
lend, etwas beifsend. Es ist dünnflüssig, wird jedoch mit der Zeit dicker; Lack¬
muspapier wird nicht geröthet. Es soll sich aus dem Thymianöl, Thymiancam-
pher ausscheiden; aus dem käuflichen erfolgt diefs nicht, weil es stets mit Ter¬
pentinöl oder Steinöl versetzt ist. Die Ausbeute aus dem Thymiankraut ist sehr
veränderlich, und es kommt vorzüglich darauf an, ob das Kraut mit den Saamcn
destillirt wird oder nicht. Vergleiche Nr. 336.

Nr. 613. OLEUM VALERIANAE.

Oleum Valerianae aethereum. Aetherisclies Baldrianöl. Baldrianöl.

Valeriana officinalis Linn. Gemeiner Baldrian. Triandria, Mo-
nogynia. Cl. III. Ord. 1. Familie der Valerianeen J u s s.

Durch Destillation aus den frischen, besser aus den getrockneten Wurzeln
erhalten. Aus frischen Wurzeln wird es grasgrün, aus alten dunkelbraun: L e-
verköhn. Es ist von Farbe blafsgrünlich oder gelblich, von sehr durchdringen¬
dem, starken Baldriangeruch und campherartigem, gewürzhaftem, nicht brennen¬
dem Geschmack. Anfangs ist es dünnflüssig, wird mit der Zeit dicklich und dann
gclbbräunlich. Specifisches Gewicht 0,934: Trommsdorff, 0,9438: Martins.
Uöthet das Lackmuspapier stark: Baldriansäure? Es wird mit Salpetersäure
gemischt blau: Bonastre. Bei —20° krystallisiren Nadeln heraus: Eizio.
12 Pfund gute, jährige Wurzel geben 6 Drachmen Oel und 34 Pfund im Herbst
gesammelte, auf einem sandigen Boden gewachsene Wurzeln lieferten 6 Unzen
Oel; B ü c h n e r. Vergleiche Nr. 132.

A) Durch mechanische Mittel erhaltene ätherische Oele.
Die in den Oelbläschen der Früchte enthaltenen ätherischen Oele werden

auf verschiedene Weise gewonnen. Man drückt die Fruchtschaaleu o-eo-en eine
schief gestellte Glastafel, von welcher das Oel durch einen Trichter in eine un¬
tergesetzte Flasche fliefst, oder man rollt die reifen Früchte auf mit kurzen, eiser¬
nen Stacheln besetzten Brettchen hin und her und wischt das ausfliefsende Oel
mittelst eines SchwUmmchens oder Baumwolle ab und drückt diese mit den Fingern
aus. Zu gleichem Zwecke dienen Trichter, die inwendig mit kleinen, spitzen
Stacheln besetzt sind, auf welchen man die Früchte hin und her rollt. Die Zahl
dieser Oele ist im Ganzen gering, sie besitzen alle mehr oder weniger eine gelb¬
liche oder gelbe Farbe, sind trüblich und werden durch längere Kühe theilweise
heller. Ein und dasselbe Oel weicht in Betreff des Geruches mehr oder weniger
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von einem andern ab, je nachdem halb oder ganz reife Früchte oder verschiedene
Abarten zur Bereitung verwendet wurden. Die Witterung hat auch auf die Güte
dieser Oele grofsen Einflufs; in feuchten Jahren sind sie nicht so aromatisch.
Wir erhalten sie vorzüglich ans Spanien. Portugal und dem südlichen Frankreich-
Sie werden öfters mit einander gemischt, auch häufig verfälscht.

Nr. 614. OLEUM AURANTIORUM CORTICDM.

Essentia de Portugallo. Esseuce de Portugal. Pomeranzeiisciiaa-
lenöl aus frischen Schaalen. Portugalöl. Pomeranzenessenz.

Citrus Aur ant iuin L,inn. Pomeranzencltrone. Polyadelphia.
Cl. XVIII. Familie der Aurantiaceen Dec.

Das schwachgelbliche, anfangs nicht helle Oc!, von angenehmem, zwischen
Pomeranzen - undBergamottöl in der Mitte stehendem Geruch. Ziemlich dünnflüssig.

I'isches Gewicht 0,883: Martins. Es wird mit der Zeit heiler, dicker, setzt
Citren schwachen Bodensatz ah. Wird mit durch Destillation gewonnenem Porae-
ranzenschaalenöl (Nr.586.), Alkohol und gereinigtem Terpentinöl verfälscht. Dient
vorzüglich zur Versetzung des ächten Bergamottöies. Vergleiche Nr. 413. und 586.

Nr. 615. OLEUM BERGAMOTTAE.

Essentia Bergamottae. Bergamottöl. Bergainottessenz.

Citrus B er gamia vulgaris Bis so. Gemeine Bergamotte. Polya¬
delphia. Cl. XVIII. Familie der Aurantiaceen Dec.

Ein gelbliches, gelblichgrünliches oder gelbbräunliches Oel. Es ist stet»
(rübllcri. Geruch eigentliuinlich, angenehm, nach Bergamotten. Geschmack bit¬
terlich. Speeifisches Gewicht 0,888: Lewis, 0,8737: Martins. RÖthet Lack¬
muspapier schwach. Es ist ziemlich dünnflüssig, wird mit der Zeit ganz heile,
unter Absetzung eines geringen Bodensatzes, wenig dicker, gesteht erst einige
Grade unter Null; letzteres fand ich nicht so. Verliert durch Destillation sei¬
nen angenehmen Geruch, scheint sich dabei in zwei verschiedene Oele zu theilen.
Cluecksilberoxydulsalze werden durch Bergamottöldunst reducirt. Verfälschung mit
Alkohol: häufig. Vermischung mit Portugalöl und desiillirtem Pomeranzenschaa-
lenäl. Die Bodensätze, die sich mit der Zeit aus diesem Oele absetzen, sind ver¬
schiedener Art. Lucae fand Schleim, Pflanzenharz, pnanzensauren Zink, Bley
und Zinnsalze. Fischer Benzoesäure, und Bley benzoesauren Kalk. Benzoe¬
säuren Kalk mit verharztem Oel fand Martius. Aus Citrus Limetta vulgaris
Itisso erhält man das Oleum Limettae, Limettöl. Es röthet Lackmus
stark, schmeckt brennend bitter, campherartig , lange anhaltend, besitzt ein spe¬
eifisches Gewicht von 0,931: Martius, und hat sonst viel Aehnlichkeit mit dem
Bergamottöl, nur riecht es feiner, ist auch theurer.

Nr. 616. OLEUM DE CEMIO.

Oleum Cedro. Essentia de Cedro. Cedroöl. Citronenöl.

Citrus medica vulgaris Eiss o. Gemeine Citrone. Polyad<;lphie-
Cl. XVIII. Familie der Aurantiaceen Dec.
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Das bl&%ff«jbl.i£he > 'rübe"j selbst durch die Zeit schwer heil werdende Oei.
F-s hat einen sehr angenehmen Citronen- Und Bergaroottgeruch und einen bitter¬
lichen schwachen Citroneuschaalengeschmack. Es ist ziemlich dünnflüssig, wird
jedoch in halb vollen Flaschen nach mehreren Jahren dickflüssiger. Analysirt von
Saussurc, enthält keinen Sauerstoff. Spceilisches Gewicht 0,8517. Nach mei¬
ner Wäo-un« 0,8609. Es röthet Lackmuspapier schwach. Destillirt erhält man
anfangs ein wasserhelles Oel. Mit Chloi wassersfoli'säme liefert es eine eigen-
thümjiche Verbindung, eampherartiges s alz s an res Cedroöl; dieses kry-
Btallisirt schmilzt bei 41°, riecht nach Thymian. Durch Destillation aus den
frischen Schaalen erhüll man ein wasserhclles , sehr angenehm nach Citronen rie¬
chendes Oel, Oleum Citri d es t ill a t u in , destillirt es Citronen öl. Es
wird mit dei Zeit bitter, Dia Schaden von 300 Citronen geben durch Destillation 23/4
Loth Oel: M ar t i u s. Den Bodensatz von mehreren Pfund Cedroöl untersuchte B1 e y;
besteht theiiweise ans ciironensaureni Bleyoxyd, wahrscheinlich von einem bleyer-
nen Gefäfse, in welchem das Oel versendet wurde. In einem harzigen Boden¬
sätze fand Plisson Hesperidin, und in einem der Luft ausgesetzten B o i s s e u o t
eine wäßrige Flüssigkeit, die Essigsäure enthielt, und aus welcher sieh Krystalle
(Hesperidin ?J ausgeschieden hatten. Unter dem Warnen Oleum de Cedrat,
Cedratül, Cedraöl, findet man ein helles, durchsichtiges, schwachgelbiie/.ix,
dünnflüssiges, nach Citronen und unreifen Pomeranzen riechendes, bitterlich, eam¬
pherartiges , etwas nach Citronen schmeckendes Oel. Specifisches Gewicht 0,8j3 :
Martins. Es röthet Lackmuspapier schwach. Vergleiche Kr. 415 und Nr.424.

'y a ~ B) Stcaroptcn der ätherischen Oele.

Es sind die theilweise krystalliuischen Ausscheidungen der ätherischen Oele.
Sie besitzen viele Eigenschaften der ätherischen Oele seihst, sind im Weingeist,
Aether, ätherischen um! fetten Oelen löslich. Ihre Ausscheidung wird durch den
Einflufs der Atmosphäre vorzüglich begünstigt. Wenige von ihnen werden bc
nützt, wichtig ist:

Nr. 617. CAMPHORA.

Camphor. Caphura. Kafoor (Arab. und Pers.). Cärpoorum oder
Soodun (Tarn.). Kupoor (H'md.). Capooroo (Cyiig.). Kaafur
(Malay.). Kapur (Bali.). Campher. Kampfer. Kamfer. Camfer.
Kaplier.

Der Campher ist das Stearopten zweier Gewächse, die vorzüglich in Hio-
terostindien und Cliina vorkommen. In den Blättern und Zweigen des Campher-
loibcers befindet sich wahrscheinlich ein natürliches Campheröl, aus welchem
durch Einwirkung der Luft, der Wärme und des atmosphärischen Wassers das
flüchtigere Campheröl, Camphereläo pt en entfernt wird und das weniger
flüchtige Campherstearopten in den angeführten Pflanzentheilen zurückbleibt. In
dem Campher gebenden Dryobalanops findet sich das Campherstearopten in weifsen,
kleinen, regelmafsigen Adern, im Innern der Bäume, öfters noch von dem flüssigen
Catnphereläopten umgehen, welches nach und nach durch den Vege-a'ionsprocti's
«•s.w. ganz und gar in Canipherstearopten umgewandelt werden kann. Diese
wichtige, den Römern und Griechen unbekannte: Drogue, die durch die Araber
nach Europa kam, und die man früher bald ?Ä den Gruauwen, oaid ?.u den Hai-
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zen rechnete, wurde erst durch, in der neuesten Zeit angestellte, botanische und
chemische Untersuchungen in Betreff ihrer Abstammung, ihres Vorkommens u. s.w.
genauer erkannt.

1) Persea Camfora Spreng. Laurus Camphora Linn. Cam-
phora officinarum Ne e s. Campherlorbeer. Enneandria, Monogynia. CI. IX.
Ord. 1. Familie der Laurineen.

2) Dryobalanops Camphora Colehr. Dryobalanops aromatied
Gärtn. Shorea camphorifera Roxb. Pterygium teres Correa. Cam¬
phergebender Dryobalanops. Polyandria, Monogynia. Cl.XIII. Ord. 1. Familie
der Dipterocarpeen Blume.

Von dem erst angeführten schönen Bauine, der in Japan , China, Cochin-
cliina u.s.w. einheimisch ist, erhalten wir den chinesischen oder japani¬
schen Campher. Die Wurzeln, der Stamm (Kämpfer), dieAeste und Blätter
zerkleinert man, füllt damit grofse eiserne Kolben, bedeckt diese mit irde¬
nen Helmen, in denen sich Reisstroh oder Binsen befinden, und erwärmt gelinde.
Der Campher wird verflüchtiget und bleibt beim Sublimiren in dem Stroh u. s. W.
des Helmes hängen. Mehrere nehmen an, dafs auf die Stücke des Campherbau¬
mes Wasser gegossen werde, welches man 48 Stunden lang in mäfsigem Sieden
erhalte, wodurch der Campher ebenfalls verflüchtiget werde. Nach Andern soll
man die Campherholzstücke in ein Netz hängen und so den Dünsten des destilli-
Tenden Wassers aussetzen. Der in dem Reisstroh sich ansetzende Campher wird
gereinigt und so als roher Campher, Rohcampher, Camphora cruda, in
den Handel gebracht. Er ist stets mit Schmutz, Stroh, Blättern, Holzstückchen
u. s.w. verunreinigt. Die zweite Pflanze liefert den Sumatra- und Borneo-
campher; er wird nicht durch Destillation gewonnen, sondern er findet sich in
dem Innern des Baumes. Schon Kämpfer giebt von dieser Sorte Nachricht und
beschreibt sie als sehr selten. Marsden spricht von dem Campher und dem
Campheröle, allein er leitet sie von zwei verschiedenen Gewächsen her. Durch
Lewis, Macdonald, Prince wird es übrigens gewifs, dafs ein und derselbe
Baum das in Indien gebräuchliche Campheröl, so wie den Sumatracampher lie¬
fert. Colebrookc bestimmte (1818) die Stammpflanze. In der Mitte des Bau¬
mes , wo sich sonst das Mark befindet, enthält dieses Gewächs den Campher mit
dem Campheröle verbunden. Mit einer Axt macht man 14 bis 15 Fufs vom Bo¬
den , bis nahe auf die Mitte des Stammes einen Einschnitt und dann eine kleine
Oelfnung, aus welcher das natürliche Campheröl, wenn es vorhanden, heraus-
fliefst. Der Baum wird umgehauen, man spaltet ihn und sammelt den Campher,
der sich im Umfange einiger Zolle findet. Eine eigene Classe der dortigen
Eingebornen, die den Namen Toongoo Nyr Capoor führen, rühmt sich die
Kenntnifs zu besitzen, die am meisten Campher haltenden Bäume zu erkennen.
Der so erhaltene Campher führt den Namen Se Tantong oder Kopfcampher.
Eine geringere Sorte wird aus dem Splint, welcher den Campher umgab, her¬
ausgescharrt und Magen- oder Fufscampher, Capoor matee, genannt.
Unter dem Namen Orgar versteht man einen Campher, der sich in jungen, an¬
gehauenen , keinen Campher gebenden Bäumen nach sieben oder acht Jahren er¬
zeugt. Nach Andern wird der Kopf-, Magen- und Fufscampher dadurch erhal¬
ten , dafs der gesammelte rohe Campher zur Entfernung von fremden und sandi¬
gen Theilen öfters mit Seifenwasscr gewaschen und durch drei Siebe von vec-
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«hiedener Weite geschlagen wird. Auf diese Weise würde der Kopf-, Magen-
Un d Fufscampber sich blos durch ein feineres oder gröberes, körniges Ansehe«
unterscheiden. Gewisse Mengen dieser drei Camphersorten untereinander ge¬
tischt stellen den Sumatracampher des Handels dar. Es sind mehr oder weni¬
ger eckige, rundliche, gröfsere oder kleinere krystallinische Stückchen, die in
mit Zinnfolie (?) ausgeschlagencn Kisten, Tubben, im Gewicht von 1,150 bis
1,160 Pfund versendet werden. In der Farbe weicht der rohe Campher sehr ab,
er ist weifslich , gelblich, schmutziggrau-. In Sumatra wird es als Zeichen sei¬
ner Güte betrachtet, wenn er weifs, glänzend, fast durchsichtig ist und im Was¬
ser untersinkt: diefs thut unser roher Campher nicht: Martins.. Aus dem na¬
türlichen Campheröle, was in Ostindien häufig gebraucht wird, soll ebenfalls
noch Campher gewonnen werden ; er setzt sich entweder am Boden in dem Oele
ab, oder er wird durch Kochung oder, indem das Oel einer Destillation unterwor¬
fen wird (mit Wasser?), alt Rückstand erhalten. Ob diese Sorte zu uns kommt,
ist nicht zu ermitteln. Der rohe Campher wurde früher in Venedig, spater allein
in Holland, jetzt aber in England und vielen Städten Deutschlands raffinirt. Es
geschieht diefs in trrofsen Oefen, in flachen gläsernen Kolben mit einem geringen
Zusätze von Kohle, äzendem Kalk oder Kreide; hierbei soll der Sumatracam¬
pher einen Veilehengeruch verbreiten. Diesen Procefs hat Clemandot
ausführlich beschrieben. Der raffmirte Campher findet sich in runden, oben con-
vexen, unten coneaven, in der Mitte gewöhnlich mit einem Loche versehenen
Kuchen von 2 Pfund Gewicht; sie sind in starkes, blaues Papier eingeschlagen:
werden in Fässern versendet, von denen eins gewöhnlich 500 Pfund wiegt und
250 bis 251 solcher Campherbrode enthält. Er ist nicht fest, leicht zu zerbre¬
chen , zeigt dann stets eckige, krystallinische Absonderungen. Von Farbe ist er
weifs, halb durchsichtig, und besitzt einen starken, durchdringenden, nicht un¬
angenehmen , aromatischen Geruch und einen starken, erwärmenden, spater etwas
kühlenden, bitterlichen Geschmack; beim Kauen verhält er sich dem Wachse
ähnlich. Er läfst sich für sich allein nicht zu Pulver reiben, es geschieht leicht
auf Zusatz von wenig Alkohol oder Aethcr. Durch Sublimation lufst er sich
leicht in Octaedern oder sechsseitigen Blättern krystallisiren, und ob er schon
bei mittlerer Temperatur seine Consistenz nicht verändert, so verdunstet er doch
allmähli«' und setzt sich an Glaswänden u. s. w. in sechsseitigen Blättern an:
Martius. Bei + 110°R. wird er dünnflüssig, fliefst ölavtig und verflüchtiget sich
in dicken, weifsen Dämpfen. Er entzündet sich leicht und brennt mit heller,
rauchausstofsender Flamme. Im Wasser löst sich der Campher wenig; kleine
Stückchen auf Wasser geworfen kommen in eine rotirende Bewegung. Im Al¬
kohol , Aether, flüchtigen und fetten Oelen lost sich der Campher leicht auf, mit
Schwefel und Phosphor kann man ihn zusammenschmelzen. Durch Behandeln
mit Salpetersäure wird er in die von Kosegarten (1785) entdeckte Campher¬
säure, Acidura camphoricum, umgewandelt. Alkalien wirken nicht aufihn.
Nach Kämpfer soll man auch von einem Schönantbus (Cl. III. Ord. 2.) Cam-
pber erhalten, von Salvia bengalensis (Cl. II. Ord. 1.) soll man ihn nach
Roxburgh gewinnen können, und eine Abart des Zimmlbaumes, als Capura-
Curundu, Caperoe couronde, auch Copoure courondou, bekannt, lie¬
fert ebenfalls Campher. Der Campher wird in der Feuerwerkern, in der Lackii-
kunstj zum Vertreiben der Insectcn u. s. w. verwendet.

^■^bMMHU^^^^MB all »;I ^-ij^-«4ii*a
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C. Aetherisches Oel vegetabilischen und mineralischen
Ursprungs.

Nr. 618. OLEUM PETRAE.

Man unterscheidet von dieser Drogue drei verschiedene Sorten:

I) Oleum Petrae album. Petroleum album. Naphta Petrolei.
Neft (Arab.). Boomietylum (Sans.). Muttie ka tail (Duk.).
Muntylum CTam.). Minniatanna (Mal). Ipoo (Sumat.).
Kesosonoabra (Jap.). Steinöl. Bergöl. Bergnaphta. Weis¬
ses Steinöl.

II) Oleum Petrae rubrum. Petroleum rubrum. Rothes Steinöl.

III) Oleum Petrae nigrum. Petroleum nigrum. Oleum de Gabian.
Schwarzes Steinöl. Gabianöl.

Das Steinöl ist das Product unterirdischer Schwelungen von Steinkoblen-
flötzen, in denen es, so wie in Sandsteinlagern vorkommt. Es quillt in Thä-
lern oder niederliegenden Gegenden aus der Erde, gewöhnlich in Begleitung
von Wasser, auf welchem es stets herumschwimmt. Häufig findet es sich in
Pcrsien, China, in Italien bei Piacenza, Frankreich. Bei Bacu in Persien gräbt
man Löcher, in denen sich nach und nach das Bergöl in nicht unbeträchtlicher.
Menge sammelt, und dann ausgeschöpft wird. Von Farbe gelblich oder röthlich-
braun: manches Steinöl zeigt einen blaulichen Schiller beim schief einfallenden
Licht. Geruch stark, eigenthünilich. Geschmack schwach, empyreumatisch, das
Gefühl von Fettigkeit im Munde hervorbringend. Auf die Hand gegossen verur¬
sacht es ein eigenthümliches, fettiges Gefühl. Es ist sehr dünnflüssig. Specifiscb.es
Gewicht 0,753 bis 0,836, nach meiner Wägung unrectifrciites 0,851, rectificirtes
0,8141. Beide rötheten Lackmuspapier nicht. Analysirt von Saussure, enthält
keinen Sauerstoff; von Ure (1823). An der Luft wird es langsam verdickt.
Schwefelsäure wirkt nicht darauf; rauchende Salpetersäure, mit Schwefelsäure «•e-
mischt, entzünden es nicht; Martius. Alkohol von 80 Proc. giebt durch Schüt¬
teln blos eine milchige Flüssigkeit, aus der sich mit der Zeit das Oel absetzt.
Mit absolutem Alkohol ist es bei 10° R. in allen Verhältnissen mischbar. Aethe¬
rische und fette Oele mischen sich in allen Verhältnissen mit ihm. Es löst Phos¬
phor, Schwefel und Jod auf; Chlor bildet damit Salzsäure. Campher und Kaut¬
schuk werden von ihm leicht aufgelöst. Angezündet brennt es mit heller Flamme
und vielem Rufs. Mit Wasser destillirt oder auch mit thierischer Kohle behan¬
delt, kann es beinahe ganz geruchlos und weifs erhalten werden. Das Wasser
nimmt dabei den unangenehmen Geruch des Steinöles an. Eine andere Reinigun"-s-
methode besteht darin, es mit Schwefelsäure und Manganoxyd zu dio-eriren. Das
im Handel vorkommende weifse Steinöl scheint natürliches, durch Rectificatioi'
gereinigtes Steinöl zu seyn. Das rothe Steinöl des Handels ist «tets mit Alkann»
gefärbt; man erkennt diefs, wenn 3 Theile Steinöl mit 1 Theil AezanimoniakflüS-
sigkeit zuSammengeschüttelt werden; nach einiger Ruhe trennt sich das Oel ab,
und der unten befindliche Salmiakgeist ist blau gefärbt. Es soll verfälscht wer¬
den mit Terpentinöl: kann durch den Geruch, so wie durch Behandlung mit ran-
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eilender Salpetersäure erkannt werden. Schwefelsäure giebt in diesem Falle eine
fcraunrothe, harzige Rinde. Die Beimischung von fetten Oelen kann durch Alko¬
hol ermittelt werden. Bernsteinöl wird wegen seines höhern Preises wohl nie zur
Verfälschung angewendet. In der neuesten Zeit hat man übrigens das Steinkoh-
lentheeröl dafür in den Handel gebracht. Es ist gelblichweifs, sehr dünnflüssig,
Besitzt jedoch einen höchst unangenehmen, empyreumatischen Geruch, der sich
selbst durch mehrmalige Destillationen nicht ganz entfernen läfst. Durch thieri-
nche Kohle geschieht diefs besser, nichts desto weniger hat das Oel immer noch
einen höchst unangenehmen Geruch, durch den es leicht erkannt werden kann.
Rectificirt ist es ganz weifs, sehr dünnflüssig; Lackmuspapier wird nicht geröthet.
Specifisches Gewicht 0,795. Dieses Oel wild vorzüglich in England zur Berei¬
tung der Kautschukauflosung benutzt, mit welcher man Luftkissen u.s. w. anfer¬
tigt Bräunlichgelb ist dasSteinöl durch aufgelöstes Erdharz; je größer die Menge
desselben ist, um so dunkler, dicker und dem Bergtheer ähnlicher wird es.
Eine Mittelstufe dieser Verbindung ist das Oleum Petrae nigrum. Der Berg¬
theer Pissasp haltus, Malta tenax, liefert durch Destillation dasSteinöl
mehr oder weniger lein. Das Steinö!, das schwarze Steinöl und Asphalt ver¬
hallen sich einigermassen wie Terpentinöl, Terpentin und Colophonium. Bei
Bacu bemerkt man nach warmen Heibstrcgen grofse Strecken, die mit einem
weifsblauen Feuer erfüllt sind; durch den Wind lassen sich diese Flammen be¬
wegen , die weder Gras noch Schilf entzünden, und selbst mitten darin soll man
keine Wärme spüren: Rein egg. Man leitet dieses Phänomen in jenen unge¬
heuren Bitumenniederlagen von der allmählich verdunsteten Bergnaphta her, die,
durch elektrische Einwirkung entzündet, längere Zeit mit blassem Lichte brennt. In
Bacu bereitet man aus dem schwarzen Steinöl mit trockener Erde Kugeln, welche
zur Feuerung dienen. Man gebraucht dort kein anderes Brennmaterial als Berg¬
naphta. Wenn ein Schilfrohr oder eine papierne Röhre in die Erde gesteckt
wird und man bringt Feuer an die Mündung, so bricht eine leichte Flamme
heraus, die sehr lange fortbrennt, ohne jedoch das Papier zu entzünden (?).
Werden übrigens die bituminösen Erdschichten mehrere Zoll tief aufgegraben und
entzündet, so kann eine sehr starke Flamme hervorgebracht werden und dann die
Atmosphäre entzünden, die längere Zeit heftig fortbrennt. Es scheint, dafs die
Bergnaphta flüchtiger ist als das Steinöl, sonst dürften aber beide Producte ein¬
ander sehr nahe stehen.
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